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Erftes Kapitel. 
Die franzöfifche ‚Monarchie von Deinrich IV. big auf Wubwig XIV, 


Die geſchichtlichen Ereignifie pflegen fich nicht in ftreng Logifcher Konſequenz, 
in dramatijhem Fortgange zu entwideln; in fteter Wirkung und Gegen: 
wirfung wird die Geſchichte der Nationen häufig von ihrem Ziele abgewendet 
und ehrt jcheinbar zu ihrem Ausgangspunkt zurüd. So hat aud Frankreich) 
ich nicht in fontinuirlihem Prozefje aus dem Chaos des frühen Mittelalters 
zu dem enggejchlofjenen Reiche, zu dem jcharf centralifirten Einheitsftaat fort: 
gebildet, der gerade durch diejes feite Zufammenfafjen aller nationalen Kräfte 
zwei Sahrhunderte hindurd Europa in materieller und geiftiger Hinficht zu be— 
herrſchen vermochte. Langwierige, dreimal von Neuem beginnende Kämpfe hatte 
der Vertreter der Nationaleinheit, hatte das Königthum den immer wieder fich 
erhebenden centrifugalen Richtungen zu Tiefern. Nachdem die faft unabhängige 
Arijtofratie der großen Lehnsträger, die in ihren heimischen Provinzen wie eigene 
Herrſcher jaßen und jchalteten, durch Ludwig VI, Ludwig den Heiligen und 
Philipp den Schönen vernichtet worden war, erhob ſich aus der föniglichen Fa— 
milie jelbft ein neuer Hochadel; die königlichen Prinzen erachteten fich dem Könige 
gleich und die ihnen al3 Ausftattung zugefallenen Diftrikte für unabhängige 
Staaten. Erjt die weiſen Einrichtungen Karls VII, die zähe Schlauheit und 
das umerbittlihe Richtbeil Ludwigs XI. beugten den Troß diejer fürftlichen 
Bajallen. Eine Epoche des Glanzes begann damit am Ende des 15. Jahr: 
hundert3 für Franfreid, eine Epoche, die dem Zeitalter Ludwigs XIV. nicht 
unähnlich ift, nur mit der Beigabe des romantijdh:ritterlihen Schimmers 
und auf der Grundlage einer kräftigen Entwidlung des individuellen Geiftes, 
der noch nicht durch die Einförmigfeit der Gentralijation und durch die un: 
bedingte Geltung des in der Hauptjtabt Herrichenden Tons erftidt war. 
Während die franzöfifhen Monarchen, während Franz I, Heinrich II. erfolg: 
reih mit dem deutſchen Kaiſerthum und dem ſpaniſchen Weltreiche rangen, 
nahm eine zahlreihe Schaar kühner, fruchtbarer und jelbjtändiger Geifter — 
wir nennen nur Clemens Marot, Franz Rabelais, Peter Ronfart, La Ramie, 
Johann Goujon, Peter Lescot — auf dem Gebiete der Literatur, Wiſſenſchaft 
und Kunft für Frankreich die Palme entgegen, welche dem alternden Stalien 
entjanf. Das ftarfe Königthum fchien ſich in diefer erjten Hälfte des 16. Jahr: 
hunderts noch mit einer gewiſſen Selbjtändigfeit des fommunalen und pro: 
vinziellen Lebens zu vertragen, die eben durch ihre Mannigfaltigkeit und 
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naturwüchſige Vieljeitigkeit der franzöfiichen Kultur die glänzenditen Ausfichten 
eröffnete. 

Dielen vielverjprehenden Bildungen machten die religidöjen Kämpfe ein 
jähes Ende, die, mit dem Jahre 1562 ausbredhend, mehr als ein Menjchen: 
alter hindurch Frankreich mit Bürgerkrieg, errüttung, Brand und Mord er: 
füllten. E3 gelang der Reform troß anfänglicher großer Erfolge nicht, ſich die 
Menge des Volkes zu erobern. Indem fie, der politiihen Richtung des 
franzöfischen Geiftes entiprehend, bald als Partei im Staate auftrat, die 
fi mit dem Forderungen und Intriguen anſpruchsvoller und felbftfüchtiger 
Großen verband, erſchien fie dem Volke als Aufſtand, als Rebellion gegen 
alles bejtehende Recht und Gejep, als Widerjaderin der Zuftände, in denen 
Frankreich fich ſoeben glüdlich und groß gefühlt Hatte. So vollzog fi in 
den Geiftern ein Umſchwung, welder der Reform jede Ausfiht nahm, 
ihre belebende und erfrifchende Wirkung auf Franfreih zu äußern, welcher 
fie fejthielt in der unfruchtbaren, ja unheilvollen Rolle einer ftarfen, dem 
nationalen Staate und der nationalen Richtung feindlihen Partei. Dem 
KönigthHum waren in dem langen und erbitterten Kampfe die Zügel ent: 
glitten; von einem großen Theile gerade der höheren Stände mit der ganzen 
Gluth religiöfer Feindſchaft bekämpft, hatte e3 den Beiftand jelbjt feiner 
Freunde durch Opfer und Konzeffionen aller Art erfaufen müſſen. Provinzen, 
reihe Städte, die ftärkften Feftungen wurden den Großen zum Dank ihrer 
Dienfte, oder, in nothgedrungenen Friedensihlüfien, zur Bejänftigung ihrer 
Feindſchaft ausgeliefert. Die aljo Begabten betrachteten fi nicht mehr als 
Beamte, ald Statthalter und Gouverneure des Königs, der ja um ihre Gunft 
und ihren Dienft buhlen mußte, jondern als felbftändig Berechtigte, welche 
die ihnen anvertrauten Verwaltungsgebiete zu erblichem Eigenthume bejaßen. 
So entjtand eine neue, eine dritte Feudalität. Sie ſchaltete in ihrem Gebiete 
jo ziemlich nach ihrem Belieben, feste die Beamten ein, legte Feſtungen an, hob 
eigene Truppen aus. Suchte das Königthum fie hierin zu beeinträchtigen, jo ge: 
brauchte fie ihre Reichthümer und ihren Einfluß auf Adel und Volt wider 
jenes und jtellte fih an die Spite irgend einer Sekte von Mifvergnügten, 
an denen es in diejen unrubigen, wilden Beiten niemals fehlte. 

E3 drohte von neuem der Berfall des Reiches. Zum Güde blieb die 
Gegenwirkung nicht aus. Unter den furdhtbaren Greneln des Bürgerkriegs, 
unter den Erprefjungen, Berheerungen und Mordthaten beider Parteien, und 
andererjeit3 unter dem Drude der Großen, befümmert über den Verfall der 
eben nod jo glänzenden Macht des franzöfiichen Staates, ſehnte das Volk 
fih vor allem nad) Ruhe und Ordnung, nad) einer ftarfen Gentralgewalt, 
die den innern Frieden des Reiches und feinen Einfluß nad außen wieder: 
herzustellen und zu fihern im Stande jei. Der Mißbrauch der Selbjtändig: 
feit und individuellen Eigenart, wie er in jener Beit der Bürgerkriege ſich 
geltend gemacht hatte, Tieß in vollftändiger, alljeitiger, ausſchließlicher Centrali— 
jation, im Erjtiden jeder Sonderregung einzig und allein das Heil erbliden. 
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So fand Heinrich IV., ald er im Jahr 1598 den innern und äußern 
Frieden hergeftellt hatte, die Lage des Reiches. In der Theorie war der 
tönigliche Abjolutismus überall anerkannt. „Der Wille des Königs macht 
das Geſetz aus,” war jtaatsrechtlich allgemein recipirter Grundſatz. Er allein hat 
die geſetzgebende Gewalt, ertheilt Privilegien aller Art, organifirt Verwaltung 
und Gericht, bejegt die Aemter, verfammelt und entläßt die Generalftände, 
erklärt Krieg und Frieden, ernennt Biſchöfe und Aebte. Jedoch in Wirklich: 
feit ftanden die Dinge ganz anders. Freilich die gejeglihen Schranken des 
KönigthHums: die Vorftellungen der Parlamente, die Rechte der Provinzial: 
und Generaljtände, waren dürftig genug; um fo bedeutjamer die thatſäch— 
lihen Hinderniffe, die fi) der freien Ausübung der füniglihen Gewalt ent: 
gegenjegten. Zunächſt von Seiten jener übermädhtigen Ariftofratie, dann durch 
die Reformirten, die Hugenotten, die in gejchloffener politiſcher und mili— 
tärifcher Drganijation, mit Provinzial: und allgemeinen Verſammlungen, mit 
Feftungen und Geſchütz ausgerüftet, volllommen einen eigenen Staat im 
Staate repräfentirten und, der ihnen mwohlbefannten Feindichaft der großen 
Mehrheit der Bevölkerung gegenüber, um jo eifriger dieſe ihre erorbitanten 
Vorrechte wahrten. 

Auf die Stärke der öffentlihen Meinung, fowie auf die nie verleugnete 
Loyalität des niedern und mittlern franzöfifhen Adels geftüßt, begann nun 
Heinrich feinen allmählichen, meijt ohne äußere Gewalt, aber mit Konſequenz 
und Nahdruf geführten Kampf gegen dieſe antiropaliftiihen Mächte zu 
Gunsten des föniglihen Abjolutismus. Die Großen jchloß er grundſätzlich 
von aller Theilnahme an den Staatögefchäften aus; ein beträchtliches ftehen- 
des Heer ermöglichte es ihm, jedes Unabhängigfeitsgelüfte bei ihnen durch 
Drohung oder Gewalt im Keime zu erftiden; zuverläffige Unterbeamte ordnete 
er ihnen bei, die jeden ihrer Schritte überwachten und ihnen die wirkliche 
Macht allmählich aus den Händen nahmen. Ohne königliche Erlaubnif durfte 
Niemand mehr Truppen haften oder Scießvorräthe befigen. Selbſt der 
niedere Abel, jo viel ihm auch Heinrich verdankte, ſah ſich aus jeiner bisherigen 
Stellung verdrängt, jeine Vortheile gemindert. Anftatt das Geld des Staates 
zu Benfionen an die Edellente zu vergeuden, wie fie dies eigentlich für ihr 
gutes, althergebrachtes Recht hielten, zog er e3 vor, dasjelbe zur Unterhaltung 
jeines Heeres, zur Beförderung der Imduftrie, zur Tilgung der Staats: 
ihulden auszugeben. Die Schwerter und Piftolen des adligen Aufgebotes 
waren nicht mehr das Enticheidende im Staate. 

Allerdings nit ohne Widerftand ließ fi der Hochadel die maßgebende 
Stellung entreißen, die er vierzig Jahr hindurd behauptet Hatte. Gerade 
aus dem Kreife von Heinrich bisherigen Freunden unter den Großen, die 
fih nun mit Undanf belohnt glaubten, ging die jchärfite und zum Theil 
nit ungefährlide Oppofition hervor. Wiederholte Aufftände, im Bunde mit 
feindlihen Nahbarn, mußten mit Waffengewalt niedergefchlagen werden. 

Unter ſolchen Umjtänden konnte Heinrich IV. während jeiner furzen 
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Regierung nicht ernftlih daran gehen, aud die zweite Art der Sonder: 
gewalten, die Hugenottifche Organijation, dem Königthume zu unterwerfen. Er 
mußte fih damit begnügen, daß die alten freundichaftlichen Beziehungen, 
die zwiſchen ihm und feinen früheren Glaubens: und Bundesgenoſſen nie 
zerrifjen, ein leidliches Verhältniß des HugenottentHums zur Krone her: 
ftellten. 

Am leichteſten wurde es dem König, mit den bürgerlichen Freiheiten, 
foweit diejelben noch beftanden, aufzuräumen. Bon der Friedensjehnjucht der 
Nation getragen, durch feine echt galliichen Eigenjchaften bei derjelben beliebt, 
drüdte er die ſchon arg angetaftete fommunale Freiheit zu einem Schatten: 
weſen herab, vermied er grundjäglid; die Einberufung der Generaljtände, 
von denen unter feinen Vorgängern das Volk fo oft das Heil ertwartet und 
dur die e3 feinen Willen den Königen auferlegt hatte. Aber unvollendet, 
wie das Syſtem von Heinrichs äußerer Politik, blieb auch fein Gebäude 
innerer Einrihtungen, als das Meſſer eines fanatijchen Mörders vorzeitig 
feine Laufbahn beſchloß (14. Mai 1610). In der verhängnißvollen Krifis, in 
welche der franzöfiiche Staat durdy den unerwarteten Tod des Königs geftürzt 
wurde, geihah das einzig Zmwedmäßige: die Wittiwe, Marie von Medici, er: 
griff für ihren achtjährigen Sohn, Ludwig XIII, als Regentin die Herrichaft. 
Aber alle Errungenjhaften des Königthums feit zwölf Jahren waren durch den 
plöglihen Wechfel wieder in Frage gejtellt. Die Prinzen von Geblüt be: 
jtritten, nicht ganz mit Unrecht, die Legitimität der neuen Regierung. Bon 
außen drohte gefährlicher Krieg. Die Regentin war als Fremde, als Freundin 
der verhaßten Spanier, durchaus nicht beliebt. Kein Wunder, daß bei jo ge: 
fährdeter Lage des Königthums die nur unterdrückten nicht bejeitigten Erblich— 
keits- und Unabhängigkeitsgelüfte der großen Beamten und Wiürdenträger fich 
von neuem geltend madhten. Man zwang der NRegentin für die Großen 
neue Gouvernement3 und ungeheure Geldjummen ab; man nöthigte fie im 
Jahre 1614 — zum letzten Male vor der großen Revolution — die Gene: 
raljtände einzuberufen. Indeſſen, die fiegreihen Gegner des Königthums 
wußten ihren Vortheil nicht zu benußen. Der franzöfiiche Adel jorgte wie 
in allen Berioden feiner Gejhichte nur für jich, und dabei nicht jeder Einzelne 
für das Ganze, jondern nur für den individuellen, perjönlichiten, Heinlichiten Bor: 
theil. Die Prinzen, welche unter den hochtönenden Phrasen der allgemeinen Wohl: 
fahrt, der Ehre des Landes in den Kampf gegen die Regentin gezogen, bedingten 
in den Friedensſchlüſſen fih und ihren Anhängern neue Provinzen, Stellen im 
Staatsrathe, und das von dem armen, arbeitenden Volke erpreßte Gold aus — 
und ließen jonjt Alles beim Alten. Die Generaljtände endlich zeigten fich wie ge: 
wöhnlich völlig geichäftsunfundig und unpraftiich, und wie nicht minder gewöhn— 
lich überwarjen fi) auf denfelben Adel und Geiftlichkeit mit dem dritten, dem 
Bürgerftande. Schlimmer fonnte eine parlamentarische Körperſchaft jich nicht be: 
nehmen, als dieje jehnlichft ertwarteten Generaljtände von 1614. Sie hatten 
bewiejen, daß die damalige gejellichaftliche Organijation Frankreichs unfähig 
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fei, irgend eine das Königthum auf die Dauer bejchränfende und regulirende, 
fei es ariftofratifche, jei e8 volfsthümliche Gewalt hervorzubringen. Die 
Nation war von dem felbftfüchtigen Treiben der Großen auf das Tiefite an: 
geefelt und wandte fich verlangend dem einzigen Schilde gegen dieſe egoiftifchen 
Staats- und Volköverderber, dem Königthume zu. Einzelne Aufftände konnten 
noch ftattfinden; aber im Großen und Ganzen hatte das Verfahren des 
Hochadels und der Stände unter Marie von Medici endgültig Frankreich 
den Weg vorgezeichnet, den ed nunmehr einzufchlagen hatte — e3 war ber 
des königlihen Abfolutismus, 

Breilih Marie von Medici mit ihrem Regiment unmwürdiger italienijcher 
Günftlinge war nicht berufen, denjelben zu verwirklichen, und ebenſo wenig 
die Shwahen Minifter, welche in den erften Jahren Ludwigs XIII. das 
Staatsruder nur unfiher zu führen mußten.) Dieſe Aufgabe war einem 
Größern, einem Genialeren vorbehalten, dem Kardinal Armand du Pleffis von 
Richelieu, der im Auguft 1624 die Regierung übernahm.?) Das franzöfifche 


1) Berthold Zeller Hat jüngft verjucht, den Connetable von Luynes, den eriten 
Günftling und Minifter Ludwigs XII. zu rehabilitiren, indeß mit geringem Erfolg 
(Le Connetable de Luynes, Paris 1879.) 2) Aus der Literatur über Richelien 
heben mir einige der wichtigſten Werfe hervor: Michel Le Vaſſor, Histoire 
du rögne de Louis XIII, 3. Aufl. Umfterdam 1701,11 Bände; ausführlich, 
dabei geiftreich, witzig und unterhaltend, aber ohne tiefere Verſtändniß für Die 
innern Gründe und die Tragweite der Berhältnifie. Le Bafjor war ein emi- 
grirter Reformirter und deshalb durhaus parteiiih in jeinen Anſchauungen. — 
U. Bazin, Histoire de France sous Louis XIlI. et sous le ministere du Car- 
dinal Mazarin. 2. Aufl. Paris 1846, 4 Bände. Ein mit viel Urtheil und Einficht 
geichriebenes Werk. Freilich entbehrt es der Rückſichtnahme auf die hochwichtigen 
archivalifchen Duellen, und jteht deshalb nicht mehr auf der Höhe der heutigen Wiſſen— 
ihaft; indeß diefer Fehler ift zum großen Theile ausgeglichen durch den vorzüglichen 
hiſtoriſchen Takt und die gejunde Kritik, die der Verfafjer bewährt. Im Detail ſeitdem 
vielfach verbeflert und weiter ausgeführt, Haben fich die allgemeinen Anfchauungen 
Bazins doc, fait überall ald richtig und zutreffend bewährt. — Neuerdings hat Marius 
Zopin (Louis XIII. et Richelieu, Paris 1876; jeitdem mehrfache Auflagen) verjucht, 
Ludwig XIII. gegenüber der bisherigen Auffafjung jeiner Begabung und feines Ver: 
hältnifjes zu Richelieu zu vertheidigen, und zu beweijen, daß der König dem großen Kar— 
dinal eine aufrichtige Liebe widmete und fich an defjen mächtiger Thätigfeit mit Eifer, 
eigenem Urtheile und Selbftändigfeit betheiligte. Diejes Unternehmen Topins ift aber 
als völlig geicheitert zu betrachten. — Uvenel, Lettres, instructions diplomatiques 
et papiers d'Etat du Cardinal de Richelieu (8 Bände, Paris 1853— 77, in ben 
Documents inddits sur l’Histoire de France). Dieſe trefflihe Sammlung ift mit 
Recht chronologiſch georbnet, um durch Zufammenftellung des zeitlich Zujammengehören: 
den die gewaltige Berfönlichkeit Richelieus, feine VBieljeitigfeit und feine ungemeine Arbeits- 
fraft bejier beurtheilen zu laſſen. Die minder wichtigen Dokumente find nur dem Inhalte 
nad) gegeben. Ausgezeichnete Bemerkungen über dad Wejen und die Beitrebungen 
Nichelieus finden ſich in der geiftvollen Einleitung zum erften Bande. — Man ver: 
gleiche noch Eaillet, l’Administration en France sous Richelieu (2. Aufl., Baris 1860, 
2 Bände). — Ein für alle Male erwähne ich zwei Werke jehr verjchiedener Art, die für 
die Geichichte der ganzen Epoche Ludwigs XIV. unentbehrlich find. Erftens des 
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Königthum im Innern allmädtig, nad) Außen gebietend, alle andern Staaten 
überwiegend hinzuftellen, war fein doppelter Zweck, den er mit allen Waffen 
jeines klugen, liftigen Geiftes und einer unbeugjamen Energie, einer uner: 
bittlihen, von feinen Skrupeln beengten Konſequenz verfolgte. Nichelieu 
hatte feine eigenſüchtigen Abfichten, er identificirte fi) völlig mit dem König: 
thum, al3 defien gewaltiges Werkzeug er fi betrachtete. 

Zuerſt galt es den Hugenotten. 

Richelieu war keineswegs unduldjam, er war vielmehr durchaus geneigt, 
den Reformirten volle Gleihberehtigung mit ihren fatholiihen Mitbürgern 
zu gewähren; aber ihre politifchen und militärischen Verbindungen, die fie zu 
einer fajt unabhängigen Gewalt machten, follten vernichtet, ihre politijchen 
Verjammlungen unterdrüdt, ihre Feſtungen zerftört, ihre Heere aufgelöft 
werden. Sie follten nicht mehr die Macht befiten, von den Wällen Montau: 
bans oder La Rocelles den Geboten des Königs zu trogen. Der große 
Minifter ſprach dies jein Programm perſönlich den Geiftlihen der nad 
heldenmüthigem Widerjtand eroberten reformirten Feſte Montauban aus: 
„Seine Majeftät macht in der Eigenjhaft von Untertanen feinen Unterjchied 
zwifchen den Hugenotten und den Katholiken”. 

Richelien faßte den genialen Plan, die franzöfiihen NReformirten mit 
Hülfe ihrer auswärtigen Glaubensgenoffen zu unterwerfen. Indem er den 
Engländern und Holländern vorjpiegelte, an ihrer Seite einen großen Kampf 
gegen den gemeinjchaftlihen Feind, gegen Spanien unternehmen zu wollen, 
wenn fie ihm nur beiftänden, die unbequemen, meuteriijhen Hugenotten zur 
Ruhe zu bringen, erhielt er von jenen Seemädten die Schiffe, deren er gegen 
die reformirten Küjftenftädte bedurfte. Nachher betrog er freilich jene um den 
Preis ihrer Unterftügung, und zog es vor, in allem Frieden die Bezwingung 
der Hugenotten zu vollenden. So lebhaften Beiftand nun aud) das getäujchte 
England denjelben gewährte, im Juli 1629 mußten fie fi unterwerfen. 
Die Befeftigungen aller proteftantiihen Städte wurden niedergerifien, wäh: 
rend im übrigen König Ludwig XII. von neuem den großen Freibrief der 
franzöfiihen Proteftanten, das Edift von Nantes beſchwor. Seitdem hörten 
die Hugenotten auf, als politiihe Partei von irgend einer Bedeutung zu fein. 
In doppelter Weije war Richelieu hier der Vertreter nationaler Bejtrebungen 
gewejen: einmal, indem er die dem Volke verhaßten Hugenotten züchtigte 
und dann, indem er die mit diejen verbündeten Fremden wiederholt ſchlug. 





genialen Leopold von Ranke franzöfiiche Geſchichte, vornehmlich im 16. und 17. Jahr: 
hundert (6 Bände, 3. Aufl., Leipzig 1877— 79.) Zweitens die Berichte, welche bie 
venetianiſchen Geſandten am Schluſſe ihrer Miffion dem Senate einreichten, und bie 
Barozzi und Berchet in ihrer hodhwichtigen Sammlung Relazioni degli ambascia- 
tori Veneti nel secolo XVII. zum Abdrud gebradjt haben. Dieje Berichte, die von 
gut unterrichteten Augenzeugen, hochgeftellten und oft als Bertrauensperjonen benußten 
Staat3männern mit vorzügliher Menſchen- und Sachkenntniß und eindringendem Ur: 
theile gefchrieben find, habe ich oft zu bemußen Gelegenheit genommen. 


Kardinal Richelien. 
Nach dem Originalgemälde von Ph, de Champatgne, (Paris, £oupre.) 
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E3 war ber erfte entſchiedene Sieg, den jeit den Bürgerfriegen Frankreich 
über eine auswärtige Großmacht davontrug. 

Während Richelieu noch mit der Löſung diejes Problemes beichäftigt 
war, Hatte er zugleich mit zahlreichen weiteren Schwierigkeiten zu kämpfen, 
um jo gefährlicher, je weniger er eigentlich des Monarchen fiher war, zu 
deſſen Gunften und in deſſen Namen er ftritt. Vergebens hat man in 
neuejter Zeit eine „Rettung“ Ludwigs XIII. angejtrebt; Hat man ſich be— 
müht nachzuweiſen, daß derjelbe mit Geift und Herz verbunden und Eins 
gewejen jei mit jeinem großen Minifter. Ludwig war ein Fürft nicht 
ohne gefunden Menjchenveritand, aber wie von ſchwächlichem Körperbau 
jo auch von beſchränktem Geifte und ſchwachem, furdhtfamen Charalter. 
Er erfannte wohl den unermeßlihen Nutzen, den Nichelieus gewaltiger 
Genius dem Königthume brachte, aber gerade des Mannes unendlich über: 
(egene Größe drüdte ihm nieder, er fühlte den Diener als feinen Herrn, 
und nur widerjtrebend fügte fich jeine Heinliche Seele in dieſes unver: 
meidlihe Verhältnig. Ein Glüd für Richelieu, daß der König ihn fürdtete; 
er wagte nicht die Kette zu brechen, aber er haßte den Gebieter, deſſen er 
ſich doch nicht entledigen durfte noch Fonnte. 

Und in diejer ſchwankenden Stellung wurde Richelieu angegriffen von 
allen Schattirungen der Oppofition, die nicht mit Unrecht in ihm ihren Bändiger 
und Webermwinder fürchteten, und ihn deshalb bei Beiten zu ftürzen fuchten. 
Außer der proteftantifchen erhob ſich wider ihn die ultrafatholifche Oppo— 
fition, die ihm troß feines hohen priejterlichen Charakters die Duldfamteit 
gegen die Hugenotten und das zeitweilige Bündniß mit den Kebern nicht 
verzeihen mochte. Nur durch einftweilige Zugeftändniffe konnte Richelieu fie 
bejänftigen; umerbittli dagegen zeigte er fich wider feine hochariftofratifchen 
Gegner, die, fühn gemacht durch ihre ungeftraften Erhebungen unter der 
Negentin, fi) zu offener Widerjeglichkeit um den jüngeren Bruder des Königs, 
den Herzog Gafton von Orleans ſchaarten. Zum Güde für Nichelieu war 
Gafton ein zwar liebenswürdiger, fein gebildeter, aber im Grunde geiftig 
unfähiger Fürft, dabei von Fraftlofem kleinlich egoiftiihem Charakter, ſtets 
einem Günftling hingegeben, aber ftet3 auch bereit denjelben zu opfern und 
zu verrathen. Schon im Jahre 1626 verlangten die Großen für Gafton, 
der bei der einftweiligen Kinderlofigfeit des Königs präfumptiver Thronerbe 
war, den Eintritt in den geheimen Rath, um durch jeinen Einfluß Richelieu 
zu bejeitigen. Setzte man dies nicht gutwillig durch, jo war man entjchlofjen 
zur Gewalt zu greifen. Außer Gafton waren noch zwei natürliche Brüder 
de3 Königs, die Herzoge von Vendöme, Theilnehmer de3 Complottes. Aber 
Richelieu Tieß ſich von diefem furdhtbaren Bunde nicht einfhüchtern. Er 
unternahm es, die Autorität de3 Königthumes auch gegen des Königs nächſte 
Blutsverwandte aufrecht zu erhalten. Die beiden illegitimen Söhne Hein: 
richs IV. wurden ohne weitere Ceremonie wie ganz gewöhnliche Sterbliche 
verhaftet. Gaſton, aufgejtachelt von dem jungen Grafen Chalais, einem be: 
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geifterten Verfechter der Adelsprivilegien, wollte fih nun, geſtützt auf Die 
unzufriedene Ariftofratie, in offner Empörung erheben; aber jeine Schwäche 
und Feigheit Tießen ihn zögern, bis Nichelieu dieſe Pläne entdedt hatte. 
Der Prinz war niederträdhtig genug, für feine eigne Verzeihung und reiche 
Ausstattung feine Freunde völlig an den Kardinal zu verrathen, ihm alle 
ihre Entwürfe zu offenbaren. Chalai® wurde hingerichtet, Gaftons Erzieher 
und Günftling, der alte Marſchall Ornano ftarb im Kerker. Orleans trö— 
ftete fi) darüber, indem er die reichte Erbin von Frankreich, die Prinzeſſin 
von Montpenfier heirathete und fo fein Einkommen auf mehr als eine 
Million Livres alljährlid; brachte. Wie hätte der König noch zwischen einem 
folhen Menſchen und einem NRichelieu ſchwanken künnen! Aber niemals war 
feit den Zeiten Ludwigs XI. mit fo graufamer Energie gegen die erlauchte- 
ften Namen Frankreich verfahren. 

Eine allgemeine Reaktion gegen den hohen Adel folgte diejer jeiner 
Niederlage; es zeigte ſich klärlich, wie durchaus er jede Achtung und Liebe 
bei der Nation verjcherzt hatte. Die Bretagne, früher die ftolzefte, unab— 
hängigft gefinnte, ja den eigentlihen Franzofen geradezu feindliche Provinz, 
verbat es ich, jemals wieder einen Gouverneur aus der Familie ihrer alten 
Herzöge zu erhalten. Einem oft geäußerten Wunjc der Ständeverfammlungen 
entjprechend wurde dur Ordonnanz vom 31. Juli 1626 befohlen, alle Be: 
feftigungen, die nicht zur Sicherung der Neichögrenzen dienten, niederzu: 
reißen: ein Befehl von ungeheurer Tragweite, der die Art an die Wurzel aller 
feudalen Selbftändigkeit legte. Unter dem Klange der Mufif arbeiteten die 
Gemeinden eifrigit an der Zerſtörung jener troßigen Mauern, von denen 
aus jo oft Brand, Plünderung und Mord über fie gelommen war. Die 
feudalen Erbämter eines Groß-Admirals und eines Connetable von Frankreich 
wurden auf immer abgeihafft. Erjt jetzt ging es für Frankreich mit dem 
Mittelalter völlig zu Ende. 

Die Wirren der Bürgerfriege, durch die feit jechzig Jahren faſt unauf: 
hörlih die Ruhe des Reiches gejtört, Bürger und Bauer verarmt waren, 
hatten die ungeheuere Mehrheit des franzöfiihen Bolfes mit begeiftertem 
Royalismus erfüllt. Wie zu den Zeiten Ludwigs VI. und Philipp Augufts, 
ftand die Nation zur Krone gegen den hohen Adel. Ohne diefe mächtige 
Bundesgenofjin wäre es jelbjt dem gewaltigen Genie Richelieus nicht möglich 
gewejen, in achtzehnjähriger Herrihaft eine jo ungeheure Ummälzung durch: 
zuführen. Niemand, jo hoch er aud jtand, durfte unter dieſem furchtbar 
fonjequenten Regiment auf Schonung hoffen, wenn er die Geſetze übertrat. 
Zwei Grafen, dem höchſten Adel des Reiches angehörend, wurden im Juni 
1627 ohne Gnade, ohne Rückſicht auf die von den vornehmijten Familien für 
fie eingelegten Fürbitten hingerichtet, weil fie, gegen eine neuerlich erlafiene 
Ordonnanz, zum Duell herausgefordert hatten. 

Nichelieu durfte es wagen, zur Förderung feiner Zwede eine Notablen— 
verfammlung einzuberufen. Sie zeigte fi in der That durchaus dem Kö— 
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nigthume und den Plänen de3 großen Minifterd ergeben. Gegen alle Ma: 
jeitätöverbreder — und die graufame Rechtspflege jener Zeit gab dieſem 
Begriffe eine jehr weite Ausdehnung — wurden die ftrengften Strafen feft: 
gejeßt. Das ftehende Heer jollte auf die Stärke von fait 30,000 Mann, 
die Flotte auf 45 Kriegsſchiffe und eine beträchtliche Anzahl von Galeeren 
gebradht werben, ebenjo wohl um die äußern Feinde zu befiegen, wie um 
jede Rebellion im Innern niederzuhalten. Frankreich begann in politifcher 
und jocialer Beziehung eine neue Geftalt anzunehmen. 

Freilich fühlte fih unter den alten Oppofitionsparteien gegen ein 
ftarfes Königthum der Hochadel noch nicht endgültig befiegt. Er wollte ſich 
noch feinesweg3 dazu rejigniren, jeine Sondermadt in der umfafjenden All: 
gewalt des Staates verſchwinden zu jehen, zumal er auf Unterftüßung von 
außen hoffen durfte. 

Denn nod hatte Richelieu den erjten Theil feiner ſelbſtgeſtellten Auf: 
gabe: die Niederwerfung aller im Innern des Reiches dem abjoluten König: 
thume wiberjtrebenden Elemente, nit vollbracht — als die Veranlafjung an 
ihn herantrat, au an der Ausführung des zweiten Theiles, Erhebung 
Frankreichs über alle andern europäifhen Staaten, zumal Demüthigung des 
Gejammthaufes Defterreih, das damals in Deutſchland, Stalien, Spanien, 
den füdlichen Niederlanden, allen fremden Welttheilen gebot, zu arbeiten. 

In Italien entjpann fi im Jahre 1628 über die Erbfolge im Herzog: 
thum Mantua ein Streit, in weldem Spanien, der Kaiſer und Savoyen 
gegen den rechtmäßigen franzöfiihen Prätendenten, den Herzog von Nevers, 
Bartei nahmen. Sofort war Richelieu entichloffen, hier zu interveniren, um 
die Alles verfchlingende Macht Spaniens auf der Apeninnenhalbinfel zu 
breden. Er jelbjt wollte den Krieg führen. Diejer unvergleichliche Geift 
genügte für Alles: Kirchenfürft, Literat, Leiter der auswärtigen, der innern, 
wie der Marine-Angelegenheiten war er auch ein ausgezeichneter Feldherr! 
Aber auch der König mußte ihm dahin folgen; denn jo unfiher war doch 
mitten in Schwierigkeiten und Triumphen aller Urt die Stellung des Kar: 
dinal3, daß er beſtändig fürchtete, der Schwache und mißtrauiſche Monarch 
werde gegen ihn eingenommen werden, jobald jein herrjchender Geift jenen 
nicht unmittelbar beeinfluffe! In Panzer gehüllt, gleich jo manchem mittel: 
alterlihen Kirchenfürften, das Schwert und die Piftole an der Seite, er: 
ihien Richelieu zweimal an der Spike von 25,000 Soldaten in Jtalien. 
Bei Avigliana erfoht er am 26. Juli 1630 einen glänzenden Gieg 
über die Berbündeten, der ganz Savoyen und Piemont mit all ihren 
wichtigen Alpenpäfjen in jeine Gewalt brachte. Der Friede zu Chierasco, 
vermittelt durch den jungen päpftlihen Legaten Giulio Mazarini, ficherte 
dem Nevers das Herzogthum Mantua. Es war der glänzendjte Triumph 
der franzöfifchen Politi. Ihr Schüßling, der neue Herzog von Mantua, 
führte franzöfiihe Regimenter in feine ftarfe Fejtung Cafale ein. Spanien 
hatte auf dem Boden jenes Italiens, das es gänzlich als ſein Beſitzthum 
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betrachtete, die empfindlichite Niederlage erlitten, und mußte nun in ben 
fruchtbaren Ebenen der Lombardei die franzöfiihen Trommeln erihallen 
hören. Aber noch mehr; wider die ausdrüdlihen Beſtimmungen des Frie: 
dens von Ehierasco zwang Richelieu den jhwahen jungen Herzog von Sa: 
voyen dur Drohungen und Berheißungen zur heimlichen Abtretung der 
wichtigen Paßfeſtung Pignerol in den Wlpen. 

Wie wenig dem Kardinal die katholiſchen Intereſſen als jolde am 
Herzen lagen, bewies er zu gleicher Zeit dem deutichen Zweige des Hauſes 
Defterreich gegenüber. Um nur die Siegeslaufbahn des Kaiſers gegen die 
deutſchen Protejtanten zu unterbrechen, vermittelten jeine Abgejandten einen 
Frieden zwiſchen den Polen und dem ſchwediſchen Heldentünige Guſtav Adolf, 
damit diejer freie Hand gegen Dejterreih und die mit demjelben verbün: 
deten deutichen Katholifen erhalte. Unausgejegt ſtand Nichelieu ſeitdem mit 
Guſtav Adolf über ein Angriffsbündnig gegen die Habsburger in Unter: 
handlung. 

So erjtredten ji die Fäden von Richelieus Politik, mannigfad ver: 
ſchlungen und doc einem einzigen Klar erfannten und rüdfichtslos verfolgten 
Biele zujtrebend, über ganz Europa. Aber gerade dieſe Politit erweckte 
ihm neue Schwierigkeiten, die beinahe feinen Sturz herbeigeführt hätten. 
Marie von Medici, urjprünglid die eifrige Gönnerin des Kardinals, war 
über defien wenig kirchliche Politik entrüftet und machte mehrfache Verfuche, 
durch heftigfte perjünlihe Einwirkung auf ihren Sohn den Minifter zu be: 
jeitigen. Indeß wie die Brüder des Königs jo mußte auch deſſen Mutter 
die furdtbare Macht Richelieus über den Geift des Liebeleeren Monarchen 
fennen lernen. Bon der Gegenwart besjelben verbannt, floh Marie zu den 
Feinden Frankreichs, nad den jpanischen Niederlanden, nad) Brüſſel (Juli 
1631)! Sie hat Franfreic nicht wiedergeſehen. Nichelieu, der nie einem 
Gegner verziehen hat, ließ fie bald in die äußerſte Dürftigfeit verfinken; 
arm und verlafjen lebte und jtarb die Wittwe Heinrichs IV., die einjtige 
Negentin Franfreihs in Köln, weil fie es gewagt hatte, fi) dem Prinzipe 
des Königthums in den Weg zu ftellen. Auch der präfumptive Thronerbe 
Frankreichs, Gaſton, der mit Marien im Bunde geweien, hielt ſich in 
Orleans nicht mehr fiher und floh zu einem der unverſöhnlichſten Gegner 
ſeines Landes, dem Herzoge von Lothringen. Der Kanzler Marillac, mit 
ihnen befreundet, wurde abgejeßt, deffen Bruder, der Marjchall, obwohl eines 
Vergehens nicht überführt, mußte das Haupt auf den Nichtblod legen. Nie: 
mals wohl iſt das Königthum mit ähnlichen Gewaltmitteln gegen die erften 
Angehörigen und Diener desjelben verfochten worden! 

Indeß jo tief war der Freiheit3: und Unabhängigkeitsfinn in Frankreich 
nod nicht gedemüthigt, daß ſolche ertreme Mafregeln ganz ruhig ertragen 
worden wären. Es bildete fi eine große nicht ungefährliche Koalition. 
Zumal die Hinrichtung des Marſchalls von Marillac, eines perjünlichen 
Gegners des Kardinals, durch eine außergejegliche, ganz willkürlich gebildete 
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Kommiffion, rief tiefe Verftimmung hervor; nicht minder das Schidjal der 
Königin: Wittwe. Die Parlamente — d. h. die höchſten Gerichtähöfe des 
Landes — und jelbjt die noch etwas unabhängiger organifirten Stabdträthe, 
die durch die perſönlichen Vorrechte ihrer Mitglieder zu den höhern, privi— 
legirten Ständen gehörten, wollten fi nicht wmwillenlo8 dem Despotismus 
Richelieus unterwerfen, und eifrig ſchloß der Adel fi ihnen an. Selbſt 
die Loyalſten wurden ſchwankend; denn nad) dem Verfahren des Kardinals 
gegen des Königs Mutter und Bruder glaubte man in ihm nicht mehr den 
Diener des Königthums zu fehen, fondern einen Verblendeten, der in ver: 
ruhtem Ehrgeiz auf den Trümmern des königlichen und jedes vornehmen 
Haufes nur feine eigene Herrihaft begründen wolle. Sräftigen Beiftanbes 
von außen waren die Unzufriedenen ficher, da Gafton ſich auf das Engſte 
mit dem unruhigen, allezeit dem Kaiſer und Spanien ergebenen Karl IV. 
von Lothringen verbunden hatte. — Schon im Auguft 1631 hatte die Re— 
gierung den Gouverneur der Provence, den Herzog von Guiſe, mit Waffen: 
gewalt vertreiben müſſen, da er Aufftand drohte. Gefährlicher war, daß 
auch der Gouverneur der mwohlbevölferten und eifrig unabhängig gefinnten 
Provinz Langued'oc fi) dem Herzog von Orleans anſchloß, Herzog Heinrid) 
von Montmorency, aus dem erlaucdhteften, mit dem königlichen Haufe nächſt 
verichwägerten Geſchlechte Frankreichs, ein ritterlicher, tapferer, glänzender, 
liebenswürdiger Ravalier, der eben kein Berbrecdhen darin ſah, mit den Ständen 
jeiner Provinz, mit der Mutter und dem Bruder feines Königs eng vereint, 
dem anmaßenden Despotismus eines Heinadligen Emporfümmlings entgegen 
zu treten. Während er im Süden des Reiches die Fahne des Aufitandes 
entfaltete, brad; (Juni 1632) Gafton von Orleans in defjen Dften ein, an 
der Spige jpaniicher und lothringifher Truppen, um Richelieu zu ftürzen. 

Richelieu gerieth in die gefährlichite Lage. Kein Zweifel, daß dieſer 
heftige Widerftand altberechtigter geichichtlicher Gewalten gegen die aufftrebende 
Allmacht des Staates und feines Nepräfentanten, des Königthums, ebenfo 
wenig der moralijchen wie der materiellen Begründung entbehrte. Allein 
der große Revolutionär, der damal3 an der Spitze Frankreichs ftand, ent: 
faltete eine wahrhaft revolutionäre Thatkraft. Rings von Gefahren um: 
geben, denen er bei dem mindeften erſchreckten Zögern zum Opfer gefallen 
wäre, greift er unverzüglich) überall mit Entſchiedenheit ein, aber auch mit 
dem feſten Entichluffe, jeden Feind, der ihm in die Hände gerathen würde, 
unnahfihtlih zu vernichten. Ein Glück für ihn und damit für die Autori: 
tät des Königthumes, daß die verfchiedenen Richtungen der Oppofition ſich jo 
wenig verjtändigen konnten! Hatten die Großen früher die Hugenotten im 
Stiche gelafien, jo wollten jet dieſe wieder nichts von dem Unternehmen 
jener wijjen. Der hohe Adel jelbft war durch Coterien und Heinliche Interefien 
geipalten, und ein Theil jeiner Häupter — wie Condé, Epernon — hielt 
fih) auf der Seite des Kardinals. 

Dennoch, nad einigen Erfolgen der Aufftändifchen würde die Empörung 
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ſehr weit um ſich gegriffen haben. Aber auf allen Bunkten waren die Truppen 
des Königs, d. h. des Prinzipalminifters — jo war damals Richelieus Titel — 
zur Hand. Ein franzöfiiches Heer brad in das Herzogthum Lothringen ein, 
eroberte es in aht Tagen und zwang Karl IV. zu dem Frieden von Liverdun, 
der ihm wenig mehr als den Namen feines Herzogthums übrig lief. Der 
größte Theil diefer Truppen griff dann mit ſchwediſcher Hülfe die Spanier 
im Kurfürſtenthum Trier an und Hinderte fie jo an jeder Unterftügung der 
franzöfifhen Rebellen. Inzwiſchen war Gaſton freilid in Burgund erjchienen, 
aber ehe er einen Sieg erfohten, wagte faft Niemand fid ihm anzujchließen; 
ihon war die Furcht vor dem Königthum zu groß. So mußte er denn zu 
Montmorency nah Langued’oc ziehen, wo er in der That die Miliz der 
Provinz für fih und den Gouverneur in Waffen fand. Inter guter vor: 
fihtiger Führung hätten diefe zahlreihen Schaaren etwas ausrichten können; 
der füniglide Marihall Schomberg mußte ſich mit feinen geringen Streit: 
fräften in einer feiten Stellung bei Gajtelnaudari verfhanzen. Als am 
1. September 1632 die Aufftändifchen vor derjelben eintcafen, wartete der 
ritterlich verwegene Montmorency die Einwirkung feiner Artillerie nicht ab, 
ſondern warf fich mit feiner adligen Umgebung tolltühn auf die wohl ver: 
wahrten Gegner. Bald ftürzte er jchwer verwundet nieder und wurde ge: 
fangen genommen. 

Diefe wahnwigige Attake von aftelnaudari entſchied das Schidjal des 
Aufftandes. Nah dem Falle des allgemein beliebten und verehrten Gou— 
verneurs löfte ji die Partei des Widerjtandes in Langued’oc von jelbjt auf, 
die Milizen warfen eiligft die Waffen fort. Gajton dachte an nichts mehr, 
als bis zu befjern Zeiten fi) mit dem Könige zu verfühnen; und jo machte 
er jeinen Frieden mit jeinem Bruder, indem er ausdrüdlich jeinz unglüd: 
fihen Gefährten der Strenge der Gejege preisgab, um nur fi und feine 
reihe Appanage zu retten. Selten hat wohl ein feigerer und niederträchtigerer 
Egoismus eine immerhin große Sache verunziert! Richelieu war entichlofien, 
dem Adel ein furdtbares und abjchredendes Beifpiel der Strenge zu geben: 
von dem Parlamente zu Touloufe zum Tode verurtheilt, wurde der lebte 
Sprößling der Montmorency am 30. Oktober 1632 hingerichtet. Seine 
ſympathiſche Perjönlichkeit, feine edle Haltung im Unglüd hatte ihm die 
Liebe des ganzen Volkes gewonnen. Wllgemein wurde der Haß gegen den 
Kardinal, aber nod größer die Furcht vor ihm. Das oderint dum metuant 
bewährte ji abermals als Regierungsgrundjagß. 

Weitere Mafregeln der Strenge folgten. Außerordentlihe Gerichts: 
kommiſſionen durchreiſten die Provinzen und verbreiteten überallhin Schreden. 
Der Widerftand der Parlamente, der rechtmäßigen Obergerichte, gegen dieſe 
gejeg: und verfafjungswidrige Juftiz wurde mit brutaler Gewalt gebrochen. 
Freilich verfündete man aud eine bedingte Amneſtie, ftellte die provinzielle 
Selbitändigkeit im Süden des Reiches in ungefährlihem Umfange wieder her. 
Aber alle Hofbeamten, Gouverneure, Feltungstommandanten, die fich nicht 
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unbedingt dem Kardinal ergeben gezeigt hatten, wurden entfernt und durch 
jeine Kreaturen erjeßt. Die Autorität des Staates wurde gewifjermaßen 
mit der Richelieus identificirt. Der König war ganz in des letztern Gewalt; 
diefer Monarch verfertigte jelbjt für die kürzlich entitandene „Gazette de 
France” Artikel, in denen er die Entwürfe und Maßregeln feines Minifters 
vertheidigte. 

Sp im Innern völlig beruhigt und ficher, konnte Richelieu fein Augen 
merk ganz den äußeren Angelegenheiten widmen. Auch hier lächelte ihm das 
Süd. Guftav Adolf, diefer unbequeme Bundesgenofje, der fi) durchaus von 
Frankreich nicht als Mittel zu deſſen Zweden gebrauchen ließ, jtarb bei Lützen 
den Heldentod. Die num hülflofe Lage der deutſchen Protejtanten ermöglichte 
e3 Richelieu, ſich hier ein doppeltes Biel zu fegen: einmal, den ſchwediſchen 
Einfluß auf die deutſchen Verhältniffe durch den franzöfifchen zu verdrängen; 
und dann, diefen Einfluß zur Erwerbung de3 gefammten linken Rheinufers 
— des jteten Objektes der franzöfifchen Beftrebungen — zu benugen. Mit 
Lift, Geld und Gewalt näherte er ſich beiden Zielen. Lothringen, Trier 
famen in franzöfifche Gewalt; viele elſäſſiſche Städte, der Kurfürft von Köln 
unterwarfen fich dem franzöfiihen Schuge und nahmen franzöſiſche Garnifonen 
auf. Die gewaltige Niederlage der Schweden bei Nördlingen nöthigte aud) 
jene, fich vollends den Franzojen in die Urme zu werfen. 

Doh fo Leicht follte die Begründung der umbeftrittenen Macht des 
franzöfifhen Königthumes nad) Ummälzung aller bisherigen innern und 
äußern Zuftände nicht werden. Eine allgemeine Reaktion jtellte die Thatkraft 
und die Hülfsquellen des Kardinal3 auf eine harte Probe. Die beftändigen 
Kämpfe hatten die Steuerfraft des Volkes auf das Höchſte angeipannt. 
Wiederholte nicht unbedenfliche Aufftände, die nur unter furchtbarem Blut: 
vergießen unterdrüdt werden konnten, erjchütterten zeitweilig die Regierungs: 
gewalt. Die Parlamente ftellten jih auf Seite der Unzufriedenen gegen den 
Minifter. Spanien fam den bedrängten deutfchen Habsburgern zu Hilfe, 
und im Mai 1635 brad der Krieg zwilchen den beiden Nahbarmächten 
offen aus, um ununterbrohen 24 Jahre lang zu wüthen. Die franzöfifche 
Armee, de3 Kampfes entwöhnt, meiſt aus frisch ausgehobenen Truppen be: 
ftehend, zeigte ſich durchaus unkriegeriſch und weichlich; die Oberbefehlshaber 
unfähig, geld» und ſtreitſüchtig. In wiederholten Niederlagen wurden die 
Franzoſen aus Trier, Lothringen, dem Eljaß vertrieben. Das herrliche 
Phantom des Tinten Rheinufer, das Richelieu ſchon in Wirklichkeit ver: 
wandelt zu haben glaubte, verflog in die Lüfte. Vielmehr rüfteten fich die 
Habsburger, den Kampf, mit dem Frankreich fie jo willfürlich heimgejucht 
hatte, jegt rächend in defjen Grenzen zu tragen. Während ein deutjcher Fürſt 
und deutfhe Truppen im franzöfiihen Solde — das Heer Bernhards von 
Beimar — mühjam die franzöfiihe Dftgrenze ſchützten, drang eine ſpaniſch— 
faiferfihe Armee von den Niederlanden aus tief in Nordfranfreih ein; und 
im Juli 1636 jahen die entjegten Pariſer die feden Reiter des nieder: 
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rheinischen Bauernjohnes Johann vor Werth, damals kaiſerlichen Generals, 
vor ihren Mauern erfcheinen. 

Diefes Mifgeihid, das die Hauptftabt ſelbſt bedrohende Unheil er: 
jhütterten noch einmal die Stellung des Kardinals. Ihm vor Allen legte 
man dieſe Borgänge, die faliche Vertheilung der franzöfiichen Streitkräfte, 
die ſchlechte Auswahl der Führer, zur Laft. Das Volk war gegen ihn er: 
bittert, der König ſelbſt bereit, ihn fallen zu lafien. Allein Richelieu und 
feine Schöpfung zeigten ſich dieſer furdhtbaren Probe gewachſen. Fünfzig 
Jahre früher würden Adel und Volk fi) erhoben, den Minijter ermordet, 
den König zu einem augenblidfihen Frieden mit dem fiegreichen Feinde ge: 
nöthigt haben. Aber Dank den Regierungen Heinrichs IV. und Richelieus 
felbit hatten Nationalgefühl und politifcher Berjtand bei den Franzoſen un: 
geheure Fortichritte gemadt. Als Richelien nach einem Augenblid der Furcht 
und des Zögerns, die in fo bedrohlicher Lage jelbjt dieſem kraftvollen Geifte 
zu verzeihen find, fich unmittelbar an die Bevölkerung der Hauptitadt wandte 
mit der Aufforderung, dieje und damit ganz Frankreich zu vertheidigen — 
machte die momentane VBerzagtheit und Mißſtimmung der einmüthigjten Be: 
geifterung Platz. Alle richterlichen, gelehrten und bürgerlichen Korporationen 
boten in reihem Maße Geld dar und die Freiwilligen drängten fi in die 
neu gebildeten Negimenter. So ging die nädjite Gefahr vorüber, und da 
die Feinde ihren Vortheil nicht ausnugten, wurden fie wenigjtens aus der 
unmittelbaren Nachbarſchaft der Hauptjtadt verdrängt. Im Kriege mit dem 
äußern Gegner gedemüthigt, mit zerrütteten Finanzen, von den höchſten Ge— 
richtshöfen eifrigit befämpft, mit Intriguen der Höflinge umgeben, von Volks— 
aufftänden umtoft, harrte Richelieu in diefen erjten trüben Kriegsjahren un: 
erſchütterlich aus. 

Und Iangjam, allmählich wandte fi die Fluth. Das Genie des großen 
Mannes zeigte ſich ftärker als die Verhältniſſe, die es zu erbrüden gedroht 
hatten. Noch mitten im Mißgefhid wies Nichelieu das Unerbieten der 
Spanier und Kaijerlihen, auf Grund der Befigverhältniffe vor dem Kriege 
Frieden zu ſchließen, ftolz zurüd. Leider waren es Deutſche, die auf Kojten 
Deutichlands Frankreich den erjten großen Erfolg erftritten; Bernhard von 
Weimar eroberte ihm den Elſaß. 

Sichtlich erftarkten Frankreichs militärifche Kräfte. Im Jahre 1639 
wurde die maritime Macht Spaniens durd Vernichtung feiner großen Flotte 
von 70 Linienfchiffen gänzlich gebrohen. Im jüdlichen Belgien, im nörd: 
lihen Italien, im weftlihen Deutjchland machten die franzöfifchen Heere 
immer entjchiedenere Fortichritte. Dazu famen innere Aufftände gegen die 
verrottete ſpaniſche Herrſchaft. Katalonien machte den Anfang 1640, das 
ganze Königreich Portugal folgte. Frankreich faßte auf der bis dahin un: 
verleglichen pyrenäiſchen Halbinjel jelbjt feiten Fuß. 

Ueberallhin erjtredte fi) die gewaltige, unermübdliche Thätigfeit Richelieus. 
Gegen König Karl I. von England, der ihm die Täuſchung vom Jahre 1626 
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nie verziehen hatte, jegte der Kardinal — er, der Vorkämpfer der Monarchie 
in Frankreich — ſich mit den aufrühreriihen Schotten und dem „langen 
Parlamente” in engjte Verbindung. Jedes Mittel war ihm recht, um aller: 
ſeits Frankreich zur herrihenden Macht zu erheben. In ganz Europa waren 
diejer Staat und feine Partei im Vordringen begriffen. Noch wurde er über: 
wiegend von der öffentlihen Meinung begünftigt; noch hatten die europäischen 
Völker nicht den wahren Werth der jhönen Worte kennen gelernt, mit denen 
Frankreich feine Herrſchſucht und Nationaleitelfeit zu verbrämen verjtand. 

Aber jelbit diefe mannigfahen Erfolge konnten die Stellung Richelieus 
nit fihern. Im Geheimen agitirte die klerikale Partei gegen den Kardinal, 
der fi) den Hugenotten gegenüber viel zu duldjam zeigte. Ein neuer Auf: 
jtand mächtiger Großen fand im Jahre 1641 ftatt, geführt von einem Prinzen 
von Geblüt, dem Grafen von Soiſſons. Sie befiegten die fünigliche Armee 
volljtändig beim Walde Marfée. Dieje Niederlage hätte leicht die übeljten 
Folgen haben fünnen; aber auch im Mißgeſchicke blieb das Glück dem Kar: 
dinal treu, der Graf von Soiſſons war in diefem Gefechte gefallen und mit 
ihm jede Ausficht der Verſchworenen auf einen Erfolg ihrer Sadıe. 

Da wurde Ridhelieu in der eigentlichen Grundlage feiner Macht, in dem 
Vertrauen des Königs bedroht. 

Wir wiſſen, daß der König feinen Prinzipalminifter nur widerwillig 
ertrug. Derſelbe glaubte geihidt zu handeln, indem er dem ſchwachen 
Monarchen in dem jungen Heinrid von Cingmars, dem Sprößling der dem 
Kardinal innig befreundeten Familie Effiat, einem jungen Manne von liebens— 
würdigſten geiftigen und körperlichen Anlagen, einen perjönlichen Günftling gab, 
der in der That die Neigung des Königs völlig für fich zu gewinnen wußte, 
und zu der höchſten Hofcharge, dem Großjtallmeifteramte, emporſtieg. Indeß 
Cinqmars, ein lebendiger, jeuriger, ehrgeiziger Jüngling, wollte ſich mit diejer 
glänzenden Rolle nicht begnügen; das Gejchöpf, der Diener, wollte jelbjt den 
Meijter jpielen. Er forderte ungejtüm politifhen und militärischen Einfluß, 
den Nichelieu ihm rundweg verweigerte. Darüber auf das höchſte ergrimmt, 
juchte Eingmard den Kardinal bei dem Könige ſelbſt zu verderben und, ge: 
täufcht durch die Beweife perjönlicher Abneigung, die Ludwig oft genug gegen 
den Minijter äußerte, hielt er jeine Sadhe für gewonnen, und glaubte gegen 
jenen zu den kühnſten Maßregeln jchreiten zu können. Durch den Parlaments: 
rat) de Thou, den Sohn des großen Hiftorifers, ſetzte er fi) mit den un: 
zufriedenen Großen und mit Gajton von Orleans ſelbſt in Verbindung. Nichts 
Minderes als die Ermordung Richelieus bezwedten fie. Um auf alle Fälle 
der Hülfe fiher zu fein, Schloß Cingmars’ Abgeſandter ſogar mit den Reichs: 
feinden, mit den Spaniern, im März 1642 einen geheimen Bertrag, durd) 
welhen Spanien den Berjchworenen Geld und Truppen, diefe jenem eine 
freundliche Politif und Rückgabe aller Eroberungen verjprahen. Bedarf es 
eines Äprechenderen Bemweijes, daß die Sache Richelieus die Sade der 
Monarchie, die Sahe Frankreichs war! Genug, Richelien wußte ſich diejen 
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Vertrag zu verihaffen; indem er ihn dem Könige vorlegte — jchon war 
Richelieu ſchwer erkrankt, dem Tode nahe — zog er jenen nicht mur völlig 
auf feine Seite, jondern bewog ihn auch zur Auslieferung des nichts ahnen: 
den Günftlings und feiner Freunde (12. Juni 1642). Die Nähe des eigenen 
Todes milderte nicht die Schreden jeiner Rache: Cingmars und de Thou, 
welche jelbjt ihre Richter durch ihre Jugend, ihre Talente und ihre Stand: 
baftigkeit gewonnen hatten, wurden als Hochverräther hingerichtet; der Herzog 
von Bouillon, den man gleichfalls gefangen geſetzt hatte, erhielt jeine frei: 
heit nur wieder, indem er jein unabhängiges Beſitzthum Sedan an Fran: 
reich abtrat, eine Beute, die diejes jchon lange begehrt hatte. 

Der Triumph Richelieus war volljtändig. Es geht dem jpäteren Be: 
trachter diejer Zeiten faft wie dem Könige Ludwig XII. Der gewaltige 
Geiſt Richelieus, der das Größte wie das Kleinfte, die Politif ganz Europas 
wie jede Palaftintrigue umfaßt, ruft Bewunderung und jelbjt Ehrfurdt 
hervor; zugleih aber jchaudern wir vor der unbarmherzigen, rückſichts— 
und gefühllojen Graujamkeit, welche diejer Mann gegen feine perjönlichen 
Feinde, die er freilich zugleih als die Feinde des Staates betrachtete, be: 
wiejen hat. Niemals ift jo viel erlauchtes Blut unter oft fo ungejeglichen 
Vorwänden vergofjen worden. Wer von den Großen nicht hingerichtet 
worden, lebte in der Fremde oder jah fih auf entlegene Güter verbannt. 
Klerus und Parlament wurden nur in jo weit in ihren Privilegien be: 
ftätigt, als diefe dem königlichen Abjolutismus nicht unbequem waren; 
alle ſolche Hindernifje aber, und wären fie noch fo unanfechtbar be- 
gründet gewejen, emergiich bejeitigt. Der niedere Adel gab allmählich die 
bi3 dahin noch immer bewahrte perjünliche Unabhängigkeit und Ungebunden: 
heit auf, in der er wie Feine Fürften auf jeinen Gütern gelebt hatte, um 
fi mit Eifer und Ehrgeiz dem Dienjte des Monarchen im Heere und auf 
der Flotte zu widmen. Indem Richelieu die Privilegien der höheren Stände 
nad unten hin eifrigft wahrte, glaubte er ohne Zweifel die Gefahren zu 
vermeiden, die jein jcharfer, durchdringender Blick aus einem alles gleich— 
mäßig umfafjenden Abjolutismus des Königthums für diefes Teßtere jelbit 
erwachſen ſah. Aber jeine Vorkehrungen erwiejen ſich bier als zu ſchwach. 
Indem die Bevorrechteten keine eigene Macht mehr beſaßen, fait feine obrigfeit: 
fihe Gewalt mehr ausübten, erichienen ihre Privilegien dem Wolfe um jo 
willfürlicher, unnatürliher und drüdender, um jo mehr als Anmaßungen 
ohne Grund und ohne entiprechende Pflichten. Eine ſolche Ariſtokratie, deren 
Vorzug nur in dem Belieben des Königthums noch beruhte, ließ das legtere 
dennod unmittelbar der gefnechteten Mafje des Volkes gegenüber ftehen, ohne 
die heilfamen Zwijchenglieder, die jonjt in unfreien Staatswejen den direkten 
Bufammenjtoß der höchſten Obrigkeit und der Volksmenge verhindern oder 
doch abſchwächen. Inſofern hat man nicht mit Unrecht Richelieu als den 
Borbereiter und gewijiermaßen erjten Urheber der Revolution von 1789 be: 
zeichnet. Der Adel war entartet, das Bürgerthum noch nicht reif zur Freiheit — 
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deßhalb war ein gleihmäßig autofratifches Königthum nothwendig; aber dod) 
erwuchjen aus diefer Regierungsform innerhalb eines beweglichen, intelligenten, 
lebhaft fühlenden Volkes dem Staate und der Gejellichaft ſchlimme Gefahren. 

Auch führte Richelieu die Staatsverwaltung weiter der fchroffiten Cen— 
tralifation, jenem deal der Bureaufratie zu, wo einige Minifter, unter dem 
Namen des Königs, nad) freier Willkür die Gefchide vieler Millionen un: 
mittelbar enticheiden. Ob zum endlichen Heile des Staated und Volkes? 
Im Großen und Ganzen fiher nicht! Vielmehr ift Richelieu der Schöpfer 
jener Allmacht des Beamtenthums — ſchon lange vor der Revolution — 
welche als der hauptſächlichſte Krebsſchaden an dem politifhen und focialen 
Leben des franzöfiichen Volkes nagt. 

Den Staatsrath machte er zum centralen Werkzeuge der minijteriellen 
Allmacht. Aus 31 Mitgliedern beftehend, Hatte derjelbe fich nicht nur mit 
der Verwaltung der Polizei im weiteften Sinne und der Steuern, fondern 
aud mit der Entiheidung finanzieller Prozeſſe und der Verwaltungsjuftiz 
überhaupt zu befaffen; unter diefem lehteren Titel griff er je nad dem 
Belieben der leitenden Minifter unaufhörlic in die ordentliche Rechtspflege 
ein. Aus dem Staatsrathe nahm Richelieu mit Vorliebe feine Werkzeuge: 
ſowohl die Richter der außerordentlihen Kommiffionen, die ohne Bedenken 
außerhalb aller gefegliher Formen und Bürgihaften für den Angeſchuldigten 
jeine politiihen Prozeſſe führten und entjchieden; als aucd feine ebenſo 
tyranniſchen wie gejhidten Verwaltungsbeamten. Unter diejen fpielten die 
wichtigſte Rolle die von Richelien zuerjt eingefegten Intendanten, die haupt: 
jächlichften Inftrumente der königlich-minifteriellen Allgewalt bis zur Revo: 
lution. Im Anfang waren die Intendanten nur ausnahms: und zeitweife 
in die Provinzen entjandt worden, um über die ordentlihe Ausübung der 
Rechtspflege, Eintreibung der Steuern, Ausführung der öffentlichen Arbeiten 
u. dgl. zu wachen. Aber jeit dem Jahre 1635 wurden fie permanent. 
Sie waren mit polizeilichen, gerichtlihen und finanziellen Befugnifjen 
ausgerüftet, dabei von jeder Verantwortung außer gegen den Premier: 
minifter frei und an feine andere Regel, als deſſen und ihr eignes Belieben 
gebunden. Man fieht, das war nicht mehr eine abfolute, fondern eine 
despotifhe Macht. Sie erjtredte fich jelbft über den hochgeborenen Gouverneur 
der Provinz, nunmehr ein bloßes Schattenbild, das nur noch bei feierlichen 
Gelegenheiten figurirte. Mit Abficht wählten Richelieu und feine Nachfolger 
zu dieſen furchtbaren Beamten nur jüngere Leute aus dem Bürgerjtande, 
die eben feine andere Macht und feine andere Stüße hatten, als das Wohl: 
wollen des allgewaltigen Minifters! Ihnen gegenüber wurde ſyſtematiſch die 
Machtſphäre der ordentlichen Gerichtshöfe, zumal der Parlamente beichränft. 
Ein Geſetz unterjagte denjelben ausbrüdlich jede Einmiſchung in die politi- 
ihen und adminijtrativen Fragen und wies fie ausschließlich auf das Privat: 
und friminalrechtlihe Gebiet Hin. So gab es in Franfreih feinen Schuß 
mehr gegen das Belieben der Verwaltung. 
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Die Höhe der Steuern, die Härte und Unbarmhderzigfeit jeines Auf: 
tretens und der jchroffe Gegenjaß zu allen volfsthümlihen Regungen madıten 
Richelieu trog jeiner unendlichen Verdienjte um Frankreich und defien Macht— 
jtellung durhaus unpopulär. So lange er lebte, hielt man aus Furt mit 
dem Ausdrude diefer Meinung zurüd. Kaum aber war er am 4. Dezember 1642 
feiner langwierigen Bruftkrantheit erlegen, bis zum legten Augenblide mit 
ungebrochener Energie den Staatsgeſchäften obliegend, jo brach der Unwille 
über ihn in Spottreden und Verſen und in Beleidigung feiner von ihm mit 
Gunſtbeweiſen überjchütteten Verwandten aus. Der König that nichts, um 
das Andenken jeines großen Minijters zu vertheidigen. Ber der Nachricht 
von feinem Tode hatte Ludwig fih mit dem Furzen, kühlen Nachrufe be: 
gnügt: „Da iſt ein großer Staatsmann geftorben“. 
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Nicht allein auf politiſchem, auch auf geiftigem Gebiete wollte Richelieu 
die Ueberlegenheit Frankreichs begründen. Selbjt den Werfen des Geiftes 
in hohem Grade zugänglich und zugethan, hielt er die Blüthe derjelben in 
jeinem Baterlande für durhaus nothwendig zu defien Alles überjtrahlendem 
Glanze. Er hegte die Idee, die fi) dann überrajchend jchnell verwirkficht 
hat, daß wie das Griehiiche als Weltipradhe von dem Lateinischen verdrängt 
worden jei, ebenfo diejes von ber franzöfiihen Sprache bejeitigt und erſetzt 
werden mühe. Um num diejelbe Hierzu geeignet zu machen, fie zu reinigen 
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und auszubilden, gründete er mit der ihm auf allen Gebieten eigenen Origi— 
nalität und Folgerichtigfeit im Jahre 1635 die franzöfiihe Afademie, deren 
Hauptaufgabe in der Schaffung eines ausführlichen, mujtergültigen, fran: 
zöſiſchen Wörterbuches bejtehen, die daneben aber aud eine franzöfiiche 
Grammatik, Rhetorik und Poetif heritellen jollte. Kurz, fie war bejtimmt, 
gewiflermaßen ein ausgiebiges Material zu liefern, mit dem dann ein jeder 
einigermaßen Begabte ganz bequem Meijterwerfe in der franzöſiſchen Sprache 
bervorbringen könnte. Man fieht, diefelbe centralifivende Weife, wie in der 
Politik auch auf dem Gebiete geiftiger Produktion: von Staatswegen follten 
Poeten und Schriftjteller gejchaffen und in reglementsmäßiger Weife in ihrer 
Arbeit geleitet werden. Eine vom Staate eingejegte Körperfchaft hatte dann 
ihre Werte zu beurtheilen und nad Gutbefinden zu belohnen. Gewiß hat 
das ermuthigend und anregend auf die franzöliiche Literatur gewirkt und 
dazu beigetragen, daß jelbft ihre minder bedeutenden Werke nicht unter ein 
gewiſſes Niveau herabjinfen; zugleich aber auch Urjprünglichkeit und Eigenart 
erjtict, der jogenannten „Eaffiihen Periode” eine Uniformität und Schablonen: 
haftigfeit verliehen, die von der friſchen, genialen, volksthümlichen Kraft, wie 
fie jih in der franzöſiſchen Literatur des 16. Jahrhunderts offenbart, jehr 
weit entfernt find. Die Feinheit, Gemefjenheit und Symmetrie der Form, 
die geſchickte literariſche Made, die auf dem von Richelieu angebahnten Wege 
erreicht wurden, vermögen nicht zu entichädigen für die Einförmigkeit des 
InHaltes und den Mangel an urjprünglichem treibenden Vermögen, welche 
die unterfcheidenden Merkmale der franzöfiihen Dichtkunft in dem glorreichen 
Zeitalter Ludwigs XIV. find. 

Neben die ftaatliche Bildungs: und Ueberwachungsanſtalt für die Lite: 
ratur trat auch bereits die gejellichaftlihe. Schon in den letzten Jahren 
Heinrihs IV. bildete jih der erjte jener vornehmen literariſchen Zirkel, die 
zwei Sahrhunderte hindurch einen jo großen Einfluß auf die gebildete Ge: 
jellihaft ausüben follten: in dem Salon der Marquife von Rambouillet 
fanden fich neben den großen Herren, die Anſpruch auf Schöngeifterei machten, 
auch die hervorragenden Literaten ein, um zum erjten Male jenen gleich: 
berechtigt an die Seite zu treten. Das war denn ein neues wichtiges Mittel 
zur Bildung aber auch nur zu einer ganz einjeitigen Bildung der Schrift: 
fteller. Der „gute Ton” der feinern Gefelligfeit rettete vor Noheit und 
Geihmadlofigfeit, machte aber zugleich Originalität und Eigenart unmöglid). 
Auch Richelieu Hielt in jeinem Palajte, dem Palais Cardinal — dem heutigen 
Ralais royal — lebhaft bejuchte Literariihe Zirkel, in denen u. U. Peter 
Gorneille und Voiture zu ericheinen pflegten, leßterer in feinen feinen und 
eleganten „Briefen” ein Mufter der unnatürlihen Galanterie und faljchen 
Biererei, die in jenen Salons herridten. 

Das lebhafte Literariiche Intereſſe, das damals alle Kreiſe erfüllte, 
nahm aber unter dem Einfluffe der ftaatlichen Allgewalt und der geiellichaft: 
lihen Forderungen eine ausschließliche, ganz befondere Richtung. Weder dem 
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Spiele der Einbildungsfraft noch dem ftrengen Denken überließ man fich, 
noch wollte man der Natürlichkeit und fchlichten Wahrheit nachſtreben, fondern 
als das höchſte und dabei eben jedem einigermaßen Begabten nad) den Regeln 
der Kunſt erreihbare Ziel erſchien die Beredjamteit, d. h. das Vermögen, über 
alle Dinge jhön und anmuthig mit einem Anjchein von Berftändniß und in 
fünftlerifch gezirkelter Form zu reden. Das ift in Richelieus Patent zur Er: 
rihtung der franzöfiihen Akademie deutlich ausgeſprochen: die „Beredſamkeit“, 
die eloquence ift die edeljte der Künfte Wie ungünftig ein jo blos formalijti- 
jches, im Grunde auf volllommener Unmahrheit beruhendes Princip auf die 
geiammte Literarifche und Geihmadsrihtung wirken mußte, liegt auf der Hand. 

In diefer Welt war für einen jo originellen und tiefen Geift, wie der 
große Philoſoph Descartes, fein Platz. Er mußte ſich nad den Niederlanden 
zurücziehen, und wies die jpäteren Aufforderungen Richelieus zur Rückkehr 
nach jeinem WBaterlande ab. Während Descartes, Pascal, Balzac u. U. der 
franzöfiichen Proſa ihre meifterhafte, unvergleichlihe Glätte, Klarheit, Sicher: 
heit und Anmuth verliehen, lenkte die Dichtkunft mehr und mehr in eine 
falſche Rihtung. In der dramatiichen Poeſie hatten noch unter Heinrich IV. 
der Trauerjpieldihter Alerander Hardy in originellen Rompofitionen und 
der Luitipieldichter Larivet, ein nicht ganz unmwürdiger Vorläufer Moliöres, 
in jelbjtändigere und mehr nationale Bahnen eingelentt. Aber dieje wurden 
für Jahrhunderte abgeſchloſſen durch die Zeit Nichelieus. Die Trauerjpiel: 
dichter Rotrou und Mairet erklärten fih für die antifen Vorbilder, die für 
die franzöſiſche Sprache und Denkweiſe jo wenig geeignet find; das maß: 
gebende Wort ſprach dann der große Kardinal jelbft, der ſich für die Antike 
und jogar für die berühmten „drei Einheiten” des Aristoteles entichied. Sein 
Wille war Gefeß, in der Literatur ebenfo gut wie in der Politik. Die 
„Klaſſizität“ des franzöfifhen Dramas war entichieden, nicht zu defjen Heile! 
Die Form war ein für alle Male bejtimmt, ſowohl in Bezug auf die Ge: 
jtaltung des Dramas jelbjt als in Betreff der Sprache; und die unbedingte 
Herrſchaft, die fie über den Inhalt ausübte, beſchränkte auch Peter Eorneille, 
einen Dichter von Fräftigem und energiihem Geiste, von vielem Verſtändniß 
und feinem Urtheil, der aber dennod an dem unvermeidlichen Zwange einer 
faljch verftandenen Antife und der naturmwidrigen „Eloquenz“ jcheiterte. 

Und nicht anders in der Kunft! 

Durch das Beispiel Nikolaus Pouſſins, der völlig dem fraftlofen, falſch 
antitifirenden, mit gelehrten und ganz ungehörigen Zuthaten ausgejtatteten 
Schönheitstultus Huldigte, wurde die Malerei in eine ähnliche Richtung 
gelenkt, wie die Poefie. So unwiderftehlih machte fi) der auf das Schema— 
tiliren, die trodene Vernünftigfeit, die ausjchließlihe Negelmäßigfeit ge: 
richtete Volkscharakter überall geltend. Euftah Le Sueur (1617—1655) 
ift ein recht Iebhaftes Beiſpiel von deſſen üblem Einfluß. Dieſer trefflich 
begabte Künftfer, von vorzüglicher Korrektheit der Zeichnung und gutem 
Ausdrud, gab fic einem kränklichen Jdealismus hin, der feine Gemälde 
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aller Kraft und alles Feuers beraubt und ihn ein wahrhaft traurige ein- 
fürmiges blafjes Kolorit überall durchführen läßt. Noch mehr verfiel die 
Skulptur, die ſchon begann, der mehr maleriihen, ausschließlich auf kraftlofe 
Anmuth bedachten Richtung zu Huldigen, die dann unter Ludwig XIV. die 
herrihende wurde. Und aud in der Baufunft ertödtete falfche Formen: 
ftrenge und übertriebene Einfachheit die geniale Mannigfaltigkeit, das geift: 
volle Leben der Renaifjance. 

Dies waren die Folgen davon, daß der königliche Abfolutismus in 
Frankreich, zunächſt durch einen großen Minifter begründet, von Beginn an 
alle Richtungen des Volkslebens ohne Ausnahme ſich dienftbar zu machen 
juchte und wirklich vermochte. Weberall geiftige Regſamkeit und Hohes Talent, 
Nachwirkungen einer freiern Zeit; aber überall von dem das ganze Volks— 
thum beherrjchenden entralismus und Despotismus in falte einförmige 
Regeln gebannt, die bald als Selbjtzwed erjchienen und darüber den Inhalt, 
die geiftige Mannigfaltigfeit und Eigenthümlichkeit bis zum Unbedeutenden 
einihränften und verfladhten. 


Zweites Kapitel. 
Die Jugend Ludwigs XIV., Maszarin, 


Den großen Kardinal überlebte fein politiiches Syftem. Ohne daß er 
ausdrüdtich feinen Nachfolger dem Monarchen anenfbiohlen hätte, berief diefer 
Richelieus Lieblingszögling und vertrauten Freund, Mazarin, als den natür: 
lihen Fortjeger von Richelieus politiihem Werfe in den Staatsrath.') 


1) Das trefflihe Buch von Bazin über die Geſchichte Ludwigs XII. und 
Mazarins ift jhon erwähnt. Neuerdings ift Mazarind Regierung gejchildert in den 
beiden erften Bänden von Caſimir Gaillardin, Histoire du rögne de Louis XIV. 
Paris 1874— 76, 6 Bände); leider entipricht dieſes Buch jeiner großen Aufgabe durch— 
aus nicht. Die Darftellung der politifchen und militärifchen Ereigniſſe ift um jo 
dürftiger, als die ardivaliihen Duellen gar nicht, die gedrudten jehr mangelhaft und 
einjeitig benußt worden find. Die Arbeit ift höchftens für die Sitten: und Literatur: 
geihichte zu gebrauchen, und jelbft hier mit großer Vorſicht wegen ihrer äußerjt 
ultramontanen und zugleich pebantijchen Anjchauungen. Dieſes im Ganzen völlig 
versehlte Werk hat von der franzöfiiche Alademie den erften Preis Gobert erhalten! 
— Ras Mazarin im Bejonderen betrifft, jo wird dieſe Lüde in erwünſchteſter Weije 
ausgefüllt dur U. Chéruel, Histoire de France pendant la minorit& de Louis XIV, 
(Paris 1879), defien bis jeßt erichienene beiden erften Theile bis zum Ausbruch der Unruhen 
der Fronde im Sommer 1648 reihen. Wie man von Cheruel nicht anders erwarten 
durfte, ift dies eine äußerſt gewifienhafte, fleißige, und auf den beften Ouellen be: 
rubende, vorläufig abjchließende Arbeit; die einjchlagenden neueren deutichen Werke 
find mit Unparteilichleit und Gemwifjenhaftigfeit zu Rathe gezogen. Der einzige Bor: 
wurf, den man Cheruel machen dürfte, ift die übergroße Ausführlichkeit, die hier und 
da das Intereſſe des Leſers ermüdet. — Gleichzeitig erichienen Lettres du Cardinal 
Mazarin pendant son ministere. (Vol. I. II, Paris 1879.) — Von älteren Schriften 
jei hier angeführt Benjamin Brioli, Ab excessu Ludovici XIII. de rebus gallicis 
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Giulio Mazarini, geboren am 14. Juli 1602, ftammte aus einer 
mäßig begüterten und, wie es jcheint, bürgerlichen fiziliihen Familie, die 
ih in Rom niedergelaffen Hatte, um am päpftlihen Hofe ihr Glück zu 
fuchen. Nach jorgfältigen Studien in Spanien und Rom wählte der junge 
Giulio zunächſt das Waffenhandwerf und diente als Kapitän der päpftlichen 
Truppen in den Kämpfen um das Beltlin. Bald aber betrat er, feine 
wahre Beitimmung erfennend, die diplomatiihe Laufbahn, und zeichnete ſich 
als Attahe des zur Friedensftiftung in dem oberwähnten mantuaniſchen 
Kriege bejtimmten Kardinals Pancirola derart aus, daß er Ddiejen jelbit 
ganz in Schatten ftellte. Nach jolhen diplomatischen Erfolgen vertaufchte er 
den Waffenrod mit dem geiftlichen Kleide, das jeder römiſche Staatsmann 
tragen mußte; die Weihen hat er freilich nie empfangen. Obwohl geborener 
jpanijcher Unterthan, zeigte er doch bei diefen Verhandlungen eine große 
Borliebe für Franfreih, dem, wie er deutlich erkannt, die Zukunft gehörte. 
Auf ausdrüdliches Verlangen Richelieus, der ihn fofort Hoch ſchätzen Ternte, 
erihien er mehrfah als päpftlicher Nuntius in Franfreih, wo er fih im 
Beginne des Jahres 1640 völlig niederließ, ohne bejtimmten amtlichen 
Charalter, als Bertrauter des Prinzipalminifters, der ihm zuerjt zu wichtigen 
Berhandlungen im Auslande benußte, ihm im Dezember 1641 den Nardinals: 
purpur verjchaffte und ihn dann als zuverläfligen Nathgeber und Freund un: 
unterbrochen in jeiner unmittelbaren Nähe behielt. Zumal die Leitung der 


historiarum libri XII (Paris 1665). Prioli, der Urenfel eines in Frankreich ange: 
fiedelten vornehmen Benetianers, hatte fich in der Fronde der Partei der Prinzen an- 
geichlofien und deshalb nad deren Niederwerfung Frankreich verlaffen müſſen. Von 
Ludwig XIV. wieder zu Gnaden angenommen, ſuchte er letztern durch Schmeicheleien 
für den König jelbjt und Mazarin zu gewinnen. Sein Werk, das mit dem Jahre 1664 
ſchließt, wird ferner durch die geſuchte Nahahmung der Haffiichen Schriftjteller ſowie 
durch Einfügung imaginärer Reden und Aftenftüde verunftaltet. Andrerjeits enthält 
es mancherlei interefjante Detaild, bejonders über die Unterhandlungen zwiichen den 
Prinzen und der Königin Anna, Unterhandlungen, an denen er jelbjt betheiligt war. 
— Dies Buch führt und zu der überaus zahlreihen Memoirenliteratur über die Zeit 
der Fronde. Wir wollen hier nur einige der wichtigiten Dentwürdigfeiten erwähnen: 
M&moires de Mademoiselle de Montpensier, @d. Cheruel (2. Aufl. Baris 1866 —1869, 
4 Bände). Die Prinzeifin, Coufine Ludwigs XIV., jchrieb ihre Memoiren jeit dem 
Jahre 1653 und arbeitete daran bis zu ihrem im Jahre 1693 erfolgenden Tode. 
Diejelben find mit großer Aufrichtigkeit und ungejchmintter Wahrheitäliebe verfaßt 
und erzählen nur, was die Prinzeſſin jelbjt erlebt oder aus ficherer Quelle erfahren 
hat. Beſonders die perjönlichen und intimen Verhältnifie des franzöfifchen Hofes 
werden auf das genauefte gejchildert. Uebrigens iſt „Mademoijelle” eine ausgeſprochene 
Gegnerin Mazarind, der ihre Heirath mit Erzherzog Leopold, Bruder Kaijer ser: 
dinands III., hintertrieben hatte. — Memoires du Comte de Brienne (Michaud et 
Poujonlat, Nouvelle collection des m@moires pour servir à l’Histoire de France, 
3. Serie, Band 3, Paris 1840), Heinrich Auguft von Loménie Graf von Brienne 
(geb. 1594, geft. 1666) folgte jeinem Vater in dem Amte eines Staatsjefretärs, in 
dem er mit einigen Unterbrechungen bis nach dem Tode Mazarins thätig war. Er 
bewahrte indeß jeine periönliche Unabhängigkeit auch den beiden großen Kardinälen 
gegenüber, deren Mafregeln er oft widerſprach. In feinen Denkwürdigfeiten zeigt 
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italienifhen Angelegenheiten wurde Mazarin — fo hatte man feinen Namen 
franzöfirt — völlig überlaffen. Scharffinnig, mit vorzüglidem Gedächtniß 
ausgestattet, der Rede in hohem Grade mächtig, Alles genau abwägend, 
nichts dem Zufall überlafjend, bereit, fi) vor der Gewalt der Dinge zu 
beugen, um fie defto ficherer im rechten Augenblide zu bemeijtern, ohne Rück— 
fiht auf Treu und Glauben, dem Interefje Alles unterordnend, war Mazarin 
in der That der vollfommenfte Vertreter der feinen, ebenjo geijtvollen wie 
gewiffenlojen Staatsfunft und Diplomatie jener Beiten: ohne die jchöpfe: 
riijhen Ideen Richelieus, aber durch fein Flares Urtheil von deren Richtig: 
feit und Angemefjenheit überzeugt; weniger genial und gewaltig, aber ge: 
wandter und liftiger; von grenzenlofem Egoismus und unerjättlicher Hab: 
fucht, aber diefelben doch immer wieder mit dem nterefje des Staates ver: 
müpfend. Eijerner Fleiß und jcharfblidende Menſchenkenntniß ficherten ihm 
den Erfolg. 

E3 war eine gewaltige Laft, die Mazarin mit der Erbichaft des großen 
Kardinals übernahm Welche Aufgabe, diefe ganz Europa umfaffende und 
beherrjchende Politik, diefe Kriege in Spanien, Italien, Deutfchland und 
den Niederlanden zugleich weiterzuführen! Und welche Fülle von Feind: 
ihaft und Haß hatte Richelien fi und feinen Freunden aufgebürdet! Schon 
öffneten fi die Thore der Baftille, um einige gefangene Gegner Richelieus 
frei zu laſſen. An allen Grenzen Frankreichs Tauerten die Verbannten, 


er fih wahrhaft und aufrichtig, berichtet übrigens meift nur über die Hofintriguen 
und inneren Angelegenheiten, während er die Staatsgeheimnifie, in die er eingeweiht 
war, forgfältig verjchweigt. Die Memoiren gehen von 1613 bis 1661. — Die 
M&moires du Cardinal de Retz (edition Champollion-Figeac, Paris 1873, 4 Bände) 
haben wegen ber geiftvollen und hervorragenden Perſönlichkeit des Verfaſſers und 
wegen ihres originellen, lebhaften, intereflanten Styles fich ftet3 eines großen An- 
jehens erfreut. Die vielfahen Auslaſſungen und Ungleichheiten der Erzählung wurden 
auf Rechnung des Umſtandes geſetzt, daß der Verfaſſer fie nur für eine Freundin — 
Frau von Gaumartin — aljo nicht für das größere Publikum beftimmt habe. Indeß 
iſt e8 Mar, dah ein Mann wie der Kardinal von Rep, ehrgeizig und von fi im 
höchſten Grade eingenommen, eine jehr umfangreiche Gejchichte feines Wirkens nicht 
für eine einzelne Dame fchreiben, jondern dieſe angebliche Beftimmung nur als eine 
Umkleidung betrachten wird, die dazu angethan ift, das große Publitum noch mehr 
anzureizen. Die Sorgfalt, mit der er jeine Arbeit forrigirte und ins Neine fchrieb, 
befeftigt dieje Anfiht. Mebrigens hat man von dem Werthe der Rep’ichen Dent: 
würdigfeiten als Hiftorifcher Quelle gegenwärtig, wo man Gelegenheit gehabt, fie an 
dem Mafftabe unzweifelhafter Altenftüde zu beurtheilen, bei weitem nicht mehr die 
günftige Meinung, wie ehemals. Retz war durchaus Parteimann; und da er die Ab- 
fafjung feiner Memoiren erft im Jahre 1672 begann, zum Theil mehr als zwanzig 
Jahre nad den von ihm gejchilderten Ereignifien — die Memoiren reichen bis zum 
Juli 1655 — jo hat jeine Einbildungstraft häufig die Lücken ſeines Gedächtnifies 
ausgefüllt. Bor allem hat er fich jelbft eine um vieles wichtigere Rolle zugejchrieben, 
ald er thatjächlich geipielt hat. — Epijoden aus dem Leben des Kardinals von Rep 
bat R. Chantelauze behandelt in feinen beiden Werfen: Le Cardinal de Retz, ses 
missions diplomatiques à Rome; und Le Cardinal de Retz et l’Affaire du Chapeau 
(2 Bände). 
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meist den erjten Häujern Frankreichs angehörend, auf den Wugenblid, wo 
die den Monarchen verzehrende Krankheit ihr letztes Wort geiprochen und 
damit eine neue Herrichaft herbeigeführt haben würde. Ludwig XI. jtand 
erjt in feinem 42. Lebensjahre, aber er war immer ſchwach und kränklich 
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Facſimile von Jules Masarin.') 


gewejen; nad) vielwöchentlicher frommer Vorbereitung jtarb er am 14. Mai 
1643, genau an demjelben Tage und faft zu derjelben Stunde, wo dreiund: 
dreißig Jahre früher fein großer Vater dem Meſſer Ravaillacs erlegen war. 
Auf dem Todtenbette empfand er bittere Reue über die liebloſe Härte, mit 
* er ſeine Mutter in deren letzten Lebensjahren behandelt hatte! 


1) Diefes Facſimile gibt einige Zeilen eines an „M. Talon, Intendant de l’armee 
du Mare&chal de Turenne“ gerichteten Briefes wieder und lautet: Ä la Före, le 
1°” juillet 1656. — Si M. de Navailles est arrive au camp, vous aurez eu un renfort 
de plus de trois mille bons hommes, et une grande quantite d’officiers qui allaient 
joindre leur corps. Je vous réponds que avec le dit renfort, vous avez plus de 
treize mille hommes. Le Card!. Mazarini. 
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Zwei Söhne hinterließ der König, beide noch in zartem Alter: Ludwig 
und Philipp von Anjou. Der Erjtgeborne, jegt Ludwig XIV., war am 
5. September 1638 zur Welt gefommen. Von Geburt an ein fräftiger 
Knabe von regelmäßigen Gefichtszügen, natürliher Anmuth und Gewandtheit, 
zeigte er frühzeitig eine große Entichiedenheit des Charakters. Gegen Richelieu 
hatte das Kind jtet3 eine unüberwinbliche Abneigung bewiefen, jo daß weder 
Schmeicdheleien noch Züchtigungen ihn vermodht hatten, fich demfelben auch 
nur zu nähern. Man glaubte dem begabten Königsfohne die herrlichite 
Zufunft vorherfagen zu können. 

Indeß einjtweilen war er ein noch fünfjähriger Knabe, und da bes 
verftorbenen Königs Bruder, Gaston von Orleans, ausdrüdlic; von der Re: 
gentjchaft ausgeſchloſſen worden, jo war fein Zweifel, daß des jungen Fürften 
Mutter, Anna von Defterreih, diefelbe zu übernehmen hatte. Damit war 
aber ein vollitändiger Wechfel des politiihen Syſtems zu befürchten. 

Anna von Oeſterreich (d. h. von Habsburg), die Tochter des ſpaniſchen 
Königs Philipp III, war in ihrem dreizehnten Jahre mit dem gleichaltrigen 
Ludwig XII. vermählt worden. Der ſchwächliche, herzloje Gatte vermochte fich 
die Liebe der blühend jchönen, jungen Frau nicht zu gewinnen, und dieſe 
ließ fi) in Tändeleien mit dem Herzog von Budingham, dem außerordent: 
lichen engliſchen Gejandten in Paris, einem der vollendetiten Männer feiner 
Zeit, ein. Seitdem hatte Ludwig XIII. die Iebhaftefte Abneigung gegen feine 
Gemahlin gefaßt, und Richelieu — jei e3, wie man fidh erzählte, aus Eifer: 
juht auf Budingham, fei es wegen ber ſpaniſchen Gefinnungen Annas — 
hatte diefe Abneigung genährt und bis zu perjönlichen Beleidigungen der 
Königin gefteigert. Freilich Hatte fich diefe dafür mit allen gegen Richelieus 
Herrihaft Verſchworenen in Verbindung gejegt. Ihre Freunde, ihre perſön— 
lichen Bertrauten fhmadhteten in der Verbannung oder im Kerfer. Eine 
Berjöhnung zwiſchen ihr und dem Monarchen in deſſen lebten Lebens 
jahren blieb nur oberflählich und erjtredte fich nicht auf den Kardinal. Kein 
Wunder, daß alle deſſen Gegner, alle Häupter der arijtofratifchen Faftionen 
mit dem Tode des Königs ihre Herrihaft herannahen glaubten. Kaum er: 
iholl die Nahricht von dem gefährlichen Charakter feiner Krankheit, als ohne 
Erlaubniß die Verbannten und Internirten von allen Seiten nad) Saint: 
Germain, dem damaligen föniglihen Hoflager, jtrömten. An ihrer Spike 
ftand der junge Herzog von Beaufort, durch feinen Vater Vendöme ein Entel 
Heinriha IV., von dem er die Kühnheit und Galanterie, nicht aber Be: 
jonnenheit und Klugheit geerbt hatte. Diefe jungen hochadligen Herren be: 
nahmen fih an dem Krankenbette des Königs mit folcher Kedheit, fie fühlten 
fich bereits jo jehr als Herren des verwaijten Reiches, dab man ihnen den 
Spottnamen der „Wichtigthuer“ — Importants — gab. 

Ludwig wollte noch vor feinem Tode Alles thun, um den Sieg dieſer 
Partei und den Umfturz des Werkes, dem er unter der eilernen Hand 
Richelieus fein ganzes Leben geopfert hatte, zu verhindern. Durch einen 
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feierlichen Willensaft, der durch Eintragung in die Regiſter des Pariſer 
Barlamentes Geſetzeskraft erhielt, hatte er am 20. April 1643 feine Ge: 
mahlin zwar zur Regentin und Erzieherin ihrer Kinder während deren 
Minderjährigfeit ernannt, zugleich aber in Wirklichkeit ihre Macht durch einen 
ihr zugeordneten Regentihaftsrath vernichtet, in dem alle Staatsangelegen: 
heiten nad) Stimmenmehrheit zu entjcheiden waren. 

Anna war entichlofjen, diefe Bejtimmung, die fie als eine Beleidigung 
und eine Schmälerung ihrer Rechte zugleich betrachtete, nach dem Tode ihres 
Gatten umzuftoßen. Dazu bedurfte fie der Hülfe. Wo aber jollte fie jolche 
juchen? Bei den Amportants, die durch ihr kindiſch polterndes und an: 
maßendes Weſen ihre Thorheit und Kedheit hinreichend zeigten? Anna von 
Deiterreih war, wenn auch nicht hervorragenden Geijtes, doch einfichtig genug 
zu begreifen, daß ein Sieg ihrer bisherigen Freunde die Niederlage des 
Königthums, diefer monarchiſchen Gewalt, deren Ausübung fie nun jelbjt 
übernehmen wollte, bedeute; und daß deren Sieg überhaupt bei ihrer 
Nichtigkeit jehr zweifelhaft oder doc nur von furzer Dauer fein würde. In 
diefer Stimmung jah fie Mazarin ſich ihr nähern. Der Minifter und jeine 
Kollegen verſprachen ihr, nach dem Hinſcheiden des Königs ihr zur Er: 
langung der unumſchränkten NRegentichaft behülflich zu ſein; fie ftellten ihre 
erprobten Talente, die ganze Beihülfe der mächtig organifirten Verwaltung 
ihr zur Verfügung. Anna hatte genug Einfiht und Bewußtjein von ihrer 
föniglihen Stellung und Würde, um zu begreifen, daß Klugheit und Pilicht 
zugleich fie nöthigten, fih mit den Freunden Richelieus, mit den Vorkämpfern 
einer ftarten Monarchie zu verbünden. Damit war die Zukunft dieſer letzteren 
gerettet. Aber vorfichtig verbarg die Königin dieſe ihre bedingungslofe 
Schwenkung, um alle Unruhen feitens der Ariftofratie bei dem Negierungs: 
wechjel zu vermeiden. Die Jmportants glaubten im Beſitze der ausjchlieh: 
lichen Macht zu fein, als an jenem 14. Mai 1643 Anna von Defterreich 
im Namen Ludwigs XIV. die Negentichaft übernahm. Von den Beihränfungen, 
die der Verſtorbene ihr auferlegte, war bald nicht mehr die Rede; offen unterſtützt 
von den Importants, im Geheimen von den Minijtern erhielt jie von dem 
Pariſer Parlamente, dem höchſten Gerichtähofe des Neiches, Befreiung von den 
läſtigen Klauſeln. Der erjte Gebrauch, den fie von ihrer Gewalt machte, war 
— zum allgemeinen Staunen — die Ernennung Mazarins zum erjten Minijter! 

Freilich konnte es nichts Liebenswürdigeres, nichts Berbindlicheres geben, 
als diejen erjten Minifter. Keinen andern Antheil, jagte er, wünjche er an der 
Herrſchaft, als Sorgen und Nachtwachen; auf feine Ehrenjtellen, Reihthümer 
und Statthalterichaften made er Anſpruch, feine Verwandten wolle er mit 
umerbittlicher Strenge vom Hofe fern halten. Er war zugänglich gegen 
Jedermann, ſanft und milde in Wort und That, von reicher und glänzender 
Gaſtfreundſchaft. Selbjt die königlichen Prinzen und die Importants begannen 
fih mit einem ſolchen Gewalthaber zu befreunden, den fie jchließlich ſelbſt 
als gerechten und verjühnenden Schiedsrichter zwijchen den entgegengejegten 
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Faktionen und Perjönlichkeiten für nothwendig erfannten. Und als gar die 
Nachricht eintraf, daß am 19. Mai der jugendliche Herzog von Enghien, 
der Sohn de3 Prinzen von Conde — den man fpäter ſelbſt den „großen 
Eonde” nennen ſollte — bei NRocroy einen herrlichen Sieg über die Spanier 
davongetragen habe: da jubelte das ganze Volk einer Regierung zu, die 
unter jo glänzenden und verheißenden Ausfichten nach allen Seiten hin er: 
öffnet wurde. Die Freigebigfeit der Königin, die gern alle Welt für fich 
gewonnen und mit ihrer Macht ausgeföhnt hätte, ſchuf in der That für 
einige Zeit Eintracht und verjchwenderifches heiteres Leben unter den höhern 
Klaſſen der franzöſiſchen Gejellihaft. Noch lange nachher priefen die Dichter 
„Die glüdlihe Zeit der gütigen Regentſchaft“. 

Aber dieſer Friede dauerte nicht lange. Die Importants wollten fich 
der Herrihaft über den Staat bemädjtigen, indem fie auf die Zuneigung 
und Nachgiebigkeit der Regentin fich verließen. Aus Haß gegen das An: 
denken Richelieus ftrebten fie im Gegenſatze zu deſſen energiſch nationaler 
Rolitif einen jofortigen Frieden mit Spanien um jeden Preis an. Als ſich 
nun Mazarin diefen Plänen widerjegte, als er die Königin auf feine Seite 
zu ziehen wußte, beleidigten Beaufort und jeine Freunde nicht nur die Regentin 
durch anmaßenden Zorn, jondern ließen ſich förmlich in eine Verfchwörung 
gegen das Leben des Kardinals ein. Diefe Dinge gaben dem Iebteren die 
erwünjchte Beranlafjung, den Enkel Heinrichs IV. gefangen zu feben, die 
ganze Partei der Jmportants durch Verbannung auf ihre Güter oder gar 
außerhalb Frankreichs zu zerjtreuen und das Minifterium ausschließlich mit 
jeineit vertrauten Anhängern zu erfüllen (September 1643). Er hieß jetzt 
nicht mehr allein, er war auch in Wirklichkeit der Hauptminifter, mit einer 
fo unumfchränkten Gewalt, wie Richelieu fie je bejeffen. Wie zum Zeichen 
dejien Tebten die Negentin, ihre Kinder und Mazarin zufammen in dem 
prachtvollen PBalafte, den der große Kardinal gebaut Hatte. Nicht ganz ohne 
Grund fprad man von einer zärtlihen Neigung Annas zu Mazarin, deijen 
Züge fie an den Geliebten ihrer Jugend, Budingham, erinnerten. Die eigen: 
händigen Briefe Annas von Defterreih an den Kardinal beweijen unwider— 
feglih, daß ein intimes Verhältniß zwischen ihnen ftattgefunden Hat. Gie 
ihreibt an denjelben oft zwei Liebesbillets an einem Tage. In den Ant: 
worten Mazarins fpricht fi) nicht felten zärtlihe Eiferfuht aus. Fraglich 
it nur, ob dieje Verbindung zwifchen einer Königin und einem Kardinal 
wirklich, wie man behauptete, durch eine Art Bermählung janktionirt worden ijt. 

Indeſſen nicht allein die Importants, jondern auch die große Maſſe der 
Bevölkerung fühlte ji bald durch die neue Herrihaft enttäufht. Mazarin 
war früher hauptſächlich durch jeine glüdlichen Friedensvermittelungen befannt 
gewejen; jo hatte das franzöfische Volk, des beftändigen Krieges und der 
Saiten, die ihm derjelbe auferlegte, Herzlich) müde, dem Umtsantritte bes 
Kardinals eine weſentlich friedliche Bedeutung beigelegt. Allein Mazarin 
wollte feinen der großen Pläne jeines Meifters aufgeben, und jo ging der 
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Kampf Jahr für Jahr weiter, und zwar, troß gelegentliher Siege, ohne 
entijprechenden Erfolg. Mazarin verjtand nichts von militäriihen Dingen, 
während Nichelieu ein vortreffliher Feldherr und ein noch beijerer Kriegs— 
minifter geweſen war. Die Katalonier, welche den König von Frankreich als 
Grafen von Barcelona proflamirt hatten, wurden von den Spaniern wieder 
unterworfen. Der Herzog von Guife, von dem aufftändiichen Bolfe Neapels 
zum Generalfapitän erwählt, ſah ſich von der franzöſiſchen Regierung verlafien 
und Neapel fiel von neuem der ſpaniſchen Tyrannei anheim. In Deutſchland 
wechielte unaufhörlih das Kriegsglüd. Während dieſe Sahlage bewies, daß 
nicht mehr Richelieus eiferner und Alles umfafjender Geift Frankreich be: 
herrſchte, wuchs die Laſt der Steuern in erjchredender Weiſe, zumal die 
Freigebigfeit der Regentin in ihren erjten Monaten den Schaß erſchöpft hatte. 
Man behauptete, freilich mit Unrecht, daß Mazarin aus eigennügigen Beweg— 
gründen dem Frieden mit Spanien und dem Kaijer widerjtrebe. Der Zorn, 
der daraus gegen die Regierung erwuchs, war um jo größer, als ber 
Generaltontroleur der Finanzen, d’Emeri, ein Italiener war gleih Mazarin; 
um ſich zu bereichern, hieß es, jchinden die Fremden da3 arme franzö- 
fiihe Bolt. 

Diefer populäre Widerftand hätte, obwohl er hie und da in den Pro: 
vinzen in offenen Bauernaufftänden fich geltend machte, der Eentralgewalt 
feine Gefahr gebracht, wenn ſich nicht eine der erften Körperichaften des 
Reiches derjelben bemächtigt hätte, um durch dieje Waffe ihr eigenes Anjehen 
zu erhöhen: nämlid das Pariſer Parlament. Diejer erjte und mächtigſte 
unter den oberjten Gerichtshöfen des Neiches war ſchon längjt beitrebt ge: 
weien, eine dem englijhen Parlamente ähnliche Rolle zu fpielen, mit dem 
er doc außer dem Namen nichts gemein hatte. Bereit? im Jahre 1615 
hatte er gefordert, die königlichen Ordonnanzen und Edikte, die, um Gejeßes: 
kraft zu befigen, in feine Megifter eingetragen werden mußten, bei dieſer 
Gelegenheit einer Prüfung zu unterziehen, fie verändern oder gar verwerfen 
zu dürfen; auch königliche Beamte, wenn diejelben fich, jei es auch auf könig: 
fihen Befehl, ungerehter Handlungen jchuldig gemacht, vor fein Forum zu 
ziehen. Richelieu freilich Hatte jolhen, man muß es jagen, auf Gejchichte 
und bejtehendes Staatsredht nicht begründeten Anmafungen des Pariſer Parla— 
mentes vorläufig ein Ende gemacht; allein der Widerftand, den es inner: 
halb feiner bejcheidenen richterlihen Sphäre manchen Gewaltthaten des großen 
Kardinals geleijtet, hatte diefer Behörde bei dem Volke Liebe und Verehrung 
verſchafft. Jetzt, einem vermeintlich ſchwächeren Nachfolger gegenüber, glaubte 
das Parlament die Zeit gekommen, mit Hülfe der unzufriedenen Menge die 
Tyrannei zu jtürzen, d. h. feine Anſprüche auf Theilnahme an der geieh: 
gebenden und finanziellen Gewalt durchzuführen. Der Unabhängigkeitsfinn 
der Barlamentsräthe wurde durch den Umjtand erhöht, daß ihre Stellen 
nicht beliebig vom Könige vergeben, jondern ein theuer erfauftes erbliches, 
nur duch eine juriftiihe Prüfung beichränttes Eigenthum waren. 
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Schon im Jahre 1644 begann der Widerjtand des Parlamentes, das 
die Eintragung aller neuen Steueredifte verweigerte. Als der Kardinal die 
DOppofition zu jchreden verjuchte, indem er einen Präfidenten und drei Räthe 
verhaftete, führte dDiefe Gewaltmaßregel nur zu einer völligen Niederlage der 
Regierung. Da das Parlament in feiner Gefammtheit drohende Borjtellungen 
that und wirflid drei Monate lang die Verwaltung der Juſtiz gänzlich ein: 
jtellte, gab er nad und ſetzte die Gefangenen wieder in Freiheit. Diejer 
Sieg ermuthigte das Parlament nicht wenig. Doch fehte Mazarin durch 
geſchickten Wechſel von Nachgiebigkeit und Beharrlichkeit bei diejer Körper: 
ihaft nocd mehrere in der That für die Fortführung des äußeren Krieges 
durchaus nothiwendige neue Steuern und Anleihen durch, bis endlih am 
Beginn des Jahres 1648 der Kampf zwiichen dem Parlamente und der Ne: 
gierung offen ausbrad und die letzte Schilderhebung der jelbjtändigen Ge: 
walten de3 alten Frankreich gegen den königlihen Abjolutismus herbeiführte. 
Es ift wahr, daß Mazarin ſelbſt fein Benehmen in den legten Jahren gar 
jehr geändert hatte. Er zeigte fich abgefchloffen, den Großen unfreundlich, 
für ſich felbft Habgierig in höchſtem Grade, verſchwenderiſch mit Geld und 
Ehrenplägen für feine Verwandten und Kreaturen. Seine Eigenjchaft als 
Fremder fam Hinzu, um ihn allgemein verhaßt zu machen, ohne daß man 
ihn, wie Richelieu, zugleich gefürchtet hätte! 

Als im Januar 1648 fünf abermalige Finanzedikte dem Parlamente über: 
geben wurden, begann der Widerjtand von neuem, zumal da man den hohen 
Suftize und Verwaltungsbeamten ſelbſt eine eigene Steuer auferlegen wollte. 
Die Folge davon war, daß ſich fämmtliche DOberbehörden — der Steuerhof, 
der Rechnungshof, der große Rath — dem Parlamente eifrig anjchlofjen 
und mit ihm im Mai 1648 eine fürmliche Verbrüderung eingingen, zunächſt 
freifih nur in der eigennüßigen Abficht, ſich jelbft von jedem Beitrage zu 
den Staatslaften frei zu Halten. Indeſſen bald wurden bei dem erhihten 
Zuftand der Gemüther die Zwecke diejer Vereinigung weiter ausgedehnt: 
nichts Minderes als „die Reformation des Staates" wollten die verbündeten 
Körperichaften herbeiführen. Wirklich gelang es ihnen in Folge des dringen: 
den Geldbedürfniffes des Hofes (Ende Juni), die Einwilligung der Negentin 
zu diefen revolutionären Zufammenkünften zu ertrogen. 

Und nun riß das Parlament eine Art Diktatur an ſich, zu der es 
niht das mindefte Recht beſaß. E3 verfügte mit richtigem Inſtinkte die 
Bejeitigung der vornehmften Inftrumente der königlichen Allgewalt, die Auf: 
hebung des Amtes der Intendanten. Es ertroßte die Entlafjung des Ge— 
neralfontroleurs d'Emeri und die Einjegung einer Kommiffion zur Unter: 
juhung der Betrügereien der Finanzbeamten. E3 hob alle Steuern auf, die 
nicht mit freier Zuftimmung des Parlamentes eingeführt worden feien. Ber: 
geben3 ſuchte man die Perjon des jungen Königs jelbjt auf die Verfammlung 
einwirken zu laffen. Der König war damals in feinem zehnten Jahre, groß 
und ſchlank von Figur; fein Geficht war nicht gerade regelmäßig ſchön, aber 
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ausdrudsvoll und bereits in jo jungen Jahren voll Würde und Ernit. 
Fremde Diplomaten rühmen die Ueberlegung und die „Grandezza“, mit der 
er in allen Dingen handelte. Er jchien faſt zu nachdenklich, zu trüb für 
fein Alter. Seine geiftige Bildung wurde fehr vernadhläffigt. Seit mehreren 
Monaten von einer jchweren Pockenkrankheit geheilt, zeigte er noch immer 
deren Spuren im Antlit, aber es wurde dadurch nicht entftellt, jondern rief 
nur die Erinnerung an die Gefahr wach, welcher der junge Monarch kürzlich 
entgangen war. — Indeß aud der Anblid und die Dazwiſchenkunft des 
föniglihen Knaben beruhigte die Gemüther nicht. Man ſchwieg in feiner 
Gegenwart und regiftrirte die von dem Hofe getroffenen Enticheidungen ein; 
aber nur um an dem nächjten Tage mit um jo jchärferem Widerſpruch auf 
diejelben zurüdzufommen. 

Der Hof, der bis dahin eine ziemlich klägliche Rolle gejpielt Hatte, 
war durch diefe Unbotmäßigfeit des Parlamentes und durch deſſen immer 
fühnere Verſuche, die Regierung völlig an fich zu reißen, auf das äußerſte 
erbittert. Die Nahriht von einem glänzenden Siege, den Enghien — jebt 
durd den Tod feines Vaters Prinz von Conde — am 20. Auguſt 1648 
bei Lens über die Spanier davongetragen hatte, erhöhte den Muth der 
Regentin und ihrer Minifter. „Das Parlament wird recht traurig darüber 
jein,“ rief jelbjt der junge König bei der Siegesbotichaft aus. Bei dem 
feierlihen Te Deum, das man am 26. Auguft wegen des Sieges celebrirte, 
wurden zwei Hauptführer der parlamentariihen Oppofition, der Präfident 
von Blancmesnil und der Rath Brouſſel verhaftet. 

Indeſſen wenn man durch diefe Gewaltthat die Unzufriedenen hatte 
einfchüchtern wollen, verfehlte man feinen Zweck vollſtändig. Längjt hatte 
das Volt Partei genommen für das Parlament, diefe aus dem Dritten 
Stande hervorgegangene Behörde, gegen die Fremden und gegen die Regentin, 
die, jelbft eine Fremde, ſich von ihnen beherrichen ließ! Zumal der „alte 
Broufjel”, ein würdiger ehrenhafter Greis, war in ganz Paris höchlichit 
beliebt. In wenigen Stunden war die ganze ungeheure Stadt in Bewegung, 
die Bürger ftürzten bewaffnet aus ihren Häufern, die Ketten, welche damals 
in der Naht die Straßen jperrten, wurden vorgezogen, mit der ganzen 
revolutionären Geſchicklichkeit der Pariſer Barrifaden gebaut, die wenig zahl: 
reihen Truppen um das Palais royal zujammengedrängt. Das Parlament 
beherrichte die Stadt. Es begab ſich am 27. August in feierlihem Aufzuge 
zu der Regentin, um die Freilafjung feiner gefangenen Mitglieder zu fordern. 
Nah einigem Sträuben bewilligte fie Anna gegen das Perjprechen des 
Barlamentes, fih einjtweilen nur mit den Bedürfniffen des königlichen 
Schaßes zu befallen. 

Man kann fich Leicht vorjtellen, daß die fiegreihe Oppofition dieſe Ver: 
pflihtung nicht lange hielt. Der geringjte Anlaß genügte, um die Dis: 
kuſſion im Parlamente wieder auf das politiiche Gebiet zu übertragen. Man 
benugte den Umſtand, daß der Hof feinen gewöhnlichen Herbjtaufenthalt 
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außerhalb der Hauptitadt, freilich in ihrer Nähe, zu Auel nahm, und daß 
Condé, leicht verwundet, dorthin fich begab, um Paris al3 mit den Schreden 
einer Belagerung bedroht darzuftellen. Das Parlament befahl die Ver: 
proviantirung der Stadt, die Bewaffnung der Bürger. Blancmesnil ſprach 
dann am 22. September das entjcheidende Wort aus: „Alles Unheil”, rief 
er, „kommt von einem einzigen Manne, einem Fremden, dem Kardinal 
Mazarin!” — und damit war diejer, der Nachfolger Richelieus, der Re: 
präfentant der füniglihen Gewalt, der Zielpunft der Unzufriedenen ge: 
worden. Dieje benannten fi mit einem ganz finnlofen Worte, unerklärlich 
wie jo manche andere Parteibezeihnung, al3 „die Fronde“, „die Frondeurs“. 

Noch einmal gelang es der Negentin, den Frieden herzuftellen, indem 
fie durch Edift vom 24. Oftober 1648 20 Millionen an Steuern aufopferte. 
Der Hof Fehrte jogar nad) Paris zurüd; und der weſtphäliſche Friede, der 
an jenem jelben 24. Oftober dreißig Jahre des bfutigften Krieges beendete 
und Frankreich zum Preis mehr diplomatiicher Lift als kriegeriſcher Tüchtig: 
feit die glänzende Beute des Elſaſſes einbrachte, jchien eine leichtere Ver: 
ftändigung über die Staat3laften zu verſprechen. Allein die Spanier, nicht 
ohne Grund durch die inneren Unruhen Franfreihs ermuthigt, weigerten 
ſich abzujchließen, und jo ging unter Bedingungen, die fi für die Fran- 
zofen ſehr ungünftig geftaltet hatten, der Kampf in den Niederlanden, an 
der Pyrenäengrenze, in Burgund und Stalien weiter. Und nicht minder 
im Innern. Das Parlament, beraufht von feinen bisherigen Siegen, er: 
öffnete in den letzten Tagen des Jahres die Feindfeligfeiten, zumal gegen 
Mazarin von neuem. Lebterer hatte bei allen diejen Streitigkeiten bisher 
— und daraus erflärt fih das planloje Verfahren des Hofes — die größte 
Burüdhaltung gezeigt, theil3 um den Konflikt nicht noch mehr zu verjchärfen, 
bauptfächlih aber um die Königin und die Prinzen erjt felbft durch die 
Fronde beleidigen zu laffen und ins Spiel zu bringen, damit die Sadıe 
jener unauflöslich mit der feinigen zu verfnüpfen. Er hatte fogar feiner 
Freundin, der Regentin, die blindlings feinen Rathſchlägen folgte, vorge: 
jhrieben, fi vor den Prinzen über ihn zu beffagen und ihnen eine 
Henderung der Regierung in Ausfiht zu ftellen. Auch jebt war nicht er 
e3, ſondern der Prinz von Conde, der den verhängnißvollen Rath gab, die 
Pariſer durch die drohenden Zurüftungen einer Belagerung zu erichreden. 
In der Naht vom 5. auf den 6. Januar begab der Hof fih in größter 
Heimlichkeit von Paris nach dem zwei Meilen davon entfernten St. Germain: 
en-⸗Laye. Die Sade jah einer Flucht ähnlicher ald dem Umzuge eines 
Königs von Franfreih. Ludwig und jein Bruder Philipp wurden um 
Mitternaht aus ihren Betten gerifien und jchlaftrunfen nah einem Wagen 
geführt, der fie außerhalb der Stadt erwartete. Im Schloſſe von St. Germain 
gab es nur für die Negentin und ihre beiden Söhne elende Feldbetten; von 
den Andern pries fich jeder glüdlich, der einige Armvoll Stroh erlangen 
fonnte. Das waren die Anfänge des großen Ludwig, = jpäter all 
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mächtigen Beherrihers der Ehrijtenheit! Dieſe Scenen gruben fi tief in 
fein Gedächtniß; nie hat er fie dem Parlamente verziehen! 

Aber wie jehr hatte Eonde fich geirrt, wenn er, al3 Soldat verächtlich 
von dem Muthe der Bürger denkend, mit diefem Schritte die Gegner des 
Hofes einzufhüchtern geglaubt hatte! Auf die Nachricht von deſſen Ent: 
fernung und von der drohenden Belagerung bewaffnete Paris fih von 
neuem; und das föniglihe Patent, welches das Parlament nad) der Heinen 
Stadt Montargis verlegte, wurde von demjelben durch Aehtung Mazarins 
als „Störers der öffentlihen Ruhe, Feindes des Königs und feines Staates“ 
fowie durch den Befehl zur Aushebung von Kriegsleuten beantwortet (8. Jan. 
1649). Der Bürgerkrieg war erflärt. 

Und damit lebte auch die hochariſtokratiſche Oppofition, jo jchwere 
Schläge Richelieu gegen fie geführt hatte, wieder auf. Zwar Orleans und 
Condé waren am Hofe; aber Eondes eigene Geſchwiſter und eine bedeutende 
Zahl anderer Großen jtellten ſich an die Spite der Pariſer Milizen. Nichts 
ſchien dieſem Bürgerfriege zu fehlen, um ihn feinen Vorgängern ähnlich zu 
machen: die Fronde trat auch mit den Spaniern in Verbindung. 

Allein gerade diefe Menge glänzender Herren, die ſich mit der Fronde 
verbanden, wurde derjelben verberblid. Bon jener engherzigen Selbftjucht 
erfüllt, welche die franzöfiiche Ariftofratie ftet3 zur Niederlage geführt hatte, 
enthielt fie Niemanden, den ein allgemeines Prinzip, eine großmüthige 
Begeifterung erfüllte. Alle jene Herren waren nur durch gefränfte Eitelfeit, 
unbefriedigten Ehrgeiz, perfönliche Feindichaften oder Habſucht zu ihrer 
Dppofition veranlaßt und ftrebten durch diefelbe nichts weiteres an, als mög: 
lichſt bald unter recht günftigen Bedingungen für jeden Einzelnen mit dem 
Hofe Frieden zu jchließen. Die großen Prinzipien der Freiheit, der Sicher: 
heit der Berjon und des Eigenthums, der nationalen Regierung, für die 
Parlament und Bolt von Paris fi bewaffnet Hatten, traten völlig Hinter 
den Heinlichen Beftrebungen vornehmer Egoiften zurüd. Solchen Menſchen 
gegenüber, die den Staat nur als nugbare Domäne betrachteten, müſſen 
alle unſere Sympathien auf der Seite eines ſtarken Königthums ftehen, das 
ſich wenigftens mit dem Wohle und Glanze des Staates identifizirtel 

Der Kampf wurde in der That ohne Nahdrud und Thatkraft von 
beiden Seiten geführt. Gerade deshalb wurden Bürger und Parlament 
einer Sadjlage bald überdrüffig, die nur dem Streite der Höflinge ihre 
Fortdauer zu danken jchien, ihnen die Bequemlichkeiten des Lebens abjchnitt, 
fie in den engen Umkreis ihrer Mauern bannte. Nach längeren Konferenzen 
zwifchen den Abgeordneten des Parlamentes und den Miniftern wurde am 
1. April 1649 der Friede zu Ruel gejchlofien, der außer einer völligen 
Amneſtie für die vorgefallenen Unruhen und der Erlaubniß für den König, 
innerhalb der nächjten zwei Jahre eine Anleihe von zwölf Millionen Livres 
aufzunehmen, fait nur perfönliche Vortheile für die mit der Fronde ver: 
bündeten Großen bradte. Won den prinzipiellen Forderungen des Parla— 
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mentes, von der Entfernung der Fremden von der Regierung fein Wort! 
Wahrlich, ſolchen Widerjahern gegenüber konnte dem Königthume der Sieg 
nicht entgehen! Auch die Unruhen in den Provinzen, wo Parlamente und 
Bevölferungen fich vielfach den Parifern angejchloffen hatten — ein Beweis, 
wie leicht eine geniale und gewiflenhafte Leitung damals der DOppofition 
gegen den königlichen Abjolutismus noch hätte zum Siege verhelfen fünnen! — 
wurden durd den Frieden von Ruel beigelegt. Nur taufende von erniten 
und jpottenden Epigrammen gegen den Kardinal, die „Mazarinaben”, ſetzten 
den Kampf nod fort. Nach einigem Zögern kehrte der König nad) feiner 
Hauptftadt zurüd. Ja, der verhaßte Generaltontroleur der Finanzen, dD’Emeri, 
durfte jeinen Poften wieder einnehmen. 

Mit Schadenfreude bemerkte der Kardinal, daß die unzufriedenen 
Großen und Parlamentsräthe, die Frondeurs, fi bald mit dem Prinzen 
von Condé überwarfen, der nad) oben wie nad) unten hin übertriebene An- 
ſprüche erhob und ſchließlich Mazarin felbft zu befeitigen drohte. Un der 
Spite der Fronde ftand ein ebenjo geiftreicher wie fittenlofer, ebenjo ge: 
wandter wie eitler, ebenjo unwahrer wie gottlojer Prälat, Johann v. Gondi, 
Koadjutor des Erzbiihofs von Paris, ein Mann, der durch feine glänzenden 
und beftehenden Gaben auf die Bevölkerung großen Einfluß gewonnen hatte, 
Indem Mazarin diefem den Kardinalshut, feinen Freunden neue Belohnungen 
verhieß, verbanden fie fich mit ihm zum Verderben Condes, der allen Par: 
teien läftig war. Am 18. Januar 1650 wurden derjelbe, jein Bruder — 
der geiſtesſchwache, körperlich verfrüppelte Prinz von Conti — und jein 
Schwager, Herzog von Longueville, verhaftet und in das feite Schloß von 
Bincennes geführt. Die Gouvernements der Gefangenen wurben durch ben 
Hof, an der Spite einer Armee, jchnell zu Ruhe und Gehorfam gebradt. 

Mazarin triumphirte. Ohne die furchtbaren Gewaltmaßregeln Richelieus, 
ohne einen Tropfen Blut zu vergießen, hatte er die Parteien entiwaffnet, 
Volt und Parlament beruhigt, die Großen getheilt oder unſchädlich gemadt. 
Allein er triumphirte zu früh. Während die Spanier, die inneren Zwiſtig— 
feiten benußend, erobernd in die Picardie einbrachen, erhoben fi in der 
Guyenne, der ſüdweſtlichſten Provinz Frankreichs, die Anhänger des Prinzen 
von Condé und die mit der Regierung unzufriedenen Bürger von Bordeaur, 
ſowie in Poitou die junge muthige Prinzeffin von Eonde jelbit. Das Bar: 
lament von Bordeaur nahm fi der Aufftändiichen jo weit an, daß es die 
königlichen Befehlshaber für „Feinde des Königs und des Staates” erklärte. 
Es bedurfte eines ganzen Feldzuges von Seiten des Hofes, um Bordeaux zum 
Frieden zu nöthigen, während die Spanier ihre Streifereien bis tief in die 
Champagne ausdehnen konnten, während in Stalien, an der Pyrenäengrenze 
die franzöfiichen Heerführer, aller Mittel baar, fortwährend Berlufte erlitten. 

Diefe Unglüdsfälle, an denen Mazarın im Grunde unjchuldig war, 
erregten große Mifftimmung in der Bevölkerung; allmählid; gewann aud) 


das Mitgefühl mit dem Sieger von Rocroy und Lens die Oberhand, den 
3* 
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der Kardinal, der größeren Sicherheit halber, nad) dem Havre hatte führen 
lafien. Die Häupter der Fronde jahen ein, daß ihnen ihre ganze Macht, 
die Popularität, entjchlüpfen werde, wenn fie fih nit der Sache der 
Prinzen gegen „den Mazarin” annähmen. Gondi war noch bejonders gegen 
den Minifter erbittert, weil der ihm veriprocdhene rothe Hut einzutreffen 
zögerte. Der fchlaue Prälat wußte auch den ftets jchwanfenden und unzu— 
verläffigen Gafton v. Orleans auf feine Seite zu ziehen. Das Pariſer Bar: 
lament, mit den abdligen Frondeurs eng verbündet, verlangte ungeftüm die 
Breilaffung der Prinzen; Orleans erflärte gerade heraus, er wolle nicht 
eher mit der Regentin verfehren, als bis fie „den Fremden” von ſich entfernt 
habe; und diefe letztere Forderung wiederholte endlih auh das Parlament 
(Anfang Februar 1651). Mazarin glaubte diefem Sturme einftweilen 
weichen zu müſſen und verließ den Hof. Er eilte nad) dem Havre, um 
fi) wenigftens das Verdienſt zu geben, jelbjt die Prinzen freigelafjen zu 
haben. Indeſſen Niemand wußte ihm für die erzwungene Großmuth Dank; 
ihm nad eilte ein Befehl des Parlamentes, den die Königin ausdrüdlic 
billigen mußte: „daß der Kardinal, feine Verwandten und fremden Diener 
binnen zwei Wochen das Königreich) räumen müßten, ohne daß fie unter 
irgend welhem Vorwand, Grund oder Amt dorthin zurüdkehren dürften“, 
Die Königin und ihre Söhne wurden wie Gefangene im Louvre gehalten. 
Die bisherigen Minifter, ſämmtlich Freunde Mazarind, mußten ihre Poſten 
aufgeben und fich in die Provinz zurüdziehen. Mazarin aber verlieh in 
der That Frankreich und jhlug in Brühl, einem Luſtſchloſſe des Kurfürften 
von Köln, feinen Wohnfig auf. 

Man hatte von feiner Entfernung die völlige Wiederheritellung des 
inneren Friedens im Reiche erhofft: gerade das Gegentheil trat ein, wie 
fi) wohl aus dem Charakter der Perſonen und Körperjchaften, die nımmehr 
die Herrihaft in Händen hatten, leicht erklären läßt. Zumultuarifche Ver: 
fammlungen de3 Klerus und des Adels fanden in Paris ftatt. Das Par: 
lament jelbjt dachte an weiter nichts, als jeine Regierung, die einer erb: 
lichen Geld-Oligarchie, zu begründen und beleidigte auf das Tieffte Abel 
und Geiftlichkeit. Kein großer allgemeiner Gedanke bewegte dieje ideenarme 
jelbftfüchtige intriguante Menge, die fih um die Ruinen des Königthums 
ftritt. Die Parifer Bürger verloren bald die Luft, für die hadernden 
Privilegirten die Waffen zu führen und fehrten zu ihren friedlichen Be: 
ihäftigungen zurüd. Der Koadjutor jah ſich abermals durch Condé von 
jedem Einfluffe verdrängt; er verbündete ſich alfo wiederum mit der Königin 
gegen den Prinzen, der Paris verließ und fih in jein Goupernement 
Guyenne zurüdzog. 

Die Erklärung eines neuen Bürgerkriegs — denn als jolhe wurde 
die Abreife Condés allgemein aufgefaßt — fand gerade am Vorabend des 
Tages (7. September 1651) ftatt, wo der König mit dem Eintritt im fein 
vierzehntes Jahr dem Namen nad jeine Volljährigkeit erlangte. Dieſer Ab: 
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ſchnitt wurde nur durch eine Yormalität bezeichnet; in Wahrheit blieb die 
Regierung in den Händen der Königin Mutter, die aber jet den Vortheil 
hatte, fich überall mit dem Namen des Monarchen deden zu können. Der 
erite Gebrauch, den der junge König von jeiner Autorität machte, war nad) 
dem Südweſten aufzubrehen, um den Prinzen von Condé und deſſen hoch— 
ariftofratijche Freunde, die fürmlihe Heere angeworben Hatten, zur Unter: 
werfung zu zwingen. Raum war der Hof unter diefem Vorwande von 
Paris entfernt, al3 der König, auf Veranlaſſung feiner Mutter, troß deren 
wiederholter Verſprechungen an das Parlament, heimlich die Aufforderung 
an Mazarin erließ, von neuem das Königreich zu betreten. Gern gehordhte 
der Kardinal; aber er wollte dieſes Mal nicht als ein bloßer Diener der 
Königin, den dieje gelegentlich aufopfern könne, jondern al3 eine jelbftändige 
Macht eriheinen und warb aus Privatmitteln ein nicht unbedeutendes 
Truppentorps. Freilich ſetzte das Parlament auf feinen Kopf einen Preis, 
der aus dem Erlös des Verkaufes von Mazarins pradtvoller Bibliothek von 
40,000 Bänden bezahlt werden folltee Der Klerus protejtirte gegen die 
Achtung Mazarins, indeß nur weil derjelbe Kardinal war, nicht etwa 
aus Borliebe für ihn. Denn der Sprecher de3 Klerus wandte dabei auf 
ihn die Worte der Bibel über den Brudermörder Kain an: Posuit Deus 
signum in illo, ut non interficeret eum omnis qui invenisset eum, „&ott 
ſetzte Kain ein Zeichen, daß ihm nicht erjchlage jeder, der ihn fände”. Auch 
feien die 50,000 Thaler, welche das Parlament auf Mazarins Kopf geſetzt, 
eine viel zu große Summe, da für Chriſtus nur 30 GSilberlinge bezahlt 
feien! — Uebrigens verhinderte der Beihluß des Parlamentes den Kardinal 
nit, am vorleßten Tage des Jahres 1651 an der Spike von 6000 Mann, 
alle mit grüner Schärpe, der Farbe feines Haufes, das Königreich wieder 
zu betreten. Der König, gegen deſſen offiziell befannt gemachten Befehl er 
handelte, fam ihm jelbft entgegen, und im Triumph fehrte er zu Anna von 
Deiterreich zurüd, von der er etwa ein Jahr lang getrennt gewejen war. 
Merkwürdiger Weife wagte das Parlament feine Maßregel, um feinen 
Ediften gegen den Kardinal irgend Nahdrud zu geben; wahrſcheinlich 
wollte es nichts gegen die direfte Autorität des dem Namen nad) nun mün— 
digen Königs unternehmen. Auch der Koadjutor, der foeben den rothen 
Hut erhalten hatte und ſich ſeitdem Kardinal von Reg nannte, verhielt ſich 
ruhig. Dagegen wollten die Großen, an ihrer Spike Gafton von Orleans, 
fih die Herrihaft von Richelieus Nachfolger nicht wieder gefallen laſſen. 
Sie bildeten ein Heer, da3 Orleans und Anjou bejegte, während in ber 
Guyenne der Aufitand fortdauertee Endlich zeigte alfo die ariftofratiiche 
Dppofition wieder etwas Kraft; die Zeiten der Bürgerfriege, der Regent: 
Ihaft Marie von Medicis jchienen zurüdgelommen. Die Spanier rüdten 
infolge der Aufforderung Gaſtons in Frankreich ein, und bald zeigten ſich 
ihre rothen Feldzeihen zur Seite der blauen Drleans’, der ijabellfarbenen 
Condés. Aber dieſem letzteren vorzüglichen Feldherrn jtand ein nicht ge: 
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ringerer gegenüber: der Vicomte von Turenne. Während der erften Unruhen 
der Fronde auf Seiten der Unzufriedenen, ja der Spanier, wollte er diejen 
Frevel, deffen Verwerflichleit er wohl erkannte, durch große Dienfte wieder 
gut machen. Durch geihidte Manöver nöthigte er die Condé'ſche Armee 
zum Rüdzug auf Paris. Auf Antrieb des Parlamentes blieb aber die 
Hauptſtadt beiden fkriegführenden Theilen verfchloffen. Nach vielen Schar: 
mützeln griff endlih am 2. Juli (1652) Turenne mit weit überlegenen 
Kräften jeinen großen Gegner in der von diefem ftarf verihanzten Vorjtadt 
St. Antoine an. Bon Haus zu Haus getrieben, wäre Condé an den 
Mauern von Paris erdrüdt worden — wenn nicht ein Weib ihn gerettet 
hätte. Unter fo vielen durch Geift, Schönheit und Ueppigfeit hervorragen- 
den Frauen, die in diefen Unruhen eine Rolle jpielen, zeichnete fich feine 
fo jehr durh Kühnheit und Ertravaganz aus, wie die PBrinzeffin von Mont: 
penfier, hierin ihrem Water, dem feigen Gafton, jehr unähnlih. Aus Be: 
geifterung für den bebrängten Helden, aus Haß gegen Mazarin bejtimmte 
fie den Pariſer Stadtrath, ſich Condes anzunehmen. Diefer durfte in die 
Ihügenden Mauern einziehen; die Prinzeffin ſoll ſelbſt das erſte Geſchütz 
der Baftille gegen die Angreifer abgefeuert haben. Der Pariſer Pöbel er: 
Härte ſich enthufiaftiih für Condé, für Mademoijelle de Montpenfier und 
nöthigte durch einen blutigen Aufitand Parlament und Stadtrath zur Rebellion 
gegen den König; freilich verließen viele Parlamentsräthe die zum zweiten 
Male aufrühreriihe Hauptftadt und bildeten in Bontoife ein Gegenparlament. 
Mazarin aber, der wohl einjah, daß der Untergang der Pariſer Pöbelherr: 
ſchaft nicht Tange anftehen könne, räumte, um dieſen Prozeß zu bejchleunigen, ' 
noch einmal das Reich (Auguft 1652), an deffen Grenze, in dem Lüttich’fchen 
Städtchen Bouillon, er fi) niederliep. 

Was er erwartet hatte, traf bald genug ein. Die Prinzen hielten ſich 
unthätig in Paris, wo der Pöbel eine wüſte und blutige Schredensherrichaft 
führte. Die befjern Klafien wurden derſelben bald iüberbrüßig; zumal der 
allgemeine Feind, Mazarin, jegt endgültig entfernt jchien, die Prinzen aber 
aud nicht das Mindefte zu irgend einer bleibenden, grundfägliden Reform 
unternahmen. Wiederholte Deputationen luden den König ein, in feine 
Hauptſtadt zurüdzufehren, erhielten aber ftet3 den Beicheid, daß erjt die 
Anftifter der legten Unruhen d. h. die Prinzen entfernt werden müßten. 
Die Offiziere der VBürgermiliz zeigten ſich auch jo geneigt, dieſe Bedingung 
mit Gewalt durchzuführen, daß Condé es vorzog, am 13. Dftober aus 
Paris zu entweidhen, wo jofort die alten königlich gefinnten Magiftrate 
von neuem eingejegt wurden. Acht Tage jpäter, am 21. Oftober 1652, 
309 der junge Monarch wieder in feine Hauptjtadt ein, wo er mit dem 
größten Jubel begrüßt wurde und unmweigerlihen Gehorfam fand. Der 
ſchöne Jüngling mit feinen regelmäßigen Zügen, jeinem ernten Ausdrud, 
feinem würdevollen Benehmen machte einen tiefen Eindrud auf das leicht 
bewegliche Gemüth der Pariſer Bevölkerung. Man vernahm, daß er eifrig 
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den Rathsſitzungen beimohne; daß er, bei aller Liebe und Anhänglichkeit 
für jeine Mutter, feinen eigenen reiflich überlegten Willen habe und den: 
felben zur Geltung bringe Orleans und eine Anzahl der unruhigen 
Großen, zehn PBarlamentsräthe, alle Diener der Familie Condé wurden bis 
auf weiteres aus Paris verbannt. Allmählih wurden die aufſtändiſchen 
Provinzialftädte unterworfen, Ende Dftober auch Condé durh Turenne 
und Mazarin jelbjt mit einem ſtarken Truppenforp nad) den Nieder: 
landen gedrängt, wo der Sieger von Rocroy und Lens als Generalijfimus 
in fpanifche Dienfte trat. Es braucht faum erwähnt zu werden, daß Gafton 
von Orleans fi nunmehr beeilte, mit dem Hofe jeinen Frieden zu machen, 
der ihm auch leicht gewährt und durch den er jetzt für immer der wohl 
verdienten Bebeutungslofigfeit überliefert wurde. 

Die Fronde war endgültig bejiegt, der legte Empörungsverjud der 
alten feudalen Gewalten und des Bürgerſtandes gegen das abjolute, all: 
mächtige Königthum unterdrüdt. Die ftehende Armee, unbedingt zur Ber: 
fügung des Monarchen, von den Parteiungen unberührt, hatte ebenjo viel 
zu diefem Ergebniffe beigetragen, wie die im Grunde unzerftörbare Loyalität 
und Sehnfuht nah Ruhe und Frieden, welche die große Mehrheit des 
franzöfifchen Volkes bejeelten. Aber der wichtigſte Faktor für den Sieg 
des KönigthHums war doch die Uneinigkeit und erbärmlihe Selbſtſucht einer 
jeden unter den Fraktionen der Oppofition. Nad einander waren das Par: 
lament, die Großen, das Volk an der Herrichaft gewejen, und niemals hatte‘ 
es ih um große allgemeine Prinzipien, immer nur um Hleinliche, perjön- 
liche oder höchſtens Standesintereffen gehandelt. Wie fonnte da von Be: 
geifterung, von dauernder Theilnahme für die oppofitionellen Bejtrebungen 
die Rede fein? Indem fih jo alle Parteien unwürdig und unfähig zur 
Regierung gezeigt hatten, erjchien als der einzig angemejjene Repräfentant 
für die Nation, als die einzige Rettung aus dem irren Getriebe das 
KönigthHum. Kein Zweifel, daß deifen Sieg zum großen Theile der beharr- 
(ihen, mehr den Thatjachen ſich anjchmiegenden als fie leitenden Politik 
Mazarins zu danken war; aber in faft noch höherem Grade der Nichts: 
nußigfeit feiner Gegner. 

Einer der geijtvollften aber auch moraliſch verderbteften unter diejen, 
der Kardinal von Re, wurde noch im Dezember 1652 in das Staats: 
gefängnig von Vincennes gebradt. Das gedemüthigte Parlament regijtrirte 
ohne Widerſpruch dreizehn neue Steueredifte. Kein Hinderniß ftand mehr 
der Rückkehr Mazarins entgegen, der am 3. Februar 1653 vom König 
eingeholt, von allen hervorragenden Berfönlichfeiten unterwürfig begrüßt, 
triumphirend wieder in Paris einzog. Seine Gewalt war jegt unbeftrittner 
denn je. Die Königin-Mutter widmete fi) hauptjählih ihren immer 
häufigeren Andahtsübungen und ſchien in weltlihen Dingen überhaupt 
feine andern Anfichten mehr zu haben als der Kardinal, dem fie bald ihre An— 
gelegenheiten derart überließ, daß fie ihn jelbft bei ihren Almofen um Rath 
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frug. Der junge König beihäftigte feinen lebhaften Geift mit Studien, vor 
allem aber mit kriegeriſchen Uebungen, denen er fi zur Freude feiner 
Unterthanen mit Eifer hingab. Zwar ließ er fi über die Gejchäfte des 
Staates Beriht erjtatten und zeigte auch hier und da durch Widerjprud) 
die Selbjtändigkeit feines Urtheils, allein im Großen und Ganzen ließ er 
den Kardinal gewähren. Theils folgte er hierin mit Bewußtjein dem Bei- 
jpiele feiner Mutter, der er in aufrichtiger Xiebe ergeben war, theil3 ver: 
ehrte er in Mazarin den Führer und Berather jeiner Jugend, den auf: 
richtigen und einfichtsvollen Verfechter der königlichen Autorität, welcher der 
ernfte ſelbſtbewußte Nüngling ſchon alle jeine Beſtrebungen unterordnete. 

Mazarin hatte viel wieder gut zu machen, denn die inneren Unruhen 
hatten nicht allein jeden Sinn, jede Begeifterung für Freiheit und perjönliche 
Selbitändigfeit ertödtet, jondern aud die äußere Machtſtellung Frankreichs 
erheblid; gemindert. Aus Italien, der pyrenäifhen Halbinjel und den 
Niederlanden waren die Schwachen vernadläfligten franzöfiihen Heere ver: 
drängt worden, im Gegentheile die Spanier an verjhiedenen Orten in das 
Neich eingebroden. Der große Condé ſtand jekt an ihrer Spike. Nach 
Stillung der inneren Unruhen betrieb Mazarin energiih den Kampf wider 
den äußern Gegner. Im November 1653 erichien der König zum erjten 
Male im Felde, allerdings in vorfichtiger Entfernung vom Feinde. Nach 
diefer patriotifchen Großthat fand die feierlihe Krönung des jungen Mon: 
archen in Reims ftatt. (7. Juni 1654). — Ludwig war damals jechzehn 
Fahre alt, trug aber das Ausſehen eines Zmwanzigjährigen. Kein Wunder, 
daß in feinem Herzen die erjte Neigung erwachte, und zwar für eine Nichte 
des Kardinals, die nicht gerade jchöne aber gewandte, geiftvolle und ehr: 
geizige Olympia Mancini. Sie nahm übrigens die Liebe des Föniglichen 
Knaben nicht allzu ernjtlich, jondern benußte fie, den Einfluß ihres Oheims 
noch zu befeftigen. Die erjte Geliebte Lubwigs XIV. heirathete vielmehr 
einen javoyiihen Prinzen und wurde dann die Mutter des Prinzen Eugen. 
Ludwig aber faßte eine wahrere und bleibendere Neigung für ihre Schweiter 
Maria, die wenigſt jchöne von den Nichten des Kardinals, die aber für 
den König den unvergleichlihen Reiz hatte, daß fie ihn wahrhaft Liebte. 
Das Verhältniß war ein durchaus reines und fittliches und Ludwig dachte 
ernjtlih daran, Maria Mancini zu heirathen; Mazarin jedoch — und dies 
beweift, daß er den Vortheil des Staates und feines Souveräns höher 
jtellte al3 feinen und feiner Familie Nuten — entfernte feine Nichte vom 
Hofe und verbot ihr jeden brieflihen Verkehr mit dem jungen Monarden. 
Derjelbe weinte bei der Trennung, Marie aber rief verädtlih aus: „Sie 
weinen und find der Herr”. So vollftändig hatte Ludwig jein ftolzes Gemüth 
der Achtung und Verehrung für feine Mutter und feinen väterlichen Freund 
unterworfen, daß er ihnen jelbft in dem Opfer diefer wahren Neigung 
gehorchte. 

Eine ganz andere Vermählung hatte der Kardinal für ſeinen Zögling 
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im Auge. Seitdem er die Bügel des Staates wieder feſt in Händen hielt, 
hatte die Geftalt des Krieges fi völlig verändert. Ebenfowenig wie 
Richelieu hatte er ein Bedenken getragen, fih mit der republifanifchen 
Partei in England und zumal mit derem fiegreihen Haupte, dem Protektor 
Dliver Eromwell zu verbünden. Ein alliirtes englifch=franzöfifches Heer 
drang in die fpanijchen Niederlande ein, unter dem Dberbefehl Turennes, 
und vernichtete am 14. Juni 1657 auf den Dünen bei Dünfirchen die 
Armee Don Juans von Auftria, die Iehte, die Spanien aufzuftellen im 
Stande war; die Anweſenheit Condés bei den Spaniern, die dod auf 
feinen Rath nicht gehört Hatten, erhöhte nur den Ruhm Turennes. Ganz 
dlandern fiel dem Sieger in die Hände, deffen Reiter bis vor die Thore 
Brüſſels ftreiften. Nah diefem furchtbaren Schlage dachte Spanien nur 
an Frieden, den man durd eine Vermählung der ältejten ſpaniſchen Prin— 
zeffin Maria Therefia mit Ludwig XIV. bejiegeln wollte. Nad einigen 
vorläufigen Berhandlungen wurden die Negoziationen von den Teitenden 
Miniftern beider Reihe, Mazarin für Franfreih, für Spanien Don Luis 
de Haro, perjönlich geführt. In dem Grenzfluffe Bidafjoa liegt eine Kleine 
Inſel, die Fafaneninjel genannt: auf diefer erbaute man einen Pavillon, 
der durch je eine Brüde mit den beiden feindlichen Ufern verbunden war. 
Hier fanden die Unterredungen zwifchen beiden Miniftern ftatt, von denen 
jo feiner der Würde feine® Reiches etwas vergeben Hatte. Die Haupt: 
ihmwierigfeit bejtand in zwei Punkten: der völligen Verzeihung und Wieder: 
einfegung in die früheren Würden, welche die Spanier für Conde for: 
derten; und der Bedingung eines ewigen Verzichtes auf das ſpaniſche Erbe, 
die fie für die Vermählung Maria Therefiag mit dem allerhriftlichiten 
Könige ftellten. Das erfte erreichten fie edelmüthig durch die Aufopferung 
einer belgijhen Feſtung, das andere für die Zahlung einer Mitgift von 
einer halben Million Goldthaler und weil die Franzoſen meinten, ſich 
jpäter über ein jolches Verſprechen Leicht hinwegſetzen zu können. Auch 
fo waren die Vortheile diejes fogenannten pyrenäiſchen Friedens, der am 
7. November 1659 jeinen endgültigen Abjchluß erhielt, lediglich auf franzö— 
fiiher Seite. Das wichtige Beſitzthum der Spanier im Norden der Pyre— 
näen, die Grafſchaft Roufjillon, wurde an Frankreich) abgetreten, ebenjo im 
Norden die ganze Grafihaft Artois, ein großer Theil des Herzogthums 
Luremburg mit dem wichtigen Diedenhofen und eine Reihe füdbelgijcher 
Feſtungen. 

Der pyrenäiſche Friede war die Krönung des Werkes, welches ſeit 
König Heinrich IV. die franzöſiſchen Staatslenker mit ebenſoviel Konſequenz 
wie Geſchicklichkeit betrieben hatten: nämlich Spanien des ſeit dem ſechzehnten 
Jahrhundert behaupteten Uebergewichtes in Europa zu entkleiden, dasſelbe 
vielmehr an Frankreich zu bringen. Durch den Friedensſchluß des Jahres 
1659 erkannte Spanien, nach fünf und zwanzigjährigem verzweifelten Ringen, 
die Ueberlegenheit ſeines Rivalen an. Indem Frankreich ſeine Südgrenze 
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bis auf den Kamm der Pyrenäen ausdehnte, indem e3 im Norden und Nord: 
often eine fortlaufende Reihe vortreffliher Feſtungen erwarb, änderte ſich 
feine ganze Stellung: bisher eine rein defenfive den Spaniern gegenüber, 
verwandelte fie fi) in eine treffliche Angriffspofition, die ihm jeder Zeit 
geitattete, einen militärifchen und politiihen Drud auf die jpanifchen Nieder: 
lande und auf Norddeutichland auszuüben. 

Mit diefem letzteren hatte Frankreich bereits auf andere Weije Fühlung 
gewonnen. Im Sommer 1659 jhloß Mazarin mit einer Anzahl deutfcher 
Fürften — den Kurfürjten von Mainz, Trier, Köln und Baiern, dem Könige 
von Schweden für feine Neichsländer, dem welfifhen Hauje und dem Land: 
grafen von Heſſen — zu Frankfurt am Main ein Bündniß, welches der 
„Rheinbund” genannt wurde und die Alliirten zu gegenjeitiger Vertheidigung 
und gemeinjchaftliher Aufrechterhaltung des weitphäliihen Friedens ver: 
pflichtete. Diejes Bündniß war jo wenig eine bloße Formſache, dab man 
vielmehr eine gemeinfame Armee aufjtellte, zu der alle Theilnehmer ihr 
Kontingent beitrugen. Und diefe Liga, die fich jpäter noch über eine große 
Anzahl anderer Fürften ausdehnte, fiherte Franfreih einen fteten Vorwand 
zur Einmifhung in die deutjchen Angelegenheiten. Wie leicht konnte es 
irgend einen jeiner Heinen Verbündeten dazu bewegen, fi für bedroht zu 
erklären, oder über eine beliebige Verlegung des wejtphälifchen Friedens zu 
beflamiren. Dann war ja für Franfreih die PVeranlafjung gegeben, mit 
gejammter Macht die Regelung der deutichen Verhältniffe in die Hand zu nehmen. 

Niemals, auch jelbft unter Nichelieu nicht, hatte Frankreich im Innern 
jo viel Ruhe, nah Außen eine fo glänzende, gebietende Stellung be: 
ſeſſen. Condé fühnte fi mit dem Könige aus und begnügte ſich mit der 
fhimmernden, wenn auch machtloſen Stellung, die ihm der Friede bereitet 
hatte. Am 3. Juni 1660 fand dem Vertrage gemäß die VBermählung des 
jungen Königs ftatt. Seine Gemahlin war eine Heine aber wohlgejtaltete 
Dame mit länglihem Geficht, fanften blauen Augen, hellblondem Haar, dem 
traditionellen habsburgiſchen Munde und ftrahlendem Teint. Gewandt in 
ihrem Benehmen — fie war gleichaltrig mit ihrem Gemahl — von milden 
Sitten flößte fie ihrem Gatten, deſſen Unverborbenheit die Zeitgenofjen 
rühmend hervorheben, im Beginne zärtlihe Liebe ein, die fie fich freilich 
nicht lange zu wahren mußte, 

Und nahdem Spanien aljo zum Frieden gezwungen war, nachdem 
Deutſchland zum guten Theile dem franzöfiihen Einfluffe unterworfen worden, 
dehnte der Iehtere fi) auch über den Norden Europas aus. In Holland 
ſchloß fi der Führer der herrfchenden, ariftofratifch-partifulariftiichen Partei, 
der Nathspenfionär Jan de Witt, unbedingt Frankreich an, damit diejes die 
vereinigten Provinzen zu Lande vertheidige und Diejelben dafür ihre ganze 
Kraft auf die maritime Entwidlung verlegen könnten. Nicht minder ver: 
blieb auch der alte Verbündete aus dem bdreißigjährigen Kriege, Schweden 
in der franzöfifchen Klientel. Hier hatte ein kriegeriſcher Fürft, Karl X. 
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Guſtav durch ſeine wiederholten Angriffe auf Polen und Dänemark ein 
Bündniß aller nordiſchen Mächte und des Kaiſers gegen ſich wach gerufen, 
das ihn in die äußerſte Bedrängniß brachte und die künſtliche Größe Schwedens 
mit einem Schlage zu vernichten drohte. Da genügte nach Abſchluß des 
Pyrenäenvertrages die drohende Einmiſchung Frankreichs, um ohne Schwert: 
ftreidh den Befiegten zum Sieger zu machen und die Gegner Schwedens zu 
dem für Diejes vortheilhaften Frieden von Oliva zu nöthigen. 

So großartig waren die Ergebniffe von Mazarins Regierung. Freilich 
hatte derjelbe die Erbihaft Richelieus angetreten, aber er hatte fie mit 
Erfolg verwaltet; — und doc wie verichieden waren jeine Mittel! Er 
befaß nichts von jener gewaltigen, untmiberftehlihen Kühnheit Richelieus 
die, unfähig fich zu biegen, vielmehr Alles brach, was ihr im Wege ftand. 
Er war vielmehr eine langſame, fein berechnende Natur, die vor jedem 
gefährlichen Hindernifje zurüdichredte, durchgreifenden und zumal ftrengen 
Mafregeln durhaus feind, ja die Feinlichjten Mittel nicht verjchmähend; 
aber jtet3 ihrer Biele eingedent, bejtrebt auf Ummwegen und durch zähes 
Beharren da3 zu erreihen, was der direkten Aktion zu erlangen nicht 
möglich gewejen; nie um Hülfsmittel verlegen, gerade in der anjcheinend 
verzweifelten Situation die Bahn zu den glänzenditen Triumphen entdedend. 
Mazarin war fein eigentlich) ſchöpferiſcher Geiſt; aber indem er lediglich die 
Bahnen feines genialen Vorgängers wandelte, drang er auf ihnen bis zum 
Ziele durch. 

Er der Bielgehaßte, auf deſſen Kopf als den eines üffentlihen Feindes 
man einen Preis geſetzt hatte, erlebte die Genugthuung, daß Alles fich mit 
Bewunderung ja mit Liebe vor feinen Verdienften beugte; auch Conde 
föhnte fich deshalb mit ihm aus. Unumſchränkt regierte er über Frankreich. 
Es gab feine große oder Heine Sache, die nicht von feinem Willen ausging. 
Er vertheilte alle Aemter, gab den Feldherren Befehle, lenkte die Beſchlüſſe der 
Parlamente und Räthe; die übrigen Minifter waren nur feine Schreiber; die 
fremden Gejandten bewarben fih nur um feine Gunſt; Geldgejchenfe, Würden, 
firhliche Pfründen, Statthalterpoften vergab er nad) feinem Gefallen. Der 
König beſchränkte fih darauf, ſich von Allem durd ihn unterrichten und be: 
lehren zu lafjen; feinen Tag konnte er die Gegenwart Mazarins entbehren. 
Sonjt bejchäftigte Ludwig fi) mit der Jagd, dem Tanz, dem Ballipiel, den 
Karten, für die er eine auffallende Vorliebe zeigte, und dem Einererziren 
feiner Leibgarden. Die Herrſchernatür des jungen Monarchen kam einft: 
weilen nur in feinem würdevollen, mit Fühler Zurüdhaltung gepaarten, 
natürlich überlegenen Benehmen zum Ausdrud. Die Herrichaft Ludwigs XIV. 
bildet keineswegs die majeftätifche Einheit, in der fie im Gedächtniß der 
Nachwelt fortlebt. Ihre erften achtzehn Sahre — und es find nicht die 
unrühmlichjten — gehören vielmehr Mazarin, Conde, Turenne an. Sie find 
bezeichnet durd glänzende Siege, durch ruhmreiche Eroberungen, durch glüd: 
liche Friedensſchlüſſe; fie find bezeichnet durch eine nicht minder großartige 
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Literaturentwidlung. Allerdings jchreibt Frankreich noch nicht, wie einige 
Dezennien fpäter, ganz Europa Geſetze vor; dafür ift es aber aud noch 
nicht zum gemeinfamen Feinde Aller geworden, dafür verbündet ſich noch nicht 
ganz Europa wider dasjelbe, dafür nimmt es diplomatiſch eine viel gün— 
ftigere Stellung ein, als unter dem großen Könige! 

Freilich verleugnete Mazarin ſelbſt auf diefer Höhe des Lebens nicht 
feine niedrige Hab: und Gewinnſucht. Nicht zufrieden mit den enormen 
Gehältern, die er aus feinen zahlreihen Aemtern zog, mit den Gouverne— 
ments von Eljaß, Breifah, La Rochelle, Brouage und Philippsburg, mit 
den Einkünften zweier Herzogthümer und zahlreiher Grafjchaften, ſowie der 
vierzig begütertften Abteien des Reiches, eignete er fich fortwährend aus dem 
Staatsihage beträdhtlihe Summen an und trieb mit den wichtigſten Aemtern 
einen ſchamloſen Handel. Der Palaſt des Kardinals übertraf an Möbeln, 
Seltenheiten, Statuen, Gemälden, an einem ungeheuren Kapital von Edel: 
fteinen und Silbergeräth die Wohnung des reichjten Könige. Man jähe, 
wurde damals mit berechtigter Bosheit gejagt, daß Diefes das Haus eines 
Mannes jei, der jehr viel empfange und fehr wenig gäbe. Sein gejammtes 
Vermögen wurde auf 40 bis 50 Millionen Livres — etwa 240 bis 300 
Millionen Reichsmark nach heutigem Geldwerthe — geihäßt. Die vornehmiten 
Familien Frankreichs buhlten um die Ehre, mit diefem Sizilianer von zweifel- 
haftem Adel fih zu verichwägern. 

Am 9. März 1661 verihied Mazarin, nur fiebzehn Monate älter, als 
Nihelieu geworden, nachdem er wie dieſer achtzehn Jahre lang Frankreich 
beherriht hatte. Ein ausdrüdliher Befehl feines Teftamentes verbot die 
Summe feines Vermögens befannt zu geben. Der König erhielt nur die 
ihönften Diamanten und Gemälde des Minifters, ſoll aber ſich mehrere 
Millionen von der Erbichaft zugeeignet haben. Gewifjermaßen um das Ans 
denfen feiner Erfolge zu verewigen, ftiftete Mazarin das Kolleg der Bier 
Nationen, in dem Jünglinge aus den neuerlich erworbenen Provinzen Elſaß, 
Pignerol, Rouffillon und Artois unterrichtet werden jollten. 

Ludwig XIV. war ganz in den Traditionen Richelieus und Mazarins 
erzogen worden: daß die Ausübung der monardiichen Gewalt von der Perjon 
des Monarchen getrennt fein müſſe. Während der erjten Jugend des Königs 
hatte Mazarin dejjen Erziehung geradezu vernadhläffigt, um feine eigene 
Herrihaft zu verlängern, ſpäter hatte er ihn mehr in die Gejchäfte ein: 
geweiht, allein doch nur, indem er fich ſelbſt als den unentbehrlichen Ber: 
fechter der königlichen Gewalt hinſtellte. In der That jchien die Weife, in 
der er alle Geichäfte dem Kardinal überlaffen hatte, anzudeuten, daß er 
dieje für ihn perjönlich jo bequeme Marime volljtändig theile.. Nach dem 
Tode des Kardinals beichäftigte man fich lediglich mit der Frage, wer nun 
die Rolle des erjten Minifters übernehmen werde. Aber in dem jungen 
Monarchen lebten, von Niemandem in ihrem vollen Umfange geahnt, ein 
feiter Wille, eine hohe Meinung von ſich ſelbſt und ein maßloſer Ehrgeiz. 
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Nachdem er feinen väterlihen Freund in defjen letzter Krankheit mit zärt- 
liher Sorgfalt gepflegt und bei jeinem Tode ehrenvolle Thränen vergofjen 
hatte, trat er jhon am nächſten Morgen vor die erjtaunten Minifter mit 
der Erklärung: „Meine Herren, ic) habe Sie zujammen kommen laſſen, um 
Ahnen zu fagen, daß id) bis jetzt zufrieden war, meine Angelegenheiten durch 
den verftorbenen Kardinal leiten zu laſſen; jeßt aber ift es Zeit, daß ich 
jelbjt regiere. Sie werden mich mit Ihrem Rath unterftügen, wenn ic) 
Sie darum befragen werde. ch verbiete Ihnen, auch nur das Geringfte, 
jelbft einen Paß ohne meinen Befehl zu unterzeichnen; Sie werben mir 
täglich perſönlich Rechenjhaft geben und Niemanden beſonders begünftigen.“ 
Die Alleinherrſchaft Ludwigs XIV. hatte begonnen! 


Drittes Kapitel. 
Tubwig XIV. alg Alleinherrſcher. 


So tief hatte die Ueberzeugung ſich eingewurzelt, ein Fürft fei nur zum 
Genuß, nicht zur Arbeit da, daß am franzöfishen Hofe die Willenserklärung 
des jungen Königs Tediglich belächelt wurde. Man erwartete von Tag zu 
Tage, daß demfelben die Laft der Geſchäfte zu ſchwer werden und er zu 
jeinen gewohnten Vergnügungen zurüdfehren würde, um die Mühe und Ber: 
antwortlichfeit der Regierung einem erften Minifter zu übergeben. 

Unter denjenigen, die ſich auf diefen Poſten Rechnung machten, jhien 
niemand dem erjehnten Ziele fo nahe, wie Nikolaus Fouquet, Oberintendant 
der Finanzen!). Fouquet, geboren 1615, aus einer alten parlamentarifchen 
Familie, war von Mazarin als Armee:Intendant verwandt worden und hatte 
fih auf das engſte an den Kardinal angeſchloſſen, dem er während der Fronde 
treue Dienfte leiſtete. Zur Belohnung für diejelben wurbe er von dem 
Minifter, der fich feinen Freunden ſtets danfbar gezeigt hat, zum General: 
Profurator bei dem PBarijer Parlamente und im Februar 1653, nad) defjen 
zweiter Rüdfehr, zu dem viel ummorbenen Bojten eines Oberintendanten 
der Finanzen und zugleih zum Staatsminifter ernannt. Ehrgeizig, liſtig, 


1) Vgl. A. Chéruel, Memoires sur la vie publique et privee de Fouquet 
(2 Bände, Parid 1865); ein Buch, das viel mehr gibt, als jein Titel verſpricht. Im 
Grunde hat Fonquet feine Memoiren, jondern nur einzelne Papiere Hinterlaffen. 
Chéruel wählte den Titel „Memoiren ftatt „Biographie, weil er in feiner Dar- 
ftellung meift den Zeitgenofien jelbft das Wort gibt. Er hat, neben andern Denlwürdig— 
keiten von geringerem Werthe, von noch ungedrudtem Material hauptſächlich benutzt: 
einmal die Papiere, die ſich in der Kaſſette Fouquets fanden, und die wegen der Ver: 
heimlihung der Namen und anderer Borfichtsmaßregeln der Korrefpondenten jehr 
ihwer zu deciffriren waren; dann das Tagebuch) Foucaults, des Protofollführers des 
zur Aburtheilung Fouquets eingejegten Gerichtshofes. Die Darſtellung Chéruels ift 
ebenjo anziehend wie belehrend und wirft ein jcharfes Licht auf die Charaktere der 
hervorragendften Bolitifer und Scriftfteller der Zeit. 
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prahleriſch, den feinſten geiftigen und ben gröbjten materiellen Genüſſen 
gleich zugethan, hoffte Fouquet aus Ddiefem Poſten die Stufe zur eriten, 
mächtigſten und genußvolliten Stellung der Welt zu machen. Indem er der 
unerfättlihen Habjuht Mazarins diente, erfaufte er fich zugleih die Er: 
laubniß, feinerjeits nicht nur vortheilhafte Geichäfte mit dem Staate zu 
übernehmen, fondern aud mit vollen Händen aus defjen Schage zu jchöpfen. 
Aber er fpeicherte die ungeheuren Summen, die er veruntreute, nicht auf, 
fondern verwendete fie zu zwei verichiedenen Zweden, die beide recht deutlich 
die Anſchauungen und Sitten der Beit bezeichnen. Er erfaufte fich einerfeits 
Anhänger in allen Klaffen der höhern Gejellihaft, ſowie einige feite Plätze 
— beides um eine folide Grundlage für feine Macht, jowie eine Zuflucht für 
alle Fälle fi zu erwerben. Nicht umfonjt führte er ein aufwärts klimmen— 
des Eichhorn in jeinem Wappen, mit dem Motto: Quo non ascendam ? 
Allein noch viel beträchtliher waren die Gelder, die Fouquet in faſt wahn: 
finnigem Luxus und jchamlojen Ausſchweifungen vergeudete. Die Pracht, die 
Verſchwendung waren feit den milden vergnüglihen Anfangsjahren der Re: 
gentichaft jehr in Mode gekommen, nicht einmal jo jehr bei den Großen, wie 
bei den reich gewordenen Kaufleuten und bejonders den Parlamentsräthen 
und Stenerpäcdtern. Ein einziges Ballet fojtete dem Weranftalter 10,000 
Goldthaler, mindejtens 180,000 Mark unjeres Geldes; ein einziges Souper 
bei dem Marſchall de L'Hopital 12,000 Goldthaler = 216,000 Marf. Die 
Ausgaben für Möbel, Tapeten, kunſtreiche Maſchinerien würden jelbjt unferen 
heutigen Finanzgrößen unglaublich erjcheinen. Aber alle übertraf an Groß: 
artigfeit jowie an der Ungenirtheit, mit der er das unrechtmäßig erworbene 
Gut aufwies, Fouquet. Durch ganz Frankreich hatte er glänzende Schlöffer, 
mit großen Parks und Waſſerwerken, im Innern prädtig ausgeſchmückt. 
Bahllos waren feine Galanterien; die vornehmften Damen des Hofes zeigten 
fih feinen Diamanten und ungeheuren Geldgefchenten zugänglich. Biel wurde 
dur das Gerücht Hinzugefügt, aber was als erwiejen übrig bleibt, ift ge 
nügend, um die tiefe Sittenverderbniß diefer Zeit zu bezeichnen. Sie ging 
Hand in Hand mit lebhaften Literariichen Intereſſe; und Fouquet liebte e3 
viel zu jehr, feinen Namen vor Mit: und Nachwelt gepriefen zu ſehen, als 
daß er fi nicht zum freigebigen Beſchützer der Dichter aufgeworfen hätte. 
Man muß gejtehen, daß er bei Auswahl feiner Penfionäre einen eben jo 
feinen und gebildeten Geſchmack gezeigt hat, wie bei der Auswahl feiner 
Geliebten, die fich faſt alle durch geiftige Vorzüge auszeichneten. 

Im Allgemeinen war während und unmittelbar nad) der Fronde die 
Literatur in unerfreulihem Zuſtande. Corneille alterte, und jeine neuen 
Stüde fielen durch. Die burlesfen Dichter, an ihrer Spige der Franke, ver: 
wachſene Scarron — „der Kranke der Königin” wie er fi nannte, weil er 
von Anna von Defterreich eine Penfion bezog — hatten den Geſchmack des 
Publikums verdorben: ihre allgemeine Beliebtheit ift der beſte Beweis für 
die tiefe Enttäufhung und Grundjatlofigfeit, welche die Folgen der Fronde 
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waren. Im Gegenſatz zu Ddiefer Richtung ftrebten „die Precieufen‘ nad 
äußerjter Verfeinerung der Gefühle und des Styles; ihre Meifterin war die 
Berfafferin bändereiher, gezierter und total naturwidriger Romane, Made: 
moijelle de Scudery, deren Salon die Erbihaft des Hotel Rambouillet 
überfommen hatte. Bouquet richtete durch glänzende Gunftbezeugungen den 
gebengten und entmuthigten Corneille auf und veranlaßte ihn, fein Talent 
noch einmal zum „Oedipe“ aufzuraffen. Er vergaß die flachen Spöttereien 
Scarrons und unterftügte deffen Alter. Pelliffon, der intime Freund der 
Scudery, erhielt von dem Intendanten die glänzendften Huldbeweife. Und 
noch größer ift das Verdienſt des lehtern, ein Genie und ein wahres Talent 
in ihren Anfängen beſchützt und unterftüßt zu haben: Moliere und La 
dontaine. Begeiftert priefen die Schriftfteller Fouquet ala „Oberintendanten 
der jhönen Künſte“. 

Diefe mächtige, glänzende, feingebildete und gewiſſenloſe Perſönlichkeit 
hatte einen förmlihen Plan entworfen, den König unschädlich zu machen. 
Houquet Hoffte ihm in einen Wirbel von Vergnügungen und Ausſchweifungen 
zu ziehen, die ihn die Staatsgeihäfte vergeffen machen würden, inzwijchen 
durch Gefälligkeit und felbftbewußte Anmuth die Neigung des Monarchen 
zu feffeln und jo deſſen bevorzugter Minifter zu werden. Er rechnete dabei 
auf feine zahlreihen Vertrauten am Hofe und in den höchften Behörden, 
auf die Beihülfe feiner Freundin Olympia Mancini — der verehelichten 
Gräfin von Soifjons:Earignan, die inzwischen ihre alte Herrichaft über das 
Herz Ludwigs wieder erlangt zu haben jchien — und feine Spione und 
Werkzeuge. Er ahnte nicht, daß der König von feinen ungeheuerlichen Unter: 
ihlagungen vollftändig unterrichtet und vor feinen Intriguen gewarnt war 
dur einen andern Mitarbeiter des Kardinals: Jean Baptifte Eolbert.") 

Geboren am 29. Auguft 1619 zu Reims als Sohn eine3 nur mittel: 
mäßig begüterten Kaufmanns, wurde Eolbert durch reiche Verwandte in den 
Staatsdienft untergebradt, und Hatte das Süd, in diefem die Augen Ma— 
zarins auf fich zu ziehen, der ihn al3 feinen Vermögensverwalter anftellte. 
Als ſolcher wußte er vortrefflich für fich ſelbſt, aber zugleich mit ſolchem 
Scharffinn und Eifer für die finanziellen Snterefien feines Patrons zu 
jorgen, daß diejer ihn Tebhaft Ludwig XIV. empfahl. In der That war 
Eolbert dem Staate gegenüber von ftrenger Nechtlichleit, allen Ausſchwei— 
fungen abgeneigt, von unermüdlicher Urbeitskraft, umfaffendem Blide, ge: 
wohnt, ſich ftet3 große Ziele zu ſetzen, dabei freilich eigenfinnig, hart bis 


1) Lettres, instructions et m&moires de Colbert, par P. Clement (Paris 
1862— 73, 7 Bände in der großen Sammlung der Documents inddits pour l’Histoire 
de France). — Derjelbe Bierre El&ment hat aud) die Biographie Colberts verfaßt: 
Histoire de Colbert et de son administration (2 Bände, Paris 1874); ein außer: 
ordentlich fleißiged und unparteiiiches Werk, an der Hand der offiziellen Altenſtücke. 
Die Verdienfte und die jchweren Fehler der Colbert'ſchen Verwaltung werben mit 
vieler Einficht und Gerechtigkeit abgewogen, wenn auch oft ein tiefer eindringendes Ur: 
theil und ein weiterer hiftorijcher Blid vermißt werben. 
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zur Graufamfeit, habgierig für fi und die Seinigen, und im Ganzen durch— 
aus nicht über die faljchen national:öfonomiihen Anſchauungen feiner Zeit 
erhaben. Bon dem jungen Könige zum Intendanten der Finanzen ernannt, 
dedte Eolbert demjelben die Unterfchlagungen und Veruntreuungen des Ober: 
intendanten auf, der fich nicht emtblödete, dem Monarchen gefälichte Etat3 
vorzulegen, in denen die Einnahmen zu gering, die Ausgaben zu hoch er: 
ſchienen. Vergebens bemühte fi Ludwig, der die großen Gaben Fouquets 
in vollem Maße ſchätzte, denjelben durch Andeutungen und Ermahnungen 
auf einen befjern und erjprießlihern Weg zu bringen: der gewiſſenloſe 
Minister erhoffte von Tag zu Tage das Gelingen jeined ſchändlichen Ent: 
nervungsplanes. Er ſuchte jelbft die Königin: Mutter zu gewinnen durch 
den doppelten Reiz großer Geſchenke und des Verſprechens, ihr den Einfluß 
auf die Staatsgefchäfte zu gewähren, defien fie jeit Beendigung der Fronde 
halb wider ihren Willen entfleidet worden; und Unna von Oeſterreich 
hatte troß der bigotten Frömmigkeit, der fie mehr und mehr fi in die 
Arme geworfen, nicht die Kraft, diefen Berlodungen zu widerftehen. 

Daß der König ihn im Amte beließ, ja mit wichtigen Unterhandlungen 
betraute, ſchien dem Oberintendanten der bejte Beweis für das Gelingen 
feines mit unglaubliher Kedheit ins Werk gejegten Planes. Allein Ludwig 
wahrte fi) vor diefen Intriguen mit einer Charakterjtärfe und einer ge: 
duldigen Berftellung, die zu ahnen man weit entfernt war. Es lag ihm 
daran, die richtige Zeit abzuwarten, um Youquet unvorbereitet mit einem 
furdtbaren Schlage treffen zu können und dadurch die von jenem für den 
Fall eines Unglüdes fo forgfältig vorbereiteten Mittel des Widerjtandes un: 
nüß zu machen. Nicht ald ob Ludwig, der feiner geiftig höchſt unbedeuten— 
den Gemahlin bald überdrüffig geworden war, feine feurigen Leidenſchaften 
gezügelt hätte, im Gegentheil wußte man am Hofe bald genug von jeinen 
zahllofen Liebjchaften: allein er bejaß die Kraft, unter diefen unwürdigen 
Berftreuungen den Geift und die nöthige Zeit für die Staatsgefchäfte frei 
zu erhalten. Er jagte jpäter einmal jeinen Miniftern: würden fie bemerken, 
daß irgend eine Frau politiihen Einfluß auf ihn gewinne, jo jollten fie ihn 
darauf aufmerffam machen; er verjpredhe ihnen, binnen 24 Stunden fi von 
einer jolhen Verbindung loszureißen. 

Mit Lift wurde an Fouquet3 Sturz gearbeitet. Zunächſt vermochte man 
ihn, fein Amt al3 General:Brofurator, als feiner nicht würdig, zu verfaufen; 
denn ein Mitglied des Parlaments konnte nur durch diejes jelbjt in um: 
ftändlihen Formen gerichtet werden. Fouquet jah fi mit Gunſtbeweiſen 
überhäuft — fo wenig fiher war doch noch die Ausübung der höchſten Ge: 
walt einem mächtigen Unterthan gegenüber! Der König nahm für fi und 
den ganzen Hof feine Einladung zu einem Feſte in feinem herrlihen Schloß 
Baur an; die verjchwenderifche und prahleriſche Pracht, die hierbei entfaltet 
wurde — die 36 Dußend goldner und 500 Dutzend filberner Teller, das 
Souper für 120,000 Livres (700,000 Mark), die Opern, Ballet, Gemälde, 
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Alles die föniglihen Schlöffer weit übertreffend — brachte den König noch 
mehr gegen Fouquet auf, Auf einer Reife nad) der Bretagne Tieß er ihn 
plöglih verhaften, am 5. September 1661; gleichzeitig wurden feine feiten 
Sicherheitspläge überfallen und genommen. 

Merkwürdig, daß die öffentliche Meinung in Frankreich, ſonſt jo uner: 
bittlich gegen betrügerifche Sinanzminifter, fi binnen kurzem durchaus für 
Fouquet erklärte. Die tiefe Verjtellung, die Ludwig ihm gegenüber gezeigt 
hatte, die raſche Gewaltſamkeit feines Sturzes von ſchwindelnder Höhe hatten 
hieran wohl ebenfo viel Antheil, wie der Eifer, mit dem alle tonangebenden 
Schriftjteller ihren unglüdlichen Gönner vertheidigten. Die mit feiner Ab: 
urtheilung betraute Kommiffion 309 die Sache in die Länge; endlich wurde er 
trog umerhörter Beeinfluffung 
durch den Hof nur zur leichten 
Strafe der Verbannung verdammt 
(Dezember 1664). Der König 
nahm es auf fih, durch einen 
Gewaltaft den, wie er meinte, 
gefährlihen Mann Zeitlebens in 
eine Feſtung zu ſperren; zu Pigne: 
rol in härtejtem Kerker iſt der 
Unglüdfiche erit 1680 gejtorben. 

Colbert, jein hauptjächlicher 
Feind und Verfolger, trat feine 
Erbihaft an; nicht dem Namen 
nad), denn er wurde als einfacher 
Commis einem Finanzrathe hoc): 
geborener Perſönlichkeiten unter: 
geordnet, aber thatſächlich. Erſt 
acht Jahre ſpäter erhielt er den u 
Rang eines Staatsminifters, als Jean Baptifte older. 
welher er auch Oberintendant " Rad) einem Stich von Jac. Lubin. 
der föniglihen Bauwerke, der jchönen Künfte und Fabriken war. Weld’ 
Gegenjaß zu dem glänzenden Fouquet, diejer beicheidene Commis, der fünfzehn 
Stunden des Tages zu arbeiten pflegte, fi) um den Hof und die Welt nicht 
fümmerte und zu Fuß mit einem einfachen jchwarzen Sammetbeutel voll 
Papiere unter dem Arm zum Könige zu kommen pflegte. Wie verädhtlid) 
hatte Fouquet auf diefen Plebejer herabgejehen, und doch wie unendlid) 
ftand er Hinter diefem tiefen, thätigen und zähen Geifte zurüd! 

Sogleih im Beginne feiner Regierung bewährte Ludwig XTV. die erite 
Gabe eines Herrihers: einen fast unfehlbaren Scharfblid in der Auswahl 
jeiner Minifter und übrigen Diener. Neben Golbert nahmen damals den 
erften Rang ein zwei Männer, die gleichfalls in der Schule Mazarins ge: 
bildet waren: Lyonne und Le Tellier. Wie Eolbert waren fie von verhält: 

Khilippfon, Das Beitalter Ludwigs XIV. 4 
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1) Obiges Facjimile ift der Anfang und der Schlußjag eines an den Kardinal 
Mazarin gerichteten Brieſes. E3 lautet: A Nevers, ce dernier octobre 1659. — J'ai 
l’esprit tellement rempli de confusion, de chagrin et de desespoir, que je ne sais 
que dire à V.Excellence. Je suis comble de ses bienfaits, toute ma famille a regu et 
regoit continuellement des marques de sa bont@. La confiance que V.E. a bien voulu 
avoir en tous ceux qui portent mon nom, est connue de tout le monde, et neanmoins 
il s’en trouve un qui a été capable de la trahir....... et je finis, m’estimant 
indigne de prendre la qualite ordinaire de trös-fidele serviteur de V.E. Colbert. 
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nißmäßig niederm Urfprunge, denn die Großen und zumal die Prinzen von 
den Staatsgejhäften auszujchließen, war von Beginn an die wohl überdachte 
und fonfequent ausgeführte Marime Ludwigs. Der große Condé mußte ſich 
in den nädjten Jahren damit begnügen, dem Könige, deffen Gemahlin und 
Bruder bei Tafel aufzumwarten! Ludwigs Minifter follten eben nur Ge: 
ſchöpfe jeiner Gnade jein, in allem von ihm allein abhängig, genöthigt, ihm 
von jedem Schritte Rechenſchaft zu geben. Dafür ließ er fie in ihren per- 
jönlihen Angelegenheiten gewähren und hielt fie gegen alle Anfechtungen 
aufreht. Er liebte e3 nicht, jeine Minifter zu wechjeln: theils weil er 
wirklich ausgezeichnete Kräfte in ihnen gewonnen hatte, theild weil er durch 
häufige Aenderungen das Anjehen feiner Unfehlbarkeit in Gefahr gebradt 
haben würde. Aber daran mußten fie feithalten: fie mußten ihm, wenn 
auch nur jcheinbar, überall die Beitimmung überlafjen, aud; nicht die Leifefte 
Miene der Selbitändigfeit annehmen. 

Hugo von Lyonne war der Sohn eines Heinen Edelmannes, ebenjo wie 
Eolbert durch Mazarin befördert. Eine genial angelegte Natur, feurig in 
allen jeinen Trieben, wußte er ſich weder bei der Arbeit noch bei dem Ber: 
gnügen zu zähmen. Tag und Nacht Hinter einander konnte er an einem drin- 
genden und intereffanten Gejchäft thätig ſein; dann warf er ſich wieder in den 
wildeften Strudel der materiellen Freuden und Ausihmweifungen, um ihnen 
wenige Minuten der Thätigfeit abzuftehlen. Sein Tebhafter und durchdringender 
Geiſt, unterjtüßt durch eine unglaubliche Geſchäftskenntniß, erfparte ihm freilich 
viele Mühe. Er war auf das intimfte mit den fremden Höfen, mit allen 
leitenden Perjönlichfeiten Europas vertraut, auf das genauefte bewandert in 
der Geſchichte der Diplomatie. Unerihöpflih an Hilfsmitteln, weit aus: 
ſchauend und verfchlagen, war er der genialfte Minifter des Aeußern, den Frank: 
reich vielleicht je gehabt. Seine Depeichen find ebenjo ſachgemäß und genau 
abgewogen, wie feine politiihen Pläne meifterhaft entworfen und ausgeführt. 
Der König verzieh ihm feine zahlreihen Schwächen, jeine Vernachläſſigung 
des Details, feine Verbindung mit Fouquet; immer mehr lernte er ihn fchägen. 

Ein ganz anders gearteter Menih war Michael Le Tellier; ruhig, be: 
fonnen, nachdenklich, durch eifrige Mühewaltung und Arbeit den bejcheidenen 
Eigenschaften feines Geiftes nachhelfend; zurüdhaltend ohne Ziererei, einfach) 
in feiner Lebensweiſe, von untabelhaften Sitten, leicht zugänglich und höflich 
in feinem Benehmen; höchſt pflichtgetreu in Ausübung jeines Amtes. Er 
führte allmählich feinen Sohn in die Geſchäfte ein, der freilich eine von ihm 
jehr verjchiedene Natur war: Franz Michael Le Tellier, durch Kauf einer 
Herrihaft Marquis von Louvois.!) Geboren 1641, wurde er bereits in 
jeinem einundzwanzigjten Jahre feinem Vater für die Geichäfte der Polizei: 
und Heeresverwaltung beigeordnet, fpäter — 1668 — alleiniger Kriegs— 


1) Camille Roujjet, Histoire de Louvois (3. Aufl. Paris 1864, 4 Bände). Ein 
ausgezeichnetes Werk von großem bleibenden Werthe! Gegründet auf das reihe Pa— 
rijer Kriegsarchiv, beſonders die eigene Korrefpondenz Louvois', auf die Aftenftüde 
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minijter. Er hatte es ſchon als Jüngling verftanden, ſich die perjönliche 
Freundjchait des Königs zu erwerben, indem er fi als deſſen Schüler be: 
fannte und auf alle deſſen Pläne einging: aber diefer junge Günftling wurde 
in der That ein großer Minifter. Ein Menſch ohne Herz, ohne Gefühl, 
böhniih bis zum Cynismus, aus innerer Vorliebe gewaltthätig und brutal, 
bat Louvois jih als Politiker 
viele Fehler und Verbreden zu 
Schulden fommen lafjen; — als 
Administrator war er unvergleich: 
ih. Voll gefunden Urtheils und 
Haren Einblids in die Verhält: 
nifje war er wie zur Führung 
jchwieriger Verwaltungsgeſchäfte 
geboren. Allem Phantaſtiſchen ab: 
geneigt, hatte er nur einen be: 
ſchränkten Vorrath grundjäglicher 
Ideen, aber fie den Verhältniſſen 
anzupafien, fie in Wirkſamkeit zu 
jegen, eine wunderbare Geſchichk— 
lichkeit und Gemandtheit. Un— 
ermüdlih und voll unbezwing: 
lichen Eifers in feinen Gejchäften 
— jeine offizielle Korreſpondenz 
füllt neunhundert Foliobände! — ſcheute er ſich aud nicht, alle Hinderniffe, die 
ihm und dem nterefje des Staates im Wege ftanden, hinmwegzuräumen, und 
fei es mit roher Gewaltjanıkeit. 

An der That war der Zuftand des Heeres dringend einer Reform 
bedürftig; es gehörte nody Halb der Feudalität an. Alle DOffizierjtellen, 
vom Hauptmann aufwärts, waren fäuflih, mit Ausnahme derjenigen der 
Marihälle und Höchjtlommandirenden; und die Subalternoffiziere und Sol: 
daten hingen nicht vom Könige ab, jondern von den Inhabern diejer fäuflichen 
Aemter. Denn wenn ein Negiment ausgehoben werden follte, jo erhielt ein 





Louvois.') 


des Pariſer Minifteriums des Auswärtigen, auf die Memoiren und Flugichriften 
ſchildert es die Kriegsgejchichte der erften dreifig Jahre von Ludwigs Regierung. 
Uebrigens ift der Verfaſſer eifriger franzöfiicher Chauvinift, der 3. B. die Reunionen 
als hiſtoriſche Nothwendigkeit für verdienſtlich ausgibt. Vergeblich bekämpft er die 
hinreichend beglaubigte Thatſache, daß Louvois in der Ungnade des Königs ſtarb. 

1) Das hier beigegebene Facſimile ift ein Billet des Marquis de Louvois, an: 
fcheinend vom 4, Februar 1674, an den Marjchall de Turenne. E3 lautet: A Saint- 
Germain, ce 4 ü sept heures du soir. — Les nouvelles que le Roi vient de rece- 
voir ne lui laissant point de lieu de douter de la sdparation des ennemis, Sa 
Majest€ m’ordonne de vous faire savoir, qu'elle ne doute pas que vous partiez 
demain, comme vous vous l’ötes propos®. Je suis votre tres-obeissant serviteur, 

de Louvois. 
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Oberſt -oder eine Anzahl Hauptleute dafür Kommiffionen, auf Grund deren 
fie die Soldaten anwarben, Hleideten, bewaffneten und beföftigten, um vom 
Staate nad) einem bejtimmten Sage für jeden Mann entichädigt zu werben; 
begreifliher Weije hing nun auch die Ertheilung der untern Chargen von 
den Kommiffionsinhabern ab, die überdies ihre eigenen Stellen nad) Gut: 
dünfen verfauften oder vertaufchten. Die Beftätigung der Anzuftellenden 
oder der Käufer lag nicht bei dem Könige oder feinem Minijter, ſondern 
bei den jogenannten Generaloberjten der einzelnen Waffen, der Infanterie, 
der Kavallerie, der Schweizer u. f. w., deren Aemter gleichfalls ein erb: 
liches und verfäufliches Beſitzthum waren. Durch diefe Einrichtungen war 
nicht nur der Centralgewalt jede unmittelbare Einwirkung auf die Beſchaffen— 
heit und den Geift des Heeres genommen, war diejes gleichjam in Lehen 
und Aiterlehen gegeben, jondern auch dem Unterfchleif Thür und Thor ge: 
öffnet. Die Hauptleute und Oberjten, denen die finanzielle Sorge für ihre 
Kompagnie oder ihr Regiment völlig überlaffen war, unterlagen einer jtarfen 
Berjuhung, den Staat zu betrügen, indem fie die Truppentheile weit unter 
dem Sollſtande hielten und ſich doch für voll bezahlen liefen. Wirklich) 
wurden diefe Täufchungen jo allgemein ausgeübt, daß fie für jelbjtverftändlich 
und gar nicht ehrenrührig galten; nur bei Mufterungen machte man die 
Truppentheile vollzählig, indem man für den betreffenden Tag Tagelöhnern, 
Bedienten und Bagabunden die Waffen in die Hand gab. Die Allgemein: 
heit diejer Mifbräuche, die zahlreihen und hoch hinaufreichenden Intereſſen, 
Die mit ihnen verfnüpft waren, machten ihre Abjtellung ſehr ‚Ichwierig. 
Aehnlicher Reform bedurften alle andern Zweige des öffentlihen Dien— 
ftes; denn Richelieu und Mazarin hatten zu viel mit der Verfaffung des 
Staates und mit jeiner äußern Machtjtellung zu thun gehabt, als daß fie 
dem Detail der Verwaltung hinreichende Aufmerkſamkeit hätten widmen 
fünnen. Die ordentlihen Staatseinfünfte betrugen, nah Abzug aller Koſten 
und der Zinjen für die Schuld von etwa 200 Millionen Livres, nur 23 
Millionen jährlih; und aucd fie waren jchon bis zur Mitte des Jahres 
1663 verpfändet. Die Marine war gänzlich verfallen; der Handel durch den 
Mangel an Berfehrsmitteln, Land» und Waſſerſtraßen, durch die zahlreichen 
innern Zölle, durch die teten Unruhen, durch die hohen Schulden der übel: 
verwalteten Städte gelähmt. Die öffentlihe Sicherheit litt unter den Ge— 
waltthaten der Edelleute, die bei den Gouverneuren und bei den durchaus bejtech: 
fihen Richtern Schu und Schirm gegen jede Verfolgung, jelbft gegen 
Beichlüffe des Staatsrathes zu finden gewohnt waren. Weberhaupt litt die 
Gerechtigkeitspflege unter der unredlihen Parteilichkeit der Juftizbeamten. 
Ludwig XIV. ging mit rühmlihem Eifer und Fleiß an die Reform 
dieſer Mißbräuche. Er fühlte fich viel zu ſehr als wahrer König, als daß 
er dergleichen geduldet hätte. Selbitbewußt wie er war, begann er jchon 
damals ich eingehende Notizen über feine Entihlüffe und Thaten auf: 
zuzeichnen, um bdiejelben der Nachwelt in feiner Auffaſſung darzuitellen. 
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Seine Zeit war auf das genauejte eingetheilt. Montags und Freitags hielt 
er Staatsrathsfigungen, in denen die äußern, die innern und die Juſtiz— 
angelegenheiten von größerer Bedeutung erledigt wurden. Dienstag, Donners: 
tag und Samstag fanden die Sigungen des Finanzrathes ftatt; am Donners: 
tag Nachmittag vertheilte der König mit jeinem „Gewiſſensrathe“, der aus 
feinem Beichtvater und drei Prälaten bejtand, die valanten kirchlichen Bene: 
fizien. Mittwoch und Sonntag blieben dem Könige frei, und er brachte fie 
meift in einem kleinen Landhauje zu, das PVerjailles hieß, und an deiien 
Vergrößerung und Berfchönerung, da deſſen Lage ihm gefiel, er mit perjün: 
fihem Bergnügen arbeitete. An den übrigen Tagen benußgte er die Stun: 
den nad) Beendigung der Nathsfigungen häufig zur Jagd, die er freilich 
nur mittelmäßig liebte. Aber jeden Abend erledigte er mit feinen drei 
Hauptminiftern die laufenden Gejchäfte, ließ fich die anfommenden und ab: 
gehenden Depejchen vorlejen und unterjchrieb die anszufertigenden Aftenftüde. 
Jede Bittihrift nahm er an und ging fie jelbjt durch. Der richtige Takt, 
das gejunde und zutreffende Urtheil, die Ludwig XIV. in jo hohem Grade aus: 
zeichneten, erjegten ihm zum guten Theile die fehlenden Kenntniſſe. Er jelbit 
fühlte die Mängel jeiner Bildung jo tief, daß er eine Zeit lang fich von 
dem alten Bijchof von Rodez täglicd eine Stunde lateinischen Unterricht er: 
theilen ließ, hauptjächlich damit er die Breven Sr. Heiligkeit verjtünde. Ueber: 
haupt trug Ludwig jchon damals eine ftrenge Kirchlichkeit zur Schau, die 
freilich noch nicht bis zur unduldfamen und finjtern Frömmelei feiner jpä- 
tern Jahre fi entwidelt hatte. Sie Hinderte ihn vielmehr nicht an dem 
Verfolgen immer neuer Liebesaffairen. So ehrerbietig er jtet3 jeine Mutter 
bis zu deren im Jahre 1666 erfolgten Tode behandelte — er redete nie 
anders denn entblößten Hauptes mit ihr — jo Hoch erfreut er über Die 
Geburt eines Dauphins am 1. November 1661 war: die Warnungen und 
Thränen feiner Mutter und feiner Gemahlin hielten ihn nicht von Aus— 
ihreitungen zurüd. Zum Glüde für fich jelbjt und den Staat wurde er 
damals durch eine ernite und dauernde Neigung fajt ausjchließlich gefeſſelt: 
zu der janften und milden Luiſe von La Valliere, deren frommer reuerfüllter 
Sinn, deren abgöttiiche Liebe zu dem Monarchen fie unfähig machten, ihre 
Stellung zu mißbrauden. 

Die nöthigjte Neform, auf der alle übrigen erjt beruhen konnten, war 
die der Finanzen. Gin Gerichtshof, der zur Unterfuhung der Unterjchleife 
eingefegt worden, verfuhr auf des Königs ausdrüdlichen Befehl mit unnach— 
fihtiger Strenge. Die hohen Schag: und Steuerbeamten, die Steuerpächter, 
die Bankiers des Staates wurden mit enormen Gelditrafen belegt, die fie oft 
völlig zu Grunde richteten; untergeordnete Verbrecher ſogar mit dem Tode. 
In den beiden Jahren 1662 und 1663 allein wurden den Financiers mehr 
als fiebzig Millionen Livres abgenommen; als der Gerichtshof 1669 nad 
völligem Abſchluß feiner Arbeiten aufgelöjt wurde, hatte er dem Könige von 
500 Individuen 110 Millionen Livres, dem verhältnigmäßigen Geld: und 
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Metallwerthe nah etwa 650 Millionen Franes unferer Zeit eingebracht. 
Die Unbarmperzigfeit, die Ludwig und Colbert hierbei ertwiefen, wird min: 
der graufam erjcheinen, wenn wir erwägen, daß fie dafür die auf die untern 
Stände jo Hart drüdende Perfonalfteuer, die Taille, beträchtlich verminderten. 

Weniger zu billigen war eine andere Maßregel, die auf Colberts An: 
rathen getroffen wurde: die Reduktion der vom Staate gejchuldeten Renten. 
Zunächſt wurden einige Anlehen unter dem VBorwande, daß der König mit 
denjelben betrogen worden, gänzlich unterdrüdt. Als in dieſer Mafregel 
weiter fortgefahren, die noch übrigen Renten aber für den oft jehr niedrigen 
Preis ihrer Emijfion eingezogen werden jollten, entjtand ein allgemeines Miß— 
vergnügen über diejen unverhüllten und freiwilligen Staatsbanferott. Dieſe 
Renten waren ja längft, bei Befjerung der öffentlichen Verhältniffe, zu höheren 
Preifen an zweite und dritte Perjonen verlauft worden. Die Erregung wurde 
jo allgemein"), jo drohend, daß jelbjt Colbert wich, er begnügte fi, die 
Rüdzahlung für fakultativ zu erklären und die noch übrigen Renten um ein 
Fünftel zu erniedrigen (Dezember 1664). Immerhin waren dur) Dieje 
willfürlihen und wenig gewifjenhaften Maßregeln die Binfen, die der Staat 
jährlich zu zahlen hatte, von 15 auf 8 Millionen herabgejet. 

Das öffentlihe Vermögen betrachteten Ludwig XIV. und fein Minijter 
als ein unantaftbares Gut, deſſen Veräußerung an fih und für immer un: 
gültig jei. Ohne Rüdjiht auf den zufünftigen Staatsfredit oder auf Privat: 
rechte griffen fie hier Shonungslos ein. Die Staatsdomänen, die jeit Jahr: 
hunderten verkauft, oft verjchleudert worden waren, wurden gewaltjam gegen 
Rüderjtattung des Kaufpreiſes zurüdgenommen, jo jehr jich auch ſeitdem der 
Werth des Geldes verändert hatte. Won den Abdelstiteln, die in Frankreich 
einen jo bedeutenden finanziellen Werth hatten, indem jie von jämmtlichen 
direkten Auflagen befreiten, wurden alle in den lebten dreißig Jahren er: 
worbenen einfach kaffirt. Denn es war Colberts jejte Marime: auf Koften 
der Reichern, zumal derjenigen, die aus den legten Unruhen Vortheil gezogen, 
die Aermeren zu entlajten, 

Aus diefem Geſichtspunkte ging auch feine durchgreifende Steuerreform 
hervor. Er verminderte grundjäglich die direkten Abgaben und erhöhte um 
ebenjoviel die indirekten Steuern, nicht aus einer prinzipiellen Bevorzugung 
der letztern, ſondern weil diejelben von allen Einwohnern des Reiches, die 
unmittelbaren Abgaben dagegen nur von den nichtprivilegirten untern Stän— 
den entrichtet wurden. 

Unbedingt lobenswerth war die Aufhebung der die nördlichen und cen= 
tralen Provinzen von einander trennenden Binnenzölle im Jahre 1664, jo daß 
in Zukunft nur noch an der Grenze Zölle erhoben wurden. Hierdurch wurde 
allein eine berechnende Handelspolitif möglihd. In Bezug auf Verkehr und 





JJ Plus päle qu'un rentier, A l'aspect d’un arr&t qui retranche un 
quartier. (Boileau, Satire 3.) 
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Handel huldigte Eolbert dem Proteftionsiyfteme, dem Syiteme der Beihügung 
und Beauffihtigung des Gewerbfleißes und des Handel3 dur den Staat. 
Man meinte es damals noch durch geießgeberiiche Maßregeln erzwingen zu 
fönnen, daß ein einziger Staat die größte Summe des Weltverfehrs an ſich 
reiße, daß er in bedeutendem Umfange Natur: und Induſtrieerzeugniſſe aus: 
führe und dabei ſich faſt vollftändig freiftelle von dem Import fremder Pro: 
dukte. Dadurch wollte man möglichjt viel Geld im eigenen Lande anhäufen; 
denn noch immer jah man in der Menge der Edelmetalle den einzigen Werth: 
meſſer des Nationalbefiges, hielt man das Geld für den einzigen wahren 
Reihthum eines Volles. Deshalb diefe Alles umfafjenden Sperr: und 
Beaufjihtigungsmaßregeln im 17. und 18. Jahrhundert, wie fie Colbert 
zum erjten Male folgerichtig durchgeführt Hat. Alle Gewerbe wurden in 
jtrenggegliederten Corporationen organifirt, in denen die Art der Zuberei— 
tung der Waaren durd genaue Neglements bei hohen Strafen vorgeichrieben 
war. Mit großen Koften wurden fremde Fabrifanten und Arbeiter in das 
Land gezogen. Diejes Syſtem, deſſen Verderblichkeit erjt bei jeiner konſe— 
quenten Weiterbildung fihtbar werden follte, übte einjtweilen fördernde und 
belebende Wirfung auf die franzöfiiche Induftrie. Man mag mit Recht dieie 
einfeitige Bevorzugung von Manufaktur und Handel gegenüber dem Aderbau, 
diejes jogenannte Merfantiligftem verurtheilen: man wird nicht leugnen, daß 
Colbert es mit großartiger logiſcher Folgerichtigkeit erfaßt, thatkräftig und durch— 
dacht ausgeführt und auf Jahrhunderte zum herrichenden in Europa gemacht hat. 

Unmittelbar griff Ludwig ein, wo es galt, die letzten Reſte von Selb: 
ftändigfeit dem Königthume gegenüber zu erdrüden. Zumal duldete er von 
Seiten der Parlamente, denen er die Anregung zur Fronde nie verzieh, 
feinen Widerfprud. Er ließ fich die Megiiter des Parifer Parlaments brin- 
gen und riß alle Blätter heraus, auf denen die gewaltiamen Beichlüffe jener 
unruhigen Jahre verzeichnet waren. Er demüthigte die Parlamente bei ver: 
ichiedenen Gelegenheiten, und endlich nahm er ihnen im Jahre 1665 den 
Titel „ſouveräne Höfe”, auf den fie ftolz waren, um ihn durd den befchei: 
denern „obere Höfe“ zu erjegen. Die Erzählung, er fei beſchmutzt von der 
Jagd mit der Reitpeitiche in der Hand in das Parlament getreten, um 
demjelben jeinen Willen fund zu thun, iſt freilich nur erfunden; aber er 
brachte es doch in wenigen Jahren dahin, daß die Parlamente ſelbſt ihr 
altes Recht der Borjtellungen gegen königliche Edikte nicht mehr auszuüben 
twagten, jondern diefelben im jchweigendem Gehorjam annahmen. Ludwig 
jagte darüber mit jener fühlen Verachtung, die er befiegten Feinden ftets zu 
zollen pflegte: „Der Gehorſam, den die Parlamente mir bewiejen, zeigte deut: 
(ich, daß dieſe Urt Körperfchaften nur gefährlich für ſolche ift, welche fie fürchten.” 

Nicht größerer Schonung hatte ſich der Adel zu erfreuen, wenn er auf 
Selbjtändigkeit Anſpruch machte. In der That hatte er zumal in den vom 
Hofe entfernteren Provinzen die Unruhen der legten Jahrzehnte benutzt, um 
mit Connivenz der Gerichtsbeamten, „welche das Wolf wie eine Milchkuh 
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behandelten“, die hilflojen Bauern zu mißbrauchen und auszubeuten. Der 
König jandte eine Kommiffion des Parifer Parlamentes nach der Auvergne 
(1665), um dort für alle benachbarten Provinzen die „großen Tage”, d. h. 
eine feierliche und mit außerordentlichen Vollmachten bekleidete Gerichtsſeſſion 
zu halten. Die Kommiffion unterjuchte mit größter Strenge die Verbrechen 
bis tief in die Vergangenheit hinein und beſtrafte die vornehmen Schuldigen 
ohne Rügffiht mit Tod, Kerker, Galeeren, Geldbußen. 349 Adelige mußten 
fliehen, um ber Todesſtrafe zu entgehen; 96 wurden verbannt. Die meiſten 
Güter derjelben wurden eingezogen. Der Adel zitterte, das Wolf jubelte. 
Allen Schuldigen wurde das Recht der Juftizausübung und der damit 
verfnüpften Abgaben genommen, was dem König ebenjo erwünſcht war wie 
der Bevölkerung. — Aehnliche „große Tage” wurden dann auch für die Süd: 
provinzen abgehalten. 

Dieje Ichredhafte ſchönungsloſe Juftiz, ausgeübt durch bürgerliche Magi: 
jtrate, die ihrerfeits blinde Werkzeuge des füniglihen Willens waren, brad) 
für immer den Troß des franzöfiichen Adels. Verbunden mit dem Vorgehen 
gegen Fouquet, gegen die Finanzleute, gegen die Nentenbefiter, ließ fie den 
Monarhen als unbedingten Herren über Vermögen und Leben der Unter: 
thanen erjcheinen. Ein Ton der Hingebung, der Schmeichelei, der grenzenlojen 
Untertwürfigfeit, ja der Anbetung wurde ihm gegenüber gebräuchlich, wie er jeit 
den Zeiten der byzantinischen Kaiſer in Europa unerhört war. Dieſe knechtiſche 
hyperboliſch [obpreifende Sprache ſchmeichelte durchaus dem deſpotiſchen Inſtinkt 
Ludwigs XIV. SHeinrih IV. würde ſich mit Efel von ihr abgewandt haben. 

Um dieſes franzöfiihe KönigthHum nad) Innen abjolut, nad) Außen 
mächtig und einflußreih zu erhalten, bedurfte es der Neorganijation des 
Heerweſens, dem die beiden Le Tellier, Vater und Sohn, ſich mit Einficht 
und umermüdlichem Eifer widmeten. Zunächſt wurden die Stellen der 
Generaloberiten theils unterdrüdt, theils ihrer Vorrechte beraubt, jo daß jeder 
Dffizier vom Könige ernannt oder doch betätigt werden mußte. Für die 
Bewaffnung der Soldaten wurden genaue Borjchriften gegeben, jowohl für 
das Kaliber der Musfete wie für die Länge und Schwere der Pike — denn 
no waren nur zwei Drittheile der Infanterie mit Feuergewehren ausgerüftet. 
Auf die Unterfchleife in der Zahl der Mannjchaften wurden ſchwere und ent: 
ehrende Strafen gejeßt, und zur Beaufjichtigung der Zahl, der Tüchtigfeit 
und guten vorichriftsmäßigen Ausrüftung der Soldaten Inſpektoren ernannt, 
die eine ſehr weitgehende Strafgewalt beſaßen. Auf dieje Weife wurde die 
Armee wirklich zu einer homogenen Mafje umgeftaltet, die Disciplin mit 
Strenge durchgeführt und den zumal in Kriegszeiten jo überaus jehädlichen 
Betrügereien fait völlig ein Ende gemacht. Der König hatte fi eines 
zuverläffigen und ſcharfen Werkzeugs für feine auswärtigen Entwürfe verfichert. 

Frankreichs Macht nah allen Seiten hin zur Geltung zu bringen, war 
jein hauptiächlidites Streben. Er wollte in jeder Beziehung als der erite 
König der Ehriftenheit erſcheinen: darin fiegt fein hauptſächlichſter Geſichts— 
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punft für dieſe äußere Politi. Alle Entwürfe feiner Minifter mußten Lud— 
wigs hoher Auffafjung von jeiner und Franfreihs Stellung dienen. Dieje 
war es, nicht eigentliche Eroberungsgier, die ihn leitete. Gejtügt auf ein zahl: 
reiches wohlorganifirtes Heer, auf eine geichidte centraliftiiche Verwaltung, 
welche alle Kräfte des Staates in der Hand des Königs vereinigte, auf Die 
gewandtejte und ehrgeizigite Diplomatie der Welt, zeigte Ludwig frühzeitig 
dem erjtaunten Europa jeinen Herrn.!) 

Ludwigs Vermählung mit der älteften Tochter des fpanijchen Königs 
änderte nichts an der jeit 150 Jahren gegen das Haus Habsburg gerid): 
teten Politik Frankreichs. Das ungeheure jpaniiche Reid) war nur noch ein 
Schatten jeiner früheren Größe. Die beftändigen Kriege hatten die Finanzen 
und die Bevölferung erihöpft, die Kolonijation tüchtige Kräfte in Anſpruch 
genommen und wüſtes Heben nad) mühelofem Reihthum erzeugt; der geift: 
liche und ftaatliche Despotismus hatte jede freie und jelbjtändige Regung erftict, 
das Volk fi der Eitelkeit, dem Bettelftolze, körperlicher und geiftiger Träg: 
heit überlafjen; dazu kam ein üfonomijches und Steuerſyſtem, jo verkehrt, 
wie ed nur immer gedacht werden kann. Gewerbe und Handel waren künſt— 
lich geihmwächt, der Aderbau Hierdurch, jowie durd die Anhäufung von Beſitz 
in der todten Hand ftarf vermindert, die arbeitenden Klaſſen durch Abgaben 
erdrüdt. Schließlih waren die feineren Gewerbe, joweit fie noch in Spanien 
eriftirten, dort ausjchließlih in die Hände der Franzoſen übergegangen. 
Den Handel mit den Kolonien follten nur Spanier betreiben, aber da 
diefe weder Kapital noch Intelligenz und Fleiß in hinreihendem Maße be: 
jaßen, jo führten ihn faſt allein englijche und holländiiche Kaufleute, die 
fih zur Umgehung des Geſetzes ſpaniſche Firmen borgten. So war die 
Bevölferungsziffer, die am Beginne des 16. Jahrhunderts 15 Millionen 
Seelen betragen hatte, in der Mitte des 17. auf 6 Millionen gejunfen. 
König Philipp IV., feit 1621 auf dem Thron, eine gleichgültige, träge, nur 
finnlichen Freuden zugewandte Natur, deren Gutmüthigfeit und Schwäche 
feinem Staate lediglich zum Nachtheile gereichte, war begreiflicher Weije 
nicht im Stande, diejen tiefgehenden Mißverhältnifien abzuhelfen. Als der 
wadere, ehrenhafte und umfichtige Don Luis de Haro zur felben Zeit mie 
Mazarin das Staatsruder erhielt, war es ſchon zu fpät, ein Land zu 
regeneriren, in dem alle geijtigen und materiellen Hülfsquellen verfiegt waren. 
Die einzige Schugwehr, die Spaniens Größe, bei innerem Berfalle, noch auf: 
recht erhalten Hatte, jeine treffliche, friegsgemohnte, auf hundert Schlacht: 
feldern fiegreiche Armee, war auf den Gefilden von Rocroy und Lens und 
auf den Dünen vernichtet. Und der Tod Haros, welcher in demfelben Jahre wie 
der Mazarins erfolgte, ließ dann den ſpaniſchen Staat vollends hülflos zurüd.?) 


1) Flaſſan, Histoire generale de la diplomatie francaise (2. Aufl., Paris 1811), 
Band III. — 2) Eh. Weiß, L’Espagne depuis Philippe II. jusqu’ä l’avenement 
des Bourbons (2 Bände, Paris 1844). 
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Wider einen jo jchwachen Gegner hielt Ludwig Alles für erlaubt. 
Alle Bejlerdenkenden in Europa Hatten gehofft, daß der wejtphäliiche, der 
pyrenäiiche und der Dlivaer Bertrag den Beginn eines langen Friedens be: 
zeichnen, daß höchſtens alle hriftlichen Mächte fi) zur „Vertreibung des 
osmanischen Aberglaubens” vereinigen würden — ein deal, das bis zum 
Ende de3 17. Jahrhundert? die Gemüther beherrihte — aber ſie hatten 
fi bitter geirrt. Nichts lag Ludwig XIV. ferner, als felbjtlofen Idealen 
nachzugehen. Sich jelbjt, jeine Stellung, die franzöfiihe Krone jah er als 
maßgebenden und allein zu berüdjichtigenden Mittelpunft der Welt an. Und 
dabei wußte fein Miniſter Lyonne mit unvergleichlicher Schlauheit, durch 
Ueberredung und Beitehung die europätichen Staaten über ihr wahres 
Intereſſe, das jo Har in der gemeinjamen Bekämpfung der franzöfiichen 
Suprematie Tag, zu täufchen und, wenn fie wirklich unter einander wider 
Frankreich verbündet waren, zu entzweien und zu trennen. Ein ausdrüd: 
liher Artifel des pyrenäiſchen Friedens verpflichtete Frankreich, den Portu: 
giefen, deren Unabhängigkeit Spanien noch nicht zugeben wollte, feinerlei 
Unterjtügung zu gewähren. Der König und feine Minifter machten fich fein 
Gewijien daraus, troßdem — freilih nur heimlich — den jteten Neben: 
buhler dur Sendung von Geld, Offizieren und Veteranen nah Lijjabon 
zu jhädigen. Als im DOftober 1661 der ſpaniſche Gejandte in London ji 
mit Hülfe des dortigen Pöbels — ſchon war das engliihe Volk durchaus 
gegen Frankreichs Uebermacht und Anmaßungen eingenommen — den Bor: 
tritt vor dem franzöjischen erzwang, nöthigte Ludwig jeinen wehrlojen Schwie: 
gervater durch eine Kiriegsdrohung, für immer den Borrang Frankreichs 
anzuerfennen; alle Veranjtaltungen wurden getroffen, um die Abbitte des 
ſpaniſchen Botjchafters jo demüthigend wie möglich für deſſen Vaterland zu 
gejtalten. Die Abjicht, die Würde feiner Krone als der erjten der Chrijten: 
heit unter allen Umftänden aufrecht zu erhalten, zeigte Ludwig zu gleicher 
Zeit England gegenüber. Diejer Staat mußte jeinen Anſpruch, daß in 
„einen Meeren”, d. h. den Großbritannien umgebenden Gewäſſern, alle 
fremden Fahrzeuge vor den engliichen die Flagge niederzulafien und den 
eriten Gruß zu ertheilen hätten, aufgeben, ſoweit franzöfiihe Schiffe in Be: 
trat famen. 

Diefes entjchiedene Auftreten gegen die beiden andern Hauptmächte 
der damaligen Zeit, jowie der Umstand, daß Spanien die weltbefannte 
Verlegung des pyrenäiſchen Friedens durch die von Frankreich den Portu— 
giejen gewährte Hülfe, im demüthigenden Bewußtjein jeiner eigenen Schwäche, 
nit zu rächen wagte, erhöhten bedeutend das Anſehen des jungen Mon: 
arhen, machten jeine Gegnerſchaft furchtbar und jeine Freundſchaft be: 
gehrungsmwerth. 

Ale Mächte, alle Politiker, die Frankreich ſcheuten und deshalb haften, 
hatten ihre Hoffnung auf den jungen engliſchen Monarchen, Karl II., gejegt. 
Die englifche Nation, müde der revolutionären Zudungen, der wechjelnden 
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Herrichaft wilder Fanatiker und harter Soldaten, unter denen fie jeit der 
Hinrihtung Karls I. im Jahre 1649 gelitten, Hatte im Mai 1660 ben 
Sohn diejes Königs auf den Thron zurüdberufen und feine Ankunft mit 
endlojem Jubel als den Beginn einer Epoche gejeßmäßiger und vernünftiger 
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Freiheit nach innen, nationaler Größe nach außen gefeiert. So ſchwer auch 
die Hand des Soldatenfürjten, des Protektors Oliver, auf dem Volke ge: 
fajtet, jeine Politik hatte doc England wieder unter die Großmächte Europas 
erhoben, feine Flotte hatte ſich als die erjte Europas bewährt, feine Heere 
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hatten fi) würdig gezeigt, an der Seite der Truppen Turennes die von 
einem Condé befehligten ſpaniſchen Beteranenregimenter zu befiegen. Frei: 
(ih hatte Cromwell jih den Franzoſen angejchlofjen, aber doch nur für 
theuren Preis: um die Einräumung von Dünfirchen und Mardyf, wichtigen 
Brüdentöpfen für den Einfluß Englands auf den Kontinent, zugleih Zügeln 
für die franzöfifche Vergrößerungsfuht in den Niederlanden. Um jo mehr 
hoffte das englifche Wolf, das mit feinem richtigen politiichen Inſtinkte die 
europäiiche Freiheit lediglih von Frankreich bedroht jah, daß Cromwells 
Antipode, daß der rechtmäßige König, der Stimme der Nation entiprechend, 
fih der immer weiter ausgreifenden franzöfiichen Politik widerjegen würde; 
und diefe Anficht wurde von Freund und Feind in Europa getheilt. 

Aber wie fehr hatte man ſich getäufht! Karl II., ein Mann nicht 
ohne lebhaften, wißigen Geift und praftiichen Verſtand, war doc träge, 
jelbftfüchtig in Hleinlichjter Weife, unmwahr, ohne Erhebung der Seele, den 
ärgiten Ausjchweifungen ergeben, in die er immer tiefer verſank. Zwei 
Geſichtspunkte hatte er vor Augen: ungehindert jeinen Vergnügungen leben 
zu können und die ftet3 wachjenden parlamentarischen Bejtrebungen in England, 
die Schon allzugroße Macht der Volksvertretung möglichſt niederzuhalten. 
Zu beidem glaubte er Frankreichs zu bedürfen, um von demjelben Geld und 
im Nothfalle auch militärifhe Unterftügung gegen feine eigenen Unterthanen 
zu erlangen; und dieſen Winjchen opferte er ohne Bedenken die Ehre und 
den Bortheil feines Staates. Er trogte dem Murren jeiner Unterthanen, 
indem er eine Fatholiihe Dame heirathete: eine Prinzeffin von Portugal, 
lediglich auf den Wunſch der franzöfiihen Regierung, die Bortugal an Eng: 
land einen Rüdhalt fihern wollte. Und er zeigte ſich dem allerchriſtlichſten 
Könige noch zu anderen Dienften bereit. 

Denn diejer wollte eine fürmliche Liga antisfpanifher Staaten zu 
Stande bringen, als deren Mittelpunkt und Führer natürlich er jelbjt zu 
figuriren gedadhte. Im April 1662 ſchloß er mit den Holländern, denen 
beträchtlihe Handelsvortheile in Frankreich zugefihert wurden, ein Angriffs: 
und Vertheidigungsbündniß ab. Dafür verzichteten die Holländer darauf, 
Brafilien den Portugiejen ferner ftreitig zu machen. Karl II. ließ fich ferner 
von Ludwig beivegen, den maritimen Intereſſen Englands zuwider jeinerjeits 
einen Freundſchafts- und Sciffahrtsvertrag mit den Holländern einzugehen. 
So konnte Frankreich dem weit ſchwächeren, tief gedemüthigten Spanien mit 
einer jo furdhtbaren Klientel von Verbündeten entgegentreten, daß deſſen 
Unterwerfung und damit die Allmacht Frankreichs auf dem Kontinent nur 
in dem Belieben des franzöfiichen Königs zu liegen jchien. Alles diejes 
ließ ſich noch aus einer falſchen Auffafjung der Politik Seitens des englifchen 
Monarchen erklären; was foll man aber dazu jagen, daß Karl II. Dün: 
firhen, dieje fojtbarjte Eroberung des großen Proteftors, im Dftober 1662 
für 5 Millionen franzöjiiher Livres an Ludwig XIV. verkaufte? Damit 
verzichtete England darauf, eine jelbjtändige Politif auf dem Feitlande zu 
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verfolgen, gab es den damals beiten Hafen der jüdlichen Niederlande auf 
und überließ diejelben völlig der franzöliihen Willfür. Der eigene Verluft 
ihmerzte in England faum tiefer, al3 der neue Gewinn Frankreichs. 

Diejes zeigte in der That, dab es feinen andern Willen mehr fenne 
und adte, als feinen eigenen, dat feine moraliihe Rüdficht es mehr von 
der Ausübung einer grenzenlojen Tyrannei zurüdhalten werde. Es vergriff 
fich jelbit an dem Vater aller Gläubigen, an dem Papſte. 

Auf dem Stuhle Petri ſaß damals Fabio Chigi als Alerander VII. 
(jeit 1655), ein ehrenhafter, rechtlicher, aber ſchwacher und unentichlofjener 
Charakter. Mit einem jolhen Papſte, dem man nicht die Kraft zutraute, 
die Waffen der Kirche anzuwenden, glaubte Ludwig nad Belieben verfahren 
und an ihm von der Macht Frankreichs ein Beijpiel ftatuiren zu können. 
— Einer der ſchlimmſten Mißbräuche in dem arg verwalteten Kirchenftaate 
war dad Recht der fremden Gejandten in Rom, in dem Bezirke ihrer Woh— 
nungen flüchtigen Verbrechern Aſyl zu gewähren. Darüber war zwiichen 
dem franzöfiihen Gejandten und den päpftlichen Behörden ein Konflikt ent: 
ftanden, infolge deſſen der erftere jein Amt niederlegte. Nun jandte der 
König 1662 nad) Rom den Herzog von Erequy mit dem ausdrüdlichen Auf: 
trag, den Papſt in feiner eigenen Refidenz zu demüthigen. Zu diefem Be: 
hufe unterhielt derjelbe Klopifechter, die Streitigkeiten zumal mit der forfiichen 
Garde des Papftes hervorriefen. Am 20. Auguft 1662 fam es zu einer 
förmlichen Schlacht zwiichen den Korjen und den Dienern Créquys, bei welcher 
die letzteren befiegt und ſelbſt einige Schüffe gegen den Palaſt des Bot: 
ſchafters abgefeuert wurden. 

Die franzöfifhe Regierung legte auf diefen an fich unbedeutenden Bor: 
fall ein Gewicht, das deutlich bewies, wie jehr fie eine Gelegenheit freue, 
den Papſt zur Unterwerfung zu jchreden und zugleih ihren Einfluß in 
Italien zu befeftigen. Vergebens entließ der geängjtete Papſt feine Garde, 
vergebens wurden einige Schuldige hingerichtet, vergebens der Gouverneur 
von Ron, Kardinal Imperiali, zur Legation der Romagna verjegt. Ludwig 
erklärte ſich durch alles dies noch nicht befriedigt, berief Ercquy ab, ließ 
den päpftlihen Nuntius wie einen Verbrecher unter jchärffter polizeilicher 
Auffiht bis an die Landesgrenze geleiten und zog die päpftlihe Grafichaft 
Avignon ein. Das Rarlament und die theologiihe Fakultät von Paris 
donnerten inzwiichen gegen das Papſtthum in den befannten gallifanijchen 
Phrajen, die jeit dem fünfzehnten Jahrhundert ftet3 auf Befehl de3 Mon: 
archen ertönten. Aber nicht genug. Ludwig fandte endlich 6000 Soldaten 
in die ihm befreundeten Gebiete von Parma und Modena (Ende 1663), 
um im nächiten Frühjahr als Vortruppen eines großen franzöfiichen Heeres 
die Feindjeligkeiten gegen den Kirchenjtaat zu beginnen. 

Einer jolhen Eventualität wollte Mlerander fi nicht ausjegen. Un— 
ähnlich jeinen großen Vorgängern, die lieber Staat und Leben auf das Spiel 
jegten, als fich der weltlichen Macht zu fügen, unterwarf er fi) im Bertrage 


Ludwigs Gewaltthaten gegen den Bapft. Deutſchland. 63 


zu Pila (Februar 1664) vollitändig der brutalen Anmaßung des „ältejten 
Sohnes der Kirche”. Sein Nepot und der Kardinal Imperiali mußten dem 
Könige perjönlid) demüthigende Abbitte überbringen, andere hohe Würdenträger 
dem franzöfiichen Gejandten. Die Korfen wurden für immer unfähig er: 
klärt, im Kirchenſtaate zu dienen, ihrer früheren Kajerne gegenüber eine 
Pyramide mit einer ihr Verbreden und ihre Strafe enthaltenden Infchrift 
errichtet. Der Papſt verſprach „jeinen Miniftern zu befehlen, dem Bot: 
ihafter Seiner Majeftät die Achtung zu erweijen, die dem gebührt, welcher 
die Perjon eines jo großen Königs, des von Sr. Heiligkeit jo jehr geliebten 
und geehrten ältejten Sohnes der Kirche repräjentirt“. Dafür gab derfelbe 
großmüthig Avignon der Kirche zurüd. 

Spanien war durch die Begünftigung der PVortugiefen, durch die gegen 
dasjelbe gebildete umfaſſende Liga unſchädlich gemacht; in Italien galten 
nad) dem Streite mit dem Papſte die franzöfiihen Waffen mehr als die 
ſpaniſchen: e3 handelte jih nun für Ludwig und Lyonne darum, auch das 
deutſche Reich gänzlih dem ſchwachen Einflujje feiner hHabsburgifchen Kaifer 
zu entreißen und dafür dem franzöfiichen unterthan zu machen. 

Deutichland lag noch ſchwer an den Folgen des dreißigjährigen Krieges 
darnieder.') Es war das Feld gewejen, auf welchem die großen politifchen 
und religiöfen Gegenſätze, ja auf dem die Gegenjäge zweier Weltalter: des 
mittlern und des neuern, ausgefämpft worden waren. Mit jeinem bejten Herz: 
biute Hatte Deutſchland den Sieg der Gewifiensfreiheit, der neuen auf: 
geflärteren Anjhauungen, der Entfeffelung der Vernunft erfaufen müſſen. 
Der materielle Wohlitand des Reiches, einft jo blühend, war durch den Krieg, 
der feine Landihaft von der Nordjee bis zur Adria und von der Mojel 
bis zur Leitha verihont hatte, völlig vernichtet. Sollen ja — was freilich 
ihwer fejtzuitellen ijt — zwei Drittheile der Bewohner Deutjchlands im 
Laufe des Krieges verſchwunden fein! Sicher ift: taufende von Dörfern 
waren zerjtört, viele jo gründfih, daß man ihre Stätte nicht wieder zu 
finden vermochte; faſt alle Städte Hatten an Reichthum und Einwohnerzahl 
beträchtlich eingebüßt. Jammer und Elend herrjchten auf allen Straßen. 

Aber noch bei weitem jchlimmer al3 die materiellen Verlufte war der 
unermeßliche moraliihe Schaden, den die dreißig Jahre eines wilden Krieges 
über Deutjchland gebradht hatten. Er hatte alle böjen Leidenschaften ent: 
feſſelt: Selbſtſucht, Roheit, Graufamkeit, wüſte Genußjucht, grob materielle 
Gefinnung. Plump und ungelent wurde in allen Beziehungen das Wejen 
des Deutichen, überall büßte er den bisher behaupteten Rang ein. Während 
des Krieges hatten ſich Niederländer und Engländer des einft jo blühenden 
banjeatiijhen Handels bemädtigt. Bon allen Kolonien ausgefchloffen, von dumpfer 
Beiangenheit erfüllt, vermochte auch nach dem Frieden der hanſiſche und ſüd— 
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deutiche Kaufmann nicht mehr mit jenen Nationen zu wetteifern. Und wie 
der Welthandel, jo erlahmte auch der innere Verkehr, niedergedrüdt von 
taujenden von Zollgrenzen und Bolljtätten. In Bildung und Wifjenichaft, 
in Roefie und Kunft war Deutjchland tief gejunfen und jtand etwa mit dem 
rohen, verarmten Schweden auf einer Stufe. 

Der bisher beſte Bejtandtheil des deutichen Volkes, die freigefinnten 
ſtädtiſchen Bürgerjchaften waren völlig gefnidt. Die Armuth und die geringe 
Zahl ihrer Mitglieder nahm ihnen den ftolzen Muth und die zuverfichtliche 
Scaffensfreude; Heingeiftig und jpießbürgerlich verfommen fie fürder in der 
Sorge für das nächſte materielle Bedürfniß, ängftlich, fih nur vor jedem 
Schaden zu wahren. In den fürftlihen Staaten ſah man einen troßigen, 
jelbjtfüchtigen, bald rohen, bald franzöfirenden Adel und ein abjolutiftiich 
gefinntes Herrſcherthum jih um den Vorrang jtreiten, mit wachſendem Weber: 
gewichte der Ießteren Gewalt. Ueber das Volk aber war hier ein nichts: 
nußiger Bedienteniinn gefommen, der in jchranfenlojer Unterwürfigfeit nad 
oben und in faftenartiger Ueberhebung gegen die unterjten Klaſſen jein Ge: 
nüge fand. Die unmwürdigen Fürften, Die zum großen Theile durchaus 
fittenlojen Höfe wurden von dem Wolfe mit ehrerbietiger, jcheuer Bewunde— 
rung betrachtet, ihr Fleinliches Ceremoniell, ihre barod pompöjen Feſtlichkeiten 
als Berkörperungen eines höheren Lebens angejtaunt. „Der König ift ver: 
gnügt — das Land erfreuet jih“: auf diefe Tonart jangen die damaligen 
Dichter. — In dem endlofen Bürgerfriege waren die Liebe zum großen 
Baterlande, die Achtung vor dem gemeinjamen Reichsoberhaupte gänzlich 
untergegangen. Man juchte lieber bei den Feinden Deutichlands, bei Frank: 
reich und Schweden Hülfe, als bei dem Kaiſer. Man deflamirte über die 
zu fürchtende Tyrannei des Haujes Oeſterreich, während das Kaiſerthum be: 
reit3 alle direfte Macht verloren hatte, höchſtens mittelbar noch einigen Ein: 
fluß üben fonnte. Mit jeltiamer Berfehrung der Begriffe nannte man 
„patriotiſch“, was die durch den wejtphälifchen Frieden fanktionirte Einmiſchung 
jener Fremden auf Deutjchland verftärfen mußte, weil man behauptete, nur 
jo die „deutiche Libertät“, d. h. die Ungebundenheit der mehr als taujend 
Heinen Tyrannen zu behaupten; während man als unpatriotiich Alles an: 
klagte, was darauf zielte, Deutichland wieder fich ſelbſt zurüdzugeben. Waren 
ja Dänemarf für Holftein, Schweden für Vorpommern nebjt Nügen und 
Wismar, ſowie für die Herzogthümer Bremen und Werden Glieder des 
deutichen Reiches; d. 5. nicht zufrieden, diefe Landſchaften unter ihren Scepter 
gebracht zu haben, mijchten fich jene beiden fremden Staaten auch unaufhör: 
fih in die intimften Angelegenheiten Deutjchlands. Nun denke man fich diejem 
zerfahrenen, rohen, Eeinlichen Wejen gegenüber den Eindrud, welchen die 
politifche und militärische Größe Frankreichs, feine Tiebenswürdigen Sitten, 
"fein feiner Gejellfchaftston, feine Fülle an glänzenden Geiftern hervorbringen 
mußte. Sein Wunder, daß franzöfiiches Weſen und franzöfifhe Sprache in 
dem damaligen Dentichland reißende Fortichritte machten! 
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Und do gibt es für die unvermwüftliche Kraft, für den ftarfen Kern 
des deutichen Volkes feinen beſſeren Beweis, als jenes traurige halbe Fahr: 
hundert nach dem wejtphälifchen Frieden. Diejes jelbe materiell und moralisch 
gebrochene Deutjchland, verkleinert, verarmt, heruntergefommen, hat es ver: 
mocht, fih ohne allzu große Einbuße, ja nad) einer Seite hin mit beträdht: 
lichem Gewinne, gleichzeitig gegen die beiden damaligen Hauptmächte, gegen 
Franfreih und die Türkei, zu vertheidigen, nad) DOften und Weften hin 
zugleich Feinden Stand zu leiften, von denen jeder ihm überlegen erachtet 
wurde! 

Indeß zunächjt war Alles Verwirrung und Zerrüttung. Nur mit Mühe 
waren bei dem Tode Kaijer Ferdinands III. im Jahre 1657 Mazarins Be: 
mühungen, feinem Könige die Kaiferfrone zu verichaffen, vereitelt worden. 
Die geiftlihen Kurhöfe hatten ſich wirklich durch das franzöjische Geld ge— 
winnen lafjen; aber die drei protejtantijchen Kurfürften, welche fürchteten, 
ein bourbonijcher Kaiſer werde ihre Religion unterdrüden, widerftrebten aufs 
äußerfte, und fo war es merfwürdiger Weiſe den Protejtanten zu danken, daß 
endlih nach einem Zwifchenreich von fünfzehn Monaten wieder ein öfterreichi: 
iher Prinz, Leopold I., 1658 den Kaiferthron bejteigen durfte. Der eigent: 
liche Souverän Deutſchlands, der Reichstag, war jeit 1663 in Regensburg 
permanent, wurde aber nur noch von den Gejandten der 314 Reichsjtände, 
nit mehr von dieſen perjönlich beſucht. Seine Thätigfeit erjtredte fich ver: 
fafjungsmäßig auf alle Reichsgejchäfte, bei deren Beichließung er freilich 
überall der kaiſerlichen Zuftimmung bedurfte. Allein da die Fürften jelbit 
für das Reich wenig oder fein Interefje hatten, jo boten die Berathſchlagungen 
ihrer Geſandten lediglich das Bild buntefter Verwirrung. Erledigt wurde 
faft nichts, außer etwa Fragen des Ceremonielld. Die Bejchlüffe des Reichs: 
tages, wenn wirklich folche gefaßt wurden, waren ficher, entweder laue oder 
gar feine Ausführung zu finden. 

Das Leben Deutjchlands Hatte ſich in einzelnen feiner Glieder concentrirt. 
Die zahlreihen und tapfern Schaaren des braunjchweigiichen Haufes, des 
Kaſſeler Zandgrafen, des bairifchen und des ſächſiſchen Kurfürften erhielten 
den Ruhm des alten waffenmächtigen Germaniens aufreht. Am hellften aber 
ftrahlte in der Mifere deutjcher Zuſtände der brandenburgifche Kurfürft 
hervor, Friedrich Wilhelm (1640 — 1688). Voll unruhigen Ehrgeizes, 
aber nicht für feine Perfon, nur für feinen Staat; unerjchütterlic in feinen 
bedächtig und reiflich gefaßten Beſchlüſſen; mitleidslos den Schwächern, der 
ſich denjelben entgegenftellte, niederwerfend; kühn im Augenblide gefährlicher 
Entjheidungen; Tieß er fih doch nie auf Abenteuer ein, die nicht den 
Schein des Erfolges für ſich hatten und zugleich die Möglichkeit des Rück— 
zuges offen ließen, und wußte er ſich geſchmeidig vor unbezwinglichen Hinder: 
niffen zu beugen — freilih um auf Ummegen doch zum Biele zu gelangen. 
Ein tüchtiger Kriegsführer, ein geſchickter Verwalter, ein feiner Diplomat, 
aber völlig jfrupellos, ohne Rückſicht auf Recht und Vertrag, mit dem vor: 
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trefflichen Zwede — dem Wohle und der Größe feines Staates — die 
verwerflichen Mittel entjchuldigend, übrigens nicht ohne Sinn für die Ehre 
und das Heil des Weiteren Vaterlandes. Schon hatte er in zwanzig: 
jähriger Regierung großartige Ergebnifje erzielt. Aus äußerfter Zerrüttung, 
fajt völligem Untergange hatte er jeinen über das ganze nördliche Deutichland 
zerjtreut liegenden Staat zu jeiter Einheit zujammengefaßt und im wejtphälischen 
Frieden für den den Schweden überlafjfenen wejtlihen Theil des ihm als 
Erbe zugefallenen Pommerns überreiche territoriale Entſchädigung erlangt. 
Er hatte Finanzen und Berwaltung geordnet und eine jchlagjähige Armee 
von einigen 20,000 Mann aufgeftellt, die feiner fihern und jelbjtbewußten 
Politik Achtung zu verichaffen 
geeignet war. Aus dem Kriege 
Karls X. Guſtav gegen Polen 
und Dänen, an dem er jich mit 
verichlagener Lift, aber auch mit 
vieler Kühnheit betheiligte, hatte 
erfreilich feinen nennenswerthen 
Landzuwachs, dagegen den uns 
ſchätzbaren Vortheil der preußis 
jhen Souveränität gewonnen; 
er war nun unabhängiger Herr 
im öjtlihen Preußen — bie 
Grundlage des preußischen 
Königthums! So Hatte er 
Brandenburg zum mächtigſten 
der deutſchen Reichsfürſten— 
thümer erhoben. 
Aber wie geringfügig waren 
Friedrich Wilhelm, Kurfürft von Brandenburg. dieje Heinen Mächte gegenüber 
Nach dem Stiche von G. P. Buſch 1732. dem geeinten, blühenden Frank— 
Driginalgemälde von ©, F. Schmidt. reich, das mit jeinen gewaltigen 
Armen Deutſchland zu erjtiden drohte. Schon war mit dem Nheinbund 
Mazarins, von Ludwig erneuert, ein treffliher Anfang gemacht, und immer 
fefter umjschlangen die Bande der jranzöfiihen Diplomatie und der franzö- 
fischen Heere das Reich. Mit widerwärtiger Miſchung von Lift und Gewalt 
wurde Herzog Karl IV. von Lothringen genöthigt, jeine legte Feſtung, Marjal, 
an Frankreich abzutreten und demfelben eine breite Militärjtraße weſtöſtlich 
und nordjüdlich durch das Lothringifche Gebiet zu bewilligen. Damit war 
die militäriiche und politiſche Selbjtändigfeit Lothringens zu Gunjten Frank— 
reichs jo gut wie vernichtet (1663). 
Um das Reich dejto fiherer im Zaume zu halten, erneuerte Zudivig im 
Oktober 1662 mit Schweden einen Freundſchafts- und Handelsvertrag; in 
einem geheimen Artikel verſprach das letztere, mit einer von Frankreich zu 
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bezahlenden Armee von 12,000 Mann die Wahl des Herzogs von Enghien 
zum polnijchen Könige zu befördern. Aber auch Schwedens ſchwächerer und ge: 
demüthigter Nebenbuhler, auch Dänemark trat durd) Vertrag vom Auguft 1663 
in den Rheinbund ein, und verhieß, mit Schweden und Frankreich im Bunde 
„alle Berlegungen des weftphälifchen Friedens zu verhüten“, d. h. ſich zum 
blinden Werkzeuge der franzöſiſch-ſchwediſchen Einmiſchungspolitik in Deutjch- 
land zu machen. Bejtehungen am däniſchen Hofe hatten am meiften zum 
Abſchluß dieſes Vertrags gethan. 

Schon war in Lothringen ein wichtiges deutfches Grenzland militärisch 
in die Gewalt Frankreichs gerathen: e8 lag Ludwig XIV. daran, auch das 
innere Deutjchland an den Anblid und den Durchmarſch franzöfiiher Truppen 
zu gewöhnen. Bei einem neuen gefahrdrohenden Angriff der Türken auf die 
öfterreihifchen Staaten ließ er fi beftimmen, der aus ganz Deutichland 
gegen die Feinde der Chriftenheit gejammelten Armee, als Mitglied des 
Rheinbundes, 6000 Mann auserwählter Truppen unter dem Grafen Eoligny 
zu Hülfe zu jenden. Sie trugen die franzöfiihen Fahnen ftolz durch ganz 
Deutihland und nahmen an dem Siege über die Osmanen bei St. Gotthard 
:ühmlichen Antheil. Aber wie wenig Ludwig e3 mit diefer Hülfe, die noch 
in demjelben Sommer wieder zurüdgezogen wurde, ernft meinte, wie viel: 
mehr feine Abficht nur die eben bezeichnete geweſen war, zeigten die freund: 
ihaftlichen Unterhandlungen, die er, der allerchriftlichite König, ſofort von 
neuem in Konjtantinopel begann, und die in der That zur Herftellung des 
beiten Einvernehmens zwijchen den beiden Gegnern des habsburgiſchen Haufes 
führten. Waren doch die Türken trefflich dazu geeignet, in kritiſchen Momenten 
gegen Defterreich gehegt zu werden. Was kümmerte es Ludwig, ob dabei in 
weiten Provinzen das Kreuz dem Halbmond weichen müſſe! 

In demjelben Sommer 1664 marſchirte noch ein zweites franzöftiches 
Heer durch das Reich, es war beftimmt, zu Gunften des rheinbündnerifchen 
Kurfürjten von Mainz die Reichsfreiheit beanſpruchende Stadt Erfurt zu be: 
zwingen. So entichieden franzöfiihe Waffen die inneren Streitfragen des 
Neiches, jo jchienen fie fih immer mehr im Neiche feftiegen zu follen. Die 
Eiferfucht, die gerechten Befürchtungen vor den Plänen Ludwigs waren es 
hauptſächlich, die Kaiſer Leopold veranlaßten, fogleich nad) dem großen Siege 
bei St. Gotthard einen unvortheilhaften Frieden mit den Türken zu jchließen. 

Indem Ludwig XIV. unausgejegt das eine Biel im Auge Hatte, 
Frankreich in allen Theilen Europas zur alleinherrihenden Macht zu er: 
heben; während alle feine inneren Reformen auf nichts weniger abzielten, 
als jeine Unterthanen glüdlich zu machen, vielmehr nur auf Hebung der 
Hülfskräfte feiner Krone, auf Steigerung feines Glanzes, auf Erweiterung 
feiner Macht: widmete er fich diefer Aufgabe mit einer Ausdauer und einem 
Fleiß, mit einem Nachdenken, die an fi bewundernswerth find. Seine 
früheren Vergnügungen: Tanz, Ballfpiel, weite Ritte, wurden ganz aufge 
geben, die Jagd wurde immer feltener; nur ein Tag in der Woche wurde 
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noch dem ruhigen und erquidenden Aufenthalt in den Wäldern von Berjailles 
gewidmet. Dieſe anhaltende, angejtrengte und aufregende geijtige Arbeit, ver: 
bunden mit den zügellofen Ausihweifungen des jungen Monarden, begannen 
feine urjprünglich jo feite und kräftige Gejundheit anzugreifen. Oft fehrte 
fich feine blühende Gefichtsfarbe ins Gelbliche, Uebelteit und Schwindel be: 
fielen ihn, tagelange Kopfihmerzen hinderten ihn am Nachdenten. Er nahm, 
um diejen Uebelftänden zu begegnen, nicht etwa zu einer regelmäßigen Lebens: 
weife, jondern zu Bädern und Arzneien und, nad) damaliger medizinischer 
Unfitte, zu häufigen Aderläſſen feine Zufluht. Schon glaubte man den 
fiebenundzwanzigjährigen Fürften (1665) auf dem Niedergange jeines Lebens 
begriffen, zu einem frühzeitigen Tode beftimmt. Freilich hat er dieje düftere 
Prophezeiung gründlich zu Schanden gemacht, indem er gerade noch ein halbes 
Sahrhundert regierte! 

Wunderbar iſt, wie diejer feurige, vollblütige junge Mann die Kunſt der 
Selbſtbeherrſchung, des königlichen Benehmens verjtand, wie er jede Bewegung, 
jede Miene, jedes Wort zu berechnen vermochte! Bon hohem Wuchs, von 
fräftigem Körperbau, von majeftätifch heitersernjtem Untlig war er gegen 
Jeden gemefjen freundlid, Niemanden vorziehend, Niemanden abweiſend; 
weder durfte man vor ihm einen Scherz äußern, noch erlaubte er ſelbſt fich 
dergleichen mit Andern. So zog er an und blieb doch unnahbar. Mit größter 
Geduld hörte er Bittgefuche, auch von den niedrigjten jeiner Unterthanen an 
und entließ Niemanden ohne gütiges Wort; jhwer war er in Zorn zu ver: 
fegen, aber derjelbe war dann furchtbar, vernichtend, ohne daß der König 
dabei jeine fühle Selbftbeherrihung verloren hätte. Kleine Unzuträglichkeiten 
überfah er jcheinbar, um den Schuldigen unter der Hand warnen zu lafien. 
Ludwig ſah ein, daß zu einem gut eingerichteten und dauerhaften Abjolutis: 
mus auch ein Vorherrichen buchjtabentreuer Kirchlichkeit gehört; daß der 
religiöje Autoritätsglaube auch den politiichen unterftüßt und fördert. Er 
zeigte fi deshalb höchſt achtungsvoll den Geboten der Kirche ergeben und 
ermangelte nicht, feinen religiöfen Pflihten mit der größten Pünktlichkeit 
nachzukommen. Dasjelbe forderte er auch von feiner Umgebung; jah er bei 
der Mefje Herren zu ungehöriger Zeit ftehen, fo erhielten fie ficher jcharfe 
Mahnung, Fünftighin ohne Fehl mit der Gemeinde niederzufnieen. 

Ludwig liebte e8, die Handlungen der Gewalt, deren er fich ohne Be: 
denken jchuldig machte, der Welt gegenüber auf Andere abzumwälzen, um fo 
dem Königthum einen veinern Glanz zu bewahren. Wie fpäter Louvois, 
diente ihm jegt dazu Eolbert. Hatte in den erjten Anfängen feiner Regie: 
rung Michel le Tellier den höchſten Einfluß zu bejigen gejchienen, jo war 
derjelbe bald weit Hinter Colbert zurüdgetreten. Der erihien jo recht als 
der Bertrauensmann de3 Monarchen, jede wichtige Sache wurde ihm zur 
Begutahtung vorgelegt. Zumal in den finanziellen Angelegenheiten: da 
glaubte man den Ruin der Finanzmänner, die Benadhtheiligung der Staats: 
gläubiger, die Härte der Salzſteuer vor allem Colbert zuichreiben zu 
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müjjen. Allgemein war die Abneigung, der Haß gegen dieſen Minifter, 
dejien Aeußeres und Benehmen jolhe Meinung nicht wenig unterjtüßte Er 
war rauh im Verhandeln, zurüdhaltend und doc Unterwürfigfeit fordernd, 
von wenigen Worten. Kamen auch die VBornehmjten mit Bittgefuchen oder 
Empfehlungen für ihre Freunde zu ihm, er fertigte fie furz ab: „Mein Herr, 
ih werde mir die Sache angelegen fein laſſen“. Der König war inzwijchen 
freundlich und gefällig gegen Jedermann und billigte nichtsdejtoweniger die 
herben Mafregeln Colberts, die jein Einfommen in Ddiefen Jahren auf 
81Y, Millionen Livres braten. So hatte Ludwig den Grund zu unmider: 
ftehliher Macht, zu unvergleihlidem Anſehen gelegt. 


Diertes Kapitel. 
Der Debolutiongkrieg. 


Unter allen Angelegenheiten, die Ludwig XIV. befchäftigten, lag ihm 
feine mehr am Herzen, als ſich, ſei es mit Güte, jei e3 mit Gewalt, eines 
Theiles der jpanischen Monarchie, oder wo möglich der ganzen zu bemädh: 
tigen.) Er fühlte fi) dabei durch den jüngften Friedensvertrag mit diejer 
Maht wenig beengt, denn er hatte ſich eine jehr weitherzige Theorie 
über jolche Abkommen zurecht gelegt, die er jelbft bei Gelegenheit ganz 
offen auseinander jeht. 7 Ebenjo wenig wie Verſprechungen in Privat: 
gejprächen jeien die zwiſchen Fürften länger verbindlich, als fie mit den 
beiderjeitigen Intereſſen übereinjtimmten; wie könne man verlangen, daß 
Fürjten durch ſolche Verträge das Heil des eigenen Staates dauernd beein: 
trächtigten? Die Erfahrung beweije, daß fie nie in diefer Art aufgefaßt 
jeien. Er trug deshalb eben fein Bedenken, die Portugiejen zu unterjtügen. 
In dem durch Frankreich vermittelten Heirathsvertrage zwilchen dem eng: 
tijchen Könige Karl II. und der Infantin Katharina von Portugal war 


1) Mignet, Negociations relatives à la succession d’Espagne sous Louis XIV. 
(4 Bände, Paris 1835.) Mit diefem Meifterwerfe wurde die von Guizot als Unter: 
rihtsminifter begründete Sammlung der Documents inddits sur l’'Histoire de France 
würdig eingeweiht. Es ift weder eine fortlaufende Darftellung noch eine bloße Zufammen- 
ftellung von Aftenftüden, jondern eine Erzählung, in welche die hauptſächlichſten Theile 
der wichtigiten einjchlagenden Attenftüde verwoben find, und die von den minder be: 
deutjamen Dokumenten den Auszug gibt. Die Gejchidlichleit der Auswahl, die Ge: 
wilienhaftigfeit der Darftellung, die Sorgfalt, mit der Mignet Alles beibringt, was 
über die wahre Bejchaffenheit der Dinge, den Gang der Ereignifie, da® Leben und den 
Charakter der Perſonen, die in den Dokumenten eine Rolle jpielen, Aufklärung ver: 
breiten fann: — alles dies verleiht der Arbeit Mignets einen vorzüglichen Werth. 
Sie ift vollftändig, erfchöpfend und zugleich für jeden Gejchichtäfreund Höchft anziehend. 
Tie Einleitung, welde die Vorgeſchichte Spaniens und Frankreichs, ſowie den allge: 
meinen Gang der Erbichaftsangelegenheit refumirt, ift eine wahrhaft geniale Leiſtung. 
— Mignets, Elements und Rouffets Arbeiten ergänzen ſich auf das erwünjchtefte. 
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fejtgefegt, daß 4000 engliſche Soldaten und act Fregatten Portugal zur 
Berfügung gejtellt werden ſollten; dieje Streitkräfte wurden mit franzöfiichem 
Gelde bezahlt und durch einen Deutjchen im franzöfiihen Solde, den General 
von Schomberg, befehligt. Denn Portugal von Spanien [oszureißen, diejem 
einen Heinen aber erbitterten Feind auf der eigenen Halbinjel zu unter: 
halten, ſchien Frankreichs dringendes Interefie. 

Troß diejes feindjeligen Benehmens bemühte ſich Ludwig gleichzeitig, 
von der jpaniichen Regierung die Erklärung zu erhalten, daß der Verzicht 
feiner Gemahlin auf die Erbſchaft der ſpaniſchen Monarchie ungültig jei. 
Es wurden mehrfahe Gründe hierfür beigebradt: die Königin fei bei Aus: 
ftellung diejes Verzichtes minderjährig gewejen; nad) ſpaniſchem Rechte jei 
der Verzicht auf ein Majorat — und ein folhes jei auch die Krone — 
ungültig; auch jei die ald Bedingung des Verzichtes jtipulirte Mitgift nicht 
gezahlt worden. Natürlich) wurde diefe Zahlung von franzöfiiher Seite nicht 
allzu eifrig gefordert. In der That war nur diejer legte Grund ftihhaltig, 
da die Verzichtleiftung durch ihre Anerkennung in einem feierlihen Staats: 
vertrage weit über die Sphäre privatrechtlicher Einwendungen erhoben wor: 
den war. Die ganze Frage war infofern von hoher Bedeutung, als Philipp IV. 
außer der Königin von Frankreich mur eine zweite, jüngere Tochter und 
einen am 6. November 1661 geborenen Sohn, Karl, einen überaus ſchwäch— 
Iihen und fränflihen Knaben hatte, deſſen Leben durchaus feine lange Dauer 
verſprach. Das Blut der ſpaniſchen Habsburger war gänzlich erichöpft. 

Die fpaniihen Staatsmänner hatten zunächſt in offiziöjer Weife, aber 
vorfihtig, ohne fi) zu binden, die franzöfiihe Yorderung anerkannt, um 
Franfreih von der Unterftühung der portugiefiihen „Rebellen abzuhalten. 
Der Herzog von Medina:Sidonia, Haros Nachfolger, ſchlug Frankreich ein 
fürmlihes Angriffsbündniß gegen England und Portugal vor. Indeß 
Ludwig XIV. und Lyonne waren nicht die Leute, ſich zu einem fo jchroffen 
Wechſel ihrer Politit durch bloße Verheißungen ohne reelle Tragweite ver: 
führen zu laſſen. Ebenſo wenig wie fein Großvater Heinrih IV., war 
Ludwig ein Mann der Syſteme in der äußern Politi. Er war wie jener 
bereit, aud; mit Spanien zu gehen, ohne Bedenken feine bisherigen Bundes: 
genoſſen zu opfern, wenn ihm dafür große reelle Vortheile zufielen. Er er: 
Härte alfo, auf die ihm angebotene Allianz eingehen zu wollen unter einer 
doppelten Bedingung: des heimlihen Widerrufs der Verzichtleiftung feiner 
Gemahlin und einer jehr beträchtlichen jofortigen Landabtretung, die in der 
Freigrafichaft, dem Herzogthum Luremburg, dem Hennegau und dem Lande 
Cambray zu bejtehen habe. So gegen die Mauer gedrüdt, jo genöthigt, ihre 
VBorjpiegelungen zur Wahrheit zu machen, verzögerten die ſpaniſchen Minifter 
jo lange wie möglich ihre Antwort; al3 diejelbe endlich erfolgte, mies fie 
den Verzicht durchaus zurüd. Wenn fie hinzujegten, man möge über die 
Allianz auf Grund der Landabtretung verhandeln, jo glaubte Ludwig hierauf 
nicht eingehen zu dürfen. Denn einerſeits meinte er auch hierin nur die 
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Abſicht zu erkennen, ihn möglichſt lange von der Unterſtützung der Portu— 
gieſen abzuhalten, und andererſeits hoffte er, durch den Krieg dasſelbe und, 
mehr von Spanien erhalten zu fünnen, ohne lehteres duch Unterwerfung 
Portugals zu kräftigen (September 1662). 

Bon diefem Augenblide an war Ludwig zur Bekämpfung Spaniens ent: 
ſchloſſen: die Vermählung mit Maria Therefia, bejtimmt zur Herftellung 
des dauernden Friedens, nad) dem Europa jeufzte, jollte gerade die lang: 
dauernde Reihe von Kriegen eröffnen, mit denen Ludwig XIV. faſt ein 
halbes Jahrhundert lang die Welt erfüllte und zerrüttete. Da dur die 
Geburt des Infanten Karl die Ausfiht auf Erlangung der ganzen Spanischen 
Erbihaft in die Ferne gerückt war, jo wollte er wenigftens einen für Frank: 
reich bejonders wichtigen Theil, beträchtliche Provinzen der ſpaniſchen Nieder: 
lande, erlangen. Hierzu follte ihm das fogenannte Devolutionsrecht als 
Handhabe dienen. 

In Brabant und einigen Nahbarprovinzen herrichte nämlich die eigen: 
thümliche Rechtsgewohnheit, daß das Erbe den Kindern einer erften Ehe aus: 
ihließlich gehörte und im Augenblide einer zweiten Vermählung auf diefelben 
„Devolvirte‘‘, während der wieder verheirathete Vater nur den Nießbrauch 
diejes Vermögens während feines Lebens behielt. Dieje fonderbare, ganz 
lofale und nur für das bürgerliche Recht gültige Gewohnheit wollte nun 
Ludwig XIV. auf das politiſche Gebiet übertragen. Seine Gemahlin war 
das einzige Kind Philipps IV. aus feiner erjten Ehe; folglich jei der katho— 
liche König ſeit feiner Wiedervermählung im Jahre 1649 nur im Nieh: 
brauch) Desjenigen Theiles der Niederlande, in dem das Devolutionsrecht 
berrihe, Maria Therejia aber die wahre Beſitzerin desjelben, die nad) dem 
Zode ihres Baters in deſſen Genuß einzutreten habe. 

E3 bedarf faum der Erwähnung, daß diefer Anſpruch völlig unbegründet 
war. Zunächſt ftand auch Hier der feierliche Verzicht Maria Therefias im 
Wege. Dann war e8 vor allem durhaus willfürlih, eine civilrechtliche 
Gewohnheit auf das öffentliche Gebiet, wo fie im ganzen Verlaufe der 
niederländiichen Geſchichte nie gegolten hatte, zu übertragen; noch dazu einer 
großen Monarchie im Gegenſatze zu den Grundgeſetzen, die fie beherrichten, 
einen Theil ihrer Provinzen unter Anrufung einer lokalen privatrechtlichen 
Gewohnheit entreißen zu wollen. 

Indeſſen, es handelte fih Hier ja lediglich um einen Vorwand, dem 
wahre Gültigkeit erjt durch den Richterfpruch der Kanonen gegeben werden jollte. 

Nach dem Abbruche der Widerrufs:-Berhandlungen war das Verhältnif 
zwiſchen Schwiegervater und Schwiegerfohn ein immer feindfeligeres geworden. 
Bon Frankreich und England unterftüßt, ſchlugen die Portugiefen nicht nur 
alle jpanifchen Angriffe zurüd, jondern drangen jelbit in Spanien ein. Auf 
der andern Seite vermählte Philipp IV. feine jüngere Tochter Margarethe 
im Dezember 1663 mit feinem habsburgischen Vetter Kaiſer Leopold unter 
der ausdrüdlichen Beitimmung, daß der zweite aus diefer Ehe geborene 
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Sohn der Erbe der fpanishen Monarchie werden jolltee So war Ludwig 
ausſchließlich auf das glücklich entdedte Devolutionsreht angewiejen! Die 
Fäglihe Lage der ſpaniſchen Monarchie jchien ihm hier den beiten Erfolg 
zu verſprechen. Die alte Tapferkeit der jpaniihen Nation hatte einer voll: 
jtändigen Erihlaffung Pla gemadt; mühjam füllte man die wenigen Regi: 
menter mit italienischen, deutjchen, walloniſchen Söldnern. Der ſpaniſche 
Adel hielt fi völlig von der Armee fern, die faum 15,000 Mann Feld— 
truppen zählte. Noch jchlimmer ftand es mit der Seemadt. E3 gab in 
Gadiz weder Linienſchiffe noch Galeeren, die feetüchtig gewejen wären; Die 
Mauren landeten ungeftraft an den andalufiihen Küjten und nahmen die 
Schiffe an den Hafenmündungen fort. Am 17. Juni 1665 wurde die jpa= 
nische Armee von Schomberg bei Billa Bicioja gänzlih, mit Berluft alles 
ihres Geſchützes und ihrer Vorräthe befiegt. Die Unabhängigkeit Portugals 
von Spanien war entichieden. 

Philipp IV. fieß bei der Nachricht von diejer Schlacht den verhängniß— 
vollen Brief zur Erde fallen; „Gott will es!” rief er dumpf. Bon diejem 
Schlage hat er fich nicht mehr erholt. Die Demüthigungen feiner Diplo: 
matie, die Niederlagen feiner Truppen, die Erſchöpfung feiner Finanzen, die 
Schwäche und Kränflichkeit feines einzigen Sohnes bedrüdten ihn mit ſolchem 
Nummer, daß jein hohes Alter dem nicht mehr gewachſen war. Am 17. Sep: 
tember 1665 ftarb er. Ludwig XIV. konnte fich jagen, jeinem Schwieger: 
vater den tödtlichen Streich verjegt zu haben. 

Das Tejtament Philipps ſchloß noch einmal feierlich das Haus Bourbon 
von der Thronfolge in Spanien aus. Trogdem wandte jih Ludwig 
an die Negentin, die Wittwe Philipps IV., um mit Güte wenigjtens die 
Anerkennung des Devolutionsrechtes durchzuſetzen. Allein Maria Anna, eine 
öjterreichifche Prinzeffin, war natürlich dem Intereſſe ihres Haufes zugethan. 
Nicht ſehr gewandten Geiftes, aber fejten Charakters, war fie den Drohungen 
Ludwigs XIV, unzugänglid. Ihr deuticher Beichtvater, Pater Nithard, der 
einen großen Einfluß auf fie ausübte, beſtärkte fie in diefen Gefinnungen. 
Der franzöfifche König erhielt eine unverhüllte Zurüdweijung. 

Damit war der Krieg entichieden; es handelte fih nur darum, durch 
die geſchickte franzöfiihe Diplomatie die fhon dafür getroffenen politijchen 
Vorbereitungen zu vollenden. 

Des holländiihen Bündnifies war Ludwig fiher; und das war von 
nicht geringer Bedeutung, denn die fieben Provinzen der vereinigten Nieder: 
fande machten eine der Großmächte des damaligen Europa aus. Im langen 
achtzigjährigen Kampfe mit der ſpaniſchen Marine war ihre Kriegsflotte 
die erjte der Welt geworden; und indem diejelbe die jpanifche Flagge überall 
in den Hintergrund gedrängt hatte, war allerorten, im großen europäischen 
und im transozeaniihen Berfehre, die holländiihe an ihre Stelle getreten. 
Die wichtigſten ſpaniſchen und portugiefiihen Kolonien in Südaſien fowie 
das Kap der guten Hoffnung waren von den Holländern erobert worden 
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und wurden durch deren oftindische Aktiengefellichaft ausgebeutet, während die 
weitindiiche mit den jpanifchen Kolonien in Amerifa einen höchſt einträglichen 
Schmuggel trieb. Noch 1670 berechnete man, daß von den etwa 20,000 
Handelsjfahrzeugen Weſteuropas 5— 600 franzöfifhe, 3— 4000 englische, 
15—16000 aber holländijche feien! Die Kapitalien ftrömten in Holland fo 
reichlich zufammen, daß der regelmäßige Zinsfuß hier nur drei Prozent be: 
trug. Ihre Küften voll ausgezeichneter Häfen, ihr im Waſſer ſchwimmendes 
Land durch riefige Deiche geſchützt und mit Kanälen durchzogen, reich, handel: 
treibend, in friegeriichen und diplomatischen Künften gewandt, befaßen damals 
die vereinigten Provinzen eine über ihre Größe und ihre Einwohnerzahl 
— zwei Millionen Seelen — weit hinausgehende Bedeutung. Auch in 
geiftiger Hinfiht. Bu Staatsämtern waren freilih nur orthodore Kalvi— 
nijten befähigt, aber jonjt gewährte man jedem Neligionsbefenntnifje faſt un— 
beihränfte freie Duldung. Die Niederlande wurden die Zuflucht für das 
ſonſt auf dem ganzen Kontinent verfolgte freie Wort. Wie Descartes dort 
die meiften feiner philofophiichen Schriften arbeitete, jo durfte dajelbft auch 
Bayle fein berühmtes Dictionnaire, den Vorläufer der Aufflärungsperiode, 
druden. Malerfunjt und Poeſie, Philojophie und Wiſſenſchaft blüheten in 
reiher Entfaltung. 

Das Staatöwejen diejer freien Niederlande war föderativ. Die General: 
ftaaten, Die aus Abgeordneten der jieben Provinzen bejtanden und eine pers 
manente Berfammlung im Haag bildeten, entjchieden, aber mit Stimmen 
einheit jämmtlicher Provinzen, alle großen Angelegenheiten des Bundes, wie 
Krieg und Frieden, Bündniſſe, allgemeine Steuern. Allein die eigentliche 
Souveränität ruhte nicht in den Generaljtaaten, jondern in den Ständen 
jeder einzelnen Provinz, die wiederum, bei dem Vorwiegen des kommerziellen 
Elementes, hauptjählih aus den Abgeordneten der Stabträthe beftanden, 
und ohne deren Zuftimmung von den Generaljtaaten nichts Wichtigeres ab: 
geihlojfen werden durfte. So Lief ſchließlich Alles auf die Munizipalbehörden 
hinaus, die zumeift in der Hand einiger reicher Bürgerfamilien, einer Art 
Oligarchie waren. Bei weitem die mächtigjte, die ton: und namengebende 
Provinz war Holland, das allein mehr als die Hälfte der Bundesumlagen 
zahlte. 

Eine jo zerfahrene und unbeholfene Verfafjung hätte gar nicht funktio- 
niren können, wenn nicht eben das unabweisbare Bedürfniß zur Einfeßung 
einiger centralen Gewalten geführt hätte. Gerade das Uebergewicht Hollands 
bot dazu die Möglichkeit. In Holland gab es, wie in dem meijten andern 
Provinzen, einen Statthalter (stathouder), welcher den Dberbefehl über der 
Provinz Streitkräfte zu Waffer und zu Lande, die Ernennung und Einjegung 
der Offiziere aller Grabe, die Befugniß, aus der ihm vorgelegten Lifte die 
ſtädtiſchen Magiftrate auszuwählen, und das Begnadigungsrecht befaß. Diejes 
Amt hatte jeit Wilhelm dem Schweigfamen, dem hauptjählichjten Veranlaſſer 
des Freiheitsfampfes, das Haus Naſſau-Oranien inne, und es wurde nicht 
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allein mit dem GStatthalterpoften der meisten andern Provinzen, fondern auch 
mit dem erblihen Generalftatthaltertfum der ganzen Republif betraut, mit 
denjelben Befugnifjen, die es bisher für die Provinz Holland inne gehabt hatte. 
In dieſer legteren gab es ferner einen Rathspenfionär, eine Art Minifter 
der Stände, welder die Erledigung der laufenden Geichäfte hatte, die Be- 
ihlüffe der Stände vorbereitete, ihnen den Gang der Angelegenheiten vor: 
legte und für die Ausführung ihrer Edikte forgte. Der Rathspenjionär ſaß 
unten an der Ständetafel und hatte durdaus feine bejchließende Stimme; 
aber da er die wahre Seele, der eigentliche permanente Inhaber der Ge: 
ichäfte war, jo übte doc gerade er den hauptjächlichen bejtimmenden Ein: 
fluß. Indem er nun regelmäßig in die Generaljtaaten gewählt wurde, nahm 
er in diejen bald eine ähnliche Stellung ein, jo daß er zu einem Präfidenten 
oder erjten Minifter der Generaljtaaten ward. 

Es ift natürlich, daß dieje beiden oberjten Machthaber: der Generalitatt: 
halter und der NRathspenfionär, ſich bald eiferfüchtig gegenüberjtanden. Der 
Gegenjag wurde noch heftiger, indem er ſich vertiefte. Der Rathspenjtonär, 
der Bertreter der ftädtiichen Oligarchien Hollands, ſuchte eifrig die höchite 
und beftimmende Macht in der Republik bei diejfen partikulariftiichen Gewal— 
ten zu bewahren; hierbei unterjtüßt von allen reichern Bürgern und deren 
Anhang. Der Stathouder:General dagegen mußte, der Natur feines Amtes 
nad, auf eine ftraffere Centralifirung, auf eine Erweiterung der Rechte der 
Generalftaaten gegenüber den Provinzialftänden und eine Erhöhung jeiner 
eigenen Macht hinarbeiten. Er hatte auf jeiner Seite das gefammte niedere 
Volk, das die reihen Oligarchen bitter haßte, und bei dem dagegen der 
glorreihe oraniihe Name überaus beliebt war; die Falvinischen Prediger, 
die in der Größe der Republik zugleich die der Religion erblidten; endlid 
das Heer, das unter der oraniſchen Führung jo glänzende Erfolge er: 
fangt hatte. 

Der ftete Kampf zwifchen den beiden Bejtrebungen jchien für immer 
entjchieden, als der Generaljtatthalter Wilhelm II. gerade nad) völliger De: 
müthigung der widerſpenſtigen holländischen Stände plötzlich im November 
1650 an den Blattern ftarb. Denn da jein Sohn — Wilhelm III. — erit 
eine Woche nad) des Vaters Tode geboren wurde, andere männliche Mitglieder 
der oranijchen Familie aber nicht vorhanden waren, jo war auf einmal 
die oraniihe Richtung, ohne ſonſtigen Anhalt in den fonftituirten Gewalten, 
eben nur auf einer einzigen Perjönlichkeit beruhend, in völliger Auflöfung, 
und die partifulariftiichrepublifaniihe Partei hatte freie Hand. Unter dem 
Einfluffe Hollands wurde auf den Beginn des Jahres 1651 eine konſtitui— 
rende Verfammlung einberufen, die unter andern auf Verringerung der Gen: 
traliation abzielenden Beſchlüſſen bejonders auch den faßte, feinen allgemeinen 
Statthalter mehr zu ernennen. Damit fam die Erefutive gänzlich an die 
einzelnen Provinzen, von denen nur das friegeriihe Seeland die Partikular: 
ftatthalterichaft des jungen Draniers Wilhelm III. beibehielt. — An der 
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Spige der Republik ftand nunmehr jeit 1653 unbeftritten das Haupt der 
ariftofratiichen Partei, der Rathspenfionär von Holland, Jan (Johann) de 
Witt!) Nicht umverdienter Weife. De Witt war ein denfender und wohl— 
unterrichteter Politiker, der die Zuftände und die Regierungen der europäi: 
ihen Länder jo gut fannte, wie faum ein anderer Staatsmann feiner Zeit. 
Seine Anfihten und Pläne waren umfaffend, ohne SKleinlichkeit, ftet3 auf 
dad Große gerichtet. Er war ein gejhidter Unterhändler voll feiner Be: 
rehnung, und doc aufrichtigen und edlen Charakters, der ihn nie zu ſchlech— 
ten Künften feine Zuflucht nehmen lieg in vertrauter Schüler Descartes’, 
liebte und begünftigte er Wifjenichaft und Kunft. Er verehrte jein Vater: 
land. Aber alle dieje trefflihen Eigenihaften wurden zum Unheil für den 
Staat verkehrt durch jeine unbedingte Hingabe an feine, die antisoranijche 
Partei. Um den Draniern jede Möglichkeit zu benehmen, durch das Heer 
wieder zur Gewalt zu gelangen, ließ er die Landarmee völlig verfallen, 
indem er dejto mehr Nahdrud auf die Marine legte, die ihm als das 
hauptſächliche Werkzeug der nationalen Größe erſchien; gegen einen Angriff 
zu Lande aber juhte er Schuß in unbedingter Anlehnung an Frankreich. 
Zumal feit Karl II., der Verwandte der Dranier, der deßhalb einjt als 
Verbannter von Witt aus den Niederlanden vertrieben worden war, den eng: 
liſchen Thron bejtiegen hatte und deshalb ein Krieg mit England nur als Frage 
der Zeit erjchien, trat Witt mit Franfreih in engfte Beziehungen. Wohl 
erfannten die Holländer die ungeheure Gefahr, die ihrer eigenen Freiheit 
und Selbjtändigfeit dur die Pläne Ludwigs XIV. drohete, aber die Ge: 
fahr, die unmittelbar der Partei erwuchs, durch England die Dranier wieder 
emporgebracht zu jehen, ließ Witt über das entferntere Unheil des Bater: 
landes hinwegbliden. Das Parteir und das mit demjelben zujammenhängende 
fommerzielle Intereſſe waren ihm wichtiger ald das Land jelbit! 

Wirklich benußte Karl II. die Abneigung der Engländer gegen ihre da— 
mals im Seehandel noch weit überlegenen niederländiichen Rivalen, um im 
Jahre 1664 Feindjeligkeiten wider diefe zu beginnen, ihnen im Anfange des 
Jahres 1665 den Krieg zu erflären. 

Ludwig XIV. jah denjelben nicht ungern. Er war zwar mit den 
Holländern im engeren, mit den Engländern im weiteren Bunde: aber er 
jagte fi, daß früher oder jpäter beide Nationen ihr wahres Intereſſe er: 
fennen und gegen jeine belgiſchen Pläne Front machen würden; weit bejier, 
dad fie mit einander in Streit lagen! Unangenehm war ihm nur, daß 
die Holländer ihn in Gemäßheit des Vertrages von 1662 um Hülfe an: 
gingen, und daß er es nicht wohl vermeiden fonnte, ihnen diejelbe zu ge: 
währen, wenn auc mehr gegen den Verbündeten Englands auf dem Konti: 
nente, den kriegeriſchen Biihof von Münſter Bernhard v. Galen, als gegen 
England jelbft. Im Gegentheil nutzte er auch diefen Umftand für ji aus: 
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unter dem Borwande der Holland zu gewährenden Unterjtügung konnte er 
bequem feine umfafjenden Kriegsrüftungen gegen Spanien betreiben. Eng: 
fand wurde inzwijchen von feinem ſchwächern Nebenbuhler arg gedemüthigt. 
Der holländische Secheld Ruyter konnte die Themfe heraufjegeln, einen großen 
Theil der engliſchen Flotte auf derjelben verbrennen und London jelbjt in 
Schreden jegen. In England herrichte über die ſchlechte Führung des Krieges, 
über die fhändliche Veruntreuung der zu demjelben bejtimmten öffentlichen 
Gelder die bitterjte Verjtimmung. Um jo zugänglicher wurden Karl II. und 
feine verrätheriihen Minijter den Infinuationen Ludwigs, der feinem eng: 
liihen Freunde die ausgiebigfte Unterjtügung wider alle deſſen äußere und 
innere Gegner, fowie ein reichliches Jahrgeld verſprach, wenn derjelbe dafür 
verheiße, die nächſten franzöfiihen Unternehmungen nicht zu ftören. Karl 
und feine Diener, denen hierdurch Ungejtraftheit und reichlihe Mittel für 
ihre Ausichweifungen in Ausficht gejtellt wurden, gingen gern hierauf ein. 
Was galt ihnen die Macht und das Anfehen Englands! 

Lyonne entfaltete auch nad) andern Richtungen hin feine immenje und 
überaus gejchidte Thätigkeit. Er verhinderte durch die heuchlerischiten Freund: 
ichaftsverfiherungen Spanien mit Portugal ſich zu vergleihen; und Dieje 
durch ihn verichuldete Fortdauer der jpanischen Feindſchaft gegen Portugal 
benußte er bei diejem, um es im März; 1667 zum Abſchluſſe eines Bündniß— 
vertrages mit Frankreich auf zehn Jahre zu veranlaffen; gegen ein von 
Ludwig dem portugiefiichen Monarchen bezahltes Jahrgeld verpflichtete ſich 
derjelbe, jedesmal mit Frankreich zugleich an Spanien den Krieg zu erklären! 
Das war immerhin ein nicht zu verachtender Bundesgenoije, der, Spanien 
auf der Halbinfel ſelbſt angreifend, e3 verhinderte, feine Kräfte nad) 
Belgien zu wenden. Und zu gleicher Zeit famen mit den Kurfürjten von 
Mainz und Köln, dem Herzog von Pfalz: Neuburg, Jülih und Berg und 
dem Bilchofe von Münfter Verträge zu Stande, in denen dieſe Fürjten ver: 
ſprachen, den Durchzug faiferlihen Kriegsvolfes nach den Niederlanden nicht 
zu gejtatten. Franzöfiihes Geld, an die Minijter jener Fürften gezahlt, 
hatte das Meifte zu dem Abjchluffe dieſer Verträge beigetragen. 

Sp waren dur eine durch ihre Geichidlichkeit und Perfidie fich gleich 
auszeichnende Diplomatie die belgischen Niederlande völlig ijolirt, auf ihre 
eigenen Kräfte angewiejen. ‚Und wie geringfügig waren diefe! Vergebens 
hatten die Gouverneure Belgiens und der Freigrafihaft den ſpaniſchen Hof 
vor den franzöfiihen Entwürfen gewarnt; diejer klammerte ſich mit dem 
Optimismus träger Schwäche an die lügneriichen, zum Theil geradezu fitt: 
fi entrüfteten Friedensverjiherungen, die Ludwig XIV. jelbjt noch in dem 
Augenblide nad) Madrid jandte, als feine Truppen, mehr als 60,000 Mann 
jtarf, am 8. Mai 1667 die belgiſche Grenze überjchritten! Ihnen folgte 
ein Manifeft, in welchem die Nichtigkeit des Verzichtes feiner Gemahlin ver: 
fochten und die Solidität des Devolutionsrechtes unter andern Gründen auch 
auf die Moral zurüdgeführt wurde, welche die „Unmäßigfeit einer zweiten 
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Bermählung mißbillige” — ein herrliches Argument in dem Munde eines 
Mannes, der jhon mehrere unehelihe Kinder beſaß! 

Die bejte Rechtfertigung war jedenfalls die franzöfiiche Armee unter 
der Führung Turennes. Don Krieg konnte eigentlich die Nede nicht fein, 
da die Spanier weder Feitungsbejagungen nocd eine Feldarmee zur Ber: 
fügung hatten. Die wichtigſten Städte des füblihen Flandern und des 
Hennegau wurden ohne Widerftand genommen. Das franzöfiihe Heer hatte 
feine Gelegenheit gefunden, ſich auszuzeichnen; vielmehr hatte e3 bei einigen 
ernjtlihern Zuſammenſtößen fich unficher gezeigt und außerdem durch jeine 
zahlloſen Gewaltthaten und NRäubereien ſich verhaßt gemadt. Schon im 
September ging e3 in die Winterquartiere. 

Bis jetzt war noch wenig geleijtet, die wahren Schwierigkeiten mußten 
erſt noch gelöft werden. Denn der völlig willfürliche, den feierlichiten Ver: 
fiherungen zuwider erfolgte Ueberfall der fpanifchen Niederlande mitten im 
Frieden blieb doc nicht ohne vielfahen Widerfprud. Troß aller heimlichen 
Gegenbeftrebungen Ludwigs hatten England und Holland im Juli 1667 
zu Breda Frieden gejchloffen, in welchem erfteres Neu:Amfterdam — von 
da an New-York genannt — und New:Verjey erhielt, dafür aber Surinam 
abtreten und den Holländern vielfahe Handelsvortheile bewilligen mußte. 
Dabei erhob fich in beiden Staaten, gegenüber der franzöfiichen Gefinnung 
der Regierenden, die öffentlihe Meinung mit wachſendem Unwillen gegen 
den Raubanfall Frankreichs; fie zwang einerjeits de Witt, andrerjeits Karl II, 
ih über die Mittel zur Herjtellung des Friedens zu verftändigen. Denn 
mit einer Entjchiedenheit, die leider durchaus nicht von angemefjenen Mitteln 
unterjtügt wurde, hatte die Negentin von Spanien troß der heuchlerijchen 
Anerbietungen Ludwigs demjelben den Krieg erklärt. Sie hoffte auf Eng: 
land, auf Holland, auf den deutſchen Kaijer. 

Allein die gefchidte Diplomatie Ludwigs XIV. fam allen feinen Gegnern 
zuvor, indem derjelbe fich von einer Seite dedte, von der man die größte Feind: 
ihaft wider ihn hätte erwarten follen. Kaifer Leopold hatte zuerft wirklich 
Alles aufgeboten, um das Reich zur Unterftügung Belgiens zu veranlafien. 
Aber jeine Bemühungen waren an den Verträgen und Intriguen Frankreichs 
gejcheitert. Hierdurch bereit3 entmuthigt, überließ er fi) um fo eher den 
Einflüjterungen des überaus gewandten franzöfiihen Botjchafters in Wien, 
Gremonville, der ihm vorftellte, wie er viel wahrjcheinlicher als Verbündeter 
Frankreichs denn als deſſen Gegner einen beträcdtlihen Antheil an der 
ſpaniſchen Monarchie erhalten werde. Gremonville wurde auf das Eifrigite 
von dem kaiſerlichen Minifter Fürften Wenzel Lobkowitz unterftüßt, der nicht 
nur. durch jeine Ueberzeugung gänzlich für die franzöfifhe Auffaffung ge: 
wonnen war. Beide Diplomaten bradten am 18. Januar 1668 einen 
franzöfifch-faijerlihen Vertrag zu Stande, der in Hinfiht auf eine gemein: 
ihaftliche ZTheilung der ſpaniſchen Monarchie nad dem etwaigen finderlojen 
Abgange Karla II. — ganz genau wurden die jpaniichen Länder bejtimmt, 
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die dann jeder der beiden Mächte anheimfallen jollten — aud) eine Schlichtung 
des jebigen Krieges in einer den Wünſchen Ludwigs entiprechenden Weiſe 
enthielt. Eine Reihe jiidbelgijcher Feitungen und das gejammte Herzogthum 
Luremburg oder an des letzteren Stelle die Freigrafichaft jollten dem fran: 
zöfifhen Monarchen zu Theil werden. 

So verrieth Leopold J. troß der eifrigen Warnungen einfihtiger Staats: 
männer, aus eigennügigen Beweggründen feinen habsburgiichen Vetter. Man 
fann jagen, e3 geihah ihm nur Recht, wenn dabei aud) er von Ludwig XIV. 
betrogen wurde; denn dieſer gedachte feineswegs jenen Vertrag zu halten, 
fondern nur die deutichen Habsburger von den fpanischen zu trennen. Das 
war ihm einftweilen trefflich gelungen. Es verjteht fich von jelbit, daß diefer 
Vertrag mit dem tiefjten Geheimniß umgeben blieb; aber die Forderungen 
Ludwigs, wie fie in demjelben ausgeiprochen, wurden den leitenden Staats: 
männern Englands und Hollands befannt. 

Diejelben verfehlten nicht, durch eine feierliche Komödie die erregte 
öffentlihe Meinung ihrer Völker zu täufhen. Am 23. Januar 1668 wurde 
zwijchen England und den Generalitaaten ein Bündniß abgejchlofien, das 
nad) dem etwas jpäter erfolgenden Beitritt Schwedens den Namen der 
Tripel:Allianz erhielt. Diejelbe war anfcheinend gegen Frankreich gerichtet, 
um es zum Frieden zu zwingen; aber diejer Friede jollte nicht etwa auf 
Grund der von Ludwig jo jhändlich verlegten Verträge, jondern gerade der 
von ihm jelbft gejtellten Forderungen zu Stande gebracht werden! Ja die 
Berbündeten verpflichteten fich für den Fall, daß Spanien auf dieje unge: 
rechte Beraubung nicht gutwillig eingehen werde, dasjelbe hierzu zu zwingen! 
Die Minifter verfehlten auch nicht, ihr Werk dem franzöfiichen König in 
feinem wahren Lichte, als ein Werk der Freundichaft, darzuitellen. 

Der tüchtige und energiiche Gouverneur der jpanischen Niederlande, der 
Marquis von Caftel-Rodrigo, wollte fich den Bedingungen der Tripel-Allianz 
nicht fügen. Darauf brady ganz unerwartet ein franzöfiiches Heer, von dem 
endlich wieder zu Gnaden angenommenen Conde geführt, im Februar 1668 
in die Freigrafichaft ein, die man vorher in gewohnter Weije durch das 
Verjprechen, fie wie früher neutral zu erhalten, eingejchläfert hatte. Die 
überrajchte und wehrlofe Provinz war in vierzehn Tagen erobert. Hierüber 
ihienen de Witt und Karl II. Feuer und Flamme; der erjtere hob allerorten 
Truppen aus, der engliiche Monarch ließ fich zum Kriege gegen Frankreich 
vom Parlament 300,000 Pfund Sterling bewilligen. War dod Alles vor: 
her abgefartet! Ludwig XIV. ließ fich bereit finden, mit dem nun gründfich 
gedemüthigten Spanien zu Aachen auf Grund der längſt ftipulirten Bes 
dingungen den Frieden zu verhandeln. Karl IT. rieb fich vergnügt die Hände; 
er hatte mit den 300,000 Pfund ein vorzügliches Geihäft gemadt! Die 
Tripel-Allianz zeigte fi im Gegentheil Spanien feindlih, das von ihr durch 
jofortige Kriegsdrohungen gezwungen wurde, die harten Forderungen Frank: 
reichs bis auf die legte anzunehmen. Am 2. Mai 1668 wurde der Friede 
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zwiihen Franfreih und Spanien zu Aachen abgeſchloſſen. Caſtel-Rodrigo 
hatte ſich noch zuguterlegt an Holland und England gerächt, indem er nicht 
die entfernte und militärisch ganz unwichtige Freigrafichaft abtrat, fondern 
an deren Stelle die ſämmtlichen von Ludwig eroberten ſüdbelgiſchen Feftungen, 
deren Beſitz Franfreih eine jurdtbare DOffenfivftellung den beiden See: 
mädhten gegenüber gab. Unter andern minder wichtigen famen Charleroi, 
Douai, Tournai, Lille, Courtrai, Bergues in franzöfiihe Gewalt. Und 
Ludwig Tieß fich diefen für ihm jo vortheilhaften Tauſch gefallen, obwohl 
derjelbe den mit dem Kaijer und der Tripel:Allianz verabredeten Bedingungen 
geradezu entgegen war. Auf das Einfichtigfte ſchützte er ſeine Eroberungen: 
nicht nur durch Starke Befejtigung der gewonnenen Plätze, jondern auch durch 
weijes Eingehen auf die Intereffen feiner neuen Unterthanen, die in Tournai 
einen eigenen höchſten Gerichtshof erhielten. 

Diejer Krieg, defjen diplomatijche Feldzüge ebenjo erfolgreid geführt 
worden waren, wie die militärischen, hob den Ruhm, das Anjehen Ludwigs XIV. 
und jeines Reiches in ganz Europa. Der venezianifche Geſandte in Paris findet 
faum hinreichend lebhafte Farben, um gebührend Frankreich und dejjen König 
zu verherrlichen: „Gewiß iſt es, daß die Tugenden zu ihrem Site Frank: 
reih gewählt, dat dorthin die Wiffenfchaften ihr Neft übertragen haben, daß 
dort allein die Kriegskunſt gelernt werden kann, daß dort die Neligion die 
aufrichtigfte Verehrung findet. Die Quinteffenz der Menfchheit ift in diefem 
Lande begriffen, Macht und Stärke muß man von diejer Stelle aus erwarten. 
Ludwig XIV. aber übertrifft alle jeine Vorgänger derart in feinen heroiſchen 
Tugenden und im Glück, daß, wenn man auf die Gaben und Handlungen 
diefes großen Monarchen Rüdfiht nimmt, man hierin die Gejhichte dieſer 
ganzen großen Regierung enthalten findet, weil diejelbe nur von ihm Form, 
Kraft und jo zu jagen das Weſen empfängt.“ 


Sünftes Kapitel. 
Die Pollendung des Königlichen Abfolutismus, Colbert und Louvois. 


Der Devolutiongkrieg hatte die jpanischen Niederlande durch Entreißung 
ihrer wichtigsten Feitungen dem Belieben Frankreich unterworfen, fie aber 
doh nicht, wie Ludwig beabfichtigt, zu einer Provinz Frankreichs gemadıt. 
Daß jein Zweck nicht vollfommen erreicht worden, hatte er vor Allem dem 
Widerſtande der öffentlichen Meinung in Holland zu danken; und wenn aud) 
die holländiichen Staatsmänner Alles gethan, um den Gegenſatz abzuſchwächen 
und Ludwig zu verjöhnen, ſaß doch der Stachel tief in dem Herzen des 
Königs. Er fühlte fih um jo gründlicher gekränkt, je mehr Holland in der 
That den Gewinn feiner Unabhängigkeit der franzöfiichen Unterjtügung zu 
danfen hatte, je mehr e3 Ludwig ſelbſt für Handelsvortheile und für die 


80 Erftes Bud. 5. Kap. Die Vollendung des königlihen Abjolutismus. 


Unterftügung gegen England verpflichtet war. Daß die holländiichen Staats: 
leiter als Veranlaſſer der Tripel:Allianz jeinem Willen vor ganz Europa 
fcheinbar Gewalt angethan hatten und ſich rühmten, Frankreich mitten in 
feiner Siegeslaufbahn Halt geboten zur Haben, war dem ſchrankenloſen Herricher: 
gefühl dieſes Monarchen ein unerträgliher Gedanke. Bon einem Fürſten 
hätte Ludwig fi ein joldes Benehmen vielleicht noch gefallen laſſen; von 
Seiten diejer Heinen Kaufmannsrepublik, diejer übermüthigen Krämer, ver: 
diente e3 eine eremplariihe Züchtigung. 

Zu diefem unmittelbaren politiſchen Gegenjage, zu dem Gegenjage zwiſchen 
abſolutiſtiſcher Monarchie und bürgerlicher Republit fam nod der Umjtand, 
daß der aufblühende franzöfiihe Seehandel durd die holländische Marine in 
drüdenden Schranken gehalten wurde, daß das protejtantiiche Wejen, die all: 
gemeine Toleranz, die ungezügelte Preßfreiheit in Holland den in allen diejen 
Dingen höchſt unduldfamen König auf das Stärkfte reisten. Deshalb war 
es von dem Abjchluffe des Nachener Friedens an Ludwigs beherrichender 
Gedanke, Holland niederzumwerfen, nicht gerade e3 zu vernichten, aber es zu 
demüthigen und ihm für immer jede Macht zu nehmen. So heftig war die 
Leidenschaft des Königs gegen die Republik, daß er ſchon fogleih nad dem 
Frieden, Schon 1668 gegen diejelbe loszufchlagen gedachte. Denn hier, jagte 
er, liege der Schlüffel zu Brüfjel. Allein auf die Vorſtellungen feiner Minijter 
wartete er geduldig ab, bis die feine Diplomatie Lyonnes das Objekt feiner 
Rache von allen Seiten umjtridt, bis ihm Louvois und Colbert die Mittel 
für diefelbe in reihjtem Maße in die Hand gegeben hatten. 

Colbert ift als der eigentlihe Schöpfer der franzöfiihen Kriegsmarine 
zu betradhten, indem er einerjeits die Konjkription der ſeemänniſchen Be- 
völferung für den Dienjt des Staates einführte, andrerjeit3 die Zahl der 
Kriegsfahrzeuge bis auf 300 erhöhte und endlich eine ausgezeichnete, für 
die damalige Zeit wahrhaft muftergültige Inftruftion für die Flotte er: 
ließ. Nicht minder groß war jeine Gejchidlichkeit in der Verwaltung der 
Finanzen. Obwohl er fin die fortwährenden Kriege feines Königs Schulden 
bis zum Betrage von 260 Millionen Livres aufnehmen mußte, verjtand er 
e3 doch durch geihidte und allmähliche Zinjenreduftion es dahin zu bringen, 
daß am Ende feiner Laufbahn die an die Staatögläubiger jährlich zu zahlenden 
Summen nicht größer waren, als vor dem Ausbruch der Kämpfe, nämlich 
acht Millionen Livres. Die indiretten Steuern erhöhte er freilich beträchtlich 
und machte fie zugleich ergiebiger für den Staat. Diejer Theil der Abgaben 
wurde nämlich an die Meiftbietenden verpacdhtet, die dem Schatze eine be: 
ftimmte Summe zahlten und dafür die Einziehung jener Steuern zu ihrem 
eigenen Vortheil unternehmen durften. Colbert ließ fih nun nicht, wie 
andere Minijter, durch Beſtechungen Seitens der Pächter zur Herabjegung 
der- Pachtſummen beftimmen, jo daß die Unternehmer nur geringen Vortheil, 
oft jelbjt Schaden hatten. So gewann der Staat. Die benadhtheiligten Pächter 
freilich juchten fih auf Koften der Unterthanen durch furchtbare Erpreſſungen 
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ſchadlos zu halten. Der Steuerdruck erreichte eine zum Theil unerträgliche 
Höhe, die beſonders die arbeitenden Klaſſen völlig zur Verzweiflung brachte. 
Man kennt aus den Briefen der Frau von Séevigné die Geſchichte jenes 
armen Bandhändlers aus der Pariſer Vorftadt St. Marceau, der, weil die 
Steuern ihm den Erwerb des nothwendigſten Lebensunterhaltes unmöglich 
machten, dreien feiner Kinder den Hals abjchnitt und auf dem Gange nad) 
dem Galgen lediglich das Bedauern äußerte, nicht auch feine Frau und jein 
legtes Rind, das dieſe gerettet hatte, getödtet zu haben. Daß es Colbert 
gelang, die königlichen Einfünfte von 84 auf 116 Millionen Livres jährlich 
zu bringen, war durch jchredfiche Leiden Seitens des Volkes erfauft. Die: 
jelben ſprachen fih in vielfachen Aufftänden aus. Freilih Paris wurde 
dur) die imponirende Entfaltung militärischer Kräfte im Zaume gehalten; 
aber in den Provinzen machte die Unzufriedenheit ſich Luft, wo fie es ver: 
mochte. Alle dieje Unruhen wurden durd die Steuervermehrungen hervor: 
gerufen: es iſt dies eine traurige Kehrjeite der glänzenden Herrihaft Lud— 
wigs XIV., deren Verherrlicher ſich freilich wohl gehütet haben, ſolcher 
Umftände zu erwähnen. Golbert war furdtbar verhaßt; in der That konnte 
nichts feiner Härte gleichlommen. Braudte der König Auderer für Die 
Gafeeren, jo erging an jämmtliche Gerichte de3 Landes der Befehl, alle 
Bergehen mit der Galeerenftrafe zu ahnden, welche die Unglüdlichen viele 
Jahre oder ihr ganzes Leben lang mit eifernen Ketten an die Ruderbanf 
jhmiedete, Tag und Naht jchwerarbeitend unter der Peitſche des Vogtes, 
halbnackt, mit ungenügender Koft, ohne Ruhe oder irgend welche Annehmlich: 
feit des Sebens. Unter den Gerichtspräjidenten fand ein fürmlicher Wetteifer 
jtatt, dert königlichen Galeeren möglichjt viele Auderer zu liefern. Als in 
Boulogne und Umgegend ein Aufftand gegen eine unrehtmäßig auferlegte 
Steuer ausbrach (1661), wurden vierhundert Bauern auf die Galeeren ge: 
ſchleppt, auf denen ſie bereits nadt, frank, durch das Fieber decimirt an: 
langten. Zwei Jahre fpäter neue Empörung in der Gascogne gegen die 
Salzſteuer unter der Führung eines alten Soldaten; e3 dauerte zehn Jahre, 
bis fie völlig unterdrüdt war. In Berry, in Rouffillon, in Langued’oc 
gleihfall3 Unruhen, welche durch erbarmungsloje Plünderungen und Hin: 
rihtungen bejtraft wurden, nahdem ganze Heere gegen fie hatten aufgeboten 
werden müſſen. Und dabei waren die Aufftändifchen völlig in ihrem Rechte, 
denn Colbert verfolgte das rationelle, aber den beftehenden Geſetzen und 
Privilegien durchaus zumiderlaufende Verfahren, die Steuern in allen Pro— 
vinzen des Reiches auf den gleichen Fuß zu bringen. 

Es mar gerade die Landbevölferung, die unter dem Colbert'ſchen 
Spiteme am meijten litt. Denn der Minifter glaubte vor allem die Induſtrie 
und den Handel ſei es auch auf Koften des Aderbaues begünjtigen zu 
müfjen; in jenen meinte er die hauptjächlichiten Quellen des Reichthums 
für das Volk und den Staat zu finden. Diejes einfeitige Syitem, das 
fogenannte Merkantilſyſtem, ift, wie angedeutet, durch Colbert zuerjt in 
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Europa in umfafjender Weije eingeführt und verwirklicht worden, und leider 
ift er dafür ein und einhalb Jahrhunderte hindurch Mufter und Vorbild ge: 
blieben, während die legten Nachwehen jeiner Einrichtungen noch heutigen 
Tages nicht völlig verihwunden find. Im Jahre 1667 erging ein neuer 
Bolltarif, welcher die Abgaben von fremden Waaren derart erhöhte, daß er 
beinahe einem Verbote der legteren gleihfam. Natürlich” antworteten die 
anderen handeltreibenden Mächte dur ähnliche Verbote gegen die fran- 
zöfifhen Erzeugnijie. Und fo groß war die recdhtloje Gewaltthätigfeit der 
Regierung Ludwigs XIV, daß fie im Jahre 1670 durch Feindſeligkeiten 
gegen die päpftlihe Grafihaft Avignon den heiligen Vater zwang, Schuß: 
maßregeln, die er nad Eolbert3 Vorgang für die römische Induftrie ein: 
geführt hatte, zu Gunften Frankreichs wieder aufzuheben! Wie die fremden 
Produkte, die der franzöjiihen Manufaktur Konkurrenz machen konnten, durd) 
jene Prohibitivzölle ausgeichloffen wurden, jo belegte Eolbert, um die Fabri— 
fation durch Billigkeit der Rohſtoffe zu fürdern, die Ausfuhr der lettern 
mit abjolutem Verbote. Drakoniſche Strafbejtimmungen follten diefe An: 
ordnungen jchügen. Bejonders wurde aud, um den Preis der Handarbeit 
niedrig und dadurd die Fabrifate billig zu erhalten, durch Verbot der 
Ausfuhr und befondere Tarife der Preis des Getreides künſtlich verringert, 
zum großen Nadıtheile des Aderbaues. Die Bauern gaben häufig die Be: 
arbeitung ihrer Felder auf, von der fie doch feinen Hinreihenden Lohn 
erhoffen durften, und von der fie die enormen Steuern entrichten jollten. 
Wie weit war Colbert von der Einficht feines Vorgängers Sully entfernt, 
der Aderbau und Viehzucht als die beiden Brüfte des Nationalwohlitandes 
bezeichnet Hatte! Alle Berichte der Intendanten und Biichöfe jtimmen darin 
überein, das Elend der Landbevölferung, alfo mindeftens vier Fünftheile der 
Nation, als ein unbejchreibliches zu bezeichnen. Die Anpflanzung von 
Maulbeerbäumen zur Zucht von Seidenwürmern, die Hebung der Viehzucht 
durh Einführung fremder veredelter Raſſen machte diefe Schäden nicht 
wieder gut! — Mit bedeutenden Koften feitens des Staates wurden In: 
duftriezweige künstlich aufgezogen, die in Frankreich nicht Iebensfähig waren, 
und nad) dem Tode des fie begünftigenden Minifters jofort wieder unter: 
gingen. Dennod hat Eolbert wenigjtens für die Induſtrie Frankreichs im 
Ganzen fürdernd gewirkt. Freilih war er der Anficht aller Despoten, daß 
man die Menſchen aud wider ihren Willen glüdlih machen müfje: un: 
befümmert um die Klagen und Proteſte der Gewerbtreibenden nöthigte er 
ihnen Manufalturen auf, die fie nicht haben wollten, und unterwarf ihre 
Babrifation fteter Regelung und Controle ſeitens des Staates, der bie 
Waaren, welche nicht in Gemäßheit feiner Ordonnanzen verfertigt waren, mit 
dem Namen des unglüdlihen Erzeuger® an den Galgen hängen und dann 
verbrennen ließ. Ein Edikt vom Jahre 1673 bejtrafte betrügeriihe Ban: 
ferotteure ohne Weiteres mit dem Tode. 

Mit größerem Erfolge noch nahm ſich der Staat des tief Danieder: 
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liegenden franzöfiihen Seehandel3 an. Mit ungeheuren Koften wurden die 
Häfen verbeffert und erweitert. Die Erbauung neuer Schiffe wurde durd) 
eine Prämie von hundert Sous auf jede Tonne Tragfähigkeit befördert, 
Anfauf fremder Schiffe dur eine Belohnung von vier Livres per Tonne. 
Dagegen mußte jedes fremde Fahrzeug 50 Sous auf die Tonne bezahlen, 
wenn e3 in einem franzöfiihen Hafen ein= und ebenjoviel, wenn es aus 
demjelben wieder auslief. Dieſe Maßregeln blieben nicht ohne die ſegens— 
reihite Wirkung für die Entwidlung der franzöfifhen Handeldmarine. Der 
franzöfiihe Erporthandel hatte allerdings jchon vor Colbert einen Ueber: 
ihuß von 40 Millionen Livres über die Einfuhr ergeben, allein er war 
jaft ausschließlich auf holländiſchen Schiffen vermittelt worden. Selbft der 
Verkehr zwiſchen Frankreich und feinen Kolonien war durch die holländischen 
Sahrzenge unterhalten worden. Das Tonnengeld brachte einen für bie 
franzöfiichen Mheder ermuthigenden Umſchwung in diejen Verhältniſſen her: 
vor. Beſonders hob ſich der faſt gänzlich untergegangene Verkehr von Mar: 
feille mit der Levante, „dem Indien der Provenzalen!” Ebenjo wurde den 
Engländern der bisherige Alleinbefig des portugiefiihen Handels durch ge— 
ihidte Verträge entriffen. Die franzöfiihe Handelsmarine wurde wenigjtens 
jur dritten der Welt. In Rochefort ward ein neuer treffliher Handels: 
hafen, in Breft ein durch feine natürliche Feftigkeit und Ausdehnung unver: 
gleihliher Kriegshafen gegründet. 

Die Sudt, durd Monopol und Staatseinmifhung den Verkehr zu 
heben, veranlaßte Colbert auch, den überfeeifhen Handel privilegirten und 
vom Staate unterjtügten Gejellichaften zu überliefern. Eine wejtindijche 
Kompagnie erhielt das alleinige Recht, in Amerika Handel zu treiben. Behufs 
Gründung einer ojtindiichen Gejellichaft wurden von der Regierung durch 
nahdrüdlihe Empfehlung, ja durd nadten Zwang die Gerichtshöfe und die 
ſtädtiſchen Magiftrate zur Betheiligung herangezogen, und die Krone ge: 
währte ihr ein unverzinsliches Darlehen von drei Millionen und viele 
andere Vortheile (1664). Die Injel Madagaskar ſollte kolonifirt und der 
Mittelpunkt für die Operationen dieſer neuen Gejellihaft werden. Andere 
Kompagnien des Nordens, der Levante, de3 Senegal, der Pyrenäen wurden 
mit Monopol und Staatsunterjtügung gegründet. Aber alle diefe Unter: 
nehmungen jcheiterten nad) wenigen Jahren an der allzu ftraffen Ber: 
waltung von Franfreih aus, an der unfinnigen Einführung der Pariſer 
Rehtsgewohnheiten in jene unkultivirten Gegenden, an der geringen Neigung 
und dem noch geringeren Geſchick der Franzofen zur Kolonifation und an 
der habgierigen Unredlichkeit der dazu verwendeten Beamten. So bewundern: 
werth der Fleiß ijt, mit dem Eolbert für das Gelingen dieſer Gejell: 
ſchaften arbeitete, jo verurfachten fie doc durch die ungeheuren Geldverlufte, 
zu denen fie ſämmtlich Anlaß gaben, großen Schaden. Dennoch ift nicht zu 
leugnen, daß Eolbert durd fie jowie durch den friihen Aufſchwung, den 


er dem franzöfiihen Seeweſen verlieh, Franfreih wenn aud nicht das. 
6* 
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blühendſte, fo doc) das ausgedehntefte Kolonialreih der damaligen Welt ver: 
ſchaffte. Später freilich follte es weit hinter das engliihe in den Schatten 
treten: aber bei dem Tode Colberts gebot Franfreih in fremden Erd: 
theilen über Canada, mit 10,000 Europäern, und Louifiana, d. h. das 
Miffifippiland, auf dem nordamerikaniſchen Kontinente; über die weſtindiſchen 
Infeln Sainte:Eroig, Saint: Martin, Saint:Barthelemy, Saint: Ehriftophe, 
Guadalupe, Dominique, Martinique, Sainte:Qucie, Saint:Bincent, Tabago und 
einen Theil von Hayti; über Guayana in Süd-Amerika; über ein Gebiet 
im nordweftlihen Afrika; über Pondihery und Chandernagor in Dftindien. 
Es iſt faum nöthig zu bemerken, daß die franzöfiihen Kolonien wie die 
aller andern jeefahrenden Staaten damals Iediglih zu Gunften des Mutter: 
landes ausgebeutet wurden. Nur franzöfiihe Schiffe durften ihre Produfte 
einhandeln und nad) Europa bringen, und die Bedürfniſſe der Kolonijten 
und Eingeborenen nad europäiſchen Waaren durften nur durch Franzöfiiche 
Erzeugnifie ihre Befriedigung erhalten. 

Mit unbedingtem Lobe müfjen wir der Bemühungen Colberts für 
Verbeſſerung der Verkehrsmittel gedenfen. Der Bau des großen Kanals 
von Langued’oc, welcher die Garonne und durch fie den atlantiihen Ozean 
mit einer Anzahl vom Flüffen, die fi) dem Mittelmeere zuwenden, ver: 
bindet, — diejes größte und populärjte Werf der Regierung Ludwigs XIV., 
feit Franz I. geplant und wegen feiner Schwierigfeiten immer wieder auf: 
gegeben, wurde durch Colbert vollendet. Er gewann dafür einen ebenjo 
einfiht3vollen wie geiftreichen Ingenieur, Riquet. Im Jahre 1664 begannen 
die vorläufigen Arbeiten, 1667 wurde der Grundſtein zur eriten Schleuße 
gelegt; eine Medaille wurde auf diejes Ereigniß geprägt, auf der man das 
Bildniß Ludwigs XIV. mit der ftolzen Devije erjchaute: 

Undarum terraeque potens, atque arbiter orbis. 

Die Schwierigkeiten, die man bei Bewältigung der Terrainhindernifie 
fand, die alle Voranſchläge überfteigenden Koften (17 Millionen Livres, etwa 
102 Millionen Francs heutigen Geldes) die lange Dauer der Arbeit ent: 
muthigten bisweilen Colbert und Riquet; der legtere ftarb vor Vollendung 
jeines großen Werkes. Aber Colbert hielt aus, und am 19. Mai 1681 
fonnte man die Einweihung des Kanals unter großen Feierlichkeiten voll: 
ziehen. Freilich die himärishen Hoffnungen, die man an jeinen Bau ge: 
fnüpft hatte: die Meerenge von Gibraltar überflüffig zu machen, den Welt: 
handel von ihr weg und in die neue Fahrftraße zu ziehen, konnten jich 
nicht verwirklichen, da die Herftellung eines für große Seeſchiffe brauchbaren 
Waflerweges von folder Länge unerfhwinglide Summen gefoftet haben 
würde; aber Verkehr, Gewerbe, Aderbau der jüdweitlihen Provinzen 
Frankreichs Haben durch ihn die wejentlichjte, glüdlichjte Förderung er: 
fahren. 

Mit unermüdliher Sorgfalt betrieb Colbert den Bau von Landftraßen, 
die freilich in Frantreih nicht in beſſerem Buftande waren, als in ben 
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übrigen Ländern des damaligen Europa. Er widmete demfelben jährlih an 
650,000 Livres oder beinahe vier Millionen Franes unjeres Geldes, allein 
aus föniglihen Mitteln, abgejfehen von den Zuſchüſſen der Provinzen und 
Kommunen. Natürlicd wurden vor allen die großen ftrategiichen Straßen 
nah dem Elſaß, nad) Lothringen, nad) den neu eroberten luxembur— 
giihen Feitungen bedacht. Die unaufhörlihen Kriege Hinderten Colbert, 
jeine umfafjenden Pläne in diejer Beziehung völlig auszuführen. So konnte 
man e3 erleben, daß, wenn der König eine Reife beabfichtigte, auf dem von 
ihm einzujchlagenden Wege plöglid Zaufende von Bauern aufgeboten 
wurden, um die Löcher auszufüllen, die Gräben zuzuwerfen, die Heden weg— 
zufchneiden, die Bäche zu überbrüden. Mit Unrecht hat man deshalb 
Eolbert „einen Vorläufer Potemkins“ gejcholten. 

Ebenfo centralifirend, wie auf dem Gebiete des Verfehres, trat Colbert 
auf dem der Verwaltung auf. Noch einmal in den Kriegen der Fronde 
waren der Regierung die großen Provinzialgouverneure ſehr gefährlich ge: 
worden, meiſt hohe Adelige, die fih, nachdem die von Nichelieu einge: 
jegten Intendanten dur den Sturm der Fronde bejeitigt waren, in ihren 
Gouvernements fat wie unabhängige Fürjten benahmen. Colbert beſchloß 
ihre Macht für immer zu breden, indem er ihre Würde aller wejent: 
lichen Funktionen entkfeidete, ihnen nur die Repräjentation und den leeren 
Namen beließ. Alle wirkliche Amtsthätigfeit wurde abermals Intendanten 
übertragen. Wollte ein Gouverneur irgendwo feine Stellung ernſtlich 
nehmen, jo jah er fih von Colbert, diefem Kaufmannsjohne, auf das 
Scärfjte zurüdgemwiefen. Die Intendanten dagegen durften fi unausgejegt 
Eingriffe auch in die ordentliche Rechtspflege erlauben. Aber jo unbedingte 
Tyrannen fie nad) unten fein fonnten und follten, ebenjo abhängig waren 
fie nah oben. Won der Centralgewalt auf beliebige Zeit ernannt, alſo ihr 
vollfommen unterthänig, durchbrachen fie erfolgreich die bisherige relative 
Unabhängigkeit der erblichen Gouverneur: und fäuflihen Verwaltungs: und 
Richterſtellen. Sie hatten dem Minifter regelmäßig genauen Bericht zu er: 
jtatten. So wurde durch ihre Intendanten und deren Unterbeamten, die jo: 
genannten Subdelegirten, die Centralgewalt allmächtig. 

Die bisherige Unabhängigkeit der Parlamente paßte begreiflicher Weife 
nicht im diefes Syftem, und Ludwig XIV. hatte gegen fie noch einen alten 
Haß auf dem Herzen. In dem „Eivilgefegbuche von 1667”, das übrigens 
in jehr angemefjener Weife die Verſchiedenheit des Civilprozeß: Verfahrens 
aufgob und dasſelbe jchneller und weniger umſtändlich und koftipielig machte, 
erffärt der König den höchſten Gerichtshöfen fategoriich: daß das Recht der 
Gejeggebung ihm allein gehöre. Ihre Vorftellungen (Remonftranzen) gegen 
ein königliches Edikt dürfen defjen Ausführung nicht verzögern, jo lange der 
Monarch nicht anderer Meinung geworden ift. Ja fie dürfen dunkle oder 
ihwierige Stellen eines Ediftes nicht einmal felbftändig ausfegen, jondern 
müflen dabei Se. Majeſtät ſelbſt um deren Intention befragen! So wurde 
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nebenſächlich ein förmlicher Staatsjtreich gegen die durch Jahrhunderte lange 
Gewohnheit geheiligten Rechte der oberjten Gerichtshöfe geübt! Im Pariſer 
Parlament wagten einige fühne Räthe gegen dieje Gewaltthat zu protejtiren; 
der König bejtrafte fie durch Verbannung. Die Sorge für die Polizei in 
Paris wurde dem Rarlament abgenommen und eine bejondere hauptjtäbtiiche 
Polizei unter einem General:Lieutenant, der direft unter dem Monarchen 
jelbft jtand, eingerichtet, zu politiichen Zwecken ebenjo jehr mie zu denen der 
öffentlihen Sicherheit; da3 Tragen von Feuerwaffen wurde mit geringen 
Ausnahmen gänzlich verboten. Neue Gejete über den Eriminalprozeß und 
über die Wafler: und Forftpolizei erfolgten, welde in einer für das 
Publikum übrigens nicht unvortheilhaften Art die Freiheit der Richter noch 
mehr einjchräntten. Die neu geichaffene Polizei wurde aber bald das 
Werkzeug des furchtbarſten Despotismus. Ein fkönigliher Kabinetsbefehl 
(Lettre de cachet) genügte, um das darin bezeichnete Individuum auf un: 
bejtimmte Beit der Freiheit zu berauben. Es gab Gefängniffe, die mit den 
Gerichten nichts zu thun hatten, und die ſich nur infolge von Befehlen aus 
dem Kabinete des Königs öffneten und jchloffen. Die Zahl folder Gefan: 
genen, die man noch aus dem Megifter des königlichen Kabinetsjefretariats 
erjehen kann, ijt eine erjchredend große; und dod) find die geheimſten Fälle 
darin nicht eingezeichnet! Das Parifer Parlament wurde in der That jo 
gefügig, daß es ohne den mindeften Widerſpruch alle finanziellen Edikte der 
Regierung in jeine Regifter eintrug. Wie ſich die Provinzen, fern von dem 
unmittelbaren Einfluß der Gentralregierung, überhaupt länger unabhängig 
hielten, als die unter dem Auge des Monarchen gefefielte und gedemüthigte 
Hauptjtabt, jo wagten auch die Parlamente von Rouen und Bordeaur noch 
1672, gegen einige neue Laften zu xremonftriren. Sofort fündigte ihnen 
Eolbert an, daß diejes Wagniß den Ungehorfamen „Unannehmlichkeiten zu: 
ziehen werde, da Se. Majeftät zu delifat in diefem Punkte jei, um ihnen 
nicht Beweiſe feines Unwillens zuzufügen”. In der That folgte die Strafe 
auf dem Fuße. Durch Ordonnanz vom 24. Februar 1673 wurde den Bar: 
lamenten ein für alle Male anbefohlen: „die Verfügungen des Königs ohne 
irgend eine Abänderung, Beichränktung oder andere Klaujel, die deren Aus: 
führung verichieben oder verhindern fünnte, einzutragen”. Freilich haben 
die Parlamente das Recht, binnen einer kurzen Frift zu remonftriren, aber 
der König fann darauf verfügen, was er will, und gegen dieje Antwort 
darf feine weitere Remonjtranz gerichtet werden. Thatſächlich, wenn aud 
nicht rehtlih, war damit die Befugniß der Parlamente, gegen königliche 
Edifte zu remonftriren, völlig abgeichafftz fie wurde bis zum Tode Lud— 
wigs XIV. niemals mehr ausgeübt. Diefe einft jo felbjtändigen, unruhigen 
und trogigen Körperſchaften waren zum Stillihweigen verurtheilt. Sie übten 
die Juſtiz aus ganz nad) den Wünjchen, ja Launen des Herridere. Es 
fam vor, daß diefer Leute, die ihm mißfielen, für längjt amnejtirte Ber: 
gehungen von neuem richten und verurtheilen lieh. 
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Nicht mehr als die Parlamente, diefe uneigentlihen und angemaßten 
Boltsvertretungen, duldete die Regierung Ludwigs XIV. und Colberts die 
wirklichen. Die Generalftände wurden grundjäglich nicht mehr verjammelt; 
den Provinzialftänden, deren relative Selbjtändigfeit in manchen Theilen 
des Neiches auf diejelben den günftigjten und anregenditen Einfluß geübt 
hatte, ward nur noch das Recht der Umlage der Steuern in ihrer Pro: 
vinz und der Petition gelajien. So war die gejammte Gejeßgebung und 
Steuerausichreibung uneingejchräntt in den Händen des Königs und feiner 
Minister. Nicht minder wurde unter dem Borwande des Mifbrauches, den 
wirklich zahlreiche jtädtifche Obrigfeiten mit dem ihnen anvertrauten Ge: 
meindevermögen trieben, der letzte Reſt der fommunalen Selbftändigfeit 
vernichtet, die gewählten oder erblichen Magiftrate dur füniglihe Beamte 
eriegt. Ebenfo wenig duldete die Regierung eine unabhängige Preſſe. Unter 
den 44 Gefangenen, die fih im September 1661 in der Bajtille befanden, 
waren nicht weniger als 12 Zeitungsihreiber! Im April 1662 bradte 
man zwei weitere’ in dieſes furchtbare Gefängniß, nicht etwa wegen Be: 
feidigungen gegen die Regierung, jondern weil fie handſchriftliche Nachrichten 
ohne befondere Autoriſation derjelben verbreitet Hatten. Der Bolizeijtaat 
erhielt in Frankreich eine wahrhaft ideale Ausbildung, und diefe Einrichtungen 
wurden dann mujtergültig für die Feinlihe Bureaufratenregierung in fait 
fämmtlihen Staaten de3 17. und 18. Jahrhunderts. In Alles mijchte fich 
die Regierung: wer mit Silber und wer mit Gold gejtidte Kleider tragen 
dürfe, wie man die Kutſchen auszujchmüden Habe, ob man mit Masken in 
die Kirchen gehen, wer rohes und wer zubereitetes Geflügel verfaufen dürfe, 
von welcher Geftalt die Perrüden jein müßten. Der alte freiheitlihe und 
wigige Geift des franzöfifchen Volkes rächte ſich für dieſe unerhörte, alle 
Schichten der Gejellihaft und alle Intereſſen und Vorkommniſſe des Lebens 
duchdringende Tyrannei durch unzählige Bamphlete und Spottjchriften. Aber 
wehe demjenigen, der ſich bei: ſolchem Verbrechen ertappen ließ! Er wurde, 
nad einem Edift von 1666 dur den Polizeirihter in letzter Inftanz und 
jwar nad dem Edift von 1670 zu den jtrengiten Strafen verurtheilt: zur 
Folter, den Galeeren, dem Galgen! Trogdem wurde von dem freien Boden 
Hollands aus Frankreich fortwährend mit zahllojen Flugihriften gegen den 
Despotismus Ludwigs XIV. überſchwemmt. 

Bor dieſem gleihmäßigen Abjolutismus verminderte fich politiich der 
Unterjchied der Stände, während er jocial auf das jtrengjte aufrecht erhalten 
und nod weiter ausgebildet wurde. Der höchitgeborene Edelmann war 
ebenjo unbedingt wie der geringjte Tagelöhner den Anordnungen des Inten: 
danten oder des Wolizeilieutenants unterworfen; und wenn jener gegen eines 
der zahllofen Strafedifte verjtieß, jo erwarteten auch ihn nicht minder 
ald etwa einen jeiner Bedienten Gefängniß, Rad und Galgen. Um jo 
glänzender war die gejellihaftlihe Stellung des Adels. Da er jeine Be: 
deutung al3 unabhängiger Stand verloren hatte, juchte und fand er den 
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Mittelpunkt feiner veränderten Lebenskreiſe am Hofe. Gern jah es der 
König, wenn um den Glanz desjelben zu erhöhen, die Edelleute ihr Ver: 
mögen durchbrachten und dadurch doppelt abhängig von jeinen Belieben 
wurden. MWeberhaupt mußte man, um das Wohlwollen des Monarchen zu 
erlangen, in feinen Dienſt treten und beionders jeine Gnade nachſuchen; 
unabhängig gefinnte Männer, die fich jelbjtändig hielten, haßte er unver: 
hohlen. Die ganze Verwaltung durchzog der Geift des Abjolutismus, des 
unbedingten Gehorjams, der Nivellirung; Alles jollte von oben gelenft und 
geleitet werden, in Alles die Beamten fi) miſchen. Individuelles Leben, 
provinziale und kommunale Selbjtändigfeit wurden überall erftidt. Diejes 
Syſtem hat dur feine genaue Ordnung, feine Pünktlichkeit, feine großen 
Gefihtspunfte und, wo das politifche Intereffe nicht in Frage fam, durch 
feine Unparteilichfeit viel Gutes gewirkt und das drüdende und Heinliche Joch 
der lofalen Gewalten gern vermifien laſſen. Es hat der franzöfiihen Staats: 
regierung ungeheure und prompte Machtmittel verliehen. Uber es hat die 
Franzoſen auf lange politiich unmündig und unfähig gemadt, das Schablonen: 
artige, Gleihförmige dem franzöfiihen Charakter aufgeprägt und, indem es 
jedes Individuum unvermittelt und in allen Beziehungen unter die drüdende 
Einwirkung des Staates jtellte, das Volk gegen diejen jelbjt und gegen fein 
Dberhaupt, den König, eingenommen und erbittert. Die Bolfsftimmung, die 
noch in der erjten Hälfte des 17. Jahrhunderts durchaus royaliftiich war, ſchlug 
immer mehr in eine antiföniglihe um, Noch auf eine andere Weife hat, 
wie jchon angedeutet, das damalige Regierungsſyſtem die Revolution hervor: 
gerufen und gefördert. Indem dem Adel alle politiichen Pflichten abge: 
nommen wurden, ließ man ihm doch die focialen Vorrechte. Er allein 
bildete den Hof, er wurde im Heere vorgezogen, mit Penſionen bedacht, er 
war von allen direkten Abgaben frei und durfte feine Bauern dur Frohn: 
den ausbeuten. Solange der Gutsherr zugleich eine politiihe Behörde ge: 
wejen, hatte man dieje Vorrechte natürlich gefunden; jet two der Adel gar 
nichts Bejonderes Teijtete, erfchienen fie unnatürlich, drüdend und odiös. 
Man würde nun doc irren, wenn man nad diejer Darftellung das 
damalige franzöfiiche Königthum für völlig unumfchränft halten würde. Biel: 
mehr wurde es auf allen Seiten gehindert dur die Vorrechte des eigent- 
lichen Adels — des jogenannten Degen:Adels, noblesse d’epee — ſowie 
der Inhaber der fäuflihen Richterftellen — des Talar-Adels, noblesse de 
robe — und endlich des Klerus, der eine jehr große Macht bejaß, die 
Glaubens: und Sittenpolizei ausübte und den Unterricht völlig in Händen 
hatte. Alle dieſe Gewalten hinderten den König nit, eine abjolute Be: 
jtimmung über jede Perſon und jedes Vermögen in feinem Neiche zu haben; 
fie Hinderten ihn alſo nicht an Akten wahrhafter Tyrannei; aber, fonjer: 
vativ ihrer ganzen Natur und Stellung nad, behinderten fie ihn und jeine 
Minifter erfolgreih in allen fortichrittlihen und polizeilich oder ökonomiſch 
vortheilhaiten Maßregeln. Diejer Uebeljtand trat freilich) weniger unter dem 
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fonfervativen Ludwig XIV., als in den aufgeflärteren und demofratijcher ge: 
finnten Zeiten des fpäteren 18. Jahrhunderts hervor. 

Das ift das Werk Eolbert3. Unſere Auffafjung von demjelben wird 
jedenfalls jehr verſchieden ausfallen, je nahdem wir es vom Standpunfte 
der damaligen Anfihten und Bejtrebungen oder der heutigen reiferen und 
geflärteren Anſchauung auffaffen. Der erjtere Gefichtspuntt ift jedenfalls der 
allein gerechte, und von ihm aus werden wir unjere Bewunderung einem 
Manne nicht verfagen können, welcher der Verwirklichung der Ideen, die 
er dem Königthume und dem Lande für erfprießli hielt, unermüdliche 
AUrbeitsfraft, durchdringenden Scharffinn, gleiche Sorgfalt für das Größte 
und Kleinste, umfafjendite Kenntniffe, zähe Ausdauer gewidmet hat. In 
allen diefen Eigenjhaften find Wenige Colbert gleichgefommen, hat Niemand 
ihn übertroffen. Die unter allen Umftänden verdammenswerthen Maßregeln 
aber, wie die erdrüdende Laſt der Steuern und die empörende Härte bei 
ihrer Eintreibung, find nicht ſowohl die Schuld Eolbert3 als der ununter: 
brochenen Kriege feines Herrn, gegen die er fi) häufig genug mit großem 
Freimuth, aber ohne Erfolg ausgeſprochen hat. 

In kirchlicher Beziehung war Colbert ein energifher Verfechter der 
Rechte des Staates. Er wollte die Zahl der Geiftlihen in Frankreich — 
87,000 Mönde, 80,000 Nonnen, mehr als 100,000 Weltkleriker — durch 
beihränfende Maßregeln verringern. Dieſe Abficht fcheiterte zwar an dem 
Widerſtande der gefammten Geiftlichfeit und ihrer Freunde; dagegen gelang 
e3 ihm, von den 44 fleinen Fejttagen 17 zu unterdrüden: ein wahrer Segen 
für den Wohlftand und die Sittlichfeit des Volles. Auch ſetzte er eine 
Drdonnanz dur, die wenigftens die Errichtung neuer Klöfter ohne Geneh— 
migung des Königs auf das ftrengfte unterfagte. Colberts Einfluß war es 
hauptſächlich zuzufchreiben, wenn in Frankreich der Hexen- und Teufels: 
glaube jchon gegen Ende des 17. Jahrhunderts verſchwand. Dafür waren 
aber auch die „Frommen“ erbitterte Gegner Colberts, und die am Hofe 
ihon mächtige „Cabale der Devoten” bot Alles auf, ihn zu ftürzen. 

Einen noch gefährlihern Feind, als an jener Frömmlerverſchwörung, 
hatte Eolbert an feinem Kollegen Louvois. Dieſer konnte dem früheren 
Heinen Minifterialbeamten dejjen Erhöhung nicht vergeben, während Eolbert 
von dem Hitigen und brutalen Temperament Louvois’, nicht ganz mit Un: 
reht, den Ruin des Staates fürdtete.e Dem König war dieje Feindichaft 
zwijchen feinen hauptſächlichſten Miniftern durchaus nicht unangenehm. War 
ihm diejelbe doc die beſte Bürgichaft dafür, daß fie ſich niemals vereinigen 
würden, fich über feinen eigenen Willen hinwegzufegen; daß er, der König, 
Alles erfahren und die Zügel in der Hand behalten würde. Er wußte fie 
ihon jeden an feinem Plage und in feiner Sphäre zu erhalten, und mit 
geihidt abtwägender Hand verlieh er bald dem einen, bald dem andern 
Gunſt und Macht, jo daß feiner von beiden das unbedingte Uebergewicht 
erhielt. 
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In der That konnte Ludwig Louvois nicht entbehren, um jein Heer 
zum erjten der Welt zu machen. Mit unermüdlicher Sorgfalt und gründ: 
licher Einficht arbeitete der junge Kriegsminifter an der Vervollkommnung 
der militärischen Maſchinerie. Die Kavallerie: und Infanterieregimenter 
wurden je auf eine bejtimmte gleihförmige Zahl von Mannſchaften gebradit, 
und aus mehreren Regimentern eine Brigade hergeitellt, deren Befehlshaber 
von dem Könige ernannt wurde, aljo jein Amt nicht kaufen konnte. Durch 
diefe Mafregel wurde eine höhere taktiiche Einheit hHergejtellt, die um jo 
nothwendiger war, je zahlreicher die Heere wurden. Man denfe jih, daß 
fein Zwiſchenbefehlshaber beftand zwiſchen einem Marſchall oder General: 
lieutenant, der etwa 30,000 Mann fommandirte, und einem Reiteroberſt, 
der 400 Mann unter fich hatte! 

Noch wichtiger war die Einrihtung der Spezialwaffen. Louvois zuerjt 
hat drei jürmliche NRegimenter von 44 Kompagnien zur Bedienung der 
Artillerie gebildet, während e3 früher nur, außer den Fahrknechten, Offiziere 
diefer Waffe gegeben hatte, die fih dann ihre Leute im Bedürfnißfalle von 
der Infanterie nahmen. Ebenfo rief er die Grenadierfompagnien ins Leben, 
eine Truppe, die Handgranaten in die Feinde zu werfen bejtimmt war, und 
die erjt ein Jahrhundert jpäter durch die verbefjerten und weitertragenden 
Gewehre bejeitigt worden iſt. Eine fernere Spezialwaffe bildeten damals die 
Dragoner: Infanteriften, die bei Märſchen zu Pferde ſaßen, um jchneller vor: 
wärt3 zu kommen, zum Kampfe aber abjtiegen und wie andere Anfanteriften 
fohten. Sie wurden ſchon jeit dem Ende des 16. Jahrhunderts als Plänkler, 
Bedetten u. ſ. w. benußt. Louvois gab diejer wichtigen Waffe eine große 
Ausdehnung. Endlich Fonjtituirte er im Jahre 1676 das Korps der Ange: 
nieure in bleibender Weije, was vor ihm nur in der jpanifhen Armee der 
Fall geweien war. Auch einige Kompagnien Mineure wurden errichtet, um bei 
den Belagerungen verwendet zu werden. So ward das franzöfiiche Heer 
immer bejfer, immer genauer den mannigfahen Anforderungen angepaßt, 
welche die Entwidelung der Kriegs: und Befeſtigungswiſſenſchaften erhob. 

Früher war jeder Soldat gekleidet geweſen, wie es ihm gut jchien; 
nur die Schärpen der Offiziere und der Schlachtruf machten die verſchiedenen 
Barteien fenntlih. Louvois führte allmählih und mit geringen Kojten die 
Uniformirung ein, die zur Aufrechterhaltung der Disciplin, zur Vermeidung 
der Dejertionen und zur leichteren Drientirung des Feldherrn in der Schlacht 
jo überaus wichtig iſt. 

Er ging von dem fehr richtigen Gefichtspunfte aus, daß jeder, der 
zum Kommandiren beftimmt ift, zuerjt die Obliegenheiten derjenigen kennen 
lernen muß, denen er befehlen jol. Deshalb mußte jeder zukünftige Offizier 
zwei Jahre lang Dienft als gemeiner Soldat thun. Der Bürgerliche wurde 
ebenjo wie der Ablige zum Offizier befördert; ſelbſt Unteroffiziere haben 
häufig das Lieutenantsbrevet erhalten. Die Offiziere wurden zum fleißigen 
und regelmäßigen Ererzieren ihrer Leute angehalten, was früher in feiner 
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Armee erhört gewejen war. Freilich ließ fi der hohe Adel, gewohnt, im 
Heere ebenjo ungebunden und jelbjtändig zu verfahren, wie auf feinem 
Schloſſe, dieje Bevormundung und Arbeit nicht gutwillig von dem Enkel 
eines „Roturier” gefallen; allein Louvois' eiferner Wille überwand alle 
Schwierigkeiten, die fih ihm in den Weg jtellten. Die bejtändigen Inſpek— 
tionen, die jchwerften Strafen ohne alle Rüdfiht auf den Rang lehrten auch 
die Widerfpenftigften Gehorfam. Mifhandlung der Soldaten, Beeinträchtigung 
ihres Soldes oder ihrer Kleidung, Trägheit im Dienfte wurden mit fofor: 
tiger Kaſſation, oft auch mit Gefängnißitrafe geahndet. 

Auf diefe Weile machte Louvois die franzöfiihe Armee, die noch im 
dreißigjährigen Kriege der faiferlichen, der jpanijchen, der ſchwediſchen nad): 
jtand, die no in den Kämpfen der Fronde den friedlichen und befreundeten 
Einwohnern jchredliher gemweien war, als den Feinden, in Einrichtung 
und Beihaffenheit zum Mufter aller europäifchen Heere, das ſorglichſt nach: 
geahmt wurde. — Zur Nadeiferung für alle Truppen wurden aus den 
beften und. bewährteiten Soldaten Eliteforps gebildet: in der Neiterei die 
fogenannte maison du Roi, die füniglihen Haustruppen, 3400 Mann; in 
der Infanterie die beiden Regimenter der franzöfiihen und der Schweizer: 
garden. Die Linienfavallerie wurde auf eine Höhe von 47,000 Mann — 
außer 10,000 Dragonern — die Infanterie auf 120,000 Mann der Feld: 
und 100,000 der Garnijonregimenter gebradt. Schon feit 1679 wurde 
das Bayonett an einer leichten Steinſchloßflinte in der franzöfifhen Armee 
eingeführt, und jeitdem verfchwanden, bis zum Ende des Jahrhunderts, jo: 
wohl die ſchweren Luntenmusfeten als auch die Piken vollſtändig. 

Eine Armee von jolher Stärfe war jeit den Tagen ber Kreuzfahrer 
nicht erhört gewejen und ficherte Frankreich) das Uebergewicht über alle 
andern Völker, die freilich ſeitdem auch die jchwere Lajt großer jtehender 
Heere auf fi nehmen mußten. Aber Louvois begnügte fich nicht damit, 
in zwei Dezennien dieje ungeheure Armee gebildet, disziplinirt, auf das 
einfichtigjte organijirt zu Haben. Bisher war die mangelhafte Verpflegung 
ſowohl ein Haupthinderniß für die Beweglichkeit als auch eine Haupturjache 
der Indisziplin bei den Heeren gewejen. Durch die Schöpfung fefter und 
beweglicher Magazine verdoppelte Louvois die ſtrategiſche Brauchbarfeit der 
franzöfifchen Armee, indem diejelben ihr eine größere Freiheit der Bewegung, 
eine größere Schnelligkeit, Ausdehnung und Dauer der Aktion ermöglichten. 
Seitdem war das franzöfiihe Heer jeden Augenblid ſchlagfähig. — Ebenjo 
wurde durch die Errichtung fejter und ambulanter Yazarethe für die ver: 
wundeten und kranken Soldaten gejorgt, und den Invaliden ward im Jahre 
1670 auf der Ebene von Grenelle bei Paris ein prächtiges Hotel errichtet. 
Louvois wußte, daß der Soldat, wenn er feiner Zukunft gewiß war und 
jab, daß man um ihn Sorge trüge, fih nod einmal jo gehorjam zeigen, 
noch einmal jo freudig den Strapazen und Gefahren des Krieges entgegen 
gehen werde. 
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Louvois z0g auch den Mann heran, dem fpäter im jpaniihen Erb: 
folgefriege hauptiählih die Rettung Franfreihs zu danfen war. Aus 
einer armen Adelsfamilie entiprofjen, früh verwaift, zeichnete Vauban ſich 
bei den Belagerungen der erjten Kriege unter Mazarin und Ludwig jelbit 
derart aus, daß er bald die Leitung des gefammten Militär:Ingenieurmweiens 
erhielt. Vauban war nicht jowohl Erfinder einer neuen Befejtigungsmanier, 
als er vielmehr die vorhandene vielfach vervolltommnete und mit freier Ge: 
nialität dem verſchieden gejtalteten Terrain verfchiedenartig anzupaſſen ver: 
jtand. Er hat 33 neue Feitungen erbaut und etwa 300 alte verbejlert. 
Die Bollwerfe, die er an allen Grenzen errichtete und verftärkte, machten 
sranfreih für die damalige Kriegskunſt jo gut wie unbefiegbar. Noch 
wichtiger fait wurde Bauban für die militäriihe Willenihaft und Praris 
durch jein neues Angriffsigftem; namentlid durch die Erfindung und An: 
wendung der Parallelen wurde dem Feitungsangriff diejenige Gejtalt gegeben, 
die er im Wejentlihen noch heute hat, und durch die damals der Angriff 
entjchiedene Ueberlegenheit über die Vertheidigung erhielt. Vauban ſelbſt hat 
53 Belagerungen zu glüdlihem Ende geführt und meinte, für jede Feſtung 
genau die Zahl der Tage angeben zu können, innerhalb deren fie unter allen 
Umftänden fallen müſſe. Dabei war Wauban auch in den Staatswifien: 
ihaften ungewöhnlic) bewandert und begabt, und wir werben feine bezüg: 
lihen Arbeiten noch näher kennen lernen. Dieje vielfachen Fähigkeiten, ver: 
bunden mit einem edlen Charakter und einer über jeden Zweifel erhabenen 
Nechtlichkeit und Uneigennügigfeit, mit einer damals leider jo jeltenen Sorg: 
falt für das Wohl der Menschheit im allgemeinen und jedes Einzelnen, 
machten Vauban in Franfreich jehr populär, in ganz Europa gefeiert, geehrt 
jelbft durch die Feinde! Unaufhörlih war er, beionders im Dften und 
Norden, mit der Anlegung jener furchtbaren dreifahen Feſtungsreihe be— 
ihäftigt, an welcher einſt die fiegreichen Heere Marlboroughs und des Prinzen 
Eugen ihr Ziel finden jollten! 


Sechstes Kapitel. 
Der Ueberfall Doilandg. 


Geſtützt auf eine centraliſirte Verwaltung, vortrefflich geordnete Fi— 
nanzen und eine ebenſo zahlreiche wie vorzügliche Armee, in allen dieſen 
Dingen jeder andern Macht weit überlegen, konnte das Franfreich Lud— 
wigs XIV. mit jchranfenfofer Gewalt in die Weltereignijfe eingreifen. 

Es lag dem Könige vor allem daran, den Holländern jeden Bundes: 
genofjen zu nehmen und zu diefem Behufe zunächſt die Tripel:Allianz zu 
iprengen. Zu Hülfe fam ihm dabei die aus Parteileidenſchaft und Partei: 
einjeitigfeit hervorgegangene Verbfendung de Witts, der von allen wider fein 
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Vaterland gerichteten franzöfiichen Umtrieben nichts ſah oder nichts jehen 
wollte. ö 
Um feichteften war Karl II. zu haben; er bot fi) von felbft an. 

Der wenig rühmliche Friede, den England zu Breda mit der Fleinen 
Nahbarrepublit Hatte abſchließen müſſen, hatte jelbjt in dem gut royalijtiich 
gefinnten Parlamente Karls II. einen jolhen Sturm des Unmwillens hervor: 
gerufen, daß davor der biäherige erjte Minifter der Krone, der Kanzler 
Graf Elarendon jeine Entlafjung zu nehmen und darauf aus dem Lande zu 
fliehen fich genöthigt jah. Clarendon war ein bejchränfter, zäh fonjervativer, 
aber durchaus ehrenhafter, der Religion und der alten Berfafjung feines Staates 
nit minder al3 dem Königthum treu ergebener Mann gewefen, und fo ließ 
ihn Karl, der den unbequemen Mahner und Beauffichtiger haßte, gern fallen; 
ohne zu bedenken, daß er hierdurd das Recht des Unterhaufes, einen diefem 
mißliebigen Diener der Krone zu bejeitigen, und damit im Grunde das 
Uebergewicht des Parlamentarismus im Staate anerkannte. Zunächſt jchien 
die furzfichtige Berechnung Karla fi zu bewähren. Der Sturz Elarendons 
verföhnte einftweilen die biedern Zandedelleute der bisherigen Oppofition — 
der „Landpartei“ country party im Gegenfage zu der Hofpartei; und der 
König benußte dies, um ein Minifterium nach feinem Sinne zu bilden, aus 
fünf Männern, von denen zwei unbedeutend und durchaus von ihm ab: 
hängig waren, drei aber zu den verborbenften Politikern jener unmoraliſchen 
Epoche in England gehörten. Spottweije nannte man dies Minifterium nad) 
den Unfangsbuchftaben feiner Mitglieder Cabal, Kabale. Diejelbe legte 
allerdings dem Könige keine Schranken mehr auf bei feiner Konfpiration 
gegen die von ihm beſchworene Berfafjung, gegen den Glauben von mehr 
als neunzehn Bwanzigjteln feiner Unterthanen, gegen die Größe feiner Mon: 
archie. Um die Macht des Parlaments zu brechen und zugleih um Die 
für feine grenzenlofen Ausſchweifungen nöthigen Mittel zu erlangen, endlich 
um dem Katholizismus, dem Karl im Geheimen zugethan war, die Herr: 
ihaft im dem widerftrebenden England zu verſchaffen, gebrauchte Karl II. 
franzöfiihe Subfidien und im Nothfalle franzöfiiche Truppen; und fo machte 
er fih zum franzöfiihen Vafallen. Dieſe verrätheriiche Dienftbarfeit Karls 
unter den Willen des den damaligen Engländern bitter verhaßten Frank: 
reich, fortgejegt fpäter von Jakob IT., iſt hauptfählih zum Verhängniß für 
diefe Stuart'ſchen Brüder, zur Urſache des Sturzes des Stuart'ſchen Haufes 
geworben. 

Nach mehrfahen Forderungen Karls und Gegenerbietungen Ludwigs, 
nahdem aud die Maitrefie des englifhen Monarhen, Lady Eaftlemaine, 
durch franzöfiiches Geld gewonnen auf ihren königlichen Liebhaber zu Gunſten 
der franzöfifhen Allianz eingewirft hatte, — erklärte endlich im November 
1669 Karl dem franzöfiihen Geſandten feinen dreifahen Willen: fich ſofort 
als Katholiten zu erklären, die Ansprüche Ludwigs XIV. auf die ſpaniſche 
Erbichaft zu begünjtigen und mit den Holländern Krieg zu führen. Im 
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einem Bertragsentwurf, den er im nächſten Monat nad) Paris überjandte, 
verlangte er dafür von Franfreih eine Summe von fünf Millionen frangö: 
fiiher Livres, aus der jpanischen Beute Minorca und Dftende, aus der 
holländischen Walcheren, Cadſand und Sluys, ſicherlich ein geringes Gegen: 
gewicht gegen den ungeheuren Macht: und Länderzumuchs, der für Frank: 
reih beftimmt war. Trogdem war Ludwig mit dieſem Anerbieten nicht zu: 
frieden. Die Hülfe Englands gegen Holland und Spanien war ihm gewiß 
genehm, auch wider bie jo bejcheidene eventuelle Vergrößerung Englands 
hatte er nichts einzuwenden; um fo mehr gegen die jofortige Katholifirung 
Karls und die Höhe der dazu beanjpruditen Summe. Ob England und 
fein König proteftantiih oder Fatholiich jeien, war ihm völlig gleichgültig; 
dagegen fürcdhtete er, daß ein jo entjcheidungsvoller Schritt Karls, wie jeine 
Erklärung als Katholit, in England eine Revolution hervorrufen und da— 
durch mindeftens auf Jahre hinaus die Mitwirkung dieſes Staates gegen 
Holland und Spanien unmöglih machen werde Karl, dem viel mehr an 
jeinen eigennügigen Plänen und an feinen Bergnügungen lag, als an der 
Befriedigung feines lauen und dehnbaren Gewiſſens, ging auch ohne große 
Schwierigkeiten auf die praftiihern Anfichten jeines mächtigen Bruders von 
Frankreich ein. 

Im Juni 1670 kam die Schweiter Karls, die Herzogin von Orleans, 
Schwägerin und PVertraute Ludwigs XIV., zum Bejuche nad England; was 
war natürlicher, als daß Karl fie in Dover traf? Aber die Herzogin brachte 
in ihrem Koffer einen Vertragsentwurf mit, der dann im tiefjten Geheimniß 
in Dover jelbjt noch vollzogen wurde und England wider den Willen der 
ganzen englifchen Nation auf das engjte mit Frankreich verband. Der offene 
Uebertritt zum Katholizismus wurde darin bis auf unbejtimmte Zeit ver: 
ihoben und die dazu von Frankreich zu gewährende Summe auf die lächerlich 
geringfügige Höhe von zwei Millionen Franc zurüdgeführt. Bei weiten 
wichtiger war, daß Karl II. verſprach, die Rechte des franzöſiſchen Herrichers 
auf die ſpaniſche Monarchie zu vertheidigen, am wichtigſten, daß er ihm 
verhieß, jofort, wenn derjelbe es wünſche, 6000 Mann engliiher Truppen 
und fünfzig Linienſchiffe gegen die Holländer zu ftellen, ferner den engliichen 
Einfluß aufzubieten, um fo viele deutſche und nordiſche Staaten wie möglich 
in das Bündniß wider „den Stolz und die jchwarze Undankbarkeit der 
Generalftaaten” zu ziehen. Während der Dauer der Feindjeligfeiten follte 
Karl jährlih 3 Millionen Hülfsgelder von Frankreich beziehen. 

Karl II. konnte zur Entjchuldigung für diejen Vertrag geltend machen, 
daß die Holländer bei der Ausführung des Friedens von Breda fich wicht 
jehr freundichaftlich gegen England erwiejen; daß fie feinen Neffen Wilhelm II. 
von Oranien vor furzem ausdrüdlich von jedem Oberbefehl zu Waſſer und zu 
Lande ausgefchloffen hatten; daß es wünſchenswerth jei, im ihnen den 
widtigiten maritimen Nebenbuhler Englands zu vernichten. Aber die erjtern 
Gejihtspunfte waren doc nur von nebenjählicher Bedeutung; und wie un: 
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endfih mächtiger zur See, wie gefährlich mußte, wenn der Vertrag von 
Tover eine Wirklichfeit wurde, Frankreich der britiihen Macht gegenüber 
werden! Im Befige der jpanischen Niederlande mit Antwerpen, in der Ober: 
hoheit über Holland, herrſchend über all die Küftenländer der pyrenäifchen 
Halbinjel und Süditaliens, mit den reichen ſpaniſchen Kolonien in Amerika, 
hätte Frankreich ohne Zweifel nicht nur England auf immer von jedem Ein: 
Hufje auf den Kontinent verdrängt, fondern es auc in maritimer Hinficht 
unendlich überflügeln müfjen. 

Darin liegt der Verrath, den Karl II. und feine drei Mitwiffer aus 
dem Kabalminijterium gegen den ihnen anvertrauten Staat ausübten. Dies 
Verf wurde in würdiger Art gekrönt, indem Henriette von Orleans, die 
den nichtsnußigen Charakter ihres Bruders wohl kannte, eine gewandte 
bretoniſche Schöne mitbradhte, die dann auc wirklich das entzündbare Herz 
Karl gewann, al3 Hauptmaitreffe Lady Gajtlemaine verdrängte und als 
Stipendiatin Franfreihs ihren wanfelmüthigen Liebhaber immer wieder an 
deſſen Politik fejjelte. 

Die Holländer mußten zu ihrem Schrecken erkennen, daß England ſehr 
kalt gegen ſie wurde, daß es ſich weigerte, den Verſuch zur Herbeiziehung 
des Kaiſers zur Tripel-Allianz zu machen; wenn ſie auch die Größe von 
Karls Verrath nicht ahnten. Man hätte übrigens denken ſollen, daß der 
Kaiſer ſelbſt ohne beſondere Verpflichtungen ſich hätte berufen fühlen müſſen, 
mit aller Kraft das Uebergewicht Frankreichs zu bekämpfen, das nicht allein 
mit erdrückender Wucht auf dem deutſchen Reiche laſtete, ſondern auch ihn 
ſelbſt des ganzen oder doch des beträchtlichſten Theiles der ſpaniſchen Erb— 
ſchaft zu berauben drohte. Hatte nicht Frankreich ſeit faſt zwei Jahrhun— 
derten ſyſtematiſch das Haus Habsburg bekämpft und es wirklich von dem 
erſten Range in der Welt zu untergeordneter Bedeutung erniedrigt? 

Durch den weſthpäliſchen Frieden, zum größten Theile Frankreichs Werk, 
hatte das Kaiſerthum die empfindlichſte Einbuße erlitten. Die letzten Reſte 
einer oberherrlichen kaiſerlichen Gewalt, die letzten Fiktionen eines deutſchen 
Einheits- oder auch nur Bundesſtaates gingen mit dieſem Vertrage verloren. 
Es war den einzelnen Fürſten die Souveränität in ihrem Gebiete ausdrücklich 
zuerkannt worden; ebenſo das Recht, ſich unter einander und ſelbſt mit Aus— 
wärtigen zu verbinden, unter der wenig bedeutenden Einſchränkung, daß dieſe 
Bündniſſe nicht gegen Kaiſer und Reich gerichtet ſein dürften. Eine Appellation 
der Landſtände gegen den Landesherrn anzunehmen, alſo der wichtigſte Theil 
ſeiner oberrichterlichen Befugniſſe, war dem Kaiſer entzogen worden. Das 
deutſche Reich wurde in Wahrheit eine loſe Konföderation von Fürſten und 
Städten, über welche der Kaiſer nur das Recht des Vorſitzes übte; die ge— 
ſammten regelmäßigen Einkünfte des Monarchen, der den prunkvollen Titel 
eines „Erwählten Römiſchen Kaiſers, allezeit Mehrers des Reiches“ führte, 
beliefen ſich auf 13,844 Gulden 32 Kreuzer jährlich! 

Kein Wunder, da der Kaijer wenig Intereſſe für eine ſolche Maſchi— 
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nerie hegte, von der man faum jagen fönnte, ob fie den deutichen Habs: 
burgern mehr eine Stüße oder ein läftiger Ballaft war. Stärfer als je 
ging nunmehr das Interefje diefer Familie auf die Ausdehnung ihres erb: 
lihen unmittelbaren Länderbefites. Bis zum Beginne des dreißigjährigen 
Krieges war die territoriale Macht der deutihen Habsburger eine jehr ge: 
ringfügige gewejen; Tirol, Vorderöfterreih und Elſaß, Kärnthen und Krain 
hatten Nebenlinien des Hauſes gehört, Ungarn war zum bei weitem größten 
Theile in der Hand der Türken. Das eigentlihe Erzherzogthum Oeſterreich 
und Böhmen mit Mähren, Schlefien und den beiden Lauſitz waren die ein: 
zigen Länder, die fih im Beige der Hauptlinie befanden. Es ift erfichtlich, 
daß mit Gebieten von fo mäßigem Umfange die habsburgiichen Kaijer nicht 
mit Mächten wie Spanien, Franfreih und ſelbſt England in materiellen 
Wettjtreit einzutreten vermocdhten. Diejer Zuftand war nun jo lange erträglich 
gewejen, als die Kaijerwürde den deutſchen Habsburgern immerhin eine hohe 
moraliihe Bedeutung verliehen, als ihr Einfluß auf die Reidhsftände doch 
noch ein beträchtlicher gewejen war. Indem aber der weſtphäliſche Frieden 
das Kaiſerthum in einen leeren Schall verwandelte, wurde begreifliher Weife 
bei den Habsburgern das Beitreben angeregt, dieſen Verluft durch eine Aus: 
dehnung ihres unmittelbaren Länderbefiges wieder einzubringen; ſich, da das 
Wahlkaiſerthum fie nicht mehr zu heben vermochte, durch ein weites Erb: 
reich und eine große Anzahl von Unterthanen in der Reihe der europäijchen 
Großmächte zu erhalten. 

Schon während des dreißigjährigen Krieges war diefes Beftreben injo: 
fern vom Geſchicke begünstigt worden, als durch den Anheimfall der Krone 
an die fteierfche Linie (1619, durch Ferdinand II.) Kärnthen, Krain und 
Steier mit dem Hauptlande vereinigt wurden. Elſaß ging an Frankreich 
verloren, die Laufig an Sachſen, aber Borberöfterreih fam durch Todes: 
fall gleihfall3 an den faiferlihen Zweig. Endlich ift auch das leßte der alt: 
öfterreihiichen Lande, Tirol, 1665 mit den übrigen Ländern vereinigt worden. 

So fam ein jtattliher Gebietskomplex zuſammen; aber es fehlte viel, 
daß derjelbe eine feiner Ausdehnung entiprechende Bedeutung beſeſſen hätte") 
Die verjchiedenen Provinzen waren dur Geſchichte, Abjtammung, Sprache, 
Einrihtungen und Verfaſſungen von einander gejhieden. Der Beamtenftand, 
viel zu zahlreich für feine Gefchäfte, war ebenjo ungebildet wie träge und 


1) Johann Graf Mailath, Gejchichte des öfterreichiichen Kaiferftantes (Sammlung 
von Heeren und Ulert, Hamburg 1834—50, 5 Bände); Bd. 4. Gemifienhaft und zu: 
verläjfig, aber noch recht unvollftändig, bejonders in Betreff der auswärtigen Be: 
ziehungen. — W. Core, History of the house of Austria (3. Aufl. London 1837, 
3 Bände); deutjche Ueberjegung von Dippold und Wagner (vier Bände, Leipzig umd 
Altenburg 1810—1817), Bd. 3. — J. U. Fehler, Geſchichte der Ungarn, 2. Aufl., 
bearbeitet von Ernſt Klein (Leipzig 186778), Bd. 4 md 5. — J. 8. Zink— 
eijen, Geſchichte des osmanischen Reiches in Europa (Heeren und Ulert, Hamburg 
und Gotha 1840—63, 7 Bände), Bd. 5. 
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gewifjenlos; Protektionsweſen und Schlendrian verdbarben dad Beamtenthum 
aller Rangklaſſen. Die Steuern waren ungleich vertheilt, wurden unzweck— 
mäßig eingehoben und auf wenig geregelte Weije verwendet. Bei dem 
Mangel an Kredit mußten die Staatsanleihen zu ungeheuren Zinfen, mehr 
ald 10 Prozent negoziirt werden; ja der Staat nahm bei ſolchen Anlehen 
ftatt baaren Geldes Waaren an, die er nur mit großem Berluft in Geld 
umwandeln konnte! Dazu unverihämte Unterſchlagungen jeitens der höchſten 
Finanzbeamten. Man kann denken, in welcher Zerrüttung ſich unter folchen 
Umftänden das Finanziyften befand. Die 12 Millionen Gulden, welche die 
jährlihen Einkünfte des Kaijerd bildeten, reichten nicht einmal zum Unter: 
halt des Heerwefens aus. Die Industrie war noch in den Kinderjchuhen, 
die reichen Naturprodufte der öfterreichiichen Länder blieben werthlos aus 
Mangel an Handelsgeift und an den nöthigften Vorrichtungen für den Ver: 
fehr. Die beftgemeinten Verſuche, die Induftrie zu beleben, jcheiterten an 
der Unreife des Volkes und der Gewiljenlofigfeit und Unfähigkeit der damit 
betrauten Beamten. Weder von Patriotismus noch von einem andern Ge: 
fühl, al3 dem für Wohlleben und bigotte Kirchlichkeit, war in der theils 
geiftig zurüdgebliebenen und in ihrer Intelligenz noch wenig enttwidelten, 
theil3 künftlich verdummten Bevölkerung die Rede. Der ftete Geldmangel ver: 
eitelte die wichtigften Unternehmungen oft gerade im entjcheidenden Augenblid. 
Am wirkjamften aber wurde die Madhtentfaltung Defterreich3 gehemmt durch 
den mächtigen türkiſchen Nachbar, der es unaufhörlich bedrohte, gegen den 
e3 jeine beften Kräfte verwenden und in ununterbrochener Anſpannung auf: 
jehren mußte. Ohne die Beihülfe aus Deutichland wäre es demjelben erlegen. 

Kaifer Leopold I. (geb. 1640) bejaß nichts von denjenigen Eigen: 
haften, weldhe die Menſchen unwillfürlich unterjochen und mit ſich fortreißen. 
Wuchs und Haltung waren unanjehnlid, der Blick düster, halb erlofchen, in 
den legten Jahren fummervoll und in ſich verjenft, das Geficht durch die 
ftarfe, herabhängende Unterlippe entſtellt. Thatkraft und Entſchloſſenheit 
mangelten ihm gänzlich, immer wieder ließ er fich, eine jo übertriebene Mei: 
nung er auch von feiner perjönlichen Würde Hatte, die Bügel der Regierung 
entihlüpfen. Seine vielbelobte Gutmüthigkeit beftand eben zum größten 
Theile in diefem gänzlihen Mangel an der Fähigkeit, einen Entſchluß zu 
faffen. So überließ er die Gejchäfte fich befehdenden Parteien unter den 
höchſten Beamten, zum größten Nachtheile jener; und fo verlieh er die wid: 
tigften Stellen nur nad) langem Zögern, und dann mehr nad) Gunft und 
augenblidticher Veranlafjung, al3 nah Wiürdigkeit. Obwohl er wußte, daß 
er Häglich betrogen werde, ſtrafte er die nichtswürdigen Beamten nicht. 
Seine treueften Diener Titten Noth, weil die untreuen die Mittel für ſich 
nahmen! Nicht der Krieg verzehrte jo jehr die Einkünfte des Kaijers wie der 
unglaubliche Unterjhleif der Beamten, der für Verwaltung und Heer nicht 
das NotHdürftigfte beließ. Mit diefer Unentſchloſſenheit vertrugen ſich ganz 
gut eine gewiſſe paſſive Widerjtandsfähigkeit, eine nie verzweifelnde, jelbit- 
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bewußte Hartnädigfeit, ein duch feinen Schidjalsihlag zu erfchütternder 
Gleihmuth, die dem Kaifer in vielen Beziehungen zu Statten gefommen, 
freilih nur dur die Gunft der Umftände zu glüdlihen Endergebnifien ge: 
langt find. Wie alle echten Habsburger war er ben alten Ueberlieferungen 
in Staat und Kirche ergeben: er war eifriger Katholit und Abjolutift, ge: 
neigt, jede andere Gefinnung als verabjcheuenswerthe Sünde zu betrachten. 
Gegen protejtantiiche und freiheitliche Bejtrebungen fannte er deshalb auch 
feine Milde und hat mit einer Grauſamkeit gegen fie gewüthet, die mit 
feiner jonftigen Charakterſchwäche in jeltiamem SKontrafte fteht. Seine 
Frömmigkeit ging jo weit, daß er nicht nur die politiihen Maßregeln, jon: 
dern jelbit die Feldzugspläne der Prüfung feines Beichtvaters, meift eines 
Jeſuiten, unterwarf. Jeder Reformverſuch, ſelbſt der unſchuldigſte, nützlichſte 
und nothwendigſte, ſcheiterte an dem zähen und bornirten Konſervatismus 
Leopolds J. Sein Familienleben war übrigens muſterhaft treu und innig, 
ſein tägliches Leben und ſeine Kleidung genau einförmig nach ſtrengſter Eti— 
quette geordnet. 

In Ungarn behauptete der Kaiſer nur die an den Karpathen gelegenen 
und dann die weitlihen Geipanichaften zwiihen der Mar und dem Bafonier: 
wald und endlich den. größten Theil von Kroatien. Slavonien, Syrmien, 
das Banat, jowie die mittel: und niederungariihen Gejpanfchaften waren 
in der Gewalt der Türken, und in Ofen refidirte ein Paſcha. Siebenbürgen 
und der nordöjtlihe Theil des eigentlihen Ungarn jtanden unter der Herr: 
ihaft des Hauſes Rakoczy, das zugleich die Obergewalt beider Monardıen, 
des Kaifers und des Sultans, anerfannte. Aber jelbft in demjenigen Theile 
des Königreiches, welches der Autorität der Habsburger untergeben, war die: 
jelbe doch äußerſt beichräntt. Noch herrſchten fie daſelbſt nicht als Erb: 
fönige, fondern nur dur Wahl der Magnaten, die rechtlich ebenjogut, wie 
auf den Kaifer auch auf einen andern habsburgiihen Prinzen hätte über: 
tragen werden fünnen. Die Macht der Krone wurde zudem durch die goldene 
Bulle Aleranders II. wirkffam zu Gunften des Adels im Zaume gehalten: 
denn die Reihsftände hatten Gejege und Steuern zu bewilligen und brachten 
ihre Beichwerden oft genug laut und jelbjt beleidigend vor. Mindejtens 
alle drei Jahre mußte der Reichstag zufammentreten; er war gebildet 
aus der Magnatentafel, wo die Prälaten und Barone jelbjt oder durch Ver: 
treter erjchienen, und aus der Ständetafel, zu welcher der niedere Adel und 
die föniglihen Freiftädte Abgeordnete jandten. Jeder Edelmann befaß das 
Anfurreftionsrecht, d. 5. die Befugniß, bei Gejegesübertretungen jeitens der 
Krone die Waffen zu ergreifen. War der König nicht im Lande, jo mußte 
er zu defien Regierung einen Palatin mit unbeſchränkten Vollmachten er: 
nennen. Kein nichtungarifcher Beamter durfte angejtellt werben, die An— 
wejenheit fremder Truppen im Lande war durch zahlreiche Geſetze verboten. 
Die Lofalverwaltung war gänzlich unabhängig von der Regierung in den 
Händen de3 Adels, der die einzelnen Diftrifte — die jogenannten Geſpan— 
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ihaften oder Komitate — beherrſchte. So waren der Regierung die kräftigſten 
Madtmittel aus Händen genommen. Dazu kamen die religiöfen Streitig- 
feiten zwiſchen Katholischen und Evangelifhen, die jih an Zahl fo ziemlich 
das Gleichgewicht hielten. Jeder Edelmann hatte das Jus reformandi, 
d. h. die Befugniß, fih und feine Unterthanen zu der ihm beliebigen Kon: 
feifton zu befehren; aber es konnte nicht fehlen, daß in der Praris hieraus 
oft die ärgerlichſten Mißhelligkeiten entftanden, welche viele Reichätage ſprengten 
und nutzlos machten. Und endlich das ftete Streben der habsburgifchen 
Herriher, die Konjtitution und Neligionsfreiheit Ungarns zu vernichten! 
Die Nähe der Türken und Siebenbürger fteigerte die allgemeine Anarchie. 

Sie jtieg auf ihren Gipfel, als Georg II. Rakoczy wegen feiner jelbftändig 
mit Polen begonnenen Kämpfe von der Pforte abgejegt worden war und 
darüber ein Krieg entjtand (1658), der endlih auch den Kaiſer in Mit: 
feidenfchaft 309 (1663). Seine Lage wurde außerordentlid) ſchwierig, da 
die proteftantiichen Ungarn, die unter dem niederen Adel noch immer Die 
Mehrheit Hatten, über Religionsunterdrüdungen, ſämmtliche Ungarn aber 
über die Anweſenheit deutſcher Truppen in ihrem Lande flagten und bie 
Stände alle Subfidien verweigerten, während Großvezir Achmed Köprili mit 
120,000 Mann erobernd in Ungarn einbrady und bis nad) Mähren jtreifte. 
Siebenbürgen unmittelbar der Pforte zu unterwerfen, von dem Faijerlichen 
Ungarn neue Stüde abzureißen, war jeine Abfiht. Zum Glück erwedte 
dieje allgemeine Gefahr die Ehrijtenheit, und von allen Seiten unterftüßt, 
fonnte der Ffaiferlihe General Montecuculi den vierfad überlegenen Feind 
im Yuguft 1664 bei St. Gotthard befiegen. Allein diefe Schlaht wurde 
mehr dadurch bedeutend, daß fie der erjte große Sieg der Chriſten über die 
bis dahin unbezwinglihde Macht der Türken war und deshalb die deutjchen 
Truppen mit friſchem Zutrauen erfüllte, denn durch ihre unmittelbaren Folgen. 
Der Kaiſer fühlte fi jo wenig im Stande, den gewonnenen VBortheil zu 
verfolgen, daß er ſchon wenige Tage nad) dem Siege mit den Türken den 
Frieden von Basvar abſchloß, der jenen Neuhäusl und Großwardein über: 
ließ, jfowie den von den Türken troß dem Kaiſer in Siebenbürgen einge: 
jegten Großfürſten Apafy beftätigte. 

Das war freilih ein trauriger Friedensſchluß, über welchen die Er— 
bitterung in dem faiferlihen Ungarn jehr groß war, zumal er, den Privi- 
legien des Landes zumider, ohne Befragung des Neichstages eingegangen 
war. Die oberungariihen Geſpanſchaften proteftirten fürmlich wider den— 
felben. Ferner waren die Evangelifhen aufgebradht über die zunehmenden 
Bedrüdungen der faiferlihen Beamten, über die von oben herab begünftigte 
Projelytenmacherei der Jefuiten, über die mit Waffengewalt ihnen entrifjenen 
Beligungen. Aber auch die Katholiken beſchwerten ſich bitter wegen des 
längeren Verweilens der deutjchen Truppen, die, wie man meinte, zur Unter: 
drüdung aller Freiheit benugt werden jollten. Auch Hatten die Faijerlichen 
Minifter gar fein Hehl, daß man je eher deito lieber derjelben ein Ende 
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zu machen verjuchen müfje. Unter diejen drohenden Umjtänden traten einige 
der vornehmjten Adeligen zufammen, um das Vaterland gänzlich) von der 
despotiichen Herrichaft der Habsburger zu befreien: der Palatin Veſeleny, 
der Judex Curiae (Oberridhter) Nadasdy, der Ban von Kroatien Peter 
Zrinyi und der junge Fürſt Rakoczy. Allein ihr Plan wurde vorzeitig ver: 
rathen, während fie weder bei Apafy noch bei den Türken die gehoffte 
Unterftügung fanden. Als Rakoczy nun nothgedrungen losbrach, wurde er 
befiegt und fonnte nur durch reumüthige Unterwerfung jowie eine unge: 
heure Geldjumme fein Leben retten. Nadasdy wurde eingeferfert, Zrinyi, 
der fih in eine Feſtung geflüchtet, unter verrätheriihen Vorſpiegelungen ge: 
fangen genommen. Dieje beiden wurden dann mit einigen Mitverſchworenen 
nah Wien gebracht und dort hingerichtet (1671). 

Damit hatte der Kaifer in Ungarn eine Macht gewonnen, wie nie zu: 
vor. Auch mit den Türfen in tiefftem Frieden, hätte er um jo mehr in 
den oecidentaliihen Angelegenheiten mit voller Entjchloffenheit für die Inter: 
eſſen feines Haufes und der europäifchen Freiheit überhaupt auftreten können. 
Gerade jet empfing er dazu eine ernite Mahnung. Unter dem Vorwande, 
daß Herzog Karl IV. den Verträgen zuwider eine Armee unterhalte, ließ 
Ludwig XIV. im Auguft 1670 ohne weitere Ankündigung ein jtarfes Heer 
in Lothringen einrüden; das wehrlos überraſchte Land wurde ohne Kampf 
erobert, die Herzogin jelbjt in Nancy gefangen genommen, der Herzog ent: 
fam nur durch eilige Flucht. Es war eine Gewaltthat ohne Gleichen, mitten 
im Frieden vollführt. Und noch mehr, fie war die offene Vorbotin weiteren 
Unheil; denn in Lothringen fperrte Ludwig XIV. ſowohl die Freigrafſchaft 
als aud) das Herzogtum Luremburg gänzlih von dem Haupttheil der 
ſpaniſchen Niederlande ab; er drang damit bis wenige Meilen vor Trier 
und Mainz vor! Man erwartete allgemein, der Kaifer werde fih das nicht 
gutwillig gefallen Laffen, denn Lothringen war ein integrirender Bejtandtheil 
des Reiches und durd alte Verträge zu Schu und Trutz mit demjelben 
verbunden. Aber ala auf des faiferlihen Gejandten ſchüchterne Vorjtellungen 
Ludwig mit der barſchen Frage antwortete: ob der Kaifer jein Freund oder 
fein Feind fein wolle? ſchwieg Leopold ftill. Wergebens drängte der kaiſer— 
lihe Gejandte im Haag, einer der merfwürdigften und bedeutendften Diplo: 
maten der Zeit, der Freiherr von Lifola'), ein Freigraffchaftler, der mit 
vielem Scharfblid und bitterem Franzoſenhaß ſich zum Mittelpunkt des 
Widerjtandes gegen Ludwig XIV. machte, zu einer entjchiedenen, würdigen 
Politif. Leopold ftand vielmehr ganz unter dem Einfluffe des Fürjten Wenzel 
Lobfowig, der jegt Premierminifter war und nur den Rath der Feigheit 
zu geben wußte: um jeden Preis einen Krieg mit Frankreich zu vermeiden 
— Gremonville, noch immer franzöfiiher Gejandter in Wien, bedrohte Lob: 
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towig mit der Beröffentlihung von deifen frühern verrätheriichen Korreſpon— 
denzen mit Frankreich und leitete ihn dadurdh, wohin er wollte. Am 1. No: 
vember 1671 ſchloß der Kaiſer mit Frankreich eine Uebereinkunft, fih in 
feinen Krieg zu miſchen, der außerhalb Deutichlands und Spaniens geführt 
werde, und den von Frankreich angegriffenen Mächten feinerlei militärifchen 
Beiftand zu leiſten.!) 

Mit Recht mochte ſich Lobkowitz gegen Gremonville rühmen: er ſei ein 
treuer Diener des allerhriftlichiten Königs, den er fo liebe und verehre 
wie jeinen eigenen Herrn. Denn mit jenem Bertrage hatte Defterreih zu 
Gunſten des gefährlichften Gegners auf jeine Rolle al3 Großmadht verzichtet. 
Und dabei wußte Lobfowig genau, um was c3 ſich handelte; er habe, fagte er 
zu Gremonville weiter, durd; den Vertrag vom 1. November Ludwig XIV. 
die fiebzehn Provinzen der gefammten — Spanischen und freien — Niederlande 
verihafft. — Es verjteht fih, daß auch unter den Fürften des ehemaligen 
Rheinbundes mit Geld und Verheißungen erfolgreich geworben ward. Hier 
war Frankreich Kurkölns und Münsters ficher; die meiften andern verjprachen 
wenigjtend Neutralität. 

Sp weit hatte Lyonne jein Werk geführt. Niemals ift eine große 
militäriijhe Aktion umfafjender und meijterhafter diplomatiſch vorbereitet 
worden. Im Herbit 1671 ftarb er, von Ausjchweifungen und Arbeit zu: 
gleih aufgezehrt. Es folgte ihm im Minifterium des Aeußern Simon 
Arnaud Marquis von Pomponne, bisher Gejandter in Stodholm, ein ebenjo 
ehrenhafter und geradfinniger wie feingebildeter und geidhidter Diplomat, 
der nur in den Augen Ludwigs XIV. den unverzeihlichen Fehler hatte: allzu 
gerecht und zu wenig brutal und gewaltthätig zu fein. Deshalb warf ihm 
der König bald „Schwäche und Nachläſſigkeit“ vor. 

Pomponne jeßte als Minifter die Unterhandlungen fort, die er ſchon 
als Gejandter begonnen hatte. Es handelte fih darum, wie England jo 
nun auch Schweden von der Tripel:Allianz loszulöjen und damit Holland völlig 
bundesgenofjen: und freundlo8 den mwuchtigen Schlägen des jo weit über: 
fegenen Frankreih und feiner deutſchen und engliſchen Alliirten preiszugeben. 

Die hervorragende Rolle, welche Schweden?) durch das Genie Gujtav 
Adolfs, das hohe Talent der Generale aus deſſen Schule und die Gunft 
der Umstände im Dreißigjährigen Kriege geipielt, hatte dieſem menschen: 
und geldarmen Lande das Anſehen einer Großmacht verliehen; aber es 
blieben viele Keime innerer Schwäde. Einer der vornehmjten war die 
ihroffe Spaltung der Stände. Die alte ſchwediſche Bauernfreiheit eriftirte 
nur noch in wenigen nördlichen Diftrikten. Der Adel, der fi jorgfältig 
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von den übrigen Ständen abgejondert hielt, hatte die meiften Krongüter an 
ſich gebracht und war jehr reich; trogdem drüdte er feine Bauern furchtbar 
durch Frohnden und Abgaben aller Art. Auch der Bürgerjtand war durd) 
zahlreiche Monopolien und unglaubliche Gewerbs- und Handelsbeihräntungen 
eingeengt und in künſtlicher Dürftigfeit erhalten. Die Geiftlichfeit war von 
der Krone und dem Adel durchaus abhängig, roh und unwiſſend, wie über: 
haupt Bildung und feinere Sitten in Schweden zu den Seltenheiten gehörten. 
Das Bolt lebte dürftig, um jo mehr praßten die Bornehmen und die durch Beute 
rei gewordenen Kriegsleute. Der Adel hatte feine hauptſächlichſte Stüße 
im Neichsrathe, an deijen Zuftimmung der König bei allen feinen Maßregeln 
gebunden war, und der bei einer Minderjährigkeit des Monarchen unbedingt 
die Regierung führte. Da er ausihließlih aus dem Adel bejegt ward, jo 
förderte er auch eifrigft deſſen Intereſſen; es war eine Oligarchie der 
ihlimmften Art. Während der Minderjährigkeit Chriftinens, der Tochter 
Guſtav Adolfs, hatte der Reichsrath durch die Verfaffung des Jahres 1634 
nicht nur feine eigenen Befugniffe bedeutend erweitern, jondern auch feit: 
jeßen lafjen, daß anftatt der vier altüblichen Stände — Adel, Geiſtlichkeit, 
Bürger und Bauer — für gewöhnlih nur ein Ausſchuß aus dem hohen 
Adel und der hohen Geiftlichkeit zum Neichstage einberufen werde. Seitdem 
fonnten Bürger und Bauer nirgends mehr Recht finden; taujende der ge: 
fnechteten Zandleute wanderten aus. 

Noch einmal hatte Karl X. Guſtav (1654—1660) den jchwediichen 
Kriegsruhm hoch erhoben. In ganz Europa ſprach man mit Bewunderung 
von feinen abentenerlihen Kriegsfahrten tief nach Polen hinein bis an die 
ungarijche und ruffifhe Grenze, von jeinem Marſche über die gefrorenen 
Fluthen des Heinen, dann jelbjt des großen Belt! Und doch wäre jchon 
damals unter der Wucht der gegen Schweden gebildeten Koalition deſſen 
fünftlihe Größe zufammengeftürzt, wenn nicht Frankreich fi jeiner an: 
genommen und ihm im Frieden von Dliva die reihen däniſchen Feſtlands— 
provinzen Halland, Blekingen und Schonen verſchafft hätte. 

Uber damit hatte Schweden den Gipfel feines Glüdes erreiht. Der 
plöglihe Tod Karl Guftavs, einige Monate vor dem Friedensichluffe, hatte 
Schweden von neuem in die Wirren und Webeljtände einer vormundichaft: 
lihen Regierung geſtürzt. Die Staatdeinnahmen waren geringfügig, kaum 
4 Millionen Thaler jährlih, die Schulden hoch. Indeß die treffliche 
ihwedifhe Armee jchien noch immer begehrenswerth. Das mußten die 
Herren vom Reichsrath und verjteigerten deshalb die Intereſſen des Reiches 
und das Blut der Landesfinder an den Meijtbietenden. Trotz der Ber: 
pflihtungen, die man gegen Frankreich hatte, trat man der Tripel-Allianz 
bei, da diejelbe mehr zu zahlen verſprach, als jenes. 

Indeß bald fonnte Spanien, wollte Holland nit mehr die halbe 
Million Thaler jährlich in die leeren Schwedischen Taſchen entjenden. Seit: 
dem wendete fih die Stimmung dieſer „nordifchen Gascogner‘, wie ein 
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franzöfiicher Gefandter fie nennt, „die nad) Empfang einer erjten Geldrate 
an nichts weiter denfen, al3 mit großer Ungeduld den zweiten Termin zu 
erwarten” — wieder mehr Frankreich zu. Dieſen Augenblid benußte legteres, 
um unter Hinweis auf die Bundesgenofienihaft Englands jede feindliche 
Abfiht Ludwigs XIV. gegen die proteftantifhe Religion bei einem Angriffe 
auf Holland in Abrede zu ftellen und deshalb unter großen Verſprechungen 
die Schweden zum Abfalle von der Tripel:Allianz und zum Anſchluß an 
Sranfreih aufzufordern. Natürlich betrog man fie nichtsdejtoweniger, da 
fie von den Fatholifirenden Neigungen Karl II. nichts erfuhren! Die 
Schweden boten zuerst, für eine Subfidie natürlih, ihre Neutralität an. 
Indeſſen allmählich ließen fie ſich durch die Ausficht auf eine jtärfere Geld» 
zahlung beftimmen, ihre Beihülfe zu verjprehen. Die Holländer befamen 
Wind davon, boten auch ihrerfeits Subfidien, und nun begann in Stodholm 
eine förmliche Verfteigerung der Allianz. Der holländiſche und der franzö— 
ſiſche Geſandte wurden wechſelsweiſe von dem Gebote de3 Gegners unter: 
richtet. Endlich erfolgt in Anbetracht der größeren Solidität Frankreichs der 
Zufhlag Für dieſes. Im April 1672 wurde der Vertrag abgejchlofien, 
durch welchen Schweden verſprach, jeden Reihsfürften anzugreifen, der die ver: 
einigten Provinzen vertheidigen würde, und zu dieſem Behufe 16,000 Mann 
in Borpommern aufzustellen. Dafür bezahlte ihnen der allerchriſtlichſte König 
600,000 Thaler während de3 Krieges und 400,000 jährlich vor demfelben, 

E3 war in eben den Tagen, wo Ludwig XIV. die Feindfeligkeiten gegen 
Holland begann. Denn mit Schwedens Anſchluß waren feine diplomatischen 
Vorbereitungen ebenfo gut beendigt, wie jeine militärischen. 120,000 Mann 
itanden bereit, dem Haß des „großen Königs“ gegen die feden Republifaner 
Genüge zu jchaffen. 

Die Holländer hatten lange die Augen vor der drohenden Gefahr ver: 
ihloffen. Endlich konnten ſich die herrichenden Ariftofraten nicht mehr der 
Ueberzeugung verbergen, daß ihr guter Freund Ludwig ſehr ergrimmt über 
fie jei und binnen kurzem über fie herfallen werde. Sie wurden, und Witt 
mit ihnen, durch diefe Entdedung jo niedergejchmettert, daß fie faum den 
Gedanken des Widerftandes wagten. Sie bemühten ſich nicht um auswärtige 
Bundesgenofien, Liegen den Kaiſer abjallen, bezahlten die Schweden nicht, 
befriedigten aus Barteiinterejje nicht den Wunſch des engliihen Königs, 
feinem Neffen Wilhelm von Dranien eine angemefjene Stellung im Staate 
zu geben. Den Kurfürften von Brandenburg, der alle franzöfifhen Bündniß— 
anerbietungen zurüdgewiejen hatte, behandelten jie fühl und abweijend. 
Durfte man ja Ludwig XIV. bei Leibe nicht reizen, vielleicht ließ er ſich 
noch durch platte Unterwürfigfeit entwafinen. Mit wahrhaft ſchmachvoller 
Selbjterniedrigung bat der niederländifche Geſandte de Groot in den erjten 
Tagen des Jahres 1672 den franzöfiichen Herricher um Frieden: „Befchlen 
Ew. Majeftät, daß wir vollfommen abrüjten; wir werden jofort gehorden. 
Diejer Akt des Gehorjams wird den Ruhm Ew. Majejtät heller ftrahlen 
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fafjen, als die Zahl Ihrer Armeen.” So tief waren die Enkel der Geuſen 
gejunfen! Ludwig erwiderte nur mit verdienter Verachtung und drohender 
Kälte: „As ich erfuhr, daß die vereinigten Provinzen verjudten, meine 
Berbündeten zu verführen, und mir verwandte Könige angingen, in Offenjiv: 
bündniffe gegen mich einzutreten, beihloß ih, mich in Vertheidigungszuſtand 
zu verjegen, und hob einige Truppen aus; aber ich gedenfe im Frühjahr 
deren noch mehr zu haben, und ich werde mich ihrer zu jener Zeit in der: 
jenigen Weije bedie: 
3 nen, bie id) als die 
— erſprießlichſte für 
—das Wohl meines 
= Staated? und für 
— meinen Ruhm be: 
= traten werde.“ 
Deutlicher konnte 
man den Krieg nicht 
ankündigen. Inzwi— 
ſchen herrichte zwi: 
ihen Karl II. und 
den Holländern ein 
erbaulider Wett: 
jtreit, indem jener 
unerihöpfli war, 
die lächerlichſten 
Vorwände zum 
Kriege hervorzu: 
—ſuchen, dieſe uner— 
ſchöpflich in Selbſt⸗ 
demüthigungen, um 
ihn zu vermeiden. 
Bald verlangte Karl 
— Genugthuung für 
Der große Gonde, Medaillen, die im 
vorigen Kriege geihlagen waren; bald, daß die ganze holländische Kriegsflotte 
eine Heine engliiche Macht zuerjt grüße; bald das ausſchließliche Recht des Fiſch— 
fanges in den englijhen Gewäſſern u. ſ. w. Indem die Holländer ſich allen dieſen 
Saunen unterwarjen, ermutbigten fie ihre Gegner noch mehr. Sie ernannten 
ihließlih auf Karls Wunſch den Prinzen von Oranien zum Generaltapitän. 
Nichtsdeftoweniger überfiel die engliiche Flotte ohne jeden Grund, ohne jede 
vorgängige Erklärung im Mär; 1672 das reiche levantifche Geſchwader ber 
Holländer, freilih mit nur geringem Erfolg: wenige Tage nad) dieſem ſchänd— 
lihen Raubanfall erfolgte Karls Kriegserflärung gegen die Generalitaaten. 
Für Frankreich wurde nicht einmal ein Vorwand gejucht; die franzö— 
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fiihen Truppen jtanden jchon Tängjt an der holländifchen Grenze bereit. 
Die thätigften Anhänger der Franzojen im Reiche waren nämlich die drei 
Brüder Fürftenberg, von denen der eine in Baiern allmächtig, der zweite 
Biihof von Straßburg, der dritte Domherr und ausſchlaggebender Minifter 
in Kurföln war. Auf feine Veranlafjung rief der Kurfürft von Köln im 
Streite mit feinem Adel die Franzofen zu Hülfe. Dieje rüdten ein, legten 
in das fejte Neuß eine ftarfe Bejagung, gründeten Magazine. Am 1. April 
1672 erklärte Ludwig den Holländern den Krieg. Bald ftanden 90,000 
sranzojen, 30,000 deutſche Bundesgenofjen und Söldner derjelben am Rhein 
und an der Maas — denn auch das Bisthum Lüttich gehörte dem Kölner 
Kurfürften — geführt von jo vorzüglichen Feldherren wie Conde, Turenne 
und dem Marichall von Luxemburg, unter dem nominellen Oberbefehl des 
Königs. In wenigen Tagen (Mai, Anfang Juni) fielen alle Feſtungen des 
Herzogtums Eleve, die zwar dem Kurfürften von Brandenburg gehörten, aber 
wegen einer alten Schuldforderung von den Holländern bejegt gehalten wurden. 

In der That waren die lehtern gar nicht vorbereitet. Aus Furcht 
vor der jtet3 oraniſch gefinnten Landarmee hatte de Witt diejelbe auch in 
den legten drohenden Zeiten nicht vermehrt, die Feſtungen verfallen Tafien. 
In einem Augenblide, wo es eine Erijtenzfrage für die Republif wurde, 
alle Kräfte unter einem einheitlihen, allgemein angefehenen Oberbefehle zu 
vereinigen, hatte er das junge Generalfapitanat Wilhelms von Dranien mit 
jolhen Bejchränfungen umgeben, daß dasjelbe rein nominell war. Jetzt lag 
die herrichende Partei in Hülflofem Schreden darnieder. Die Natur jelbjt 
ihien fi) mit dem übermädhtigen Feinde verbündet zu haben; der Sommer 
war heiß und Dürr; die großen Ströme, hinter welchen die Holländer ji) 
unangreifbar dünkten, trodneten zu flachen, leicht durchwatbaren Wafjer: 
rinnen aus. Der Untergang Hollands ſchien gewiß. Das war aud) die 
Anſicht Ludwigs: ein einziger Feldzug follte Alles beendigen; ſchon waren 
für alle feſten Plätze der Republik die franzöfiihen Befehlshaber ernannt. 
Aber was dann? Die Eroberung der ſpaniſchen Niederlande, die direkte 
oder mittelbare Unterwerfung des gefammten linken Rheinufers, die Unter: 
johung ganz Europas wären die ficheren Folgen der Ueberwältigung der 
Republit geweſen. Das jah man aud) von franzöfiicher Seite voraus. Frau 
v. Sevigne, die jo getreu die Stimmung des Berjailler Hofes widerjpiegelt, 
ihrieb damals (13. Juni 1672): „Sie werben jehen, daß der König fo 
volltommenen Erfolg hat, daß er fünftig nur auszusprechen haben wird, 
welches Stüd von Europa er wünſche, ohne daß er fi die Mühe zu geben 
braucht, jelbft an der Spige feiner Armee zu marfhiren; man wird fid) 
glücklich ſchätzen, es ihm zu geben“. 
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Siebentes Kapitel. 
Der erſte ltoalitionshrieg gegen Ludwig XIV. 


Bei dem panijhen Schreden, der vor Frankreichs ungeheuren Zu: 
rüftungen und jteten Erfolgen fi ganz; Europas bemächtigt hatte, war es 
wahrlich fein geringer Entihluß, das Signal zum Widerftande gegen jenes 
zu geben. Das hohe Berdienit, damit den Erdtheil vor der franzöſiſchen 
Knechtſchaft gerettet zu haben, fommt dem großen Kurfürjten, fommt Friedrich) 
Wilhelm von Brandenburg zu. Noch Ende April Hatte er den Holländern 
jeine Allianz förmlich aufgezwungen — er allein in Europa! — unter Be: 
dingungen, die für ihn jehr ungünftig waren. Denn diejer wegen feines 
Eigennuges jo viel verjchrieene Fürft hatte mit einer Klarheit und einer 
Hochherzigkeit des Entichlufjes, die weit über gewöhnlichen Egoismus hinaus: 
gehen, jehr wohl erfannt und bethätigt, wie es fich hier nicht um Kleinig— 
feiten, ſondern um die Vertheidigung gegen die galliihe Univerfalmonardie 
handelte. Dann juchte er auch) Dänemark und einige größere deutiche Staaten 
zum Eintritt in diefes Bündniß zu bewegen. Ueberall war man einjtimmig 
in dem Lobe von Brandenburgs heroiſchem Auftreten, aber ebenjo einjtimmig 
in dem Zurüdweifen jedweden eigenen thatkräftigen Vorgehens. Etwas befjer 
glüdte e3 unvermutheter Weife am Wiener Hofe. Man hatte hier die Be: 
weife erhalten, daß Frankreich im Geheimen die ungariichen Rebellen auf: 
gemuntert und mit Geld unterjtügt hatte. Die jpanifche Partei, die am Hofe 
immerhin jtarf vertreten war, wußte jet ihrerjeits den Schwachen Kaiſer zu 
gewinnen, jo daß Lobkowitz' Einfluß zurüdgedrängt wurde. Da die Franzoſen 
Gfeve, aljo Reichsgebiet, bejeßt hatten, war der Vorwand gefunden, den 
ihmählichen Vertrag vom November 1671 zu zerreißen. Am 23. Juni 1672 
wurde die Uebereinfunft zwiichen Dejterreih und dem Brandenburger unter: 
zeichnet: der wejtphäliiche, der pyrenäiſche und der Dlivaer Frieden follten 
aufrecht erhalten, feine fremden Truppen im Reiche geduldet werden; zu 
diefem Behufe jtellt jede der beiden Mächte 12,000 Mann, und über dies 
Bundesheer führte der Kurfürjt den Oberbefehl. Defterreih — fo meinte 
Friedrih Wilhelm — war endlih mit ihm zur Rettung Deutichlands, 
Europas eng vereint. 

Es war die höchſte Zeit, denn wie eine verheerende Fluth hatten ſich 
die franzöfiihen Schaaren über die freien Niederlande ergofien. Ein uner: 
wartet jchneller Zuſammenſturz der jo hoch gepriefenen holländiihen Macht 
erfolgte. Die desorganifirte und geſchwächte Armee ließ ſich faſt ohne Wider: 
itand den unbezwinglichen Uebergang über den eigentlihen Rhein oder Led 
bei dem ſtark befeitigten Tolhuys — wo fi einjt vier holländiiche Soldaten 
mit Erfolg gegen ein ſpaniſches Heer vertheidigt hatten — entreißen. Dies 
ift der berühmte Aheinübergang Ludwigs XIV., von Boileau und unzähligen 
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Dihterlingen gepriejen, durch Medaillen verherrliht, duch den Triumph: 
bogen der Parijer Porte Saint:Denis verewigt, von Schmeichlern Höher ge: 
ihägt al3 alle Thaten Cäſars, während ein gewiß kompetenter Richter — 
Napoleon I. in feinen Memoiren — ihn „eine Operation vom vierten Range” 
nennt. Ludwig jelbjt zeigte hier übrigens eine große perjönliche Vorſicht, 
die ihm den geheimen Spott feiner Höflinge und den lauten feiner Feinde 
zuzog. Aber nun brad der Biſchof von Münster in Gröningen ein, Qugem: 
burg in Over-Yſſel, Turenne und der König felbjt in Gelderland. Die ent— 
muthigten Holländifchen Soldaten überlieferten ohne Schwertftreidy ihre ver: 
fallenen Feftungen: Deventer, Zwolle, Doesburg, Zütphen, Arnheim, Nym— 
wegen, Naarden, Utrecht, 
viele andere wurden bis 
zum Ende des Juni er: 
obert. In der That be: 
drohte ein barbarijches 
Manifeft des Königs 
jede Stadt mit Plün— 
derung, jede Garnijon 
mit Erjchiekung, Die 
irgend welchen Wider: 
jtand leijten würde. Ins 
zwiſchen Liefertede Ruyter 
der vereinten engliſch— 
franzöſiſchen Flotte eine 
Seeſchlacht in der Souls: 
bay, die der holländi— 
ihen Marine freilich den 
Ruhm brachte, den beiden 
großen Seemädten mit 
Erfolg Widerftand ge: 
leiftet zu Haben, ſonſt aber 
feinen Bortheil. 

Bon den fieben Provinzen und den abhängigen Landen — den fo: 
genannten Generalitätslanden — waren nur nod) das Heine Seeland und der 
größere Theil des eigentlichen Holland frei; allein zwei Meilen vor Amſter— 
dam erjchienen bereit3 die franzöfiichen Reiter. 

De Witt und feine Freunde fahen feine andere Rettung, al3 demüthigſte 
Unterwerfung; fie boten durch eine Gejandtichaft dem franzöfiichen Könige im 
Lager vor Doesburg die Abtretung der Generalitätslande und eine Kriegs: 
entihädigung von zehn Millionen an. Frankreich würde fi) damit an der 
untern Maas und der Weiterjchelde feitgejebt, die jpanischen Niederlande 
vollſtändig umklammert haben. Die Gewinnung ganz Belgiens durd Frank: 
reih würde dann nur eine Zeitfrage gewejen, das Jahrhunderte alte Haupt: 





Wilhelm IN. von Oranien. 
Nach dem Stich von J. Houbralen ; Originalgemälde von be Baan. 
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beitreben der franzöfiichen Politif erreiht worden jein. Ludwig aber, durd) 
feinen Hab und durd die Einflüfterungen des hohmüthigen Louvois verblendet, 
forderte Bedingungen, welche die freien Niederlande zu einem Fleinen und 
hülfloſen Vaſallen Frankreihs gemadht haben würden: die Abtretung Nym: 
wegens, Südgelderns, der Injel Bommel, Graves und der Grafſchaft Mörs, 
Aufhebung aller Zölle auf franzöfiiche Waaren und eine jährlich wiederholte 
Lehnhuldigung. 

Da erfolgte der Umschlag. Schon Hier zeigte ſich, was ſich jpäter in 
Ludwigs XIV. Laufbahn noch fo oft bemerkbar machte: einen wie großen 
Fehler derjelbe und feine Minifter bei allen ihren Hugen und liſtigen Be: 
rechnungen begingen, indem fie, auf die brutale Macht, auf die materiellen 
Mittel allein zählend, den moraliihen Faktor in den Individuen wie in den 
Nationen völlig außer Acht ließen. Die enropäifche Menjchheit war aber 
noch nicht zu einer willen: und charakterlojen Heerde herabgewürdigt. 

Das holländifhe Wolf war über die Häglihen Ergebnifje der arijto: 
kratiſchen Politif und Verwaltung — Ergebnifje, die e3 nicht ganz mit Un: 
recht der einfeitigen Parteileidenfhaft der Ariftofraten zuſchrieb — tief ent: 
rüftet. Es zwang zunächſt die herrichende Faktion, die Dämme zu durch— 
ftechen und fo das ganze Land unter Wafjer zu jegen; dann, mit Aufhebung 
der frühern Gejeke, den einundzwanzigjährigen Wilhelm II. von Oranien 
wieder zum Generaljtatthalter und Oberfeldherrn mit weitgehenden Boll: 
machten zu ernennen. In der That hatten dieje entichiedenen Maßregeln 
einen erften günftigen Erfolg: das Meer, die Grundlage und Duelle der 
Macht und des Wohljtandes der vereinigten Provinzen, rettete jet deren letzte 
Refte, indem nad Deffnung der Dämme feine Wogen allerorten das weitere 
Bordringen der Franzojen hinderten. Aber die entfefjelte Bollswuth gab fi 
damit nicht zufrieden. Auf die Nachricht von den jchmählichen Friedens: 
anerbietungen Ludwigs und Karls II. — denn auch diejer fordert von den 
Holländern die äußerſte Demüthigung — wollten fie Opfer haben: Jan de 
Witt und fein Bruder Eornelis, als Admiral hoch verdient, wurden von dem 
Pöbel in Amfterdam erjchlagen; viele ihrer Freunde mußten fliehen. Eine 
ichredfihe Vergeltung hatte die mehr politiihen als moraliſchen Fehler der 
holländischen Ariftofratie ereilt. Die furchtbaren Greuel, die wie zur Strafe 
Ludwig XIV. in den offupirten niederländifchen Gebieten verüben ließ, erhöhte 
nur die Erbitterung des Volkes. Mit fieberhafter Eile wurden Rüftungen 
betrieben, jo daß Wilhelm III. hier und da ſchon Dffenfivbewegungen verjuchen 
konnte. Inzwiſchen vertheidigte de Ruyter mit feiner ungleih ſchwächern 
Flotte die Meeresküſte gegen die beiden vereinten königlichen Geſchwader und 
wußte noch die reiche oftindiiche Flotte, das Hauptobjelt der Sehnſucht für 
den Habgierigen englifhen Monarchen, unverjehrt in die heimischen Häfen zu 
führen. Die vierzehn Millionen Gulden, die fie mitbrachte, dienten zur Ver: 
ftärfung der Vertheidigung. 

Indeß alle diefe Mafregeln würden dod nur einen Aufſchub für die 
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Republit bedeutet haben, wenn ihr nicht von außen Fräftige Unterſtützung 
geworden wäre; ſonſt hätte jpäteftend der Froft den Franzojen eine Brüde 
über die Inundation geſchlagen. 

Zunächſt griff das veradhtete Spanien zu. Der Statthalter von deſſen 
nieberländifhen Provinzen war damal3 der Marquis von Monterey, ein 
kräftiger unverzagter Kriegamann, der mitten in dem Unglüf und Elend 
ſeines Vaterlandes die Erinnerung an defjen glorreihe Vergangenheit, die 
Hoffnung auf beffere Zukunft nicht aufgeben mochte. In der richtigen Er: 
fenntniß, daß der Untergang Hollands zugleich die Unterwerfung Belgiens 
unter die rücfichtslos vordrängende Macht Frankreichs bedeute, zögerte er 
nicht, feine geringen Mittel in die Wagſchale zu werfen. Im Juli rüdten 
ſpaniſche Truppen in die wichtigen nordbrabantiichen Feitungen Breda und 
Herzogenbujd ein und rettete diejelben damit für die Generaljtaaten. Aber 
bei weitem bedeutjamer war e3 doch, daß der Kurfürft von Brandenburg 
mit vollen 26,000 Mann, gefolgt von 16,000 Kaijerlihen unter dem hoch— 
berühmten Montecuculi, auf den Oberrhein marjdirte. 

Ludwigs XIV. Benehmen bei diejer Gelegenheit ift höchſt charakteristisch 
für den Monarchen, welcher — der bejte Beweis, daß ihm der wahre Ge: 
nius mangelte! — dem Scheine vor allem zu opfern pflegte. Vor ihm die 
unendliche Ueberfhwemmung, im Dften das ſich bildende brandenburgiich: 
faiferlihe Heer, im Süden die belgifhen Rüftungen, ſah er wohl ein, daß 
einftweilen nicht mehr glänzende Erfolge bevorjtanden, fondern ein mühe: 
volles Ringen, mit immerhin zweifelhaften, oder doch wenigſtens wechjelndem 
Ausgange. Dem wollte er ſich nicht ausfegen, und jo fehrte er im Anfang 
de3 Auguſtmonats wieder nah St. Germain zurüd, um fich dort für feine 
leihten Triumphe von Höflingen, gefälligen Damen und erfauften Dichtern 
al3 größter Kriegsheld preijen zu laſſen und den Weihraud eleganter und 
geiftreicher Huldigungen zu athmen, während die eigentlichen Schwierigkeiten 
erit noch zu bewältigen blieben. Luxemburg jollte bei Utrecht die bisherigen 
Eroberungen jhügen, während Turenne die Spanier und vor allem Bran— 
denburger und Kaiſerliche zu überwachen hatte. Aus dem franzöfifchen Dffenfiv: 
war ein Bertheidigungsfrieg geworben. 

Der Kurfürft Friedrih Wilhelm drang darauf, jchnell an den Rhein 
zu eilen, mit den Franzofen zu fchlagen. Aber Montecuculi fand immer 
neue Gründe zum Zögern, zum Ausweichen. Freilich mußte Friedrich Wilhelm 
aus aufgefangenen Briefen bald erfahren, daß die Wiener Machthaber das 
perfidejte Spiel mit ihm trieben. Lobkowitz jagte zu Gremonville, der Marſch 
der öjterreihiihen Truppen ſei nur eine Scheinbewegung, bejtimmt, dem 
Kurfürjten, diejem losgelaffenen Pferde, den Zügel anzulegen. Einige Monate 
jpäter ſagte er zu dem Franzoſen: der Kurfürſt fei ein Prahler, er wolle 
hoch hinaus, aber man werde ihn zwingen, klein beizugeben. Der Minijter 
ermahnte die oberbeutjchen Fürjten, dem brandenburgijch:faiferlichen Heere 
den Zugang zum Rhein nicht zu gejtatten; er wollte troß allem den Frieden 
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mit Franfreih aufrecht erhalten. Montecuculi handelte jeiner Inſtruktion 
getreulich nach und Tieß e3 dem ſchwächern Turenne gegenüber zu feiner 
Aktion fommen. Im Dezember bezogen die Brandenburger in ihrer Graf: 
ihaft Mark, die Kaiferlihen in Paderborn Winterquartiere. 

Dem Anſcheine nad) war wenig ausgerichtet. Die Holländer hatten 
einen Schein des Rechtes für fih, wenn fie in ihrer bedrängten Lage dem 
brandenburgifhen Bundesgenofjen, der direft jo wenig für fie that, die Fort: 
zahlung der vertragsmäßigen Subfidien verweigerten.') 

Und doch hatte dieje Diverfion Holland gerettet! Wie wenig Ausſicht 
jonft Dranien gehabt hätte, die gefammte franzöfiihe Armee zu beitehen, 
beweijt der Umstand, daß er nicht einmal dem Heerestheil Luxemburgs über: 
legen war. Alle jeine Dffenfivverfuhe waren zurüdgewiejen worden, die 
Sranzojen blieben unbeweglich auf dem einmal eingenommenen Gebiete. Auf 
ausdrüdlichen Befehl Ludwigs wurde es auf das fhändlichfte mißhandelt. 
Außer den ungeheuren Summen, die für den Staat dur Kriegskontribu— 
tionen, Fouragirungen, Beihhlagnahmen erhoben wurden, eigneten ſich Gene: 
rale, Intendanten, Offiziere und Soldaten zu, was ihnen gefiel. Um den 
Unglüdlihen den Testen Stüber, das letzte verborgene Familienkleinod ab: 
zupreffen, wurden Marter und Mordthaten ohne Zahl begangen. Vergebens 
flehten Colbert, Bomponne, einige Generale, jelbjt Armee-Intendanten um 
Schonung für die wehrloſen Bevölferungen; Ludwig folgte lieber den rad): 
gierigen Rathſchlägen Louvois. Manger le pays, das Land verzehren, war 
nad) des Königs eigenhändigen Aufzeichnungen fein Befehl. Luremburg, der 
mit unvergleichlicher Elaftizität und Kühnheit und durchdringendem Scharf: 
bli ebenjo viel Habjuht, Graufamfeit und Schwelgerei verband, war der 
geeignetfte Leiter diefer unmenschlihen Erefutionen. „Obwohl der König,“ 
hatte ihm Louvois bei einer ähnlichen Gelegenheit geichrieben, „feſt überzeugt 
ift, daß Sie ihn in dem Lande, aus dem Sie kommen, tücdhtig bejtohlen 
haben, jo ijt Se. Majeftät doch fehr zufrieden mit dem, was Sie ihm ge: 
laffen haben.” So cyniſch waren Briefichreiber und Empfänger! Jetzt durfte 
fih ein Intendant ob der Geringfügigfeit der eingefandten Beute damit 
entihuldigen, „daß er doch zu dem Behufe alle nur denkbaren Graujamfeiten 


1) Wir geben hier das Facſimile eines Briefes von Ludwig XIV. an den Mar: 
ihall von Turenne. Dasjelbe lautet in moderner Orthographie: A Versailles, le 
17 mars 1673. Quoique j’aie ordonne au marquis de Louvois de vous t&moigner 
de ma part la satisfaction que j’ai de ce que vous avez fait pour la gloire de 
mes armes, je suis bien aise de vous dire moi-möme ce qui en est, et que je 
‚ suis trös satisfait de toute la conduite que vous avez tenue en ce rencontre. Le 
succös heureux que nous avons eu depuis quelque temps, vous doit aussi donner 
beaucoup de joie. Sachant l’amitid que j'ai pour vous, vous croirez ais@ment que 
nous la partageons ensemble. Soyez assuré qu’elle durera toujours, et que vous 
en receyrez des marques en continuant à me servir comme vous faites. 

Louis. 
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begangen habe”. Louvois tröftete ihn vollfommen: „Die Gefammtjumme 
hat meine Hoffnungen überftiegen. Ich bitte Sie, nicht müde darin zu werden, 
recht boshaft zu fein und die Dinge in dieſer Richtung mit aller nur mög: 
fihen Schärfe weiter zu treiben”. Seit diejer Zeit war den Herzen der 
Holländer der tieffte Haß gegen die Franzofen eingepflanzt, der fi dann 
fat ein Jahrhundert hindurch Tebendig erhielt. 

Inzwifhen wurde die Lage des brandenburgifchen Kurfürjten immer 
bedenfliher. Kurſachſen, Schweden drohten, die Bedrängniß Brandenburgs 
zum Angriffe auf dasjelbe zu benugen. Turenne entriß feinem zögernden 
Hofe die Erlaubniß, einen Winterfeldzug, damals unerhört, gegen den Kur: 
fürften zu unternehmen; der letztere wollte noch einmal mit den Franzoſen 
ihlagen, allein die Defterreicher weigerten fi) deffen abermals. Ohne befiegt 
zu fein, hatte Friedrich Wilhelm vor der ganzen Welt die empfindlichite Nieder: 
fage erlitten, und zwar infolge nicht allein der Thatenjcheu, jondern auch des 
geheimen Neides der öfterreichiichen Regierung. Bis ins Halberjtädtifche mußte 
er fi, von feinen Bundesgenofjen verlaffen, zurüdziehen, er und jeine Armee 
tief entmuthigt. Endlich beſchloß er, mit Frankreich zu negoziiren. Nach langem 
Hin= und Widerhandeln ging Tehteres, nun auch von Spanien ernftlicher 
bedroht, auf des Kurfürften Bedingungen ein, die dem am 6. Juni 1673 
zu Voſſem unterzeichneten Frieden zu Grunde lagen. Friedrid Wilhelm er: 
hält jeine von den Franzoſen offupirten Lande mit Ausnahme weniger 
Feſtungen zurüd, doch muß die brandenburgijche Feldarmee öſtlich von der 
Weſer bleiben. Indem der König ihm 800,000 Livres GSubfidien zahlt, 
veripriht der Kurfürft nur, den Feinden jenes feinen Beiftand zu Leiften, 
do jo, daß er jeinen Reichsverpflichtungen nachkommen darf. Es ift un: 
begreiflih, mie die ſonſt jo Fuge franzöſiſche Diplomatie dieje letzte Be: 
dingung zuließ, die im Grunde nichts anderes bedeutete, als daß, wenn 
Kaifer und Reich ernjtli in den Krieg zu Gunften Holland3 eintreten wollten, 
Brandenburg dann fofort wieder an demjelben Theil zu nehmen beabjidhtigte; 
daß es nur eine Waffenruhe abſchließe, die es bei günftigerer Gelegenheit 
wieder zu brechen gedente. j 

Und in der That ſchlug die Stimmung im Reiche immer entjchiedener 
um. Die willfürlihe Bejegung Lothringens, der Anfall auf Holland, „weil 
diefes den Unwillen des Königs erregt habe“, die furchtbaren Greuel, welche 
die franzöfiihen Truppen dort verübten, der Umstand, daß nad) dem Frieden 
von Voſſem Turenne mitten im Reiche, in der Wetterau Aufftellung nahm 
und dort nad der Weifung Louvois' lebte: er möge die Deutjchen nicht ge: 
ade vollftändig zu Grunde richten — alles dies hatte auch dem Blindeſten 
die Augen geöffnet. 

Was that es, daß im Beginne des Feldzuges 1673 Ludwig XIV. felbft 
die Belagerung von Maeftricht unternahm, der legten Feſtung der Holländer 
an der Maas? Freilich fiel fie Anfangs Juli, durch die ebenjo geiſt- wie 
fenntnißvolle Leitung des Angriffes durch Vauban, aber inzwiſchen hatte 
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Runter die englifch-franzöfiihe Flotte dreimal befiegt und die Dftindienfahrer 
abermals fiher in die heimischen Häfen gerührt. 

Ludwig XIV. meinte Deutihland durd einen jcharfen Schlag einzu: 
ihüchtern. Der Kaifer hatte von ihm Rüdzug der franzöjiichen Armee vom 
Reichsboden, Herftellung Lothringens, Sicherheit Spaniens gegen weitere 
Verlegung der Friedensihlüffe, Erhaltung Hollands, das bereits genug ge: 
demüthigt fei, gefordert. Die Antwort Ludwigs war der Ueberfall des fried: 
lihen KurfürftentHums Trier, deſſen Herrſcher fi auf die Feitung Ehren: 
breitftein flüchten mußte, ein weiterer Ueberfall auf die freien NReichsjtädte 
im Eljaß, die im weſtfäliſchen Frieden ihre Unabhängigkeit bewahrt hatten. 
Allein diefe neuen Gewaltthaten hatten nur den Erfolg, ganz Deutichland 
gegen den rechtloſen Unterdrüder aufzubringen und zu erbittern. Jedermann 
fah nun ein, daß in den überichwemmten Ebenen Hollands über Freiheit 
oder Sklaverei Europas entichieden werde. Der Kaijer entfernte zwar Lob: 
kowitz nod nicht ganz von den Gejchäften, aber dejien Einfluß trat doch in 
den Hintergrund. Nun wurde am 30. Augujt 1673 zwiichen dem Kaiſer, 
Spanien, Holland und dem länderlofen, aber von einer kleinen tüchtigen 
Armee umgebenen Herzoge von Lothringen eine Allianz geſchloſſen. Das 
Ziel diejes Bündnifjes war Herftellung des mwejtphäliichen und des Aachener 
Friedens mit vereinten Kräften; die Republik verpflichtete fi zu Subfidien 
an Defterreih und den Lothringer. Gremonville mußte Wien verlaffen und 
wurde, weil alle jeine Gewandtheit ſchließlich durch Ludwigs Brutalität und 
Nechtsverlegung nutzlos gemacht worden war, mit deſſen Ungnade beftraft. 
35,000 Kaiferlihe rüdten an den Rhein ab. E3 war ein eigenthümliches 
Schaufpiel, das Haus Habsburg, wider das hundert Jahre früher die Hol: 
länder ſich empört, das fie achtzig Jahre lang bekämpft hatten, diejelben 
jeßt verteidigen zu jehen gegen England und Franfreich, mit deren Hülfe die 
holländischen Rebellen fi einjt behauptet hatten. Der Beginn des gemein: 
famen Kampfes war jehr glüdlih. Wilhelm von Oranien überfiel die wid: 
tige Feftung Naarden und nöthigte fie zur Ergebung. Montecuculi aber 
bewies, daß ihm, wenn er nur wollte, die kriegeriſche QTüchtigkeit nicht ab: 
gehe; er drohte in den Elſaß einzufallen, täufchte damit Turennes Scharf: 
blick vollftändig, jo daß der Marjchall ſich nicht ohne bedeutende Verlufte auf 
eljäffischen Boden zurüdzog, und vereinigte fi vielmehr am Niederrhein mii 
dem Prinzen von Oranien. Das verbündete Heer beftrafte den Kölner Kur: 
fürjten für fein Bündniß mit Frankreich und eroberte feine Feſtung und 
Nefidenz Bonn. 

Ein vollftändiger Umſchwung der Berhältnifje folgte auf den endlichen 
mannhaften Entſchluß des faiferlichen Hofes. Ludwig XIV., angegriffen von 
den Deutichen, bedroht von den Spaniern, mußte fi ſchweren Herzens zum 
Aufgeben feiner Eroberungen, zur Räumung Hollands entichließen. Wie tief 
verlegte dies feinen Stolz, wie jubelten feine Feinde darüber! Trotzdem 
mußte er fi dazu verjtehen, denn er gebrauchte die Truppen, die in den 
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bolländiichen Garnijonen ftanden, nothwendig anderwärts. Am 2. November 
begann die Räumung, freilih noch einmal unter gräuliden Plünderungen, 
Erprejjungen und Mordbrennereien. Der Stadt Utrecht allein wurde eine 
Million Gulden abgenommen! Allein diefe Schandthaten machten den franzöfi: 
ihen Namen nur um fo verhaßter in Europa. Im Januar 1674 trat 
Dänemark in das Bündniß mit Holland ein: ein erwünſchtes Gegengewicht 
gegen die Allianz Schwedens mit Frankreich, die bisher freilich diefem letzteren 
Staate nur wenig Bortheile gebracht hatte. 

Dänemark war ein feineswegs zu veradhtender Bundesgenoffe. Denn 
nach den beiden unglüdlichen Friedensſchlüſſen mit Schweden zu Roestilde 
und Kopenhagen (gleichzeitig mit Dliva 1660) Hatte in jenem Staate eine 
wohlthätige Revolution gegen das bisherige nichtänugige Adelsregiment ftatt- 
gefunden, das den Staat ausgebeutet, die Krone geplündert und dabei nichts 
für das Land gethan hatte!)., Mit Benugung des allgemeinen Untillens 
gegen dieſe Zuftände Hatte König Friedrich III. no 1660 den von dem 
Adel lange vereitelten Neichttag nah Kopenhagen berufen, um Reformen 
durchzuführen. Der Adel aber verweigerte jede Konzejfion, behauptete fein Necht 
auf Steuerfreiheit und wollte alle Kriegslaften auf die beiden andern Stände 
häufen. Diefes Verfahren empörte die legteren um jo mehr, je feiger und 
apathijcher fi) der bevorredhtete Stand während des Kampfes gezeigt hatte. 
Nur ein ftarkes Königthum ſchien Staat und Volk vor dem Untergange retten 
zu können; und in diefem Sinne vereinigten fi Geijtlichfeit und Bürger 
wider den Adel, der, von allen Seiten bedroht, zunächſt fein wichtigſtes 
Privileg, das Recht der freien Königswahl aufgeben mußte. Die Erblichkeit 
der Krone wurde öffentlich und feierlich von dem gefammten Adel anerkannt, 
deſſen Mitglieder dem Könige unbedingte Treue ſchwören mußten. Der Adel 
war offenbar ebenjo muth: und geiftlos, wie anmaßend und eben nod) über: 
müthig. Friedrich benugte die Gunft der Lage mit großer Weisheit und 
Geihidlichkeit. Die Strömung der öffentlihen Meinung war zu unten 
der Monardie. Einige Jahre jpäter erflärte das auf dem Neichätage be: 
ihlojjene Königsgejeg den König zum ſchlechthin unumſchränkten Oberhaupt 
in allen geiftlihen und weltlihen Dingen, mit ausschließlichem Nechte, Ge: 
jege zu geben und aufzuheben, Steuern aufzuerlegen, Krieg zu beginnen, 
Frieden zu ſchließen u. f. w. Dieje Umwandlung der Adelsherrichaft in den 
föniglihen Abjolutismus, die bald zum Vorbild für die benachbarten Staaten 
wurde, erwies ſich für das zerrüttete und entfräftete dänische Reich um jo 
jegensreicher, al3 die nächſten Monarchen milde und einfichtig regierten und 
die Hülfsaquellen des Staates auch für die äußere Aktion vorzüglid ent: 
widelten. 

Uber noch bei weitem twichtiger waren die Borgänge in England. 





1) Allen, Histoire du Danemarc, traduite par Beauyois (2 Bände, Kopenhagen 
1879). j 
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Gleichzeitig mit der Kriegserflärung gegen Holland hatte Karl II. auch 
den erſten Schritt zu der mit’ Frankreich verabredeten Katholifirung der 
englifchen Regierung gethan: er hatte die jogenannte Jndulgenzerflärung ver: 
öffentlicht, durch welche kraft königlichen Begnadigungsrechtes die Aufhebung 
aller wegen des Fatholifchen Belenntnifjes verhängten Strafen und Aus: 
ſchließungen ausgeſprochen ward. Dieſe Indulgenzerflärung hatte aber aus 
einem doppelten Grunde allgemeine Mißſtimmung hervorgerufen: aus einem 
religiöfen, weil die überwiegende Mehrzahl der damaligen Engländer den 
Katholizismus haßte und fürchtete; und aus einem politiihen, weil man 
dem Könige das Recht beftritt, von Gejegen ein für alle Mal zu dispen— 
firen. Die Unzufriedenheit im Volke wurde erhöht, als in Folge der großen 
Ausgaben für den holländifchen Krieg ein theilweijer Staatsbanferott eintrat, 
der den Sturz vieler Handelshäufer mit fi führte. Je ruhmlofer England 
den Krieg wider die vereinigten Provinzen führte, je lebhafter durch die 
Gewaltthaten Frankreichs der alte engliihe Haß gegen diejen Staat neu auf: 
geregt wurde, um jo mehr wandte man fid) auch gegen die auswärtige Politik 
des Gabalminifteriums. In der Parlamentsjejfion des Jahres 1673 erlitt 
der König eine vollftändige Niederlage. Er mußte die Indulgenzerflärung 
zurüdnehmen und vielmehr der jogenannten Teftafte beiftimmen, die 155 Jahre 
in Kraft geblieben ift mit ihrer Beftimmung, daß alle Perfonen, die irgend 
ein bürgerliches oder militäriiches Amt befleiden jollten, zuvor den anglifani: 
ihen Suprematseid ſchwören, eine Erklärung gegen die katholiſche Abendmahls— 
Iehre unterjchreiben und öffentlich das Saframent nad) dem Ritual der Kirche 
von England empfangen müßten. Mit diefem Opfer jeiner Ueberzeugungen 
und Wünfche hatte Karl II. nod einmal die Summen zur Fortführung des 
Krieges gegen die Holländer erfauft; aber als neue Niederlagen zur See er: 
folgten, al3 man in England dieje dem Uebelwollen der Franzoſen zufchreiben 
zu müſſen glaubte, die ſich abfichtlich völlig unthätig gehalten hätten: da war 
es auch mit der äußeren Politik Karla II. zu Ende. Gedrängt von der ein: 
müthigen öffentlichen Meinung, von dem gefammten Parlamente, mußte er am 
19. Februar 1674 mit den Generaljtaaten zu Wejtminfter Frieden jchließen. 
Infolge der bevrängten Lage Hollands war derjelbe nicht ungünftig für England: 
die Republik erfannte das Vorrecht für die englifche Flagge an, allezeit zuerft 
gegrüßt zu werden, zahlte dem Könige 800,000 Thaler und gewährte in 
beiden Indien billige Bedingungen. Die Ziele des heimlichen und verbreche— 
riihen Bündniffes Karls mit Ludwig XIV. waren auf allen Punkten ver: 
fehlt. Der leßtere war übrigens großherzig genug, die wehmüthigen und 
im Grunde wahren Entihuldigungen Karls und feiner Minifter: fie hätten 
nicht anders gekonnt, gnädig aufzunehmen. Er antwortete dem engliſchen 
Könige: „Ich beflage Sie, anftatt mich über Sie zu beflagen;“ und bat um 
die Fortdauer feiner Freundihaft. Karl war entzüdt über diefe Sprache, da 
fie ihm die Ausſicht auf abermalige franzöfiiche Subjidien, unter günjtigeren 
Umftänden, eröffnete. 
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Immer einjamer wurde e3 um Ludwig XIV. Der intriguante Kölner 
Domkapitular Fürftenberg wurde al3 Verräther von faijerlihen Offizieren 
zu Köln in Haft genommen. Im Frühjahr 1674 fielen alle Rheinbund: 
fürften von Franfreih ab, Münfter voran, und verbündeten ſich mit Deiter: 
reih. In Deutſchland Hatten die Gewaltthätigfeiten der Franzofen eine zorn: 
müthige nationale Begeijterung erzeugt, wie man fie feit Jahrhunderten nicht 
geliehen; Volk und Fürſten riefen um Rache gegen die feden anmaßenden 
Fremdlinge, die noch auf ihrem Rüdzuge die Pfalz verheert hatten. Selbſt 
der traditionelle religiöje Hader verftummte, niemals waren Proteftanten und 
Katholiken jo einftimmig gewejen. Am 24. Mai 1674 wurde der Reichs— 
frieg gegen Frankreich erklärt. Damit hatte auch der brandenburgiihe Kur: 
fürjt einen Vorwand gefunden, fi) von neuem an dem Kampfe zu betheiligen. 
Bergebens hatte Frankreich Alles aufgeboten, um den vertvegenen, unternehmen 
den Mann mit jeiner ebenfo zahlreichen wie trefflihen Armee zu feſſeln: am 
1. Juli 1674 zu Berlin jchloß er von neuem mit den DBerbündeten ab. 
16,000 Mann wollte er ftellen, von denen die Hälfte die Generalftaaten und 
Spanien zu unterhalten verjprachen. Die Berbündeten gelobten ihn zu unter: 
ftügen, wenn eine3 feiner Länder während des Krieges angegriffen werde, 
feinen Frieden oder Stillftand ohne ihn zu ſchließen. 

Ganz Europa jtellte fi) den Franzofen gegenüber. Nun muß man doch 
jagen: die europäifche Koalition, zufammengejegt aus zahlreihen Staaten mit 
verſchiedenen, oft entgegengejeßten Intereffen, Teiftete gegen das mächtig in 
fich geeinte und von den erjten Miniftern und Feldherren der Zeit geleitete 
Frankreich durchaus nicht, was man von ihr erwartet hatte. Glänzend be: 
währte fi in diejem fritiihen Beitraume das materielle und geiftige Ueber: 
gewicht des damaligen Frankreich, die jcharfe, fchneidige Organifation, an der 
fo viele große Staatsmänner jeit einem halben Jahrhundert gearbeitet hatten. 
Regelmäßig wiederholte es fich jedes Jahr, daß ehe die Truppen der Ber: 
bündeten aus den Winterquartieren vereinigt und zwedmäßig vertheilt waren, 
die franzöfiihen Heere Erfolge gewannen, die dann jene während des ganzen 
Feldzuges nicht wieder gut zu mahen im Stande waren. In der That, wie 
viel Zeit verftrih, ehe man ſich jedesmal über den Feldzugsplan geeinigt 
hatte, ehe die Truppen in genügender Zahl gejtellt waren; und während des 
Kampfes machten fich die nationalen Eiferfüchteleien, die Verjchiedenheit der 
Wünſche und Beitrebungen ftörend genug bemeifbar. Die Holländer, der 
nächiten Gefahr entledigt, wünjchten den Kampf nur noch jo lange fortgeführt, 
bis ihnen Frankreich Handelsvortheile zugejtanden haben würde. Dem Kaijer 
lag vor allem die Wiedereroberung von Eljaß und Lothringen am Herzen, 
während ihn Holland und die ſpaniſchen Niederlande jehr wenig bejchäftigten. 
Dänemark wollte nur Schweden demüthigen. Die deutjhen Fürften wollten 
für möglichſt große Subfidien möglichſt geringzählige NRegimenter  ftellen. 
Spanien endlih war müde und matt, erihöpft an Geld und Menjchen, 
an geiftiger Tüchtigkeit und Kraft der Charaktere. So war für Ludwig 
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die Koalition freilich in moralifher Beziehung ein jchwerer Schlag — denn 
auf die weitere Ausdehnung der franzöjischen Tyrannis mußte er einftweilen 
verzichten — aber in Bezug auf den unmittelbaren materiellen Vortheil eher 
ein Gewinn. Bon den holländischen Eroberungen hätte er nur wenig be: 
halten können — jeßt boten fih ihm die wehrlojen ſpaniſchen Befigungen 
al3 eine rechtmäßige und hochwillklommene Beute. 

Er ließ die Gelegenheit nicht unbenugt vorübergehen. Ehe noch die 
Verbündeten bereit waren, fiel Wauban, unter dem nominellen Oberbefehle 
des Königs, auf die Freigrafihaft, die, von ſpaniſchen Truppen faſt gänzlich 
entblößt, nur von ihren Einwohnern und zwar ſchwach vertheidigt wurde. 
In ſechs Wochen war die Eroberung dieſer jchönen und reihen Provinz 
vollendet, waren die Grenzen Frankreichs bis an den Jura ausgedehnt. 

Neeller war der Ruhm, den Turenne abermals erntete. Er hatte nicht 
mehr Montecuculi gegenüber, der, durch Kränfungen und Hemmungen aller 
Art von Wien her beleidigt, fein Kommando an Bournonville überlajien 
hatte, einen der gehorjamen und flachen Hofgenerale, wie fie bei dem faijer: 
lihen Hofkriegsrathe ftets jo beliebt gewejen find. Einem ſolchen Feinde 
war Turenne, troß feines ſchwächeren Heeres, weit überlegen; er jchlug ihn 
bei Sinsheim mit großem Berlufte (Juni 1674) und behauptete ſich auf 
dem rechten Nheinufer, auf Koften der armen Pfalz fein Heer unterhaltend. 
Zu gleicher Zeit hielt Turennes Nebenbuhler, „der große Condé“, den Prinzen 
von Dranien in Shah und fügte ihm, am 11. Auguft, bei Seneffe wenn 
nicht eine entſchiedene Niederlage, jo doch einen empfindlichen Nachtheil zu. 

Endlich ſchien ein bejjerer Stern den Verbündeten aufzugehen, als der 
Kurfürft von Brandenburg anjtatt mit 16,000 Mann, wie er verjprochen 
hatte, mit beinahe 20,000 im Auguft 1674 am Oberrhein zu den kaiſer— 
lichen und NReichstruppen Bournonvilles ftieß, um den Elſaß für Deutjchland 
zu erobern. Der ungleich jhwächere Turenne mußte vor ihnen weichen. Bei 
Straßburg, das noch deutich war, ging es über den Rhein. Man hatte an 
50,000 Mann, Turenne — von dem neidiſchen Louvois abſichtlich vernach— 
läſſigt — noch nicht die Hälfte. Ungeduldig drängte der Kurfürft zum 
Schlagen — allein Bournonville jpielte eine Rolle, ähnlich wie zwei Jahre 
früher Montecuculi: es war klar, die Dejterreidher wollten das Anſehen des 
Brandenburgers nicht auffommen Lafjen! Und dabei drohte Schweden, der 
Verbündete Franfreihs, dem Kurfürjten mit nahem Angriffe, um jo mehr 
wünſchte diefer, jchnell etwas Enticheidendes im Eljaß zu unternehmen. Aber 
von den Kaiferlichen bei jeder Gelegenheit im Stiche gelafjen, mußte er glei) 
diefen Winterquartiere nehmen. Die weite Vertheilung derjelben benußte der 
inzwifchen verftärkte Turenne, um unvermuthet über die Vogeſen herauszu: 
breden, die kaiferlihen Reiter bei Mülhaujen, die verbündete Nachhut bei 
Türkheim zu Schlagen. Die Alliirten mußten in den erjten Tagen des Jahres 
1675 den Elfaß räumen. Die Bewohner desjelben, noch dur und durd 
deutſch, Hatten die größte Freude über das Vordringen der deutichen Streit: 
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fräfte geäußert. Jetzt jahen fie fi) der Nahe der Franzofen überliefert, ja 
von den zuchtlojen verbündeten Truppen auf deren Rückzuge ſchändlich aus: 
geplündert! 

Der Kurfürft war tief entrüftet, daß ihm Oeſterreichs jei es Mißgunſt, 
jei es Schwäche abermals glänzende und ganz fichere Erfolge entrifjen und 
dad Heer Turenne3 vor dem Untergange gerettet hatte. Mußte doch der 
Prinz von Dranien ſich über feinen kaiſerlichen Helfer des Souches noch 
mehr beflagen, der wirklich ganz jo handelte, al3 jei er mit den Franzojen 
im beten Einvernehmen. In Paris wußte man jo gut Alles, was im faijer: 
fihen Rathe vorging, daß die Generale meinten, e3 würde befjer fein, die 
Befehle jtatt an fie lieber gleih nad Paris zu jenden. Die öfterreidhiichen 
Heerführer ſprachen offen aus, fie wagten in ihren Relationen an den Kaiſer 
nit ihre wahre Meinung und die wirkliche Sachlage zu berichten, weil die: 
jelbe auf jolhe Weile nur zur Kenntniß der Franzojen kommen würden. 
Endlich erreihte den Hauptihuldigen, den Fürften Lobkowitz, die Strafe, 
freilich feine genügende. Er wurde vom Hofe verbannt, ein Theil feines 
großen Vermögens eingezogen. Es ijt nicht ganz Far, ob er aus Beftechlich: 
feit oder aus ganz verkehrter Denkungsart, einer Art Hochmuthswahnfinn, die 
Alles beherrſchen wollte, fein verrätherijches Verfahren getrieben hat. An 
jeine Stelle trat der entſchieden antifranzöfiich gefinnte Fürft Schwarzenberg. 

Indeſſen die üblen Folgen der bisherigen Handlungsweife der kaiſer— 
fihen Minifter Tießen jih nicht mehr rüdgängig machen. Das deutiche Heer 
war über den Rhein zurüdgedrängt, während die Franzojen Maejtriht und 
Trier bejegt hielten, während zugleih in Sizilien ein Aufjtand gegen die 
ſpaniſche Mißregierung ausbrady und die Mejfinefen Franfreih zu Hülfe 
riefen, das fich beeilte, ihnen eine Flotte mit zahlreichen Kriegsvorräthen zu: 
zujenden. 

Ludwigs XIV. Waffen hatten alle Anjchläge der Koalition vereitelt. Aber 
noch entjcheidender wurden die Vortheile, die feine gewandte, rückſichtsloſe, 
mit Geldmitteln reichlich ausgerüftete Diplomatie davontrug. Sie verftand 
es, den Berbündeten gefährliche Feinde im Rüden zu ermweden. 

Die Entdedung der ungariihen Verſchwörung im Jahre 1671 hatte 
man in Wien für die Ausführung des längſt gehegten Planes zu völligem 
Umfturze der ungarischen Verfaſſung, zur Herſtellung des weltlihen und 
geiftlichen Despotismus in diefem Lande ausnugen zu können geglaubt. Der 
treibende Geiſt hierbei war derjelbe Fürſt Lobkowitz, der in der weſteuro— 
päifchen Politit das Heil des Kaijerhaufes in einem Vafallenverhältnifie zu 
Frankreich zu finden meinte. Schredlich waren die Schläge, die damals auf 
die freiheitsftolze ungarifche Nation fielen. Ein Blutgericht unter dem General 
Heifter beftrafte zahlreihe Anhänger der Verſchwörung. Dem Lande, das 
doh im Ganzen fi ruhig verhalten hatte, wurde zur Strafe die Unter: 
haltung einer deutichen Armee von 30,000 Mann auferlegt. Die Befugnifje 
der Krone wurden für unbejchränft erflärt. Die Palatinswürde hob man 
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auf und ernannte den Großmeister des deutihen Ordens, Kaspar Ambringer, 
zum faiferlichen Gubernator von Ungarn. Dieje Mahregeln bezmwedten, 
Ungarn politifch zu unterwerfen, es in ftaatsrechtlicher Beziehung den Erb: 
ländern gleichzuftellen; zugleich begann aber auch die religiöje Unterdrüdung. 
Allerorten wurden die evangelifchen Prediger vertrieben, die Kirchen den 
Protejtanten entriffen und Jeſuiten als Seeljorger eingeführt. Alle evan: 
geliihen Prediger und Lehrer aus ganz Ungarn wurden als Theilnehmer 
der Verſchwörung vor Gericht gefordert, natürlich nur damit man willfürlic) 
wider fie verfahren fönne. Sie wurden nur begnadigt, wenn fie einen Revers 
unterjchrieben, der fie verpflichtete, feine gottesdienftlihen Handlungen mehr 
vorzunehmen. Neunundzwanzig Prediger, die fich deflen weigerten, wurden 
erbarmungslos auf die Galeeren gejchidt. 

Als einzige Entihuldigung für jo willfürlihe und gefehwidrige Ma: 
regeln mag e3 gelten, daß den ftets drohenden Türken gegenüber die Regie: 
rung eine fejtere Einheit im Lande zu begründen angewiejen war. Aber 
der Hauptgefichtspunftt Leopolds und feiner Minijter war doch die Bernid): 
tung der politiichen und religiöfen Freiheit Ungarns, nicht feine Sicherung 
gegen die Türken. Allein wenn fie die Widerftandsfraft dieſes energiichen 
Volles Schon gebrochen wähnten, jo waren fie im Irrthum. Ein gemäßigteres, 
allmähliches Verfahren hätte vielleicht zum Ziele geführt; dieje rohe, täppiiche 
Anwendung brutaler Gewalt rief überall den Widerjtand hervor. Zahlreiche 
Unzufriedene entflohen nad) Siebenbürgen und begannen von Hier aus mit 
Apafys Hülfe den Heinen Krieg gegen die kaijerlihen Truppen. Sie wurden 
wejentlih angeregt und ermuthigt von Ludwig XIV., der ihnen Geld und 
Offiziere zur Organifation ihrer Streitkräfte verhieß und auch jandte In 
Folge defien — es war im Jahre 1674 — nahm der Kampf eine ernite 
Geſtalt an, zumal ein hochbegabter Führer an die Spike der Unzufriedenen 
trat: Emmerich Tököly, ein zwanzigjähriger Edelmann, der in die frühere 
Verſchwörung verwidelt gewejen, aber entjlohen war; ein Mann voll Geiſt, 
Kenntniffe und bezaubernder Liebenswürdigkeit. Gleichzeitig erhielten die 
Inſurgenten durch den franzöfiihen Einfluß aud von Polen aus Unter: 
ſtützung. 

Dieſes Reich!) beſaß freilich nur noch den Schatten feiner einſtigen Macht, 
und zwar hauptſächlich infolge des unglüdlihen Umftandes, daß feit dem Aus: 
fterben des Mannsjtammes des Jagelloniihen Königshaufes im Jahre 1572 
‚die Erblichfeit der Krone gänzlich abgejchafft uud damit der Willfür des zur 
Königswahl beredtigten Adels Thür und Thor geöffnet worden war. Der 
Adel bildete nämlich eine große geichloffene Kajte, innerhalb deren allgemeine 
Gleichheit herrichte, wenn auch einige Edelleute den Titel Grafen und Fürjten 
führten, vechtli war der ärmjte Edelmann dem reichften gleih. Der König 
wurde nunmehr bei feiner Wahl einer Kapitulation, den jogenannten Pacta 
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Conventa, unterworfen, die begreiflicher Weife feine Macht und damit die 
Einheit des Staates zu Gunften des fouveränen Adels mehr und mehr 
ſchwächten. Es blieben jenem außer der Verleihung aller Würden, die aber 
immer auf Lebenszeit gejchah, nur die formellen Gerechtſame der Einberufung 
der Reichstage und der Veröffentlihung der auf ihnen gefaßten Beſchlüſſe. 
Die Verwaltung, foweit überhaupt von einer jolhen die Rede fein konnte, 
lag gänzlich in der Hand der großen Kronbeamten, die allerdings vom Könige 
ernannt, allein damit auch unabjeßbar waren. So war fein eigentlicher 
Mittelpunkt der Staatsgewalt vorhanden, und dieje völlig zerfplittert. Die 
Individualität innerhalb des bevorredhteten Standes hatte den Staat gänzlich 
überwuchert. Ja, die Unordnung war in die Form de3 Nechtes gekleidet, 
indem der Adel einer Provinz oder auc des ganzen Reiches, wenn er ſich 
von der Staatögewalt benadtheiligt glaubte, fih zu einer Konföderation 
zuſammenſchließen durfte, die dann mit allen Mitteln eines unabhängigen 
Staates zu verfahren hatte. Da auf dem Reichstage zu einem Beſchluſſe 
Einjtimmigfeit des Landboten, d. h. der durch ftrenge Inftruftionen ihrer 
adligen Wähler gebundenen Abgeorbneten der einzelnen Diftrifte nöthig war, 
jo verwandelte fich oft jelbjt der Neichstag, um etwas durchzuſetzen, in eine 
Generaltonföderation, wo die Gefhäftsordnung eine weniger drüdende war. 
Je unabhängiger nun der Adel nad) oben ftand, deſto ftärfer unterjochte er 
die Bauern, die, ohne Hülfe und Recht, jchnell von ihrem früheren Wohl: 
ftand zum Elend und zu jammervoller Knechtichaft herabjanken. Einen 
Bürgerftand gab es — mit Ausnahme der deutjhen Städte in Weftpreußen 
— nit, und fo auch weder Induſtrie noch Handel. 

Im November 1673 war die polnische Krone von neuem vakant ge: 
worden. Während Dejterreich die Kandidatur des Prinzen Karl von Lothringen 
beförderte, unterftügte Ludwig jchließlich diejenige des Kronfeldherrn Johann 
Sobiesfi, und zwar weniger weil dieſer Friegerijche Edelmann, der ſich durch 
wiederholte Siege über die Türfen ausgezeichnet hatte, der geeignetfte Herricher 
für das mwanfende polnische Reich war, als weil er durch feine Gemahlin, 
die Tochter eines Heinen franzöfiihen Adligen, und durch eine jährliche 
Penſion von 20,000 Livres zur franzöfiihen Partei gehörte. Während nun 
die öfterreihiichen Kafien, wie gewöhnlich, leer waren, brachte Ludwigs XIV. 
Gefandter, Bethune, 850,000 Livres baar und außerdem an jährlichen 
Penfionen 60— 70,000 Livres mit. Kein Wunder, daß er durchdrang: im 
Mai 1674 wurde Johann Sobiesfi zum Könige erwählt, d. h. im Grunde 
Bethune, der jeitdem viel unumfchränfter über Polen gebot, als der Schatten: 
fönig ſelbſt. Der letztere mußte ſich jofort zur Bekämpfung des Kurfürften 
von . Brandenburg und zur Unterftügung der ungariihen Infurgenten ver: 
pflihten. Von den Türken bedroht, konnte die polnische Regierung zwar 
nicht jofort offen Partei nehmen, aber fie ließ doch zu, daß zahlreiche polnische 
Reiterſchaaren die Reihen der aufjtändichen Ungarn verftärkten. Ebenjo bewog 
Bethune durch wiederholte geheime Sendungen nah Siebenbürgen deſſen 
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Stände, zur Bekämpfung des Raifers ein Bündniß mit Franfreih und den 
ungarischen Infurgenten zu jchließen. Dadurch gewannen die lehteren immer 
mehr Boden und zwangen den Kaiſer, einen bedeutenden Theil jeiner Streit: 
fräfte vom Rhein an die Karpathen zu entienden. 

Während aljo dur den fiziliihen Aufftand und durch den von Frank— 
reich gewonnenen Herzog von Savoyen die Spanier, durch die ungarijche 
Empörung und die Feindichaft Polens der Kaijer beihäftigt war, gelang es 
gleichzeitig der franzöfiichen Diplomatie, den Kurfürften von Brandenburg für 
ihren Herrn völlig unfhädlich zu machen. Lange hatten die Schweden fich ge: 
fträubt, ihren 1672 gegen Frankreich eingegangenen Verpflichtungen nachzu— 
fommen, indeh eine neue Subfidie von 350,000 Goldthalern, neue Beitechungen 
von 50,000 Goldthalern an die Leiter des Staates machten allem Zögern ein 
Ende. Um den Brandenburger von dem verbündeten Heere abzuziehen, rüdte 
in den legten Wochen des Jahres 1674 Feldmarichall Karl Guſtav dv. Wrangel 
mit 15,000 Mann in die Kurmarf ein. Es war ein neues Meifterjtüd der 
franzöſiſchen Politik. Vergebens wandte fih Friedrich Wilhelm an jeine 
Alliirten um Hülfe; fie vermweigerten ihm fjämmtli die vertragsmäßige 
Unterjtügung und überließen ihn jeinem Schidjale, während die Schweden 
immer härter in den wehrlofen Marken und Pommern auftraten, mit 
Lieferungen, Brandihagungen, Plünderungen greulider Art; nur die Alt: 
mark wurde von ihrer tapfern bäuerlichen Landwehr gegen jeden Einfall 
der unbarmherzigen Feinde vertheidigt. Da beichloß Friedrih Wilhelm, die 
Dinge am Rhein gehen zu laſſen, wie fie wollten, der Schweden Kedheit 
aber mit gefammter Macht ernitlich zu züchtigen und womöglich) mit dem 
gänzlihen Zufammenfturz ihrer deutichen Herrihaft, mit der Befreiung der 
deutihen Nord: und Oſtſeeküſten von ihrem Joche zu bejtrafen. 

Jedoch die Leidenschaft, die den Kurfürſten erfüllte, verdunfelte nicht 
feine planmäßige Bejonnenheit. Er ließ zunächſt die Schweden in feinen 
Landen jchalten und walten, um vorerjt jein Heer, das in Franken Winter: 
quartier genommen hatte, völlig wieder zu dem enticheidenden Kampfe in 
Stand zu ſetzen. Endlich, im Anfang des Juni 1675, war er bereit. Es 
war ein Augenblid von der größten Wichtigkeit, die verhängnißvollfte und 
bedeutjamfte Epijode in dem ganzen thatenreichen Leben Friedrih Wilhelms. 
Wrangel wollte über die Elbe jegen, wo der Kommandant von Magdeburg 
mit ihm in verrätherifchem Einvernehmen jtand, dann wollten ſich Hannoveraner 
und Münfterer mit ihm vereinigen, Halberjtadt und Minden bejegen, jo der 
brandenburgiichen Herrichaft zwiſchen Oder und Wefer gänzlih ein Ende 
bereiten, ganz Norddeutichland unter ſchwediſch-franzöſiſche Herrihaft bringen. 
Das hätte jiherlich die Kataſtrophe der ganzen europäijchen Koalition herbei: 
geführt. Im letzten Momente griff num der Kurfürſt mit heldenmüthiger 
Entichlofjenheit ein. Es galt, die Schweden — jebt 20,000 Mann — in 
ihren weit zerjtreuten Quartieren zu überrajhen. Nur mit der Reiterei und 
1200 Infanteriften — das Gros hatte dem rapiden Marjche nicht folgen 
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können — langte Friedridh Wilhelm am 21. Juni in Magdeburg an. Der 
Feind Hatte feine Ahnung von feinem Kommen. Am 25. wurde ein fchwebi: 
ſches Dragonerregiment in Rathenow an der Havel überfallen und zufammen: 
gehauen. Damit hatte der Kurfürft ſich in die Mitte geihoben zwijchen den 
ſchwediſchen Feldmarjchall, der mit dem Hleineren Theile jeines Heeres bei 
Havelberg, und den Generallieutenant Waldemar v. Wrangel, der mit dem 
größeren Theil in Brandenburg jtand. Sogleich brad) der Kurfürjt mit der 
Reiterei gegen den leßteren auf, um ihn zunächſt fampfunfähig zu machen, 
während er feine 1000 Musketiere zur Beobahtung des Feldmarjhalls in 
Rathenow zurüdließ. Bei Fehrbellin, am 28. Juni neuen Styles — 18. 
des alten — 1675 wurden die weichenden Schweden ereilt. Sie zählten 
4000 Reiter, 7000 Fußgänger, 38 Geihüte, die Brandenburger nur 6000 
Reiter umd 12 Geſchütze; aber fie waren fiegesfroh und zuverfichtlich, die 
Schweden bejtürzt. Der Kurfürſt ordnete den Angriff auf die ungededte 
rechte Flanke des Feindes an, und er glüdte durch die Tapferkeit der Reiter, 
die vorzügliche Verwendung der wenig zahlreichen Artillerie und die ſchweren 
Fehler des Gegners. Mit einem Berlufte von mindejtend 4000 Mann 
wurden die Schweden völlig geworfen; fie flüchteten bis an die Seeküſte, 
ohne innezuhalten, und dabei ſchmolz durch Dejertion ihre ganze Streitmacht 
auf 6500 Mann zujanmen. 

Die Niederlage der Schweden, jener für unbezwinglich gehaltenen Soldaten, 
durh ein um die Hälfte Schwächeres Korps Brandenburger machte einen un: 
ermehlihen Eindrud. Das deutſche Nationalgefühl entzündete jih an dieſem 
glänzenden Siege, und die Verbündeten und Nachbarn, die noch eben fo klein— 
miüthig oder gar feindlich gemwejen, beeilten ji nun, an dem Siege theilzu- 
nehmen. Der Reichskrieg wurde an Schweden erflärt. Die münfterfchen 
und hannöverfhen Truppen ſetzten fih, mit 6000 Brandenburgern vereint, 
in Marſch, um in das jchwediiche Herzogthum Bremen einzufallen, das fie 
dann auch, bis auf das fejte Stade, eroberten. Dänemark nahm Wismar. 
Der große Kurfürst jelbjt gewann Schwediih- Pommern; nur Stettin, Anklam, 
Stralfund und Rügen blieben dort den Schweden. 

Freilich war leßteren ihr Angriff auf Brandenburg übel bekommen. 
Immerhin aber hatten dieje und die anderen durch die franzöſiſche Diplomatie 
bewirkten Diverfionen Ludwig XTV. vor der entichiedenften Niederlage bewahrt, 
die ihm ſonſt die überlegenen Kräfte der Koalition bereitet haben würden. 

Wie gewöhnlich, Hatten allerdings im Beginne des Feldzuges 1675 die 
Franzoſen die Weberlegenheit gehabt. Sie bejegten die feite Citadelle von 
Lüttih, eroberten Dinant, Huy und Limburg und beherrichten mit dieſen 
Orten und Maeſtricht weithin die wichtige Maaslinie, die ihnen geftattete, 
mitten zwijchen den niederländiihen Beſitzungen bis nad Holland vorzu— 
dringen. Allein im Juni erichien eine immerhin ftarfe faijerliche Armee im 
Felde, diejes Mal zum Glüde unter der- Führung des alten Montecuculi, 
deſſen Unzufriedenheit man wohl oder übel hatte bejhwichtigen müfjen. Er 
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ftand abermals Turenne gegenüber. Die beiden großen Feinde bejtritten ich 
nad Art. der damaligen Kriegstunft mit geihidten Märjchen und Gegenmärjchen 
mehr denn mit Schlachten, bis am 27. Juli eine Kanonenkugel dem glor: 
reihen Leben Qurennes bei Saßbach ein Ende machte, diejelbe Kugel, die 
dem neben ihm ftehenden Artilleriegeneral Saint:Hilaire einen Arm fortriß. 

Der Tod Turennes, der von Freund und Feind nicht allein wegen 
feines militärifhen Genies, jondern auch wegen feines edlen Charakters 
höchlichit bewundert und geſchätzt war, rief in Frankreich eine größere Trauer 
und Niedergeichlagenheit hervor, als der Verluft einer großen Schladt. Und 
nicht mit Unrecht. Die ihres Führers beraubte franzöfiihe Armee mußte 
über den Rhein zurüd, den Montecuculi noch einmal bei Straßburg über: 
ſchritt, um in den Elſaß einzudringen. 

Und zugleich erlitten die Franzojen an einer andern Stelle die erjte 
entſchiedene Niederlage in diejem Kriege. Der alte Karl IV. von Lothringen 
rüdte mit feinen eigenen Truppen jowie verjchiedenen norddeutichen Kon: 
tingenten zur Wiedereroberung Trierd vor; um diejes zu entjegen, nahete 
Marſchall Eriqui. Mber bei der Konzer Brüde über die Saar griffen ihn 
die deutfhen Truppen Lothringens, am 11. Auguft 1675, mit folhem Un: 
gejtüm an, daß er mit Zurüdlaffung des Gejchüges, Gepädes, aller Vor: 
räthe und 2—3000 Gefangener in die Flucht geichlagen wurde. Nur 4000 
Mann konnte Erequi wieder zufammenbringen, um fich mit denjelben nad) 
Trier zu werfen, das aber dennod nad) einer dreimöchentlichen Belagerung 
der Armee Karls von Lothringen übergeben werben mußte. 

Der große fombinirte franzöſiſch-ſchwediſche Angriff auf das meitliche 
Nord: und Mitteldeutichland war gänzlich abgejchlagen, vielmehr noch das 
KurfürftentHum Trier befreit, das kaiferlihe Banner in den Elſaß getragen 
worden. Allein num zeigte jich der Uebeljtand, daß die Brandenburger, Dänen 
und Münfteraner mit dem feurigen, thatkräftigen Nurfürjten Friedrich 
Wilhelm gegen die Schweden, daß zahlreiche faiferlihe Truppen unter den 
jüngjten und unternehmendjten Generalen wider die Ungarn bejchäftigt waren. 
Während Ludwig XIV. acht neue Marſchälle ernannte und mit zahlreichen 
Verſtärkungen auf den Kriegsſchauplatz entjandte, wurden die Lüden der 
deutſchen Heere nicht ausgefüllt und blieben dieje unter ihren alten Feldherren. 
Montecuculi, von den Jahren und Krankheiten gebeugt, wagte gegen Condé 
nichts zu unternehmen und zog ſich jchließlih wieder aus dem Elſaß zurüd. 
Der hochbetagte Karl IV. von Lothringen war joeben im Begriff, erobernd in 
das Gebiet jeiner Väter, das ihm jo ſchmählich entrifjen, wieder einzudringen: 
da jtarb er. Man verglih ihn mit Mojes, der das Land der Verheißung 
nur im Augenblicke des Todes noch hatte ſchauen dürfen. Nach feinem Ab: 
leben zerjtreute ſich jein Heer. 

Sranfreih war, wenn aud mit einigen Verluften, noch einmal gerettet. 
Im Gegentheil hatte es troß einer ſpaniſchen Flotte Truppen und Lebens: 
mittel in Mejfina landen können, das darauf König Ludwig XIV. als feinen 
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Souverän anerkannte. Und inzwifchen hatte Karl II. abermals das englijche 
Nationalinterefie für eine Iumpige Geldfumme verfhadert. Das Parlament 
forderte gebieteriih den Kampf für das glaubensverwandte Holland, gegen 
die franzöfiihe Tyrannei; aber gegen eine Penfion von 1", Millionen Yrancs 
jährlich vertagte Karl II. dasjelbe auf Ludwigs Geheiß im Dezember 1675 
auf 15 Monate. Karl war nur noch der Statthalter des franzöſiſchen 
Monarhen. Ja noch mehr. Troß der entichiedenen Protefte feiner Minifter 
unterzeichnete und fiegelte ganz allein, ohne deren Gegenzeichnung, Karl mit 
Ludwig einen Vertrag, durch welchen fie fich wechjeljeitig verſprachen, auf 
feinen Vorſchlag zu hören, der dem Vortheil des Andern zuwider wäre, mit 
der Republik oder andern Mächten nur gemeinſchaftlich einen Vertrag einzu: 
gehen: alſo ein enges Freundſchaftsbündniß. So geheim dieje Verabredungen 
au gehalten wurden, ihre Folgen waren allzu deutlich, al3 daß man jie 
niht geahnt hätte. Damals fagte der päpjtlihe Nuntius in Wien ganz 
öffentlih: Karl II. werde über ſich das Ende feines Vaters bringen. 

England gegenüber gefichert, jpannte Ludwig XIV. alle Kräfte feines 
gehorfamen Reiches an, um die Niederlagen des legten Jahres dur) um jo 
entichiedenere Bortheile wieder wett zu mahen. Den murrenden Unterthanen 
wurden neue Steuern abgepreßt, um neue Negimenter zu errichten, neue 
furdtbare Geſchütze zur Eroberung der belgiſchen Feftungen herzuftellen. 
Schon früh im Jahre 1676 begannen die Kämpfe in einer für die Franzoſen 
jehr rühmlichen Weife: am 8. Januar trug der franzöfiiche Seeheld du Duesne, 
ein Hugenotte, einen glänzenden Seefieg bei Stromboli über de Ruyter 
davon, der die Franzojen aus den fiziliichen Gewäſſern Hatte vertreiben 
wollen. Als ein jpanifches Geſchwader Ruyter verjtärft hatte, griff der alte 
Admiral bei Catania, im Angefichte des Aetna, noch einmal die Franzojen 
an; aber ein Kartätjchenihuß zerichmetterte ihm beide Beine (22. April). 
Er hatte den noch größeren Schmerz, ſich abermals befiegt zu jehen, umd 
ftarb acht Tage jpäter. Einjtimmiges Bedauern, auch Seitens der Franzoſen, 
folgte dem „holländifchen Turenne“. 

Inzwiſchen war Ludwig XIV., immer den genialen Bauban zur Seite, 
in die jpanifhen Niederlande eingefallen, wo er eine Feſtung nach der andern 
eroberte. Ihm entgegen Wilhelm II. von Dranien mit Holländern und 
Spaniern. Ludwig rückte mit feinem überlegenen Heere kühn auf den Gegner 
los, fam ihm bis auf Kanonenſchußweite nahe und — verſchanzte ſich vor: 
ſichtig. Dieje eigenthümlihe Jlluftration zu dem von hundert Poeten ge: 
priejenen Heldenthun des „großen Königs” war angeblich dem Rathe Youvois’ 
zu danken, der es allzu gefährlich fand, die Autorität des Monarchen der 
Möglichkeit einer Niederlage auszufegen. Später hat Ludwig über dieje 
übermäßige Klugheit, die damals feiner Feldherrnlaufbahn ein Ende made, 
ſtets heftigen Werger empfunden und, da er jelbjt natürlich unfehlbar war, 
fie Louvois zur Laſt gelegt, der von nun an bei feinem Herrn ich nicht 
mehr der alten Beliebtheit zu erfreuen hatte. 
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Kurze Zeit darauf verließ der König fein Heer, das er damit einer 
wahren Verlegenheit entledigte, aber auf daß nicht ein Anderer blühendere 
Lorbeeren pflüde, als er jelbit, nahm er Bauban und einen großen Theil der 
Truppen mit fi, jo das Marihall Schomberg — auch ein Hugenott, deut: 
ſcher Abſtammung — genug damit zu thun hatte, den Prinzen von Oranien 
zur Aufhebung der Belagerung Maeftrichts zu nöthigen und während bes 
weitern Verlaufes des Feldzugs in Zaum zu halten. 

Vortheilhaiter war für die Verbündeten der Feldzug dieſes Jahres am 
Rhein. Obwohl die faijerlihen Truppen fait ſämmtlich in Ungarn beichäftigt 
waren, unternahm doc der gleihnamige Nachfolger Karla von Lothringen im 
Herzogthume — von dem er freilich einjtweilen nur den leeren Namen be: 
ja — und im Kommando über die Neichdarmee die Belagerung der wid: 
tigen Feftung, welche die Franzojen damals am rechten Rheinufer bejaßen, 
Philippsburgs. Diejelbe vertheidigte fi) hefdenmüthig, indeß der Befehls: 
haber der eljäjliihen Armee, Luxemburg, deſſen hohe militärifhe Gaben 
häufig durch jeine jchwelgeriihe Bequemlichkeit beeinträchtigt wurden, über: 
ließ fie ohne ernftlihen Entjagverfuh ihrem Scidjale. Anfang September 
mußte fie endlich fapituliren, und damit hatten die Franzoſen ihren feiten 
Brückenkopf, ihr ſtetes Ausfallathor nad) dem jüdlichen Deutichland verloren. 
An Franfreih war man untröftlich über den Verluſt diefer Stadt, „die“, 
wie Boſſuet noch zwölf Jahre jpäter jagte, „den Rhein jo lange unter der 
galliihen Herrichaft gefangen gehalten hatte“, 

Allein im Ganzen, das ließ fich nicht verfennen, war diejes Jahr 1676 
doch den Franzojen günitig gewejen. Die holländiiche und die ſpaniſche Flotte 
fo gut wie vernichtet, DOranien in Unthätigfeit erhalten, eine Anzahl jüd: 
belgischer Feitungen verloren: bejonders auf die Holländer machte das einen 
tiefen Eindrud. Schon längft war in der Republik die Friedensjehnjucht 
erwacht. Seit der Räumung des holländiichen Territoriums hatte man dort 
eigentlich feine greifbaren Gründe mehr für den Krieg. Die Niederlagen 
Schwedens wurden nicht gern gejehen, denn man fürdhtete davon eine Schä— 
digung der protejtantifchen Interefien in Norddeutichland und an der Dit: 
fee. Der Prinz von Oranien hatte keinerlei große Thaten verrichtet, hatte 
den Enthufiasmus, mit dem jeine Machterhöhung begrüßt worden war, bis: 
ber nicht gerechtfertigt. Man glaubte, er ziehe den Krieg abfichtlih in die 
Länge, um mit Hülfe des Heeres, mit dem Beiitande Englands, ja Frank— 
reichs fi eine abjolute Herrihaft in der Nepublif zu gründen. Die jo tief 
gedemüthigte arijtofratiiche Partei erhob von neuem ihr Haupt; Schon im Sommer 
1675 durfte jie darauf dringen, in Nymwegen einen Friedenskongreß zu: 
fammen treten zu lajien. Man war jelbjt geneigt, einen Sonderfrieden mit 
Sranfreich zu jchließen, ihm die Beligergreifung ganz Belgiens zu gejtatten, 
jo verderblidy dies für den Bejtand der Republik jei. In den egoiftiichen 
Seelen überwog die Sehnſucht nad) Ruhe, nad dem friedlihen Wiederauf: 
leben des Handels, nad) dem Aufhören der Kriegslaſten das höhere ftaatliche 
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Intereſſe und die den Bundesgenoſſen gelobte Treue. Die Verlufte des Jahres 
1676 gaben den Ausſchlag: im Herbjt noch wurde der Kongreß zu Nymmwegen 
eröffnet. 

Freilih ſtand der Friede noch erjt in weiter Ausfiht! Der Kaiſer 
verlangte Bezahlung der Sriegskoften und Rüdführung der Dinge auf den 
Stand des weftphäliihen Vertrages; Spanien den Status von Aachen; Däne— 
mark und Brandenburg gleichfalls Vergütung der Kriegskoſten und Santtio: 
nirung ihrer den Schweden abgenommenen Eroberungen; der Herzog von 
Lothringen die Rückgabe feines Landes; die Holländer Maeftriht und für 
den Prinzen Wilhelm dejjen von den Franzojen offupirtes Fürftenthum 
Dranien. Der franzöfiiche König aber war feineswegs geneigt, ſich durch 
jolhe Bedingungen den Preis feiner Anjtrengungen entreißen zu lafjen, ſich 
der europäiihen Koalition gegemüber als Beſiegter zu befennen. 

Ludwig beſchloß, den Anſprüchen der Koalition durch einen „Ruthenſchlag“ 
ein Ende zu machen. Louvois verdoppelte jeine fieberhafte Thätigkeit: die Maga: 
jine an den Grenzen jtrogten von Vorräthen, die nody im Winter den Wieder: 
beginn der Feindjeligfeiten geftatteten. Im ſtärkſten Froftwetter erfchienen zwei 
franzöfijche Heere Anfang März vor Valenciennes und St. Omer. Die über: 
raſchten Garnifonen von Balenciennes, dann von Cambrai, zwei jehr wichtigen 
Feſtungen, fapitulirten nach kurzer Zeit. Um St. Omer zu retten, eilte Wilhelm 
von Dranien, nachdem er jchnell einige holländiiche und fpanifche Truppen aus 
den Winterquartieren gefammelt hatte, herbei. Hier fommandirte Yuremburg, 
der einjtweilen die Belagerung aufhob und auf der Ebene von Caſſel am 
11. April 1677 den Prinzen volljtändig jchlug; es war ein glänzender Sieg 
des genialen Marjchalld: 7000 Todte und Berwundete, 2500 ©efangene, 
80 Fahnen und Standarten, alles Geihüg, alle Vorräthe hatten die Ber: 
bündeten eingebüßt. Nach diefer Niederlage ergab fih aud) St. Omer. Mit 
den Eroberungen diejes kurzen Winterfeldzugs war die Provinz Artois völlig 
für Frankreich gewonnen, dasjelbe im Beſitze der ganzen Ober-Schelde. 

Der franzöfiihe Monardy meinte, das werde genügen, um die Verbün— 
detert in Nymmegen zu günftigern Friedensbedingungen für Frankreich zu 
ihreden; aber weit gefehlt! Frankreich genoß damals eines jo intenjiven 
Hafies, daß derjelbe die Furcht vor ihm bei weitem überjtieg. Das englifche 
Barlament verlangte vom Könige dringend die Kriegserflärung gegen Frank: 
reich; „entweder Krieg gegen die Franzoſen,“ jagten die einflußreichiten Mit: 
glieder des Unterhaufes, „oder Bürgerkrieg”. Gegen eine neue Subfidie von 
zwei Millionen Francs vertagte zwar Karl II. unaufhörfih das Parlament, 
aber er fah doch ein, daß damit jeine Lage wirklich eine von Tag zu Tag 
aefahrvollere wurde. Konnte man doc in den vornehmijten engliichen Häuſern 
Reden hören, wie: „So lange der Franzofe den König von England nicht in die 
Baftille jeht, oder fie ihm nicht den Kopf wegichlagen, wie jeinem Water, 
wird e3 nicht befjer werden“. So ungeheuer war die Erbitterung! Karl 1. 
drängte aljo den franzöfifchen Herricher eifrig zum Frieden, jonjt werde ihn 
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felbjt die Erregung jeines Volfes zum Kriege zwingen. Andererſeits rüfteten 
fih Wilhelm von Oranien, oft gejchlagen, aber nie befiegt, nad) jeder Nieder: 
lage mit neuen Entwürfen und Mitteln auftretend, und Karl V. von Loth: 
ringen, von verjchiedenen Seiten her in diejes letztere Land einzufallen. 

E3 war abermals der unglüdlihe Eljaß, der zunächſt den Angriff 
der Verbündeten zu ertragen hatte, und die Leiden, die derjelbe ihm 
verurjachte, verbitterten die Stimmung der Bevölkerung immer mehr gegen 
Deutihland. Um dem Feinde jeden Anhalt zu nehmen, hatte Louvois mit 
der ihm eigenen rüdjichtslofen Grauſamkeit die Mauern der nieder:eljäflischen 
Städte zerftören, das flahe Land gänzlich verheeren lafien. Die Wüſte um 
und hinter fih, fand Lothringen vor fih den Marſchall von Créqui, den 
Bejiegten der Konzer Brüde, der aber jet feinen früheren Fehler durch jo 
geihidte Manöver wieder qut machte, daß jener jchliehlih zum Rückzuge auf 
Trier mit nicht geringem Verluſte genöthigt wurde. Gleichzeitig gelang es 
Luremburg, durd feine bloße Annäherung Oranien zur Aufhebung der Be: 
fagerung von Ehaleroi zu nöthigen. Nah dem Abzuge Lothringens, als die 
Verbündeten fich bereits ruhig in die Winterquartiere vertheilt hatten, brad) 
dann Erequi eiligit über den Rhein und griff die Hauptftadt des damaligen 
öfterreihiichen Breisgau, Freiburg, an. In neun Tagen war fie zur Kapi— 
tulation gezwungen (Mitte November). Der Verluft Philippsburgs war 
glänzend gerät, eine noch bejjere Pofition im ſüdweſtlichen Deutichland ge: 
wonnen. 

Unter jo unglüdlihen Umftänden für die Verbündeten hätten die Hol: 
länder fiher den Frieden abgeſchloſſen, den fie jo eifrig mwünjchten, wenn 
nicht zwei Dinge fie daran verhindert hätten: die Hartnädigfeit des Prinzen 
von Oranien und ihre eigene kaufmännische Habſucht. Vor allem DOranien 
war die Seele des europäifchen Widerftandes gegen die franzöfiiche Welt: 
herrichaft und hat fi) dadurch um ganz Europa unſterbliche Verdienfte er: 
worben. 

Wilhelm Heinrih von Dranien hatte eine herbe Jugend verlebt. Sein 
Bater war vor feiner Geburt geftorben und hatte ihn dadurd) der Aufficht und 
dem Belieben einer entichloffen antisoranifchen Partei überlafien. Zarter Gefund: 
heit, wurde er unter diejen trüben Eindrüden doppelt ernft, in fich gefehrt, 
ja mürriſch. Aber er machte in ihnen auch eine harte und treffliche Schule 
diplomatifcher Kunft durch, der Fähigkeit, weit ausfchauende Pläne jorgfam zu 
verbergen, um dod mit aller Kraft an ihrer ftufenweiien Ausführung zu 
arbeiten. Frühzeitig wandte er ſich den öffentlihen Dingen zu; für die 
Vergnügungen vornehmer Jugend hatte er feinen Sinn; die gewaltige Leiden: 
Ihaftlichkeit, die er hinter feinem Falten Aeußern verbarg, war nur auf feine 
politiihen Pläne gerichtet. Indem er naturgemäß feine eigene Herrſchaft in 
den Niederlanden und jpäter in England jtets im Auge behielt, war doch 
vom Beginn feiner jtaatsmännifhen und militärischen Thätigfeit an jein all: 
gemeineres größeres Biel: Vernichtung der franzöfiichen Tyrannei über Europa. 
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Diefem Zwecke waren jeine ſtärkſten, ununterbrocdhenen Anftrengungen ge: 
widmet; bejtändig arbeitete er daran, eine allgemeine europäifche Koalition 
gegen Frankreich zu Wege zu bringen und — war ihm dies geglüdt — 
fie zujammen zu halten. Perſönlich unliebenswiürdig, auf dem Schladhtfelde 
meift unglücklich, kränklich, verdrießlich und kalt; aber Far fich feiner Ziele 
bewußt, unerjchütterlich, niemals verzweifelnd, bereit, feine Perjon bei jeder 
Gelegenheit der großen Sache zu opfern, den regen perjönlichen Ehrgeiz ftet3 
in den Dienft der Allgemeinheit beugend: ift Wilhelm III. von Dranien, 
wenn auch feine anziehende, jo doch eine bewundernswerthe und in ihrer 
Art unvergleihlich großartige Perjönlichkeit. 

Jetzt hatten feine Gegner, die Ariftofraten und Bartikulariften, die auf 
Frieden drängten, die Gunſt der öffentlihen Meinung in den vereinigten 
Provinzen auf ihrer Seite. Wagte doc einer von ihnen, van Beuningen, 
al3 Gejandter Hollands in London gegen Karl II. den hochverrätherifchen 
Antrag: derjelbe möge ſich nicht durd die Verbündeten zum Eintritt in die 
Koalition verleiten laſſen; es jei der fejte Wille der Generalftaaten, unter 
allen Bedingungen Frieden zu jchließen. 

Indeß „unter allen Bedingungen” galt den Generalftaaten nur für 
ihre Bundesgenofjen, für diejelben Mächte, die durch ihren Beitritt Holland 
von dem fichern Untergange gerettet hatten, umd die ſich jetzt durch Opfer 
an Frankreich dafür abfinden mochten; nicht aber für fich jelbft, da fie den 
jo überaus günftigen Handelsvertrag beanſpruchten, den Franfreih, um fie 
gegen Spanien zu gewinnen, im Jahre 1662 mit ihnen abgejchloffen hatte. 
Da Ludwig XIV. auf den Rath Colbert3 ihnen ſolche Vortheile auf Koſten der 
franzöfifhen Industrie und Verkehrsthätigkeit nicht einräumen wollte, jo 
beſchloſſen fie immerhin, den Krieg noch ein Jahr hindurch weiter zu führen. 

Ein neuer Bundesgenofje wichtigiter Art jchien ihnen zu erwachſen; es 
hatte den Anſchein, als ob Karl II. endlich dem Drängen feines Volfes, den 
Vorftellungen feines Neffen von Dranien, dem unzweifelhaften Intereſſe 
jeines Staates entiprehen und auf die Seite der Koalition treten würde. 
Von ihm eingeladen, fam Wilhelm III. im Oktober 1677 nad) England 
berüber. Es handelte fih um eine überaus wichtige Angelegenheit. 

Karl II. nämlich hatte feine legitimen Kinder, fein Thronerbe war fein 
Bruder, Herzog Jakob von York. Diejer wiederum hatte nur zwei Töchter, 
die übrigens, auch nad) dem MWebertritt ihres Vaters zum Katholizismus, 
eifrige Vroteftantinnen geblieben waren. Nach dem Tode Yorks mußten alfo 
die ältejte feiner Töchter, Maria und deren etwaige Nachkommen Beherricher 
Englands werden. Deshalb war die Vermählung Marias eine Sache von 
der jchiwertwiegendften Bedeutung. Ludwig XIV., überallhin den Blick ge: 
‚richtet, wo e3 einen Bortheil — mehr für feine Dynaſtie als für jein Land — 
zu erhoffen gab, hatte das wohl erfannt und bewarb fih um die Hand 
Marias für feinen Dauphin. Wenn er nicht nur auf jede Mitgift verzichten, 
jondern dem engliihen Monarchen noch drei Millionen Livres baar heraus: 
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zahlen wollte, jo war das wahrlih nur ein geringes Opfer für ein unge: 
beuerlihes Ziel. Wie Ludwig auf der einen Seite die ſpaniſche Erbichaft 
mit feinem Reiche zu vereinigen gedachte, jo auf der andern auch Groß: 
britannien! Das ganze weſtliche und ſüdweſtliche Europa, dazu fait ſämmt— 
lihe Kolonien der neuen Welt wären zu einer einzigen Macht vereinigt 
worden, jo groß, jo überjchwenglid, dat die Römerherrichaft dagegen ver: 
ſchwinden mußte. Die ganze Erde hätte dann nur nod den einen Herrn 
in Paris gekannt! 

Aber das hätte das englifche Volk nie zugegeben. So verlodend für 
Karl U. das franzöfiihe Gold, jo zugethan Jakob von York diefem Plane 
war — Karl wollte fih nicht durch eine franzöfiiche Vermählung der prä- 
fumptiven Erbin den unverlöfhlihen Haß feines Parlaments und Volkes 
aufladen. Gegen den Willen Yorks betrieb er die Vermählung von deſſen 
Tohter Maria mit ihrem Better von Dranien: am 31. Oktober 1677 
fand die Verlobung jtatt, jchon am 14. November wurde die Trauung 
vollzogen. 

Ludwig XIV. äußerte nur einen Augenblid jeinen Unwillen über bie 
rückſichtsloſe Vereitelung feiner Pläne feitens feines Penfionärs von England; 
dann verjuchte er, wie diejen jo Oranien zu dem franzöfiichen Syitem herüber: 
zuziehen. Handelte es fich doc für Ludwig darum, nicht allein Holland zu 
gewinnen, jondern aud England nicht zu verlieren. Er bot dem Prinzen 
die jouveräne Herzogsfrone von Geldern, Maeſtricht, Limburg. Aber nicht 
durch ſolche Verlodungen vulgärer Herrih: und Ehrjuht war Wilhelm II. 
zu gewinnen: ftillichweigend lehnte er ab. Die Vertraulichkeit zwijchen ihm 
und Karl II., dem er ja die jo vortheilhafte Vermählung allein zu danken hatte, 
wuchs, und ſchließlich einigten fich beide Fürften über Friedensbedingungen, 
die Karl Frankreich vorzujchlagen übernahm. Sie waren mwejentlich vortheil: 
bafter für das legtere, al3 die am Ende des vergangenen Jahres von den 
Verbündeten aufgeftellten: die Freigrafichaft, ſowie Cambrai und die beiden 
artefiihen Städte Aire und St. Omer jollten Frankreich bleiben, von einer 
Zahlung der Kriegskoſten durch dasjelbe war nicht die Rede. 

Trotzdem verwarf Ludwig auch diefe Anträge, und ſprach vielmehr in 
den jtärfiten Ausdrüden jein Befremden aus über die Zumuthung, feine 
„gerechten Eroberungen“, gemadt im Vertheidigungsfriege gegen grunblofe 
Angriffe, aufgeben zu jollen. Wie um zu weitern „gerechten Eroberungen“ 
den Weg zu ebnen, griffen die franzöfifchen Truppen mitten im Dezember 
die belgiſche Feſtung St. Ghislain an. In England Toderte nun der Un: 
wille, die Furt, der Haß fo mächtig empor, daß Karl fi zur Ein: 
berufung des Parlaments entichließen mußte. „Es handelt fih um die Krone,“ 
erwiderten er und Mork entichuldigend den Vorwürfen des franzöfiichen Ge: 
ſandten. Die Anhänger der Koalition triumphirten; trat England ihr noch 
bei, jo jchien ihr Sieg, die Demüthigung und Schwähung Frankreichs 
gewiß! 
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Und doch war diejes feinem Siege nie näher gewejen. Mit ftarker, 
einheitlich geſchloſſener Macht, mit fonzentrirten Mitteln, mit ficherer Leitung 
ftand Ludwig XIV. feinen zahlreichen, materiell überlegenen, aber in ſich 
uneinigen, gejpaltenen, zerfahrenen und vielfach im eigenen Innern zerrütteten 
Feinden gegenüber. Auf allen Seiten ging die goldene Saat auf, die feine 
Diplomatie mit reihen Mitteln ausgejtreut hatte. 

Sobiesfi, der polnifhe König von Ludwigs Gnaden, hatte auf defjen 
Andrängen im Herbfte 1676 nad glorreihen Siegen über die Türken mit 
denjelben einen ungünftigen Frieden zu Zurawno gejchloffen, der Kaminied, 
den Schlüffel zum ſüdlichen Polen, den Türken überlieferte. Es war dies 
nur geichehen, um die Kräfte Polens nad) einer Richtung zu lenken, die 
nicht dem letztern, jondern lediglich) Frankreich jelbjt vortheilhaft fein konnte: 
nämlih nad Ungarn zur Unterftügung der Infurgenten. So wurde denn 
aud der Friede von Zurawno in Frankreich als ein wichtiger Sieg begrüßt. 
Bergeblih ſuchte der Papſt den Sobieski zur Weiterführung des Krieges 
gegen die Ungläubigen zu bejtimmen, denen ja der ungariſche Aufftand 
Ihlieglih aud zum Vortheil gereichen mußte. Die Abhängigkeit von Frank: 
reih und das franzöfiiche Gold waren ftärfer bei Sobiesfi als die Stimme 
der Religion und des nationalen Vortheils. 6000 Polen famen den empörten 
Ungarn zur Hülfe, die nun im Dftober 1677 einen vollitändigen Sieg über 
die kaiſerlichen Truppen bei Nalab davontrugen; dieſer Vortheil brachte 
dann in den ganzen Karpathengegenden den allgemeinen Unwillen über das 
rohe und übermüthige Benehmen der kaiſexlichen Truppen zum Ausbruche. 
Oberungarn ward dem Kaiſer entriſſen, ſchon bangte man in Wien vor den 
geſchwinden ungariſchen Reitern; es wurde faſt unmöglich, noch kaiſerliche 
Truppen an den Rhein zu ſenden. Zum Zeichen des engen Bündniſſes 
zwiſchen Ungarn und Frankreich zeigten die Münzen Tökölys auf dem Rande 
die Umſchrift: Ludovicus XIV. Galliae Rex Defensor Hungariae. 

Was half es der Koalition, daß inzwijchen die Schweden eine Nieder: 
lage nad) der andern erlitten? Daß die vereinte holländiſch-däniſche Flotte 
unter van Tromp und Juel die ſchwediſche im Juni 1676 bei Deland ver: 
nichtete, daß die Dänen in Schonen große Fortjchritte gemacht, daß Kurfürſt 
Friedrih Wilhelm ihnen mit dänischer und hannoverſcher Hülfe ganz Vor: 
pommern, auch Stettin abgenommen hatte? Die Schweden, auf den Bei: 
ftand Franfreihs vertrauend, jehten den Kampf nichtsdejtoweniger fort 
und zogen dadurch 50—60,000 Mann der beften Truppen und zwei große 
Flotten von der Bekriegung Ludwigs XIV. ab. Diejer Verluft wog aber 
um jo fchwerer, als Spanien bei der in aller Heftigfeit dort wieder aus: 
bredenden Finanznoth jein Heer in den Niederlanden bis auf eine verſchwin— 
dend Feine Zahl verringern mußte! 

Und nicht allein im fernen Diten und im Norden wuhte Ludwig fi 
Freunde zu erwerben. Er hielt im deutſchen Reiche jelbjt den Kurfürjten 
von Baiern gefejlelt durch Geld und durch die Ausficht auf die Heirath der 
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bairifhen Prinzejfin mit dem Dauphin; der Kurfürft wagte zwar nicht, 
geradezu mit Frankreich zu gehen, ftellte aber fein Kontingent nicht mehr 
zum NReichsheere und verkündete, keine Einquartierung in jeinem Lande weiter 
zuzugeben. Mehrere andere Reichsjtände drohten, dem Beijpiele Baierns zu 
folgen. 

Auch in Holland war die Friedensluft gerade durch jene englische 
Heirath Wilhelms III., welche die bejte Bürgichaft für einen günftigen Fort: 
gang des Kampfes zu geben verſprach, lebhaft gefteigert worden. Man miß— 
traute dort fehr dem gewifjenlojen Ehrgeiz des Stuart’jchen Haufes, und die 
Verbindung des Dranierd mit dem legtern fchien den alten Befürchtungen, 
derjelbe werde mit der Hülfe feiner englifchen Oheime jeine abjolute Gewalt 
in den freien Niederlanden begründen wollen, neue Kraft zu geben. Welche 
Gefahr für die Zukunft unter allen Umftänden, wenn der Generalitatthalter 
zugleih König von England wurde: Gefahr zugleich für die innere Freiheit 
und für die äußern und kommerziellen Intereſſen der Republif. Die öffent: 
liche Meinung erklärte fih immer unverfennbarer für die Dligarchen; nur 
ichleuniger Friede, Abdankung des Heeres jchien der drohenden Macht des 
Draniers einen Damm vorziehen zu Fönnen. 

Und der König von England jelbjt? Er jchloß zwar am 10. Januar 
1678 im Haag einen Bertrag mit den Öeneralitaaten, der, der Tripel:Allianz 
ähnlich, die mit Oranien verabredeten Bedingungen zu Grundlagen des Arie: 
den? machte und nah beiden Seiten hin erzwingen zu wollen erklärte. 
Durch diefes Uebereinfommen wurden aber nit nur die norddeutichen Alliir: 
ten beider Mächte mit ihren Eroberungen gegen Schweden aufgeopfert, jondern 
e3 traten auch England und Holland gewiſſermaßen aus der Koalition aus 
und als parteiloje Vermittler zwijchen die Kriegführenden, denen fie ja allen 
— den Verbündeten jo gut wie Franfreih — ihre eigenen Bedingungen 
aufzuziwingen ankündigten. Wirflih wurden dieje legtern ein Vorwand zur 
Anknüpfung abermaliger Unterhandlungen zwifchen Karl II. und Ludwig XIV. 

Diefer war entichloffen, ſich günftigere Bedingungen zu erfämpfen; er 
wußte wohl, dab es dazu mur noch einiger wohlgezielter Streiche bedurfte. 
Seine Truppen hatten inzwijchen faft ganz Sizilien erobert; aber er fürchtete, 
daß, wenn die englifche Flotte mit der holländiſchen fich vereinigte, jene 
abgejchnitten und zu Kriegsgefangenen gemacht werden würden. Um feine 
Feinde nit durch einen ſolchen Triumph zu ermuthigen, und um feine 
eigenen Kräfte zu fonzentriren, räumte er jene Injel, auf der er fo viele 
Sahre hindurch die beiten Streitkräfte Spaniens bejchäftigt hatte. Plöglich 
brad) dann — Anfang März 1678 — ein großes franzöfifches Heer in 
Flandern ein und ftand vor Gent, mitten in dem feindlichen Lande. Die 
Art, wie dieje Belagerung zugerüftet, vorbereitet und ins Werf gejet wor: 
den, war ein Mufter von Gejchiclichkeit und zutreffender Berechnung jeitens 
Louvois'. Schon nah acht Tagen war die volfreihite und nah Brüſſel 
wichtigſte Stadt der jpanifchen Niederlande in der Gewalt der Franzoien, 
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die fi fofort auf Mpern warfen, auch diefes wegnahmen. Nichts ſchien der 
Hugen Berechnung, den ungeheuren Mitteln, der militärifhen Gemwandtheit 
und dem ungejtümen Muthe der Franzoſen widerftehen zu fünnen. In der 
That gibt es feinen befjern Beweis für die Trefflichfeit des von Louvois 
ausgebildeten Heeres, al3 die Geſchicklichkeit, welche Ingenieure, Artilleriften 
und Soldaten bei der Eroberung fejter Pläbe bewiejen, während die Ver: 
bündeten darin faſt ausnahmslos unglüdlih waren. Noch niemals war die: 
jes Heer fo vollzählig gewejen, wie im Jahre 1678: 187,600 Infanteriften, 
60,600 Reiter zählte es, mit den technifchen Truppen und den Troßfnechten, 
Arbeitern u. f. w. zufammen an 300,000 Mann. Damit konnte man einer 
Welt in Waffen widerjtehen! Noch Richelien Hatte feine großen Erfolge 
mit Heeren von 40—50,000 Streitern gewonnen. Mit Mühe jchügte Ora— 
nien Brüjjel. 

In König Karls Hand lag es damals troß alledem, den franzöfiichen 
Uebermuth zu breden. Viele Taufende drängten fi) in London zum Kanıpfe 
gegen den verhaßten Nationalfeind, jo daß es nicht mehr nöthig wurde, den 
Soldaten ein Handgeld zu bezahlen. Das Parlament bot unbeichränfte Be: 
willigungen, wenn e3 nur ficher wäre, daß diejelben wirklich zum Kriege 
wider Franfreicdy würden verwendet werden. In ganz Europa jagte man 
fih, daß Tediglih England den Franzofen ein Gegengewicht bieten könne. 
Aber Karl II. betrachtete die Dinge nur vom kleinlichſten Gefichtspunfte: er 
wollte fich nicht durch einen Krieg abhängig machen vom Parlament, von 
einem proteftantiich gefinnten Heere. Immer wieder jagte er dem franzö— 
fiihen Gejandten, im Grunde jei jeine Abficht, nicht mit Frankreich zu brechen. 
Bitter äußerte fein eigener Minifter Danby zu demjelben Gejandten: „Wenn 
Cromwell an der Spite der engliihen Nation ftände, fo dürfte Ihr König 
mehr Reſpekt haben!” Lieber wandte Karl fih an Ludwig XIV.: wenn 
diefer ihm auf drei Jahre jehs Millionen franzöſiſcher Livres — nad) heu— 
tigem Geldwerthe etwa 36 Mill. Francs — jährlich zufichere, jo werde er 
die Verbündeten zur Annahme billiger Friedensbedingungen nöthigen und 
die Einberufung des Parlamentes unterlafjen. 

Diejes ehrlofe und verrätherifche Anerbieten Karls wurde von Lud— 
wig XIV. mit faum minder verwerflicher Lift ausgebeutet und beftraft: er 
beihloß, den engliihen König Hinzuhalten, ihm aber nichts zu zahlen und 
bei dem geringjten Zeichen von Feindfeligfeit den wichtigen Brief, den er 
in Händen hatte, zu veröffentlichen und dadurch England derart in innere 
Verwirrung zu ftürzen, daß dasjelbe nah außen vollftändig brach gelegt jei. 
Man muß jagen, die Stuart haben ihr Schidjal reichlich verdient, denn 
niemals ift e3 früher oder fpäter gejchehen, daß ein Monarch ehrlos genug 
war, für jchnödes Geld gegen fein eigenes Volt mit deijen entſchiedenſtem 
Gegner zu konfpiriren. 

Und gleichzeitig ſetzte ſich die ariftofratiiche Partei in Holland mit dem 
franzöſiſchen Könige in Verbindung. 

9* 
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Ludwig erkannte, dab im diejer Koalition fein Halt, Fein Zuſammen— 
hang mehr ſei, daß fie nur der Gelegenheit harre, ſich aufzulöjen, aus ein: 
ander zu fallen. Hier bedurfte es von feiner Seite weniger der Geſchicklich— 
feit, al3 eines imponirenden, erjchredenden Auftretens; höchſtens die Holländer 
waren wegen der immerhin noch ſtarken Oranifchen Partei gefährlich, die 
mußten gewonnen werden. Am 15. April 1678 übergab er in Nymwegen 
jein Ultimatum, worin er alle jeine Zugejtändnifie für die einzelnen Mächte 
aufjtellte: bis zum 10. Mai wolle er daran gebunden jein, länger aber 
nit. Die Völker Europas, die in jene geheimen Intriguen nicht eingeweiht 
waren, ſahen mit ummwilligem Staunen, wie der eine Mann dem ganzen 
fcheinbar wider ihn verbündeten Welttheile Gejege vorichried. Großartig 
wie niemals zuvor war die Stellung Ludwigs XIV. 

Wie fein war das Ultimatum darauf angelegt, die Holländer von der 
ohne fie madhtlofen Koalition abzuziehen! Gegen die andern Staaten überaus 
hart, geftand es der Republik Alles zu, was diejelbe nur wünjchen konnte: 
nämlid) die Rüdgabe von Maejtricht und die Erneuerung des für fie über: 
aus vortheilhaften Handelsvertrages von 1662. hr zu Liebe verlängerte 
Ludwig die Gültigkeit des Ultimatums bis auf den 15. Augujt. Wber jo 
ficher fühlte er fich zugleich feiner Sache, daß er erflärte, die zur Heraus: 
gabe für Holland und Spanien bejtimmten Städte nicht eher räumen zu 
wollen, als bis zuvor Schweden völlig befriedigt jei. Es war dies in der 
That ein Akt rühmlicher Bundestreue, aber zugleich eine neue Beleidigung 
für die Alliirten, denen Ludwig, ein Bejiegter, jein jouveränes Belieben 
aufdrängen wollte. 

Darauf ließen die Dinge ſich wieder friegeriicher an; die Stuarts hätten 
den jofortigen Ausbruch einer Revolution befürdhten müſſen, wenn fie ſich 
auch diejes hätten bieten laffen. Das Schidjal Karls I., Straffords und 
Lauds war noch nicht vergeflen, das zeigte ſich in der trogigen Haltung 
des Parlamentes und Volkes wie in der furdhtiamen des Königs und jeiner 
Minifter. Auch die Generalitaaten drohten die Verhandlungen abzubreden. 
9000 Engländer jtanden jchon in Flandern fampfbereit, andere jollten folgen, 
die Flotte war zum Auslaufen fertig. Da gelang es den geheimen Unter: 
handlungen Karls II., Ludwig zu einiger Nachgiebigkeit zu bewegen. Indem 
die Schwedischen Gejandten in Nymmegen, ohne die Bewilligung, ja zum 
ſchweren Werger der heimischen Regierung, bejtimmt wurden, auf jene Be: 
dingung zu Schwedens Gunften zu verzichten, fiel das Haupthinderniß des 
Friedens hinweg. Das Ganze war eine unwürdige Komödie. Während 
Karl I. öffentlich feine Kriegsluft betheuerte und auf die Unzuverläffigkeit 
der Generalftaaten jchalt, ließ er diefe heimlich wiſſen, er habe fich längſt 
mit dem Könige von Frankreich verjtändigt. Das gab den Ausſchlag. Am 
10. August 1678,zu Nymwegen, unterzeichneten die holländiichen Bevoll: 
mädhtigten mit den franzöfiichen den Frieden auf Grund des Ultimatums 
vom 15. April. Der offizielle Bevollmächtigte Englands, Sir William Temple, 
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der von jeinem Könige nicht mit in das Geheimniß gezogen war, verweigerte 
jeine Mitunterjhrift. 

Karl IL durfte nun laut auf die Untreue und den Wanfelmuth der 
Holländer ſchelten. An der That wurden von allen Seiten die lebhafteſten 
Vorwürfe gegen diejelben erhoben. Um ihretwillen hatte Europa zu den 
Waffen gegriffen, e3 hatte fie gerettet, und nun ließen fie es im Stiche. 
Freilich fie erhielten Vortheile genug, aber dafür wurden ihre Verbündeten 
ihwer geichädigt. Bon den beiden Staaten, die zuerſt für fie die Waffen er: 
griffen Hatten, follte Brandenburg all’ die glorreich gewonnenen ſchwediſchen 
Eroberungen wieder herausgeben, Spanien gar die ganze Freigrafihaft und 
die wichtigjten ſüdbelgiſchen Feitungen — darunter Mpern, Balencienneg, 
Cambrai — an Frankreich abtreten. Auch Lothringen behielt das letztere. 
E3 war ein feiger und egoiftifcher Bruch aller moraliihen und buchjtäblichen 
Berpflichtungen der Holländer. Auch Wilhelm IIT. war voll Zorn: noch 
im legten Augenblide, ehe er den wirklich ſchon erfolgten Abſchluß des Frie: 
dens erfahren hatte, juchte er denjelben zu verhindern, indem er Luxemburg 
in der Abtei St. Denis bei Mons angriffz die Schlacht blieb unentichieden. 
Am nächſten Tage erfuhr er den Abſchluß zu Nymwegen. 

Am jchwerjten wurde durch denjelben Spanien betroffen, aber diejes 
Reich war aud am wenigften im Stande, den Kampf fortzufegen. Zu der 
zunehmenden Schwäche, zu der materiellen und geiftigen Erihöpfung hatten 
ſich noch innerer Zwiſt und Hader gejellt. 

Auch nahdem 1675 der junge König Karl II. großjährig geworden, 
hatte feine Mutter Maria Anna die Regierung weiter geführt, ganz im 
öfterreihiichen Sinne, im Sinne der habsburgiihen Familieneinheit. Allein 
fie zeigte jich do ihrer Aufgabe durchaus nicht gewachſen. Sizilien war 
im Aufitand und verzehrte mit die Einkünfte Neapels und Mailands. Der 
belgiihe Krieg, jo geringfügig die dafür verwandten jpanifchen Streit: 
fräfte waren, jtürzte die Finanzen in die äußerfte Zerrüttung. Das ameri: 
fanifhe Gold und Silber floß nur dur) Spanien, um fich fofort in die 
Taſchen feiner Gläubiger zu ergießen. Die Monardhie Karla V. murde 
banferott, weil jie 10—12,000 Mann in Flandern unterhalten mußte; denn 
größer war zuleht das ſpaniſche Kontingent nicht. 

Die Unzufriedenheit mit diejem Regierungsſyſtem war in Spanien all 
gemein. Schon früher hatte ein Pöbelaufftand in Madrid die Königin: 
Mutter gezwungen, ihren vertrauten Beichtvater, Großinquiſitor und Minijter, 
den deutichen Jeſuiten Neidhard aus dem Neiche zu entfernen; allein fie 
hatte dafür einen anderen Günftling, Valenzuela, zum unumfchränkten Herrn 
des Staates und des Königs gemacht, der, mit den bejten Abfichten, doch 
die Lage des Reiches nur verjchlimmerte, und dabei durch Stolz und Herrſch— 
jucht die Großen und den jungen Monarchen jelbjt erbittertee Im Januar 
1677 fand eine Palaftrevolution ftatt, an deren Spike Karl II. ſich perſön— 
li ftellte oder gejtellt wurde. Der Günftling mußte fliehen — er wurde 
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jpäter nad den Philippinen verbannt — die Königin: Mutter fih in ein 
Klojter zurücdziehen. Die Regierung übernahm jeitdem des jungen Monar: 
hen natürliher Bruder, Don Juan d’Uuftria, ein allerdings mehr ehr: 
geiziger und glänzender als befähigter Mann, der jchließlih dem Staate in 
feiner Hinficht aufzuhelfen vermochte. Da nun Maria Anna durdhaus öfter: 
reichiſch geweſen, jo jchloß fih Don Juan naturgemäß der franzöfiihen Partei 
an Maria Anna Hatte den jungen König mit der einzigen Tochter bes 
Kaiſers aus feiner Ehe mit der Infantin Margarethe, Maria Antonia, ver: 
heirathen wollen; Don Juan dagegen plante eine Vermählung feines jungen 
föniglichen Bruders mit Marie Luiſe, der Tochter des Herzogs von Orleans, 
aljo Nichte Ludwigs XIV. durd ihren Vater, Nichte Karls II. von England 
dur ihre Mutter. Bei folhen Entwürfen war Don Juan zufrieden, in 
dem Verfahren der Holländer einen Vorwand zum Frieden zu finden. Selbſt 
die Opfer, welche derjelbe forderte, jchägte man in Madrid nicht zu hoch. 
Hätte man fi doch des ganzen entfernten Belgien, gegen ein anjtändiges 
Aequivalent in der Nähe Spaniens, gern entledigt. Am 17. September 
ihloß auch Spanien feinen Frieden mit dem König von Frankreich. 

Und nunmehr konnte diejer legtere auch dem engliſchen Monarchen gegen: 
über die Maste abwerfen. Bis dahin hatte er denjelben immer mit der 
Hoffnung auf die geforderten 18 Millionen geködert, ja im Mai einen fürm: 
lihen Bertrag darüber mit ihm abgeichloffen. Jetzt bieß es plöglih, Karl 
habe dur die Sendung der 9000 Engländer nad) Flandern den Vertrag 
gebrochen, er bekomme aljo nichts. Mit Schmerzen mußte Karl Stuart er: 
fennen, daß er der betrogene Betrüger, ja daß feine Lage heillos verjchlim: 
mert jei. Die Generalftaaten verfehlten nicht, zu ihrer eigenen Entſchuldi— 
gung jo viel, wie fie nur jelbit wußten und ahnten, von dem zweideutigen 
Verfahren des englifhen Königs aufzudeden. Noch mehr: Ludwig hatte er: 
fannt, daß der letztere weder materiell noch moraliſch hinreichend ſtark fei, 
daß Franfreih unter allen Umftänden auf ihn zählen könne. Auch ver: 
zieh er ihm nicht die drohende Haltung, die Hinüberjendung jenes engliichen 
Armeekorps nah Flandern. Es jchien ihm vortheilhafter, durch heimlichen 
Krieg gegen den König England in inneren Zwiſt und Unfrieden zu erhalten 
und damit brach zu legen. Die Hinterlijt und Ehrlofigkeit Karl Stuarts 
begann fih in furchtbarer Weife wider ihn jelbjt zu kehren! 

Sp harrten nur noch der Kaifer, die deutſchen Reichsfürften und Däne: 
mark im Kampfe gegen Frankreich aus. Leopold I. ſchloß mit den aufftän: 
diihen Ungarn einen Waffenftillitand, um fcheinbar feine ganze Kraft gegen 
Frankreich wenden zu fünnen. Allein diejes ſandte jein in den Niederlanden 
nun frei gewordenes Heer an den Rhein, und vor der überlegenen Madıt 
mußte der Herzog von Lothringen nah der Pfalz ſich zurüdziehen, bie 
abermals der Schauplaß der franzöfiihen Verwüjtungen wurde. Der Branden: 
burger, der inzwiichen auch die Inſel Rügen in ruhmvollem Kampfe den 
Schweden abgenommen hatte, ermahnte den Kaijer zum Ausharren; er und 
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feine nordiſchen Alliirten würden ihm mit voller Kraft beiftehen. Uber Leo: 
pold3 Regierung war nad gewohnter Weije, wo e3 nicht Heinen Privat: 
vortheil galt, Fraft: und muthlos; fie ftimmte den Anträgen Frankreichs nur 
noch nicht zu, weil dieſes ſogar die ſchmähliche Forderung einer freien Militär: 
ftraße durch das Reich zur Niederwerfung der nordiſchen Alliirten ftellte, 
Indeß war man am faijerlihen Hofe entſchloſſen, jchlimmften Falles aud) 
hiervor nicht zurüdzufchreden; und jo war es demjelben gar nicht unan— 
genehm, daß gerade in diefer enticheidenden Zeit der Kurfürft von Branden: 
burg im eigenen Lande bedrängt und damit der Vorwand gegeben wurde, 
auf jedes Zufammenwirfen mit ihm zu verzichten, ihn aufzuopfern. 

Johann Sobiesti hatte die eine Hälfte der Bedingungen, unter denen 
Frankreich ihn auf den polnischen Thron gefeßt, bereits erfüllt durch feine 
Unterjtügung der ungarijchen Infurgenten; zu der zweiten Hälfte, der Be: 
fümpfung Brandenburgs, war er um fo geneigter, als er dabei auf die 
Wiedergewinnung des öftlichen, des ſog. herzoglihen Preußens hoffen durfte. 
Er ermunterte aljo die Schweden, von Livland aus einen Einfall in Preußen 
zu thun, und gejtattete ihnen, Werbungen in Polen anzuftellen. So wurde 
der ſchwediſche Feldmarſchall Horn in den Stand gefegt, in der Mitte des 
November 1678 unvermutheter Weife mit 16,000 Mann die preußifche 
Grenze zu überjchreiten. Wäre er fchnell vorgegangen, jo hätte er leicht 
das gänzlich wehrlofe Land erobern können; aber er ließ ſich durch einige 
hundert Mann aufgebotener Landbevölterung wochenlang am Memel aufhalten. 

Kurfürft Friedrich Wilhelm erkannte wohl, wie bedenklich gerade in den 
damaligen entiheidungsvollen Wochen das Verweilen eines ſchwediſchen Heeres 
auf brandenburgifh:preußifhem Boden ſei; und mit der ihm eigenen bliß: 
ähnlihen Energie fuchte er diefem Stande der Dinge ein Ende zu machen. 
Mit 10,000 Mann rüdte er jhon im Januar eiligft von den Marten und 
Tommern nad) Preußen. Sobald die Schweden vernahmen, daß der Sieger 
von Rathenow, Fehrbellin und Rügen nahe, begaben fie fi) auf den Rück— 
zug; fie wurden aber fo energijch verfolgt, daß derfelbe fi bald in Flucht 
verwandelte. Die Kälte des in jenem Jahre jehr frühzeitigen Winters, die 
Veindfhaft der von jenen gemißhandelten Bauern trugen dazu bei, das 
ihwedijche Heer binnen kurzem auf 8000 Kampffähige herabzubringen. Die 
brandenburgijiche Infanterie folgte der vorangeeilten Reiterei auf Schlitten, 
mit denen fie über das fejtgefrorene Friſche und Kurifhe Haff fuhr — gegen 
die Schweden, wie einft dieje jelbjt unter Karl X. Guftav über den Fleinen 
und großen Belt. Endlich Hatte man die Feinde eingeholt, von denen eine 
große Menge in wiederholten Gefechten niedergehauen oder gefangen wurde. 
Nur 1500 Kampffähige brachte Horn wieder über die liviſche Grenze zu: 
rüd. — Dieſer zwölfwöchentliche Feldzug war der ruhmreiche Beſchluß von 
Sriedrih Wilhelms Kriegszügen (Februar 1679). 

Denn während er feine Ueberlegenheit über die Schweden noch einmal 
auf das kräftigſte bethätigte, hatte die allgemeine politifhe Lage fi immer 


136 Erites Bud. 7. Kap. Der erjte Koalitionsfrieg. 


mehr zu feinem Nachtheile verändert. Troß aller Ableugnungen und Ber: 
heigungen hatte der Kaijer am 5. Februar 1679 zu Nymwegen auch jeinen 
Frieden mit den Franzojen geichloffen. Derjelbe beließ Freiburg im Breisgau 
dem allerchriftlichiten Könige, verfügte die vollftändige Rüdgabe aller frühern 
Befigungen an Schweden und jtellte wirfli den Franzojen eine Etappen: 
jtraße durch das Neich frei, um die nordiichen Alliirten mit den Waffen zum 
Frieden zu zwingen! Der Kaijer hatte erwogen, daß Brandenburg gar nicht 
den Reit Pommerns erhalten dürfe; denn habe es Schweden nicht mehr zu 
fürchten, jo werde es auch die Freundſchaft Defterreihs nicht mehr juchen. 
Braunſchweig und Münfter jchloffen fich diefem Vertrage an, der noch ein: 
mal Frankreichs Oberherrichaft über das elend zerflüftete Deutjchland be: 
fiegelte. Die Franzoſen rüdten bereits in das brandenburgiiche NRheingebiet, 
in das Herzogthum Cleve, ein. Der Kurfürjt war fi wohl klar, daß er 
und Dänemark allein nicht den Franzoſen, den Schweden und den Polen zu 
widerjtehen vermöchten. Doch juchte er wenigitens Stettin durch Unterhand: 
(ungen mit dem allmädhtigen Könige von Frankreich zu retten, um beren 
willen er mit Aufopferung der Eleve’ihen Feitungen bis Mitte Mai 1679 
widerholte Waffenſtillſtände ſchloß. Wergebens: Ludwig XIV. beitand allen 
Berlodungen und Anerbietungen des Liftigen Brandenburgers gegenüber mit 
ehrenvoller Feſtigkeit auf volle Wiederherftellung feines ſchwediſchen Bundes: 
genoffen. Nad Ablauf des Stillftandes — nod waren die erihöpften 
Truppen aus Preußen nicht wieder heran — nahm Marſchall Eröqui mit 
30,000 Mann ganz Cleve und Mark ein und drang unter tapferer Gegen: 
wehr der ſchwachen brandenburgiichen Abtheilungen bis Minden vor. Kleine 
Hand rührte fih für Brandenburg; umfonjt rief diejes die Holländer und 
den Kaiſer um die infolge der Verträge von 1674 ihm gejchuldete Hülfe 
an. Schon drohten die Franzojen, die Verhandlungen abzubrechen; ſchon 
itanden im Schloßhofe von St. Germain die Kuriere bereit, um dem Marjchall 
Créqui den Befehl zu weiterm Angriff zu bringen — da traf die Vollmadıt 
vom Kurfürjten ein, zu unterzeichnen. Schweren Herzens opferte er das 
durch vierjährige Kämpfe ruhmvoll Erjtrittene. Am 29. Juni 1679 ab: 
geichloffen, gab diefer Friede von St. Germain en Laye — das legte Nach— 
jpiel der Verträge von Nymmwegen — Schweden ganz Vorpommern zurüd; 
nur den Strih am rechten Oderufer behielt der Kurfürjt, dem Frankreich 
300,000 Goldthaler Kriegsentihädigung zu zahlen verſprach. Wehmüthig 
und zornig zugleich ſoll Friedrih Wilhelm ausgerufen haben: Exoriare ali- 
quis nostris ex ossibus ultor! Das wäre nicht gegen den loyalen Feind, 
fondern gegen die falſchen Alliirten, zumal den Kaifer gegangen. Richtig 
war es jedenfalls, wenn er hinzufügte: nicht Frankreich, jondern die Treu: 
lofigfeit feiner Verbündeten zwinge ihn zu diefem Frieden; fie würden den— 
jelben einſt bitter zu bereuen haben! 

Nun folgte — September 1679 zu Fontainebleaun — auch der König 
von Dänemark. Er mußte nicht nur alle feine Eroberungen ohne jede Ent: 
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ihädigung zurüdgeben, jondern jah fi) auch) von dem übermüthigen Groß: 
fönig an der Seine den Titel: Majeftät verweigert — zu dem Schaden nod) 
der Spott! 

Sp war das Friedenswerk vollendet. Ludwig XIV. hatte Europa ges 
zwungen, feinen Bedingungen ſich zu unterwerfen; dem ganzen gegen ihn 
verbündeten Erbtheil hatte er fich überlegen gezeigt. Freilich war dieſer 
Triumph mit dem Ruin der arbeitenden Klaſſen feines Reiches erfauft 
worden; freili war er weniger den franzöfiichen Waffen als den gejchidten 
diplomatischen Umtrieben und Beitehungen zu danfen gewejen — aber das 
Ergebniß war doc dasjelbe. Ludwig hatte den Zweck nicht erreicht, den er 
fi) beim Beginne des großen Kampfes geftellt: die Demüthigung Hollands 
auf immer. Aber was er erlangt hatte, war fajt noch mehr; abgejehen von 
einem weitern wichtigen Stüd Belgiens, abgejehen von der Freigrafichaft, 
die jein Gebiet trefflich abrundete, das Bewußtjein der Ueberlegenheit auch 
der Gejammtheit der andern Staaten gegenüber und damit das Bewußtſein 
der eigenen Allmacht. Bon nun an jchente er vor nicht? mehr zurüd. Er 
fühlte fi als Herren der Welt, die übrigen Völker fürchteten ihn als folchen, 
und fie jollten ihn als ſolchen empfindlich kennen lernen. Bielleicht hätte 
er jeine Abſicht durchgejeßt, vielleicht feine Univerfalherrihaft — feine 
„Monarchie“ jagte man damals — dem untwilligen aber machtloſen Erdtheil 
auferlegt, wenn e3 nicht im äußerſten Winfel Europas auf jenen Dämmen, 
an deren geöfneten Thoren fein Glück ſchon einmal gejcheitert war, einen 
kränklichen, miürrijchen, bisher in allen Unternehmungen unglüdlihen Mann 
gegeben hätte, der mit klarer Einfiht und feitem Willen ihn als den einzigen 
Feind der öffentlichen Freiheit und Ruhe erkannte und mit zäher Ausdauer 
befämpfte: Wilhelm III. von Dranien. 

Allein der mochte einjtweilen auf ununterbrochenen Jagden feinen leiden: 
Ihaftlihen Grimm über den Nymmweger Frieden austoben, während alle 
Nationen ſich, wie von Schreden gelähmt, vor dem großen Könige am 
Seineftrand beugten. Seit Karl dem Großen hatte e3 nicht feines Gleichen 
gegeben. 


Sweites Buch. 


Ludwig XIV. alg Beherrſcher Europas. 
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Erftes Kapitel. 
XTubwig XIV. und fein Dof. 


Ludwig XIV. hatte das höchſte Ziel feines Strebens erreiht: Frank: 
reich, d. h. er jelbjt überjtrahlte alle Völker; er wurde von allen gefürchtet, 
als Herr der Welt betrachtet und war in der glüdlihen Lage, den andern zu 
bejehlen und die Geſchicke der Fürften nad) jeinem eigenen Belieben zu geftalten. 

Diefer Mittelpunkt 
der Welt, dieſer Lud— 
wig XIV., war damals 
41 Jahre alt, von hoher 
Etatur undebenmäßigem 
Körperbau. Die Gefund: 
heit und Kraft jeiner Leib: 
lihen Entwidlung diente 
nur der Majeftät, Die, 
mit Anmuth jeder Be: 
wegung und angeborner 
Würde vereint, ihn als 
ſchon von der Natur zum 
Königthum beftimmt er: 
ſcheinen ließ. Die gejunde 
Kraft jeines Weſens ſetzte 
alle in Erjtaunen; Er: 
müdung und Entbehrun: 
gen jchienen an dieſem 
ehernen Körper abzu: 
gleiten. Freilich widmete 
Ludwig XIV. feinem leib: 
lihem Wohlergehen, wie 
allem, was feine Berjon 
betraf, ein ernites Stu: Ludwig XIV. 
dium. Selbſt an bejchäftigten Tagen mißte er den Spaziergang nit. Er 
liebte die Jagd feineswegs, aber trogdem betrieb er fie in der Gluth des 
Hohjommers wie in den Fröften des Winters, um fie dann plöglih im 
aufregenditen Momente zu unterbredhen und dadurch) zu zeigen, wie wenig ihm 
an der Jagd um ihrer jelbjt willen liege. Durch diefe, wie durch militä- 
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rifhe Uebungen hatte er nicht allein die in früheren Jahren jo häufigen 
Nervofitäten, jondern auch jeine Neigung zum Embonpoint überwunden, den er 
für durchaus unverträglich mit der Würde des größten Fürften der Chriftenheit 
hielt. Im Jahre 1675 führte Ludwig die majejtätiiche Yodenperrüde ein, die 
von Verjailles aus die höheren Klafjen ganz Europas eroberte. Seine Miene 
war ſtets ernſt, aber nicht unfreundlich, fein Benehmen gnädig und verbind: 
fih, jo daß die Wohlthaten, die er ertheilte, dadurch doppelten Werth er: 
hielten. Der angenehme Klang jeiner metallreihen Stimme unterftügte feine 
mehr are und zutreffende, ala gerade beredte Ausdrudsweife. Doch liebte 
er es keineswegs, mit Anträgen und Bittgefuchen überrafcht zu werden, fon: 
dern ließ Alles erft dem betreffenden Staatsjefretär vorlegen, damit nicht 
durch einen Jrrthum feine Unfehlbarfeit beeinträchtigt werde. Weberhaupt 
war er bedächtig in feinen Urtheilen und Beichlüffen, geleitet einestheils von 
jeinem Haren Berjtande, anderntheils aber von jeinem grenzenlojen Egois: 
mus und unermeßlicdhen Ehrgeiz. 

Aufregung und Leidenschaft zu zeigen, hielt er für durchaus un— 
angemefien, Berftellung und unerjchütterliches Gleichmaß für die höchiten 
Tugenden des Königs. Ungetrübt wie die Gottheit jollte der Monard) 
über das Irdiſche ich erheben. Niemand erinnerte fi, feine ſchönen falten 
Züge von Grimm oder Kummer entjtellt gejehen zu haben. Als der 
Dauphin, jein einziger legitimer Sohn, dem Tode nahe jhien, ließ er, um 
feine Unruhe über ein jo folgenichweres Ereigniß zu verbergen, an eben 
demjelben Abend die Tafel mit fröhlicher Mufif erheitern. Dem Hin: 
icheiden jeiner Gemahlin opferte er einen furzen Tribut von Thränen, 
um dann fofort den gewohnten gleichmäßigen Ausdrud wieder anzunehmen. 
Der Berluft einer Geliebten, feiner natürlichen Kinder, jeiner Minifter ging 
an jeiner äufßerlihen Unbeweglichkeit jpurlos vorüber. Nicht anders im 
Güde. Wenn fein Beiipiel zur Sittenlofigkeit ermunterte, jo wachte er doch 
mit größter Strenge darüber, daß äußerlich fein Hof das Gepräge des Ehr— 
baren und Ziemlichen trug. Seine Galanterie gegen die Damen war eine 
hoheitsvolle, nie fiel etwas Unpafjendes vor. Gegen die Frauen zeigte er 
überhaupt, nad der von feiner Mutter ererbten ſpaniſchen Weiſe, die größte 
Achtung. „Niemals,“ jagt Saint:Simon,*) „ging er vor der geringjten Haube 


*) Die beite Ausgabe der berühmten Memoiren von Saint-Simon iſt bie 
von Cheruel und Regnier (Paris 1873, 20 Bände). Saint:Simon (geboren 1675, 
geitorben 1755) hatte die Materialien zu feinen Memoiren während feines ganzen 
Lebens angehäuft; 229 Bände voll handichriftlicher Notizen und Denktwürdigkeiten eri: 
ftiren noch von ihm im Archiv der auswärtigen Angelegenheiten zu Paris. Indeß 
er redigirte dieje Memoiren erft in feinem Alter, zwijchen 1743 und 1752, was ihrer 
Glaubwürdigkeit nicht gerade zu gute fommt. Ein eindringender und höchſt ſcharf— 
blidender Beobachter, in der Hofluft aufgewachſen, mit den hauptſächlichen maßgebenden 
Perjönlichkeiten Frankreich wohl befannt, ſcheint er auch aufrichtig der Wahrheit 
nachgeftrebt zu haben. Indeſſen feine lebhafte Einbildungstraft füllte doch jehr Häufig 
die Lüdenhaitigkeit jeiner Kenntnifie aus; und vor allem er war ein leidenjchaftlicher 
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vorüber, ohne feinen Hut zu lüften, jelbjt vor Kammerfrauen, die er auch 
als jolhe kannte. Wenn er aber mit Damen redete, jo bededte er jich erit, 
nahdem er fie verlafjen Hatte.“ 

Beharrlih in der Zuneigung und im Widermwillen ließ er feinen 
dreunden Heine Verſchuldungen gern durchgehen, war aber in der Beitra- 
fung großer, und zumal folder, die gegen jeine Autorität oder Würde ge- 
rihtet waren, umerbittlih. Dagegen könnte man ihm mit Schmeicheleien 
niemal3 zu viel bieten; während jeder Widerſpruch, auch der bejtgemeinte 


Parteimann, voll der übertriebenften und Tächerlichften ariftofratiichen Borurtheile. 
Sein Ideal ift: die Herzöge-Paird müfjen regieren, wie in dem Mittelalter (das er 
ſich nach feiner Phantafie arrangirte!). Alle, die diefen Ideen nicht Huldigen, nicht 
zu der ariftofratifch:quietiftiichen Partei gehören, verfolgt er mit ber Heinlichjten und 
ihonungslofeften Feindicaft: jo Mazarin, Anna von Defterreih, Ludwig XIV. jelbit, 
Louvois, Frau von Maintenon, die Baftarde des Königs, Vendöme, Billard und viele 
andere. Wenig geeignet für die große Politik, unmwiffend in der Kriegsfunft, jelbit 
literariſch nur mangelhaft gebildet, Tiebt er es, wichtige Ereigniffe aus kleinen 
Urfachen zu erläutern und macht den Skandal zum Mittelpuntte der Geſchichte. Doc) 
ift er ein gejchidter Erforfcher des menſchlichen Herzens, voll unvergleichliher Kunft, 
Menjhen und Dinge zu jhildern. Sein Styl, obwohl oft unforrekt, ift fräftig, male: 
riih und ausdrudsvoll. Ueber die Geſchichte feiner Handichriften gibt Auskunft 
Arm. Baſchet, Le duc de Saint-Simon, son cabinet et l’'historique de ses manu- 
scrits (Baris 1874). — Man vergleihe noh A. Chéruel, St. Simon, considere 
comme historien de Louis XIV. (Paris 1865); ein Buch, das bei Gelegenheit der 
Biographie und ber Kritif St. Simons einige jehr wichtige Beiträge zur Geſchichte 
Mazarins und Ludwigs XIV. bringt, dem legteren übrigens zu günftig gefinnt ift. — 
Sehr wichtig für die Geſchichte des franzöfiihen Hofes zur Zeit Ludwigs XIV. find 
auh — gemwifjermaßen ein Pendant zu den Memoiren der Mademoijelle von Mont: 
penfier! — die Briefe der Pialzgräfin Elifabeth Charlotte, verehelichten Herzogin von 
Orleans (herausgegeben von H. Holland, Stuttgart 1867 ff.). Eine aufmerfjame, 
wenn auch keineswegs ſympathiſche Beobadhterin der Vorgänge am Hofe Ludwigs XIV., 
den großen Ereignifien und den hervorragenden Perjönlichkeiten nahe genug, um fie 
beurtheilen und ſchätzen zu können, aufrichtig und ungejchmintt, oft leidenſchaftlich und 
fogar cyniſch in ihren Ausdrüden — gibt fie werthvollere Nachrichten, als die meiften 
franzöfiichen Memoiren der Zeit. — Endlich erwähnen wir noch das Journal du mar- 
quis de Dangeau avec les additions inedites de St. Simon (edition Feuillet de 
Conches, Paris 1854, 12 Bände). Der Marquis de Dangeau, ein literarifch gebil- 
deter Höfling Ludwigs XIV., auch auf höheren Verwaltungspoften und nebenjächlichen 
Geſandtſchaften beichäftigt, begann mit dem 1. April 1684 ein Tagebuch, in dem er 
pünktlih Tag für Tag die Gejchichte des Hofes von Verjailles niederjchrieb, mit großer 
Trodenheit, aber mit ebenjo großer Genanigfeit und Wahrheitsliebe. Er ift übrigens 
von grenzenlojer Bewunderung für Ludwig XIV. erfüllt, voll Ergebenheit für Alles, 
was dem großen Könige nahe ftand. Sein Tagebuch, das bis 1720 geht, ſchildert 
genau die Phyfiognomie des Hofes von Berjailles und ift auch beſonders wichtig für 
Beitimmung zweifelhafter Daten. St. Simon hatte ſich eine Abjchrift davon machen 
lafjen, der er zahlreiche eigene Bemerkungen Hinzufügte: Perjonalichilderungen, Anel— 
doten, Bemerkungen über Borrechte, Genealogien, die Adelsrangklafjen u. dergl.; mit 
allen oben angebeuteten Vorzügen und Fehlern feines Schriftſtellerthums. Darin ver: 
höhnt er beftändig Dangeau, deſſen Memoiren ihm doch zur Grundlage für jeine 
eigenen Arbeiten dienten. 
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und bejcheidenite, ihm unerträglid war. Geldgierig von Natur, zwang er 
fih um des Glanzes willen zu Verſchwendung und Pradt. Ebenſo jehr 
wußte er ſich aud, von Anlage keineswegs muthig, aus Nüdfiht auf jeine 
Würde zu Ruhe und Kaltblütigkeit in der Gefahr zu nöthigen. Jede jeiner 
Bewegungen, jede feiner Verbeugungen, jedes jeiner Worte war berechnet, 
und doc von angeborener Anmuth. Sein ganzes Leben war ein Theater: 
jpielen, aber mit folder Kunft, daß nur die Scharflichtigiten es bemerften. 

Dies erhabene, höchſt ſelbſtbewußte Königthum war mit einer Etiquette 
umgeben, die einem der Gottheit geweihten Kultus nicht unähnlich war. 
Damit follte das Königthum eben weit und umvergleihlih über alle Klafjen 
der Nation erhöht werden. Ludwig XIV. wollte nicht mehr, wie fein Groß: 
vater, „der erjte Edelmann“ jeines Reiches jein, jondern eine über die höch— 
ften Spigen der Ariſtokratie fi unnahbar erhebende Perjönlichkeit. Jeder 
Schritt war auf das genauefte geregelt. Anders waren die Gebräude in 
Verjailles, anders in Marly, anders in Trianon, anders in Yontainebleau. 
Die Zahl der Hofchargen und der dem Könige perjönlich zu leijtenden Be: 
dienungen wurde beträchtlich vermehrt. Die Großen des Reichs drängten 
fih vom Lever an bis zum Abend in den Vorzimmern des Königs, in den 
Gängen, die er paffiren mußte, in der Kirche, die er bejuchte, in den Gärten, 
die er durchſchritt. So lebten fie in müßiger, vergoldeter Knechtſchaft, während 
die eigentlichen ernjthaften Geſchäfte von Plebejern geführt wurden. Des Mor: 
gens um acht ließ Ludwig ſich weden; es war das größte Vorrecht, bei dem 
Aufftehen des Königs und bei feiner Morgentoilette zugegen zu fein; die 
vornehmjten Herren betrachteten e3 als hohe Gunft, ihm das Hemd, das 
Waſchwaſſer, dad Morgenkleid reichen zu dürfen. Bei der Mefje, die der 
Monarch, wenn er wohl war, nie verfäumte, mußte der ganze Hof in feier: 
lihem Aufzuge zugegen fein. In gottesläfterlicher Weife wandten da die 
Höflinge dem Altare den Rüden, das Gefiht dem im Chore Inieenden Kö: 
nige zul Wenn der König, wie gewöhnlich, „vom Heinen Couvert“ jpeijte, 
durfte höchſtens jeine Gemahlin neben ihm figen: fein Bruder, jeine Söhne 
und Enkel durften ftehend zufchauen, Monfieur — fein Bruder — mußte 
ihm von Beit zu Zeit die Serviette reihen. Glänzender war die Abend: 
tafel, zu der fajt regelmäßig eine größere oder Feinere Anzahl von Hof: 
leuten durch Namensaufruf geladen wurde; man betrachtete auch dies als 
ein großes Glück. Jedes Gericht, das man dem Könige auftrug, wurde in 
feierlihem Aufzuge, geleitet von elf Hötelmeiftern mit weißen Stäben in der 
Hand, von der Küche auf die Tafel gebradt. Bei dem Niederlegen waren 
wieder die Vornehmſten und die Günftlinge zugegen, abermals war jede 
Handreihung an die Bevorzugten vertheilt, und nicht eher verließ man den 
Beherricher der Welt, als bis er fih in jein Bett zur Ruhe niedergelegt 
hatte. So war derjelbe vom Erwachen bis zum Einjchlafen mit Anbetung, 
nit Dienſtbarkeit von Seiten der erlaudtejten und berühmtejten Perjonen 
Sranfreich8 umgeben. Das Leben jedes Einzelnen ſchien nur um den Einen 
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Nach dent Stich von Pierre Drevet, 1697 — 1759; Originalgemälde von Gyacinthe Rigaud. 
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fi zu drehen, nur in den Strahlen zu eriftiren, die von diefem Einen aus: 
gingen. Am jpanifchen Hofe war wohl das Ceremoniell, nicht aber die Ver: 
götterung des Monarchen jo weit getrieben worden! Es lag jedoch in diejem 
Byzantinismus auch viele politifhe Berehnung. Konnte Unabhängig: 
feitögefühl, konnte ein jelbftändiger Sinn Perſonen verbleiben, die fich 
darum ftritten, dem Könige die Schüffel zu reichen oder ihm den Rod auf: 
zufnöpfen ? 

Und diejer gleihmäßige, unerjchütterliche, hoch erhabene Fürft zittert 
inmitten feiner fünftlihen Gottähnlichkeit! Beſtändig ließ man die Briefe 
der Unterthanen öffnen und jtattete über diejelben Ludwig Beriht ab, ob 
ih nicht eine Verſchwörung in denjelben verberge. Niemals ijt ein Sou: 





Schloß von Verfailles in den erften Jahren der Regierung Ludwigs XIV. 


verän ängjtlicher gehütet worden. Die Schweizer und die franzöfiihen Wachen 
umgaben den Palajt, in dem er fich aufhielt; die Garde-du-Corps hielten 
die inneren Gemächer bejegt; ja, der König ging nicht von einem Zimmer 
in das andere, ohne daß der Weg von diejen zuverläffigen Hütern bewacht 
worden wäre. Wenn ein Unbelannter vor den König gelaffen wurde, mußte 
ih der Wachkommandant jo aufftellen, daß er jeder Bewegung des Bitt: 
ftellerd folgen und ihn rechtzeitig an einem etwaigen Attentate auf die ge: 
heiligte Perjon verhindern fonnte. Unter die Garde-du-Corps wurden nur 
geborene Franzojen von erprobter Zuverläffigfeit zugelaffen. Der erfte Kammer: 
diener fchlief immer vor dem Bette des Königs, aber außer ihm nod häufig 
Bontemp3, der ältejte und treuejte unter allen Dienern Ludwigs. Groß war 
dejlen Furcht vor dem Tode; bekannt ift, daß er nur deshalb St. Germain 
Bhilippfion, das Zeitalter Ludwigs XIV. 10 
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mit Berjailles vertaufcht haben joll, weil man von jenem Schloffe aus die 
Thürme der Kathedrale von St. Denis, der Grabfirche der franzöfiichen 
Könige, jtet3 vor Augen hatte! 

Wie feine Vorgänger Ludwig XI. und Heinrih IV. hielt auch Lud— 
wig XIV. die Großen, jo gnädig er fie behandelte, jo unmittelbar er fie an 
jeine Perſon feffelte, doch grundjäglih von allem Einfluß auf die Staats: 
geihäfte fern. Nur Gejchöpfe jeiner Gunft wollte er bei denjelben beichäf: 
tigt jehen, die lediglih von ihm abhingen, von ihm alle Madt ableiteten, 
auf jeinen Wink wieder in das Nichts verſchwinden mußten. Der König 
arbeitete auch nad) wie vor unausgeſetzt in feinem Berufe — er wollte der 
Herr über alle Dinge und Verhältniſſe nicht bloß ſcheinen, jondern auch jein. 
Die Stunden des Tages waren jo genau eingetheilt, daß für Arbeit und 
für Vergnügen Zeit blieb; das Große und das Kleine wurden mit dem- 
jelben Ernſt behandelt, denn in allem, was auf den Monarchen fich bezog, 
jollte es überhaupt nichts Kleines geben. Nicht eine PViertelftunde lieh der 
König unbenugt. Außer der regelmäßigen Theilnahme an den Situngen 
des Staat3:, des Finanz- und des Negierungsrathes (Conseil des düpöches) 
vergaß Ludwig aud nicht, mit feinem Minifter des Ueußern, mit feinem 
Kriegs:, feinem Marines, feinem Bautenminifter u. j. w. jelbjt über das Detail 
des Dienftes zu konferiren. Nicht minder war der jogenannte Gewiſſens— 
rath noch in Thätigkeit, der jeßt aus dem Erzbiichofe von Paris, dem 
königlichen Beichtvater und dem Kanzler bejtand, und nad dejien Gutachten 
der Monarch die Bisthümer und geiftlihen Pfründen vertheilte. Geheim: 
nifje wußte er trefflich zu wahren. 

Indeß fo eiferfüdhtig er auf feine Macht war, fo jehr die Minifter den 
Schein wahren mußten, als ob jeder Beſchluß von ihm ausgehe, jo jorgfältig 
fie in ihren Entwürfen und Berechnungen jelbjt ofienbare Fehler machten, 
damit der König das leichte Verdienſt habe, fie zu Eorrigiren: war Lud— 
wig doch zu ungebildet, es fehlte ihm zu jehr an militärifhen und admini— 
ftrativen Gaben, die ganze Majchinerie war auch allzu ausgedehnt und ver: 
widelt, als daß er nicht dem allgemeinen Schidjale der Fürften, der Ab: 
hängigfeit von feinen Dienern verfallen wäre. Freilich mußten fie es ge: 
ihidt anfangen. Sie mußten ihre Anfichten von weit her, allmählich und 
wiederholt dem Könige vortragen, jo daß diefer fie zulegt für feine eigenen 
hielt und von jelbft den Wünjchen der Minifter entgegenfam. Cie mußten 
jeden Beihluß als von ihm ausgegangen darftellen, jedes Verdienst des Ge: 
lingens ihm zujchreiben. Ludwig befaß auch hinreichend jcharfen Blid, um 
zu erkennen, ob er gut oder übel, ob feinen Zielen entjprechend oder nicht 
bedient ſei: jo Hatten feine Minifter jcharf auf ihre eigene Thätigfeit zu 
achten, durften nicht nachlaffen und ermatten, und zwar um fo weniger, als 
der König feine Ungnade lange zu verheimlichen pflegte, bis fie plöglich ver: 
nichtend auf den Schuldigen niederfiel. Um die Kontrofe über jene zu ver: 
ftärfen und zu erleichtern, ließ der König jeden feiner Untertdanen — frei: 
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{ih unter den oben erwähnten Vorjihtsmaßregeln — vor fi, verkehrte 
perjönlich mit den fremden Gejandten, befichtigte Häfen und Feftungen, ließ die 
Truppen häufig Revue pajjiren. Aber jo groß war doc) die Ueberlegenheit 
des Geiſtes, daß trotz aller dieſer Vorfihtsmaßregeln Ludwig in der innern 
Politik vollftändig von Eolbert, in der äußern und den militärischen An: 
gelegenheiten von Louvois geleitet wurde. Dieſes ganze Syſtem aber, mit 
der unermüdlichen Thätigfeit und ſteten Wachſamkeit und Aufficht der Central: 
regierung, mit der Unbeugſamkeit in den einmal gefaßten Bejchlüffen, ver: 
ftärkt und geheiligt dur den fonjtanten Willen und die unbegrenzte Straf: 
gewwalt des Monarchen, bildete ein jo Fünftliches und unzerreißbares Net 
über das ganze Reich, dab fein Unterthan ſich gegen deſſen drückende 
Maſchen zu fträuben, fein Fremder der Bewunderung ſich zu entjchlagen 
vermochte. 

Wie unterwürfig fih ein jeder dem Meifter diejer großen Maſchinerie, 
dem Könige, zeigen mußte, beweijen wohl am beiten die Ausdrüde, in denen 
ein wegen feiner Grobheit berüchtigter Plebejer und zugleich wegen feiner 
enormen Berdienjte vom Monarchen hochgeſchätzter Minijter, Colbert, an den: 
jelben jchrieb. Einige Proben mögen genügen, um fich vorzuftellen, wie nun 
erit die feinen und eleganten Höflinge ſich benahmen, die feine Empfehlung 
hatten, als eine auf geijtreihe Weile jchweifwedelnde Unterwürfigfeit. Im 
Jahre 1672 preift Eolbert die Fehler, die jein Sohn in der Staatäverwal: 
tung machen würde, „höchſt glüdlich, denn fie werden bemerkt und forrigirt 
werden von dem bejten Herrn, dem erleuchtetjten aller Menichen, dem größten 
und mäcdhtigiten Könige, der jemals den Thron beftiegen!” 1673: „Alle 
Feldzüge Em. Majejtät haben einen überrajchenden und erſtaunlichen Cha: 
rafter, der die Geifter unterjoht und ihnen nur die Möglichkeit des Be: 
wunderns gibt, ohne daß man des Vergnügens genöſſe, ein ähnliches Beiſpiel 
zu finden.” 1674: „Man muß, Sire, jchtweigen, bewundern, Gott alltäglic) 
danken, daß er uns unter der Herrichaft eines folden Königs wie Ew. Ma: 
jeftät hat geboren werben lajjen, der feine anderen Grenzen jeiner Allmacht 
mehr kennt, al3 die jeines Willens.” Auf jolhe unverſchämten und Täjter: 
lichen Schmeicheleien pflegte Ludwig mit herablafjender, würbevoller Gnade 
zu antworten, wie jemand, dem ſolches von Recht und Natur wegen zu: 
fommt. Gegen jeine Gemahlin bewahrte er ftet3 eine achtungsvolle Ehr: 
erbietung, die freilich von der urjprünglichen Liebe weit entfernt war. Maria 
Therefia, eine janfte fromme Frau, mehr den himmlischen als den irdiſchen 
Dingen zugethan, erfeichterte dem Könige diejes Verhältniß, indem fie weder 
über die hinreichend öffentliche Untreue ihres Gemahls, noch über das Un: 
recht, das er ihrem Vater und Bruder anthat, die mindefte Bekümmerniß 
oder Unzufriedenheit fi merken ließ. Niemals machte fie Anſpruch auf 
Theilnahme an den Staatsangelegenheiten. Im Juli 1683 ftarb fie eines 
plöglichen Todes. 

Weit mehr Einfluß und Anfehen am Hofe hatten die Maitrejien des 
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Königs.!) Die bigotte, jtets von Neue geplagte und doch dem Könige mit 
feidenschaftliher Liebe ergebene La Balliere wurde durch ihre Erhebung zur 
Herzogin nicht über das fittlih VBedenklihe ihrer Lage getröfte. Dazu kam, 
daß auch fie den feurigen Sinn des jungen Monarchen nicht auf die Länge 
zu feijeln vermochte. Auf der Triumphreije, die Yudwig im Sommer 1667 
nad Flandern mit jeinem ganzen Hofe unternahm, um demjelben jeine neuen 
Eroberungen zu zeigen, und auf der er nicht allein die Königin, jondern 
aud die La Vallière mit fich führte, ließ er ih durd die Anmuth und die 
leichte geiftvolle Unterhaltung faft noch mehr als durd die Schönheit einer 
Hofdame jeiner Gemahlin, der Madame von Montespan fejjeln. Die Königin 
und die bisherige Favoritin 
litten unfäglic unter dieſem 
nenen Berhältnijie. Als der 
Gemahl der Schönen fich mit 
demjelben nicht zufrieden ge: 
ben wollte, entging er nur 
durch eilige Flucht der Ein: 
ihließung in die Bajtille, 
während der Gatte der Her: 
zogin von Montaufier, welche 
die Nupplerin bei diejer Ge: 
legenheit gejpielt hatte, zum 
Dante dafür zum Erzieher 
des Dauphin ernannt wurde! 
So ſchamlos ſchlug Lud— 
wig XIV. in ſeinem unbe— 
grenzten Egoismus der 
Moral, der Zukunft ſeines 
einzigen Sohnes und der 
Re feiner Gemahlin gejchuldeten 

Mademoijelle de la Balliere. Achtung zugleich ins Geſicht! 

Mehr aus Verdruß, ſich verſchmäht zu ſehen, und aus Eiferſucht, als aus 
religiöſen Motiven zog die Herzogin von la Vallière ſich im Winter 1671 
in ein Klofter zurüd, aus dem fie an den König einen zärtlichen Abſchieds— 
brief richtete. Derjelbe erfüllte auch zum großen Theil feinen Bwed: der 
König brad in Thränen aus, jandte feinen getreuen Colbert in das Kloſter 
und ließ feine frühere Geliebte zurüdbringen. Seitdem fonnte man das erbau: 
fihe Schaufpiel genießen, den Monarchen im Angeficht jeiner Gemahlin mit 
beiden Maitrejien zugleich zärtlich verkehren zu jehen. Auf feinen Jagden 
jaß er auf einem Sitze zwiſchen beiden, auf feinen Kriegszügen folgten jie 





1) Arſene Houſſaye, Mademoiselle de la Valliere et Madame de Montespan 
(Paris 1860). 
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ihm ebenfo wie bie Königin, jo daß das Volk jpottweije von den drei Köni— 
ginnen ſprach. Indeſſen auf die Länge fonnte die jtille janfte La Balliere 
der geijtvollen, feden und bei weitem jchöneren Montespan nicht die Wage 
halten. Mit Kränkungen überhäuft, trat fie abermal3 im April 1674 in 
ein Klofter der Karmeliterinnen ein, um, wie fie der Oberin fagte, eine Frei: 
heit abzulegen, von welcher fie immer einen ſchlechten Gebrauch gemacht habe. 
Unter dem Namen Schweiter Louiſe vom Erbarmen erbaute fie fürder die 
Welt dur die Dauer und Strenge ihrer Buße. 

So nah berührten fi in der bunten Welt diejes franzöfiichen Hofes die 
gröbfte Ausihweifung und der Ernſt der Kirhel Ludwig XIV. war diefer 
legtern nit nur äußerlich, jondern von jeher, und zwar mit zunehmendem 
Alter in immer höherm Grade, aud von Herzen zugänglich. Der große König 
hatte Furcht vor dem Tode, und wie er auf dem Schladhtfelde nur mühſam feinen 
Muth aufrecht erhielt, jo jchredte er daheim vor den Strafen des zukünftigen 
Lebens zurüd. Auch Frau von Montespan hatte dies zu empfinden. Als 
ihr am grünen Donnerstag des Jahres 1675 wegen ihres öffentlichen Ehe: 
bruches die Saframente verfagt wurden, fonnte fie mit ihren Klagen darüber 
bei dem Könige nicht durchdringen; vielmehr wußten bei diejer Gelegenheit 
Boffuet, der berühmte Biichof von Meaur, und einige andere fromme Männer 
Ludwig zu dem Verſprechen zu beftimmen, daß er die Favoritin nie wieder 
jehen wolle. Indeß dieje religiöje Aufwallung hatte um fo fürzeren Be: 
itand, je mehr Leute e3 gab, die mit jchlauer Berechnung für die Montespan 
den König beeinflußten; einer ihrer ergebenjten Diener war Eolbert! Die 
Maitrefje fam nad) wenigen Wochen an den Hof zurüd, und bald jah man 
fie wieder öffentlih an die Schulter des Königs gelehnt. Als Boffuet den 
legtern an jeine Verjprehungen erinnerte, wies derſelbe ihn ſchroff zurüd: 
er wolle nicht dulden, daß man feinen Willen bejchränfe. Die gute Königin 
ſelbſt fügte fich bereitwillig in die Wiederanfnüpfung diejes Verhältniſſes, 
weil es den Monarchen erheitere. Nun muß man doc jagen, daß Ludwig XIV. 
die Marime, die er für feinen Sohn niederichrieb: daß bei Liebichaften eines 
Königs nur das Herz und nicht der Geift betheiligt fein dürfte, auch wirk— 
fi bethätigt hat. Auf den Gang der Staatsangelegenheiten übte die Montes: 
van keinerlei Einfluß. Sie begnügte fich, öffentlich ald Favoritin des Monarchen 
anerfannt zu fein und fi als joldhe mit ungeheurem Glanze zu umgeben. 
Öroßartige Schlöffer wurden für fie erbaut, Le Nötre erfchöpfte feine Kunſt 
in duftigen Gartenanlagen für fie, ſchwelgeriſche Feſte wurden für fie gegeben, 
die Minifter beeilten fich jeden ihrer Wünſche zu erfüllen, die erften Dichter 
Frankreichs bejangen fie. Auf ihren Reifen führte fie zwei jechsipännige 
Kutichen, zwei Vorrathöwagen, ſechs Maulthiere, 45 Diener mit fid; Die 
Behörden hatten fie wie eine Souveränin einzuholen und zu begrüßen. 

Und wie Gemahlin und Maitrefjen, jo gingen an diefem Hofe auch 
eheliche und illegitime Kinder neben einander, al3 ob es nicht anders hätte jein 
fönnen. Der Dauphin Ludwig, geboren am 1. November 1661, wurde in 
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einer Einfachheit und Abgeichloifenheit erzogen, die deutlich bewies, wie jehr 
der König die Erinnerung vermieden haben wollte, daß ein Nachfolger für 
ihn heranwachſe. Der Herzog von Montaufier behandelte ihn mit einer 
Strenge, ja Raubheit, die dem Helfershelfer der Montespan jchlecht anjtand. 
No in jeinem jechzehnten Jahre hatte er feinen eigenen Hausſtand, wie 
es doch jelbit bei minder großen Prinzen damals Sitte war. Man hatte 
die jugendliche Seele des Dauphins durch gelehrten Unterricht mehr überladen 
und erdrüdt als erhoben und geläutert. Für ihn hat Boſſuet jein Handbud) 
der Univerjalgeihichte, eine Art politiichen Lehrbuches geichrieben, freilich 
vom fatholiich:religiöien Standpunkte aus; die lateinischen Klaſſiker mußte 
er in den befannten Aus: 
gaben ad usum Delphini 
jtudiren, ın denen alle 
ſchwierigen Stellen in tri— 
vialer Weije erklärt und 
alle jittlich anjtößigen fort: 
gelaſſen waren. Diejes 
Erziehungsiyitem vernich: 
tete jeden Schwung, jede 
Selbjtändigfeit in dem 
Jüngling, der überhaupt 
förperlic) wie geijtig mehr 
jeiner Mutter als jeinem 
Vater gli. Es war Kar, 
daß der legtere auf Koſten 
von Franfreihs Zukunft 
in der Gegenwart ohne 
Nebenbubler, ohne Furcht 
vor der aufgehenden 
Sonne verbleiben wollte. 

Der Dauphin war nur 
von mittlerem törperbau, 
von feinem regelmäßigen Gefichte, das durchaus an den habsburgiichen Typus 
erinnerte. Ruhig und gleihmäßig war jein Charakter; dem Vater gegenüber 
ihien er gar feinen Willen zu haben, und mit natürlicher oder angelernter Scheu 
beugte er jih vor demjelben in gehorjamer Bewunderung. Aber unähnlich 
demjelben, vermochte er fich nur Schwierig und ftotternd auszudrüden. Der König 
jelbjt wirkte nur ungünftig auf feinen Sohn, ſprach mit wenig Achtung, ja mit 
Geringihäßung von demjelben und ſchloß ihn grundjäglih von aller Theil: 
nahme an den Staatsangelegenheiten aus. Freilich mußte er ihn, bei zu: 
nehmendem Alter des Prinzen, bisweilen zur Armee jhiden, aber auch 
dann immer unter jtrenger Auficht, die ihn im feinen eigenen und bes 
Heeres Augen mehr demüthigte als hob. — Im adıtzehnten Jahre ver: 
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mählte man ihn mit Maria Anna Biktoria, der geijtvollen und graziöjen, 
wenn auch nicht jchönen Tochter des Kurfürften von Baiern, den dadurch 
Ludwig XIV. unauflöstid an Frankreich zu feſſeln hoffte. Seitdem war der 
Dauphin etwas freier gejtellt, wurde der Täftigen Lehrer und Beauffichtiger 
enthoben und erhielt natürlich einen eigenen Hausftand. Allein die Gunft 
der Natur blieb dem Königsjohne, für den die franzöfifche und die fpanijche 
Erbſchaft beftimmt war, dem fein Water aud die Nachfolge im römijch: 
deutihen Kaijerthume zu verichaffen juchte, den aljo die Weltmonardie zu 
erwarten jchien, verjagt: Ludwig der Fromme nah Karl dem Großen! 
Eine lange jchwere Krankheit hatte bald nach feiner VBermählung fein Leben 
bedroht; gerettet erholte er jich wieder, aber er wurde ungehenerlich beleibt 
für fein Alter, mehr aufgeſchwemmt als kräftig. Unmäßig im Efjen und in 
förperlihen Uebungen beeinträchtigte er immer von neuem jeine Gejundheit. 
Jagd, Spiel, Theater nahmen jeine Zeit in weit höherm Maße in Anſpruch, 
als ernjte Beichäftigung. Freigebig und mit jeinen Freunden und Bertrauten 
geſprächig und herablafjend, hatte er doch nichts von der Feinheit und Würde 
des Benehmens, die jeinen Vater in jo hohem Grade auszeichneten. Seine 
Gemahlin, die ihn nad einigen Jahren mit zwei Söhnen — den Herzögen 
von Burgund und Anjou — beſchenkte, liebte er zärtlich und ausſchließlich. 
Man glaubte von ihm weder Großes noch Uebles erwarten zu dürfen. 

Bei weitem mehr Neigung zeigte Ludwig für feine unehelihen Kinder, 
die er ſämmtlich nach fürzerer oder längerer Zeit anerfannte. Er war häufig 
in ihrer Gejellihaft, er bereitete ihnen allen eine glänzende Stellung: fie 
erhielten Den Namen von Bourbon, wie die ebenbürtigen Prinzen von Ge: 
blüt, und einen Rang zwijchen diejen und den einfachen Herzögen. Sein 
älterer Sohn von der Montespan wurde Herzog von Maine genannt und 
mit der wichtigen Stellung eines Generaloberjten der Schweizer bedacht; 
der jüngere ward Graf von Touloufe. Die Töchter wurden nur mit 
Prinzen von Geblüt vermählt, die fich freilich dadurch erniedrigt glaubten, 
aber nicht zu widerjprechen wagten: jo die Tochter der La Valliere mit dem 
Prinzen von Conti, die ältefte Tochter der Montespan gar mit dem Enkel 
des großen Gonde; endlich die jüngfte Tochter derjelben Mutter mit dem 
Sohne jeines Bruders, mit einem Manne, der eine Zeit lang bei der Krank— 
heit des noch kinderloſen Dauphin zur Nachfolge im Königthume berufen zu 
fein ſchien! Es Liegt in diejer Bevorzugung feiner natürlichen Kinder bei 
Zudwig XIV. wohl nicht allein die Vaterliebe vor, jondern — wie in allen 
Berhältnifjen feines Lebens — zugleih die Berechnung. Alles, was vom 
Königthume herrührte, jollte iiber alles andere Menſchliche emporragen, jollte 
den Anspruch auf die höchjte Ehrerbietung erheben können. Die erlaudhteiten 
Namen Frankreichs jollten Hinter dieſe Baftarde zurüdtreten, nur weil 
diejelben den verliebten Launen des großen Königs entjproffen waren. Er: 
ihienen fie im Parlament, jo empfing fie jedesmal ein Huiſſier desjelben 
und begleitete fie wieder zurüd, jo [ud man fie mit dem Hute in der Hand 
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ein, ihre Stimme abzugeben, während die Herzöge-Pairs nur bei ihrer 
Reception in das Parlament die Ehre des Empfanges und der Rüdbegleitung 
genofien und bei der Abjtimmung ohne weitere Geremonie namentlid auf: 
gerufen wurden. 

Das waren aber große und wichtige Dinge in der vornehmen Gejell: 
ihaft des damaligen Frantreih. Das Ceremoniell, die Rangabitufung jpielte 
dort faſt eine ebenjo hervorragende Rolle, wie auf dem Reichdtage zu Regens: 
burg. Wer dem andern bei feierlichen Gelegenheiten voranzugehen habe, 
wer das Recht des Heinen oder des großen Eintritt3 in die königlichen 
Gemäder, welche von den Damen das Privileg habe, in Gegenwart ber 
höchſten Herrihaften auf einem Tabouret Plag zu nehmen — man leje nur 
die berühmten Memoiren des Herzogs von St. Simon, um zu jehen, welde 
enorme Bedeutung diefe Dinge in einem Jahrhundert hatten, das auf Sym: 
bole und Aeußerlichkeiten bei weitem mehr Werth zu legen pflegte, als unjere 
heutige nüchterne und fahle Zeit. Nun muß man nicht glauben, daß das 
Leben an diejem Hofe jehr angenehm und erfreulich geweien wäre. Ser: 
jtreuungen freilich gab e3 genug: es waren oft Tage, wo man vom Morgen 
bis Nahmittags 3 Uhr jagte, dann bis fieben Abends jpielte, hierauf bis 
10", Uhr der Komödie beivohnte, zum Nachteſſen ging und endlich noch bis 
3 Uhr früh tanzte. Inden meist war Alles genau abgezirkelt. Das Leben 
einer jchönen und aniprechenden Gejelligfeit iſt Gleichheit und Zwanglofig: 
feit; aber am Hofe Ludwigs XIV., wo jeder Uugenblid und jede Bewegung 
durh ein ftrenges Geremoniell geregelt war, wo fich überhaupt Alles um 
einen Einzigen drehte, da war jteife Förmlichkeit und Angst, diefem Einen 
etwa zu mißfallen, zu Haufe. Bei Tafel wurde gar nicht geredet, auch jonjt 
niemals über Politif, nur über die Vorfälle des alltäglichen Lebens: ledig— 
ih Liebesintriguen, Neid, Bosheit konnten in jolder Atmojphäre gedeihen. 
Bor allem hatte man ſich jeden Moment zu bewachen, daß man auch nit 
durch das kleinſte Verſehen auf diefem jchlüpfrigen Boden ausglitt! Die 
einzigen twirflihen Zerjtreuungen, bei welden der fteife Zwang etwas nad): 
ließ, waren Spiel und Theater, denen man denn aud in grenzenlojem Leber: 
maß ergeben war. Der König begünjtigte zumal die erjtere Zerjtreuung, 
das Spiel, um die vornehmen Familien mehr und mehr zu ruiniren und 
dadurd jeder Macht zu berauben. Es fam vor, daß man an einem Abend 
100,000 #Biftolen verlor. Der Herzog von Orleans mußte feine Edeljteine 
zum Pfand jegen. Dazu kamen die glänzenden Feftlichfeiten. Der Herzog 
von Vendome 3. B. gab in jeinem Schloſſe Anet eine Reihe von Feiten, bei 
denen die Muſik Lullis, ſowie alle Tänzer und Tänzerinnen der Barijer 
Oper mitwirften, und von denen eines 100,000 Livres foftete. Da die 
Großen nicht mehr in politischen Thaten, im Einfluß auf die Staatsgejchide 
wetteifern durften, jo juchten fie ihren Ehrgeiz in Aeußerlichkeiten, im Ueber: 
itrahlen ihrer Genofjen durch Praht und Lurus. Wenn fie ins Feld zogen, 
jtrogten ihre Uniformen und Waffen von Edelfteinen, jchleppten fie alle Ge: 
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nüfle des Lebens in zahlreihen Wagen mit fih und kleideten auch ihre 
Truppentheile möglichft prächtig. Die Folge von dem allen war, daß eins 
der fürftlihen Vermögen nad) dem andern verſchwand, daß eine der großen 
Familien nad) der andern in Armuth verfant und unterging. Der Herzog 
von Vendöme mußte Häufer und Güter im Werthe von fait 2%, Millionen 
Livres zur Befriedigung feiner Gläubiger verkaufen. Der Herzog von Chaufnes 
behielt von jeinem Vermögen von 2,700,000 Livres kaum 300,000 übrig. 
Der König gefiel fi dann darin, diefen Leuten, die fih an feinem Hofe zu 
Grunde gerichtet, durch einträgliche Aemter, Geldgeſchenke, Benfionen oder 
— auf eine für ihn noch bequemere Weife — durch Schußbriefe gegen ihre 
Gläubiger zu Hülfe zu kommen und damit zugleich ihre Knechtſchaft zu be: 
fiegeln. Solche Wohlthaten vermochten begreifliherweife nur vorübergehend 
zu helfen: immer mehr jener großen Familien, die einft gegen Karl IX., 
Heinrih IV., Ludwig XII. und in der Fronde gegen Ludwig XIV. jelbjt 
gefämpft Hatten, jtarben aus, und ihre Güter fielen an die Bajtarde 
de3 Königs. Der lebte Herzog von Guife ftarb im Jahre 1671. Der 
Herzog von Longueville hatte nur einen halb blödfinnigen Sohn, der in 
die Kirche eingetreten war. Das Haus Bouillon war nad) Verluſt feines 
jouveränen Fürftentyums Sedan in völlige Bedentungslofigkeit verjunfen. 
Die Rohans wurden dur die ſchimpfliche Hinrichtung eines der Ihrigen 
gedemüthigt. Die Soiffons:Carignan wurden ohne Rüdfiht auf ihre Ber: 
wandtihaft mit Mazarin ihrer einträglihen Stellen ala Generaloberiten der 
Schweizer und Oberintendanten des Haufes der Königin beraubt. Die Bafe 
des Königs, das Fräulein von Montpenfier, die einjt in der Fronde eine jo 
hervorragende Rolle geipielt hatte, mußte den größten Theil ihrer Beſitzungen 
dem jungen Herzog von Maine hinterlafjen. 

An den „Precieuses ridieules* verfpottet Moliere in dem faljchen Mar: 
quis Mascarille dieje entarteten Nachkommen trogiger Dynaftengeichlechter, 
welhe in ihren Bändern und der modiſchen Form ihrer Stiefel, in dem 
Schnitte ihrer Röde und in der Fülle ihrer Perrüden ihren ganzen Ehrgeiz 
ſuchten. Die’ höfifchen „Marquis“ wurden von ihm in vielen Stüden fo 
unbarmherzig mitgenommen, daß diejer Rang zu einem jpöttifchen Gattungs— 
namen wurde. Und je abhängiger fi) diefe Großen nad) oben fühlten, um 
fo brutaler verfuhren fie gegen alle niedriger Stehenden, um fo unbarm= 
herziger preßten fie für ihre Schwelgereien und ihre Kleiderpradht ihre Bauern 
aus, um fo jtrupellofer mißbraudten fie die Töchter des Volkes für ihre 
Gelüfte. Ludwig XIV., freilih nur al3 getreuer Schüler Richelieus und 
Mazarins, hat dem hohen Adel jene unmögliche Stellung gegeben, die zu 
den furchtbaren Reprefjalien der Revolution führte. 

In Paris Tieß fi der König nur bei feierlichen Gelegenheiten ſehen, 
wo jeine Anwejenheit dort unvermeidlich war. So dringend die Barijer ihn 
auh um Rüdkunft in ihre Mauern baten, um den Glanz des Hofes wieder 
vor Augen zu haben, jo große Anerbietungen fie ihm jelbjt dafür machten, 
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er hielt ſich gefliffentlih von der Hauptitadt fern. Die Erinnerung an die 
revolutionären Borgänge der Fronde, zumal an jene Nacht, wo er als Knabe 
aus dem Bette gerijien worden war, um nad) dem öden Et. Germain zu 
flüchten, flößte dem Könige eine unüberwindlice Abneigung gegen feine 
„guten Barijer” ein. Aber noch mehr. Er wollte nit an einem Orte 
verweilen, wo die Menge des Bolfes die Majeftät in den Schatten treten lieh; 
er 309 es vor, in einer jelbitgeichaffenen Nejidenz zu thronen, wo es nichts 
gab, was nicht von ihm 
ausging oder auf ihn 
Bezug hatte, wo das Nö: 
nigthum, der Hof, die 
föniglihen Diener und 
Arbeiter die ganze Welt 
bildeten. Sp mädhtig er 
auch war, er fürdhtete 
die Kraft einer großen 
empörten Volksmenge: 
feinen Augenblid jollte 
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merrejiden; der franzö: 
fiichen Könige war St. 
Germain gewejen, in 
dem aud Ludwig XIV, 
im Anfange jeiner Re: 
gierung ſich Häufig auf: 
hielt. Indeſſen trog der 
Vorftellungen Colberts, 
der die öffentlichen Gel: 
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nun ſein, daß er, wie erwähnt, den Anblick der Grabeskirche von St. Denis 

ſcheute, mag er — was wahrſcheinlicher iſt — den Ehrgeiz gehabt 


haben, jelbjt der Schöpfer feines Wohnfiges zu fein: er begann jenes 
Waldſchlößchen von Berjailles, in welhem er früher Ruhe und Erholung 
zu juchen gewohnt gewejen war, mit ungeheuren Koſten zu dem groß— 
artigften Palafte auszubauen, den je ein Monard) bewohnt hat, würdig 
des mächtigſten Königs der Chrijtenheit. Nichts jchien Verfailles zu dieſer 
Rolle zu bejtimmen. Die Gegend war öde und verlafien, einförmig. Die 
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Luft war ungeſund, das Waller geradezu verderblih. Aber wie jpäter Peter 
der Große, gedachte Ludwig XIV. die Natur feiner Willtür zu unterwerfen. 
63 war im Jahre 1678, unmittelbar nad dem Frieden von Nymwegen, daß 
er diefen vermefjenen Plan faßte. Wirklich war Berjailles, wie man damals 
jagte, „eine Favoritin ohne Verdienſt“. Die Arbeiter ftarben mafjenhaft bei 
den Bauten in der ungefunden Sumpfatmofjphäre; allnächtlid wurden Wagen 
voll Todter fortgefahren. Trotzdem beharrte Ludwig, unterjtügt von dem 
großen Baumeifter Manjard, bei dem riefigen Werte. Man bedenke, daß 
zu gleiher Zeit zu Trianon, zu St. Germain, zu Marly und für die 
Montespan zu Clagny auf Koften des Königs, zu Meudon auf Koften des 
Dauphin gebaut wurde. Colbert erhob fich zuleßt gegen die ungeheuren 
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Summen, welche dieje fieberhafte Thätigkeit allmählich verſchlang — fait 
jo viel wie die Ausgaben der Marine betrugen. Vergebens, er machte ſich 
dadurh nur dem Monarchen verhaßt. Bisweilen arbeiteten in Berjailles 
allein 22,000 Menichen und 6000 Pferde. 30,000 Soldaten follten den 
Eurefluß nad Verſailles ableiten, obwohl derjelbe 80 Fuß höher lag als 
die höchſten Punkte diejes Ortes; aber anftedende Krankheiten, die in diejem 
Arbeitslager ausbradhen, machten die Ausführung des grandiojen Entwurjes 
unmöglich, nachdem derjelbe riejige Koften verurjacht Hatte. Wer würde dabei 
nicht an die alten Pharaonen erinnert, welche gleichfalls die Kraft und die 
Sefundheit von Hunderttaufenden für ihre eigene Verherrlihung aufopjerten! 
Sp entjtand ein Werk, mehr glänzend, jtaunenswerth als ſchön zu nennen. 
Deutlich ſieht man, daß es nicht nad) einem einheitlichen Plane, ſondern 
allmählich, bald hier ein Gebände, bald dort ein anderes, errichtet worden 
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ift. Alles ift prächtig, üppig deforirt, prahlerifch, koloſſal, aber ohne wahre 
Schönheit, ohne durchgebildeten Styl, ohne einen Zug, der die Seele erfreut 
oder erhebt. Von einiger Entfernung gejehen, ſcheint das Hauptgebäude mit 
feinen beiden langen Flügeln ohne irgend eine monumentale liederung, 
flach, gleihförmig, mit unbedeutenden Vorjprüngen und Winkeln, nur eine 
einzige unermeßlihe und langweilige Mauer zu fein. Höchſtens von der 
Parijer Seite aus bietet dag feine aber pittoreste Schloß Ludwigs XIII. 
in feinem Rontrafte mit den darum angehäuften Bauten jeines Sohnes einen 
überrafchenden und gerade durch die Unregelmäßigfeit einigermaßen erfreu: 
lihen Anblid. Aber in den Paläften aus Ludwigs XIV. Zeit ift Alles todte 
Sleihförmigkeit, ohne Idee und Gliederung! Was half es, daß felbit das 
Dad von ftaunenswerther Pracht war, mit vergoldeten Biegeln? Für den 
Garten wurden, nad) dem Rezept des Gärtners Wilhelms von Oranien, taufende 
von hochgewachlenen Stämmen ausgegraben und verpflanzt, während die Sol: 
daten die Kanäle und Beden für die zahllojen Teiche und Waſſerkünſte gruben, 
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während Le Notre ein ungeheures und doc langweiliges Gewirre von be: 
Ihnittenen Alleen und Bosquets, von Tempeln, Theatern und Lauben, Grotten 
aller Urt aus den unglüdlih mißhandelten Bäumen anlegte. Die ganze 
Natur ift verjtümmelt, verunftaltet, in den Dienft des großen Königs ge: 
zwungen, der mit feinem unermeßlichen Hofftaate in diejem grünen Palaſte 
unter freiem Himmel jeine langweilig fteifen und wohlgezirfelten Empfangs: 
jäle aus dem Schloſſe wiederfindet. in Heer von Statuen bevölfert diefe 
fünitlihe Natur; aber ebenjowenig wie der Park wirklih ein Garten, find 
diefe Jupiter, Juno, Venus, Neptun wirklich die klaſſiſchen Gottheiten der 
Antike. Jupiter ift Ludwig XIV. ohne Perrüde und blaufammtnen Rod; 
Venus und Minerva find die Montespan oder La Vallière; Apollo ijt ein 
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„Marquis mit theatraliſch abgezirkelter Miene, der unglüdlicher Weiſe feine 
Bekleidung vergeſſen hat; Mars ein eleganter, ausjchweifender, ſelbſtbewuß— 
ter Marihall von Frankreich. Die alten Götter find offenbar Höflinge 
Ludwigs XIV., die in lebenden Bildern mitwirken. Steinerne Monarden 
und Nationen liegen unter den Füßen eines fteinernen Herkules oder Aferander, 
der natürlich) wieder fein anderer ijt als der „große König”. Niemals hat 
wohl eine Inſtitution eine ſolche Aſſimilationskraft bewiejen, wie infolge des 
ungeheuerlihen faſt naiv zu nennender Egoismus, welcher eben nichts ala 
ſich felbjt fannte, der Hof Ludwigs XIV.! Alles und jedes, was in feinen 
Bereih fam, mußte fih ihm anpafjen: Garten, Wald, Wafler, Berg, Men: 
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jhen und Götter. Und im Mittelpunkt diefer künftlihen eigenartigen Welt: 
Ludwig XIV. 

Hier hatte man eine Stadt von 50— 60,009 Einwohnern, die nur für 
ihn da war. Jede von den ungeheuer langen Alleen und Avenuen läuft auf 
feinen Palaſt aus. Die Schlöffer der vornehmften Familien des Reiches umgaben 
denjelben, wie ihre Inſaſſen alltäglih den Monarchen. In allen Straßen 
wohnen feine Minijter, Hofleute, Beamten, Diener, Handlanger. Rings be: 
dedt fich die Umgebung mit zahllofen Gebäuden, wo die Leute ji aufhalten, 
die gern tägli vor dem Angeſichte des Monarchen erjcheinen. Alle die 
vergoldeten Eanipagen, die man rollen Sieht, jahren dem Cingange des 
föniglihen Waflenplages zu, deſſen prächtig jteiflinige Architektur eine an: 
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gemefjene Verkörperung dieſes majeſtätiſch würdevollen, aber jedes edlern 
Aufſchwunges baren, nur ſtets mit ſeiner eigenen Größe beſchäftigten König— 
thumes iſt, das hinter ſeiner Rieſenfagade wohnt. Ein ſolches Königthum 
mußte freilich Paris verabſcheuen, wo ſich ſtündlich Hunderttauſende be— 
wegten, die ganz andere Intereſſen hatten als das gnädige Lächeln oder das 
Stirnrunzeln des Monarchen, wo der Hof verſchwand neben der fleißigen 
Induſtrie, dem emſigen Verkehre, dem unabhängigen Leben einer ſelbſtge— 
ſchaffenen, natürlich entwickelten Großſtadt. 

Und auch im Innern des Palaſtes von Verſailles nur Ludwig XIV., 
feine Erinnerung an den Ruhm der Vorgänger, an Philipp Auguft, Ludwig 
den Heiligen, Karl VII, Franz J. Heinrich IV., an die Kreuzzüge, Bouvines, 
die Jungfrau von Orleans, Jvry, NRocroy! Wenn der König die große 
Treppe hinaufitieg, fo erblidte er ſich jelbit, wie er Spanien demüthigte und 
Holland überfiel. In der wunderbaren großen Galerie, vierzig Toijen lang 
und 36 Fuß breit, mit 17 Fenſtern und gegenüber 17 Arkaden aus Spiegel: 
glas, jedes Fenfter und jede Arkade durch einen Marmorpfeiler getrennt, 
über den Bogen Trophäen und Amoretten als bejte Sinnbilder von Lud— 
wigs XIV. Regierung — in diefer Galerie jah Ludwig abermals nur fid), 
von allen Tugenden und Vorzügen in allegoriichen Gejtalten umgeben, jeine 
Feinde niederjchmetternd, den Nhein bändigend, die Hydra der Koalition als 
Herkules niederichlagend, mit feinem Schilde den erichredten Faijerlichen 
Udler gegen die Türken jchügend, die Säulen des Herkules mit dem 
nec plus ultra Karls V. umftürzend. Welch' anderer Menih als Lud— 
wig XIV. würde es ertragen haben, überall nichts als feine eigene Apotheoje 
zu jehen? 

Dies Verſailles foftete dem Könige zufammen an 150 Millionen 
Livres, die dem innern und dem Taufchwerthe nah etwa 900 Millionen 
Francs des heutigen Geldes entſprechen. Aber ohne Rückſicht auf dieſe 
enormen Ausgaben, auf die wachſende Zerrüttung feiner Finanzen, auf den 
unerträglien Steuerdrud wollte Ludwig neben dieſer Prachtreſidenz — die 
jeit 1682 feine regelmäßige und ftändige Wohnung wurde — noch ein Land: 
haus haben, nmatürlih nad feiner Façon, für die Einſamkeit, natürlich jo 
weit ſie fih für einen irdischen Gott eignet, der nie der Anbetung und 
des Weihrauchs entbehren kann. Er wählte ſich dafür ein feuchtes Gehölz 
zwijchen Berjailles und St. Germain, Mary, Man muß bemerken, daß 
Ludwig für feine Wohnfite ftets die Reize der Natur vermieden hat; offen: 
bar fühlte er fih durch Schönheit beengt, welche die Blide auf ſich zog, 
ohne von ihm geichaffen worden zu fein: je häßliher und unbedeutender 
aber ein Ort war, um fo herrlicher konnte fih an ihm die Macht des 
„Königs Sonne“, des Roi soleil, bethätigen! Diejes Landhaus enthielt einen 
großen Pavillon für ihn und feine Familie, 12 kleinere mit je zwei Woh— 
nungen für die bevorzugten Höflinge, die er dorthin einlud, eine Kapelle, 
eine Kajerne für die Leibwächter, Wirthichaftsgebäude. Auch hier Blumen: 
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beete, geradlinige Alleen, nicht minder geradlinige Bosquets, Wafjerbafing, 
Kaskaden, Springbrunnen, Statuen mit fabem Lächeln, Pilafter, korinthiiche 
Säulen, Trophäen, Injchriften. Dieſes Marly war nun aber beftimmt, die 
höchſte Verherrlihung für den König zu enthalten: feine Darftellung ala 
Sonne, furdtbar verzehrend für ihre Feinde, mwohlthätig belebend für die 
Gerechten, die täglich anbetend vor ihr fnieen. An dem Hauptgiebel erichien 
der Sonnengott auf feinem Wagen, und die zwölf Heinen Pavillons um 
den großen jchienen die zwölf Arbeiten jenes oder die Bilder des Thierfreifes, 
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die jih rings um die Sonne jhlingen, zu bedeuten. Die Sonne wurde von 
nun an das Lieblingsjinnbild des Königs für ſich ſelbſt — im Franzöſiſchen 
ift ja Diejes Geftirn männlichen Gejchlehtes. Im Innern ſah man die 
Wände der Gemächer durch Gemälde van der Meulens bededt, welche Be: 
fagerungen darftellten, die unter Ludwigs perſönlicher Anwefenheit zu glüd: 
(ihem Ende geführt worden waren. 

Dicht bei BVerfailles wurde ein zweites Landhaus, das große Trianon, 
erbaut; Fontainebleau — das hauptjählich für die füniglihen Jagden diente 
— Chambord wurden vergrößert und verjchönert. In den zwölf Jahren 
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nad dem Frieden von Nymmegen allein koſteten die füniglihen Bauten die 
Summe von 74,374,631 Livres, was heute 446,247,786 Francs entipricht 
und auf das Jahr 37,187,315 Francs ausmadt! 

Diefer wahnfinnige Baulurus, in welchem Ludwig jeine Größe für die 
jpätefte Nachwelt zu verkörpern gedachte, hat feine Finanzen in den Friedens: 
jahren erjhöpft und die alten fiegreichen Regimenter dur die Krankheiten, 
welche die harte Arbeit in ungejunder —— in furchtbarem Umfange 
unter ihnen erzeugte, 
zum guten Theile 
vernichtet. Mehr als 
30,000 der kriegs— 
gewohnten Soldaten 
waren bei jener tol: 
fen Ableitung der 
Eureuntergegangen, 
und alte erfahrene 
Difiziere riefen aus: 
es jei das jchlimmer, 
als wenn jedes Jahr 
drei Schlachten ver: 
loren gegangen wä— 
ven! Wie in der 
alten Tragödie, jo 
hat auch hier der frevfe Uebermuth die Strafe der rächenden Gottheit um: 
mittelbar nad) ſich gezogen! 

Uber weder in den alten Zeiten nody in den neuern gab es je ein fo 
glänzendes Schaufpiel wie diefer Hof Ludwigs XIV., wie Dieje prächtige 
Schaar von zwei: bis dreitaufend pompös gefleideten Prieitern und Prie: 
jterinnen, die täglich in marmornen, vergoldeten und reich bemalten Tempeln 
den Herrn der Welt, den König Sonne anbeteten. 
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Hweites Kapitel. 
Ludwig und bie franzöſtſche Literatur, Wiffenfchaft und Hunft. 


Ueber den Glanz und den Ruhm der Gegenwart vergaß Ludwig der 
Zukunft nicht, und wie in den Säulen und Statuen von Berjailles, jo 
wollte er aud in Erzählung und Lied für die Nachwelt weiter [eben. Er 
meinte das Urtheil der Geſchichte ebenjo beherrichen und bienden zu können 
wie die Meinung feiner Zeitgenofjen. Er überfchüttete Gelehrte und Dichter 
mit Wohlthaten; aber er wurde dabei durchaus nicht von einer platoniſchen 
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Liebe und Begeifterung für Wiſſenſchaft und Poeſie geleitet, fondern was er 
darin juchte, war Lediglich wieder er jelbjt, fein Ruhm, feine Verherrlichung. 
Colbert jet das jehr unverblümt auseinander: „Dieje großen Männer, ent: 
züdt, fih unter einer jo hohen Proteftion zu jehen, bilden den Plan, die 
Geſchichte unſeres Fürften in aller Weije zu «machen», nämlich die feines 
Reiches lateiniſch, franzöſiſch, in poetischen Werfen der verichiedenften Art, in 
Lobreden und andern Werfen der Beredjamfeit, jowie in Medaillen; die 
feines Privatlebens, wo man im Einzelnen alle jo logiſchen Bewegungen 
feines Geiftes jowie die Dinge, die er gejagt und gethan hat, und in denen jein 
bewunderungswürdiger Verjtand erjcheint, gleichfalls in allen Weiſen jchildern 
wird.“ Colbert umgab ſich mit einem fleinen Comite von gelehrten Dich: 
tern, in welchem die Medaillen für alle merkwürdigen Ereignifje des Jahres 
entworfen, die lobpreiſenden Inſchriften für die königlichen Gebäude erfonnen 
und alle Lobgedichte auf den König, die in unendliher Fülle einftrömten, 
geprüft und verbefjert wurden, um dann dur die Druderei des Palaftes 
jelbjt dem Publifum übergeben zu werden. Aus diefem Comite entjtand die 
Akademie der Medaillen, Inſchriften und jchönen Wiſſenſchaften — ein Titel, 
der genau ihrer urſprünglichen Beſtimmung entjpricht. 

Aber diejer Kreis von Lobjpendern genügte nicht; man mußte in ganz 
Frankreich, in ganz Europa die Anregung zu dem großen Konzert von Lob— 
fprüchen auf den König Sonne geben, man mußte fich zahlreiche „Trompeten 
der Tugenden des Königs” fihern. Das war die Urſache für die vielfachen 
Penſionen an Schriftjteller und Gelehrte, Penfionen, aus denen man fälſch— 
ih Ludwig XIV. ein hohes Verdienjt hat machen wollen. Wie alle Dinge, 
fo betradhtete er aud die Werke des Geiftes nur in Beziehung auf feine 
eigene Perjönlichkeit. Uebrigens waren die einzelnen Penſionen nicht be= 
beutend; niemals wurden für die franzöfifhen Schriftiteller mehr als, alles 
in allem, 80,000 Livres jährlih ausgegeben. Unter einer Menge von 
jämmerlihen Mittelmäßigfeiten, die fein anderes Verdienſt bejaßen, als den 
König, des Dauphin Geburt, Ludwigs Großthaten in jchlechten aber bom: 
baftiihen Verſen bejungen zu haben, fiel diefer goldene Regen auch frühzeitig 
auf einen jungen, noch unbekannten Mann, der Racine hieß. Allein auch 
ausländijche Gelehrte wurden mit Wechſeln auf die Bankier de3 allerchriſt— 
lichſten Königs, begleitet von jchmeichelhaften Briefen beehrt: Niederländer, 
Deutſche, Italiener, merfwürdiger Weile lauter wenig bedeutende Männer, 
von denen man hoffen fonnte, daß die ihnen ertheilten Ehren und Vortheile 
fie zum Preiſe des hohen Wohlthäters veranlaffen würden. Wirklich ver: 
berrlihte der Straßburger Wagenfeil in deutiher Sprade die Bemühungen 
Ludwigs und Eolbert3 für Handel und Induftrie, während Dati „den Duft 
der Tugenden Seiner Majeftät” über die Gefilde Italiens verbreitete. 
Sedenfall3 muß man zugeftehen, daß Ludwig feinen Zweck, ſich ſelbſt für 
alle Zeit zu glorifiziren, nicht Heinlich auffaßte, daß er auch für den Ruhm, 
der aus den Werten de3 Geiftes erwächſt, Sinn und Verſtändniß bejah. 

Philippion, Das Zeitalter Ludwigs XIV. 11 
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So liebte er es, fih nit nur mit Höflingen, Staatsmännern und 
Feldherren, jondern aud mit den erjten literarifhen Größen feines Landes 
zu umgeben. Strahlen von ihrem Glanze fielen auf ihn zurüd und erhöhten 
den hellen Schein der königlichen Sonne; er erſchien als Mittelpunft auch 
der intellettuellen Bejtrebungen, als Inkarnation des franzöfiichen Geiftes nad) 
allen jeinen Richtungen hin. Er wollte nicht allein jagen: L’Etat c’est moi, 
fondern: La France c’est moi, Jh bin Franfreih. Bon der königlichen Huld 
angelodt, ſchaart fich wirflih um ihn der Kreis der Schriftfteller, auf feine 
Beitrebungen und Anſchauungen gehen fie ein, fie find feine Diener, gleich wie 
Colbert und Louvois, wie Turenne und Quremburg, fie fügen fich in die Rolle, 
ihre Fähigkeiten und ihren Fleiß gleihjam nur zum Ruhme des Einen zu 
befigen und anzuwenden. Sie find wie der Chor lobpreifender Engel um 
den Thron der Gottheit. In diefem blasphemiſchen Sinne dachte ſich Lud— 
wig XIV. jelbjt das Verhältniß, er, der fih zum Wahrjprude gewählt 
hatte: Deo minor sed orbe maior, „Kleiner als Gott, aber größer als der 
Erdkreis!“ 

Ludwig XIV. erklärte ſich im Jahre 1672, als der Protektor der „fran— 
zöſiſchen Akademie“, bisher ſtets ein höherer Würdenträger, geſtorben war, 
ſelbſt zum Protektor dieſer, wie erwähnt, von Richelieu geſtifteten Körper: 
ſchaft, die allezeit die vierzig erſten Schriftſteller Frankreichs enthalten ſollte. 
Der König erhob die Literatur alſo in die unmittelbare Umgebung ſeines 
Thrones. Noch mehr: die Verſammlungen der „franzöſiſchen Akademie“ 
ſollten im Louvre, alſo im königlichen Palaſte ſtattfinden. In denſelben 
ſollte vollſtändige Gleichheit des Ranges herrſchen, da das höchſte literariſche 
Verdienſt mehr gelten müſſe als Geburt und ſociale Stellung. Bei jedem 
Hoffeſte wurden ſechs Einladungen an die Mitglieder dieſer Akademie ver: 
jendet, die damit den höchſten Beamten des Staates, den vornehmften Edel: 
leuten gleichgeftellt wurden. Außer diejer längit bejtehenden Acadtmie frangaise, 
außer der jhon erwähnten neugegründeten Academie des Medailles, Inscriptions 
et Belles Lettres, jhufen der König und Colbert noch die Academie des. 
Sciences für die Naturwifjenschaften jeder Art und die Mathematif. Gie 
wurde auf das reichlichfte ausgeftattet mit Laboratorium, Sternwarte, phyſi⸗— 
faliihem Kabinet, Bibliothef. Und nicht minder wurde für die Künſte ge: 
forgt: aud fie follten im Dienste des großen Monarchen ftehen, feine Thaten 
verherrlihen, feine Schlöffer ſchmücken, feine Feſte verſchönern, aud fie jollten 
die majeftätifhe Würde und mohlgezogene Negelmäßigfeit wiedergeben, die 
von der Perſon Ludwigs XIV. ausjtrahlte. Zunächſt wurde, nad dem Bor: 
bild jener literariſchen Mufteranftalten, eine „Akademie der Malerei” be: 
gründet, die mit richtiger Einfiht eine Vervollftändigung durd eine franzö— 
ſiſche Malerichule in Rom empfing. Wir werden jehen, wie vortrefflich die 
damals in Italien herrichende Malerei zu der Richtung paßte, welche der 
franzöfische Nationaldharakter angenommen hatte, und wie jene deshalb baldigit 
in Frankreich recipirt und nachgeahmt wurde. Die jungen Leute, die man 
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auf zwei Jahre nah Rom ſchickte — ſechs Maler, vier Bildhauer, zwei Ardi: 
teften — wurden vom Staate unterhalten, mußten ſich dafür aber auch ver- 
pflichten, nur für den Dienjt des Königs zu arbeiten. Man fieht, Alles kehrt 
immer wieder auf biejen einzigen Mittelpunkt zurüd! — Aus der Berfamm: 
lung von Architekten, welche Eolbert frühzeitig zur Entwerfung und Berathung 
der föniglihen Bauten gebildet hatte, ward 1670 die „Akademie der Bau: 
funft”. Dann kam ſchon im nächſten Jahre die „Akademie der Muſik“, eine 
perjönlihe Schöpfung Ludwigs XIV., der von der Tonkunſt die hauptſächlichſte 
Berherrlihung feiner zahllofen großen und kleinen Feitlichkeiten erwartete. 
Nach den Akademien andere wifjenichaftliche Inftitute: der Jardin des Plantes — 
damals wirklich feinem Namen entjpredhend ein botanifcher Garten, zumal 
für Medicinalpflanzen; die königliche Bibliothek, die in den Palaft Mazarins 
in der Rue Vivienne verpflanzt und von den armjeligen 10,000 Bänden, die 
fie ausgemadt hatten, fortwährend dur Ankäufe von ganzen Sammlungen 
und einzelnen Werfen, ſowie durch zahlreihe Manuffripte, die zum Theil 
mit großen Koften und Gefahren aus den entfernteften Ländern des Orients 
gejammelt wurden, zur erjten und reichhaltigften Bibliothet der damaligen 
Welt vermehrt ward. Gelehrte wurden ausgejandt, um zum Zwecke paläo: 
graphiſcher und diplomatiicher Studien die Bibliothefen und Ardive des 
Auslandes zu durchforſchen. 

Inmitten des Koalitionskrieges mochte fi) Ludwig rühmen, daß er „durch 
die Kämpfe nicht verhindert wurde, einen Theil feiner Sorgfalt dem Auf: 
blühen der Literatur und der Künfte zu widmen” Es war dies immerhin 
die edelite Seite jeines jultanifhen Egoismus, und ihr verdanft er nicht 
am wenigiten den Glanz, ber noch jet „das Zeitalter Ludwigs XIV.“ umftrahlt. 

Als Ludwig den Händen des fterbenden Mazarin das Staatsruder ent: 
nahm, war die große Dihterfchule, die in Richelien und Fouquet ihre För: 
derer und Gönner gefunden hatte, ausgeftorben. Madeleine von Scubery 
freilich fuhr fort, mit ihren ebenfo jentimentalen wie vielbändigen Romanen die 
empfindjame Welt zu beichenfen und „den großen Cyrus als einen verliebten, . 
thränentropfenden, Löfjhpapiernen Helden‘ darzustellen. Dieſer jelben Schule der 
„Precieujen” entjtammten auch die Tragödiendichter nach der Mode, Duinault 
und Thomas Corneille, welcher Teßtere nichts von der Kraft und der Indi— 
vidualifirung, nicht3 von der Macht der Sprache feines ältern Bruders beſaß. 
Leere Phraſendreſcherei, endlos ausgejponnen; unwahrſcheinliche und künftlich 
zufammengefügte Situationen, hohle Deflamationen über Gefühl und Tugend: 
diefe Dinge follen entjchädigen für den gänzlihen Mangel an Leben, Bewegung 
und Handlung. Der ältere Corneille jelbft Tebte zwar noch und gab von 
Zeit zu Zeit Dramen heraus, aber er war nur noch der Schatten jeiner 
einftigen Vorzüge, man erkannte an, daß troß einzelner „entzüdender Verſe“ 
jeine „Kraft geſtorben“ fei. 

Aber die Herrihaft des großen Königs bezeichnet auch die höchſte Aus: 
bildung jener freilich jehr einfeitigen und beſchränkten Literaturrichtung, die 
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man als die „EHaflische” Zeit der franzöfiihen Dichtung bezeichnet. In Peter 
Corneille hatte noch die jelbjtändige Eharakterifirung ein dürftiges Anrecht 
behauptet, man vernimmt in feinen oft erhabenen Verſen noch Nachklänge 
aus der freieren Zeit Heinrihs IV., Mariens von Medici und der Fronde: 
jein Nachfolger, jein unter dem jungen Ludwig XIV. fiegreiher Nebenbuhler 
Racine, geihidter in der Anordnung, fließender in der Spracde, befigt doch 
bei weitem weniger Kraft und Eigenthümlichkeit. Seine zart empfindenden, 
in Liebeständeleien fih ergebenden Helden und Heldinnen mit ihrer eleganten, 
wohltönenden, liebenswürdig einichmeichelnden Sprade find echte Abbilder 
der Gejellihaft von Berfailles und Marly. Griechen, Römer, Juden, Afiaten: 
wie fie auf der Bühne mit 
PBerrüde, kleinem Hütchen und 
Galanteriedegen erſchienen und 
ſich Monfteur und Madame 
anredeten; jo dadıten, fühlten 
und Sprachen fie ſämmtlich als 
Höflinge Ludwigs XIV., der 
in den pompös würdigen Helden 
diefer Stüde hier und da An: 
Hänge an feine eigene Halbgott- 
Natur finden mochte, Alerander, 
Agamemnon, Titus waren 
Ludwig XIV. Boileau, Racines 
Freund, erfannte e3 an, „daß 
Racine, neue Wunder erzeugend, 
die Gemälde aller jeiner Helden 
nah Ihm formte“. Ungefähr 
gleihaltrig mit dem Könige, 
— wie dieſer zugleich von Ehrgeiz 
Jean Racine. und Liebesluſt verzehrt, wie 
Nach dem Stich von P. Dupin; Originalgemälde dieſer mehr durch die Eigen— 
ae iin ihaften des Kopfes als des 
Herzens ausgezeichnet, fühlte Racine fid zu Ludwig bingezogen und von 
demjelben beeinflußt. Es zeichnet jo recht das Zeitalter Ludwigs XIV., daß 
ein jo hohes Talent wie Racine, das auf fich ſelbſt und feinem Ruhme hätte 
jtehen, aus ſich felbjt und feinem Ruhme jeine Befriedigung und Anregung 
hätte ziehen müfjen, vielmehr Freud und Leid ausſchließlich von der wechjelnden 
Gunst des Monarchen erwartete. In diefem ſah er jein Jdeal; der Zorn des 
Königs beſchleunigte Racines Tod; nur zu jehr hatte derjelbe ſich bemüht, das 
Ihönredende, anmuthige, fraftlofe Hofleben des großen Königs getreulich zu 
fopiren. 
Racine behauptete ein Nahahmer der Antife zu fein, er jtudirte die 
griechiſchen Trauerfpiele mit der Feder in der Hand, um die „Schönheiten“ 
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und „Wahrheiten” aus denjelben zu ziehen und für feine eigenen Dichtungen 
zu verwerthen. Auch darin folgte er nur der Mode feiner Zeit, des könig— 
fihen Hofes. Wenn die höfiihen Dichter Ludwig preifen wollten, verglichen 
fie ihn mit Cyrus oder Alerander, ftellten fie ihn über Cäſar, ließen fie 
Benus und Minerva ihn mit ihren Gaben überjchütten, Ceres und Merkur 
auf fein Geheiß feine Völker fegnen, nannten fie ihn einen Herkules ober 
Mars. Die Bildhauer ſchmückten feine Schlöffer ausſchließlich mit Gejtalten 
und Scenen aus der alten Geihichte und Mythologie. Aber ebenjo wenig 
wie der große König auch nur das Mindefte von antiker Gefinnung an ſich 
hatte, ebenjo wenig wie die lächelnden ober theatraliihen Steinmenfchen von 
Berjailles der Haffiihen Ruhe und natürlichen Majeftät, der göttlichen Ein: 
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fadhheit der antifen Bildhauerwerfe glihen: ebenjo wenig ift in den gefchraubten 
Hoffcenen Racines von dem tiefen Ideeninhalt, der gewaltigen Leidenfchaft, 
der pſychologiſch geiftuollen Rede des Aeihylus und Sophofles zu finden. 
Die drei Einheiten, die äußerlihen Formen, hatte er aus ihren Werfen ent: 
nommen, von ihrem Geiſt war nichts in feinen Dramen zu finden. Die 
„Regeln“ find genau beobachtet, aber von dem, was der Antike zu Grunde 
liegt: dem ewig und einfah Wahren, ift bei Racine noch weniger als bei 
Eorneille zu finden. Der Wohllaut der Sprache allein und die milde Sanft: 
muth der Empfindungen, die Kennzeichen einer hoch ausgebildeten, aber über: 
mäßig verfeinerten Eivilifation find es, die Racine bis auf den heutigen Tag 


1) Diefes Facſimile ift ein Bruchftüd eines an M. Boileau:Despreaug gerichteten 
Briefes. Es lautet: A Paris, ce lundi 20. janvier. — J’ai eu des nouvelles de 
mon fils par M. l’archevöque de Cambrai, qui me mande qu'il la vu & Cambrai 
jeudi dernier, et qu'il a &t& fort content de l’entretien qu'il a (eu) avec lui.... 
Je suis à vous de tout mon coeur. Racine. 
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einen gewiſſen Rang unter den Dichtern bewahrt haben. Aber Niemand 
wird mehr, mit Ausnahme einiger franzöfiiher Schulmeifter, in der fogenannten 
und in Wahrheit jehr unklaſſiſchen Klaffizität des 17. Jahrhunderts, wie fie 
in Racine ihre höchſte Ausbildung gefunden ‚hat, das vollendete Jdeal der 
Dichtung erkennen. 

Wie wir in Racine mehr Rhetorik finden als wahre Poefie, jo herrichte 
auch ſonſt in der Dichtkunſt des Beitalters Ludwigs XIV. der praftifche, 
ohne Erhebung auf das Nüglihe und Vortheilhafte gerichtete Sinn vor, der 
von Ludwig auf fein ganzes Volk überging. Von Freiheit, Manneswürde, 
weiblicher Tugend, Selbjtändigfeit des Denkens und Handelns jollte ja in 
diefem Frankreich nicht mehr die Rede fein, fondern nur von äußerer Decenz, 
Unterwürfigfeit unter die Gebote der Kirche und des Staates, von Betrieb: 
ſamkeit, damit der König recht viel Steuern ziehe, von gewifjer Sittlichkeit 
des Volkes, damit er aus fruchtbaren Ehen viele Soldaten habe, von mecha— 
niſcher Tapferfeit, damit er fiege, und politiicher Gewandtheit, damit er feinen 
Staat gut im Zaume halte; von Poefie zum Amufement des Hofes und von 
Wiffenihaft ad usum Delphini. Der Stolz des Adels fjollte darin bejtehen, 
mit möglichitem Glanz die Umgebung des Monarchen zu verherrlichen, fich 
der Auszeichnungen des lehteren würdig zu machen. Nach jeinem perjön: 
lichen ſelbſtiſchen Vortheil mochte ein jeder ftreben, aber ein Gemeinjames, 
Bereinigendes jollte nirgends bejtehen. 

Kein Wunder, daß der fühle praftiiche Verftand, die nüchterne Erwä— 
gung, die Kritik in der Literatur Ludwigs XIV. vorherrihen. Ihr hervor: 
ragendjter Nepräjentant ift Boileau. In feinen kalten aber wohlgedrecdjelten 
Verſen juchte er die tyranniiche Herrſchaft der Regel, der Etiquette und bes 
gejunden, d. h. flachen Verſtandes, wie fie damals überall im Leben übermog, 
auch in der Dichtkunft ausjchließlich zu begründen; was ihm nur allzu wohl 
gelang. In feinen „Satiren” griff er mit dem Verkehrten, Uebertriebenen, 
Unnatürlihen auch allen Enthufiasmus, alles dichterijche Feuer, den über: 
irdifhen Flug des Genies, kurz Alles an, was die wahre Poeſie ausmacht 
und verherrliht. Die Vernunft, d. h. der nüchterne Verjtand allein werden 
als der wahre Ausgangspunkt und das wahre Biel der Dichtkunft empfohlen. 
Man möchte fragen, was dieſe dann anders fei, als eine gereimte und 
emphatijche Proja? Kein Wunder, daß Boileau als das höchſte Genre der 
Poeſie das zierliche, um einen einzigen Gedanken elegant ſich drehende Sonett 
erihien, das mit gehöriger Kenntniß der Metrif und mit ausdauerndem 
Fleiße fchlieglih ein jeder Gebildete zu Stande bringen kann. -Seine 
„Epiſteln“ find denn Muſterwerke diefer wohlgezogenen, höfifchen, anftändigen 
Mufe: Lobgedichte an Ludwig XIV., der obligate Preis des Landlebens von 
Ceiten eines Höflings, der es hödhjftens in Marly oder Fontainebleau fennen 
gelernt hat, Selbftverherrlihungen und dergleihen. Dann als Gipfel feiner 
Thätigkeit, gleichjam die pofitive Ergänzung zu den Satiren, „die Runft zu 
dichten”, die Art poctique. Hier wird dem dramatifchen, lyriſchen, elegiſchen, 


Boileau. 167 


tomiſchen, ja ſelbſt dem Sonettdichter genau vorgefchrieben, wie er e3 anzu: 
ftellen habe, zum deal feiner Kunft vorzudringen. Ueberwindung der un: 
zähligen Schwierigkeiten, unermüdete Arbeit, Anstrengung, Fleiß, Alles dies 
wird nöthig zum großen Dichter erflärt; aber Genie? Davon ift nicht die 
Nede. Das wäre nad Boileaus Auffaffung nur eine ftörende Zugabe, die 
jehr leicht vom Kultus der allein felig machenden „Vernunft“ ablenken könnte. 
Was bewundert er an Moliöre? „Sage mir, Moliere, wo find’st Du Deine 
Neime?” Das bezeichnet den ganzen Boileau, der für das Haupterfordernif 
eines Dichters das ausdauernde Sitzfleiſch hielt. Seine beſte Gabe war fein 
Wis, doch auch im Grunde 
eine mehr verjtandesmäßige 
als dichteriſche Eigenſchaft, 
wie fie in ſeinem anziehen: 
den fomifchen Gedichte „Der 
Ehorpult“ (le Lutrin) unter: 
baltend und fefjelnd her: 
vortritt. 

Diejer Boileau war be: 
greifliher Weije ein Mann 
nah dem Herzen Lud— 
wigs XIV., deſſen Neigun: 
gen und Bejtrebungen durch⸗ 
aus entjprechend und da er 
noh dazu feinen Fleiß zu 
byperboliihen Schmeidhe: 
leien für den König Sonne 
verwandte, jo wurde er ein 
Hauptgegenjtand der könig— 
lihen Freigebigfeit. Er er: 
hielt zuerft einen Jahrgehalt 
von 2000 Livres und wurde 
dann auf die ſchmeichelhaf⸗ Nach dem ge — re RE 
tefte Weife an den Hof ge: von de Viles. 
zogen; jeine pompöje Beichreibung des Rheinübergangs Ludwigs vom Jahre 
1672 bradte ihm die Ernennung zum NReichshiftoriographen, die jedoch glüd: 
licher Weije für die geſchichtliche Wiſſenſchaft keine weitern üblen Folgen 
hatte. Durch direfte Vermittelung des Königs ward er Mitglied der 
Alademie, obwohl die meijten der vierzig „Unfterblichen” den herben Cenſor 
haßten. 

Derjelben Richtung gehört der unvergleihlihe Fabeldichter Ya Fontaine 
an, den man nicht mit Unrecht den allerfranzöfiichiten Dichter genannt hat, 
d. h. Verehrer des gefunden praktischen Verjtandes, leicht und liebenswürdig, 
mehr belebt als leidenſchaftlich, gefühlvoll ohne Enthuſiasmus, moralijirend 
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und jpefulirend ohne Rigorismus und mit bequemer Anpafjung an die pofitive 
Religion. Viele diefer Eigenjhaften würden in einer höhern Dichtungsart 
ein Fehler fein, ftehen aber der leichten, graziöjen Fabel, die weder Tiefe 
des Gedankens nod der Empfindung verlangt, jehr wohl an; populär, wie fie 
gemeint ift, darf fie ohne Schaden bei La Fontaine die bequeme Moral 
wiederjpiegeln, mit deren ſchön Hingenden allgemeinen Phraſen ſich damals 
fo gern die Umfittlichfeit und der Egoismus in allen Einzelfällen verknüpften 
und beichönigten. Das erihien auh in La Fontaines Perfönlichkeit; der 
Fabeldichter ift nothwendigerweiſe Moralift, und doch war er jo offenbar, jo 
cynifch fittenlos, daß er damit bei dem wohlanftändigen Hofe Ludwigs den 
größten Anjtoß erregte. Da 
der König ihn auch als einen 
Freund des unglüdlichen In: 
tendanten Fouquet hate, jo 
gelang es La Fontaine troß 
allen Bettelns und Schmei— 
chelns nicht, einen Gunſtbe— 
weis des Monarchen in Ge: 
ftalt einer Einladung zum 
Hofe oder — noch greifbarer 
— einer Penfion zu erhalten. 
Der liebenswürdigfte, ange: 
nehmfte, gewandtejte der da: 
maligen Poeten, der künſt— 
leriſch naive Spiegel feiner 
und zugleich aller Zeiten fand 
vor Ludwig feine Gnade. Im 
Grunde ijt das ganz ange: 





Jean * La — meſſen. Die Dichtungsart 
Nach dem Stich von P. Dupin; Originalgemalde La Fontaines ift zu volks— 
von 9. Rigault. thümlih, zu natürlich, zu 


wenig geichraubt und majeftätiich, um Ludwig XIV. genehm zu fein. Wollen 
wir den unheilvollen Einfluß des großen Königs auf die Literatur bezeichnen, 
jo können wir das nicht beſſer als durd den Hinweis, daß gerade Diejelben 
Eigenſchaften La Fontaine für immer geltend und populär gemacht haben, 
welhe Ludwig XIV. abjtießen. Man könnte dagegen Moliere anführen, der 
an jenem Hofe und doch aud zu allen Zeiten Anerkennung und gerechte 
Bewunderung findet; aber Moliere hatte zuerft bittere Kämpfe zu bejtehen, 
und ein Genie erften Ranges, wie das feine, muß jelbjt in den verjchroben: 
iten, unnatürlihen und faljchen Verhältniffen den Sieg erftreiten. 

Mit der Fabel eng verwandt ift die Gattung der Moralijten, und es 
ijt für die verjtandesgemäße Richtung des franzöfiichen Geiftes zu jener Zeit 
jehr bezeichnend, daß diejelbe eigentlich damals gerade begründet wurde. hr 
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wahrer Schöpfer ift der Herzog von La Rochefoucault, der einft in ben 
Streitigkeiten und Liebeshändeln der Fronde eine unglüdlihe Rolle gefpielt 
und jeitdem fih in ziemlich melancholiſche Beſchaulichkeit zurüdgezogen hatte, 
aus welder dann jeine geiftvollen, ſchwermüthigen, oft wahren und immer 
glänzenden „Marimen‘ entitanden. Oberflählicher, barmherziger, abwechſeln— 
der, für die große Menge anziehender find La Bruyeres „Eharaftere”, eine 
Reihe moralifirender Abhandlungen, nicht geichrieben, wie die „Maximen“ 
aus der Tiefe eines verwundeten Gemüthes, um wieder chmerzlich zu treffen, 
fondern von ber leiten Hand eines Philoſophen für die Welt, der lächelnd 
und gefällig zu belehren gedenkt. — Bon diejen leichten moralifhen Skizzen 
ift der Weg nicht weit zu den mufterhaften Briefen der Frau von Stvigne, 
diefem fein gejchliffenen Spiegel der ganzen Zeit. Wie erfennt man fie hier 
wieder, dieſe eleganten Höflinge, die heimlich über ihre eigene Knechtſchaft 
fpotten, von fern mit ſcheuer Ehrfurcht den nicht geliebten Monarchen um: 
geben, mit äußerlicher Frömmigkeit eine jehr ausgefprochene Vorliebe für die 
Güter diefer Welt verbinden. Geiftvoll, witzig, formgewandt, aber nicht tief, 
feinesweg3 bösartig, aber gleichgültig, ift Frau von Sevigne höchſt dharakteri: 
ftiih für die Zeit Ludwigs XIV. Und endlich wurde auch der Roman in 
nicht ungefälliger Weife über die Manierirtheit der Scudery erhoben durch 
Frau von La Fayette, die Verfaſſerin der „Prinzeffin von Cleve“. 

Weit über allen diefen Schriftjtelleen — es find nur die Führer einer 
zahllofen Schaar minder bedeutender Geifter — fteht an Genie und ewiger 
Wahrheit der größte Dichter, den Frankreich überhaupt hervorgebracht hat, 
Moliere. Wie jeder Luftipieldichter, bedient auch Moliere ſich derjenigen Bor: 
bilder, die jeine Zeit ihm gewährte; er gibt ein treues Porträt der Sitten, 
Vorzüge und Fehler der damaligen höhern Geſellſchaft. Was für den Tragifer 
ein Vorwurf, ift für den wahren Luftipieldichter eine Nothwendigfeit. Die 
großen Eigenschaften des Menſchen gewinnen, wenn fie frei von allen mo— 
mentanen Verdunklungen über eine weite Zeitentfernung hinaus gejehen 
werden; die Heinen Eigenihaften, die der Komiker ſchildert, werden durch 
die Verſchiedenheit der Zeitalter bis zur Unfenntlichleit umgeftaltet. Die 
wahre und echte Komödie hat immer der Gegenwart den Spiegel vorgehalten 
und neue jchöpferiihe Ideen in diejfelbe geworfen. Aber das Geniale bei 
Moliere ift eben, daß er fich über das Wechſelnde und Bergängliche zum 
Bleibenden und Ewigen zu erheben verjteht. Seine Perjonen tragen das 
Gewand der Zeit, find aber in ihrem innerjten Wejen unvergänglicdhe Typen 
der Menfchennatur, wie fie jtet3 und in jeder Epoche ſich wieder erneuern. 
Wir vergeffen die baroden Formen, die gewundenen Reden, die faljchen Ga: 
fanterien der damaligen höfiſchen Konvenienz, wenn unter der veralteten 
Hülle uns diefelben Menſchen entgegen treten, deren Schwächen uns im 
eigenen Leben hundertmal lächerlich oder ärgerlich geworben find. Wo eri: 
ftirten fie nicht, diefe fcheinheiligen Heuchler, diefe herzlojen Geizhälfe, dieje 
ewig eiferfüchtigen greifen Ehemänner mit ihren fofetten jungen Frauen, 
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diefe Emporkömmlinge, die fi in höhere Gejellichaitsiphären drängen und 
nur Lächerlichteit einernten; dieje Hypochonder, die fi den gefunden Leib 
mit allen Arzneien der Heiltunft und der Duadjalber füllen? Sind etwa 
die jchöngeiftigen Blauftrümpfe jeit den Femmes savantes ausgejtorben, oder 
die genial ausfchweifenden Bürgerföhne, ſeitdem fie nicht gerade mehr von 
Sganarelle und Mascarille ausgebeutet werden, oder die anmaßenden Empor: 
fümmlinge des Bourgeois gentilhomme, oder endlich die ebenjo unwiſſenden 
wie übermüthigen, aus ihrer Fadheit und Geiftesarmuth über Alles abur: 
theifenden Junker, feitdem fie nicht mehr als „Marquis“ auf der Bühne 
ſelbſt Play nehmen? Moliere ift nicht jofort mit einem einzigen Schritte 
zu feiner Höhe emporgeitiegen. Ausgehend von der Poſſe, ſchuf er dann 
tomische Intriguenftüde ohne tiefern Inhalt, wie den Etourdi und den Depit 
amoureux, ging zu dem oberflächlichern Charakterluftipiele über, wie es uns 
in der Ecole des maris, der Ecole des femmes, dem Avare entgegentritt, um 
endlich die geheimften und jchmwierigjten Probleme der Menjchennatur im 
Misanthrope, Tartuffe, den Femmes savantes mit ficherer, nie fehlender Hand 
zu löſen. Und dazu, bejonders in jeinen beiten Werfen, welche Kraft, 
welcher Wohllaut, welche Sicherheit und friſche Urfprünglichkeit der Sprade! 
— Nah einigen Schwierigkeiten und Kämpfen hatte Moliere, diejer Sohn 
eines Tapeziererd, das Glüd, von dem großen Könige jelbjt unter feinen 
allmächtigen Schuß genommen zu werden. Ludwig XIV., der Wohlanſtand 
und tadellofen Schein über Alles ſchätzte, wurde wohl nicht jo jehr durch 
die tiefen Eigenſchaften der Moliere'ihen Stüde angezogen, als durd) den 
Kampf, den diefelben gegen die Verkehrtheiten und Läcdherlichkeiten der Ge: 
jellihaft eröffneten und führten. Es ſchien ihm, als ob der große Dichter 
dazu bejtimmt fei, die Schatten, welche das glänzende Bild jeines, des 
Monarchen, Hofleben entjtellten, durch das ſcharfe brennende Licht feines 
Witzes zu zerftören. Geſchickt angebrachte Schmeicheleien für den König 
Sonne verdarben gerade die Sache Molieres nicht, und jo erwarb ſich Lud— 
wig ein unbeftreitbar großes Verdienft, indem er jenen gegen deſſen natürlich 
zahlreihe und einflußreiche Feinde — alle die fih in den Komödien ge: 
troffen und verlegt fühlten — unter jeine allmächtige Proteftion nahm. 
Und endlich hatte Ludwig XIV. aud ein hinreichend klares und gejundes 
Urtheil, um zu erkennen, daß Molieres unfterbliche Werke eine der glän: 
zendjten Verherrlichungen feines eigenen Königthums fein würden. Mit 
jenem fiheren Inftinkte, den er zumal in der erjten Hälfte feiner Regierung 
nie verleugnete, machte er fich auch diefes Genie zu eigen, Damit es zu den 
Strahlen beitrage, die für alle Zeiten von dem Gejtirne des großen Königs 
ausgehen follten. Bejonders lebhaft war der Kampf um den Tartuffe. Die 
Frömmler fühlten fich zu tief getroffen, als daß fie nicht alle Mittel gegen 
diejes Stüd aufgeboten hätten. Der Pariſer Erzbiihof verdammte es in 
einem Hirtenbriefe; der erjte Präfident des Pariſer PBarlamentes, Yamoignon, 
unterjagte feine Aufführung; der große Kanzelredner Bourdaloue predigte 
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gegen dasjelbe: aber nad) vierjährigem Ningen erwirkte Moliere von Lud— 
wig XIV. die Erlaubniß zur Darftellung. Ludwig allein hat dann 1673 
die ehrenvolle Beerdigung des Dichters und Schaufpielers gegen die Unduld— 
jamfeit der rachgierigen Geijtlichfeit durchgeſetzt. 
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Moliere. 
Nach dem Stich von Veauvarlet. Driginalgemälde von S. Bourton. 

Sp unendlih nun Moliere ſich über die Richtung zutreffender, wißiger, 
bei bombaftifher Phrajeologie dod im Grunde nüchterner Verſtändigkeit 
erhob, die wir als das Kennzeichen des franzöfiihen Geiftes im 17. Jahr: 
hundert, und zumal im Zeitalter Ludwigs XIV. erkannt haben: ausge: 
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gangen ift doch auch er von ihr. Das Eitten: und Charalterluſtſpiel iſt 
nur eine andere, höhere und kunftvollere Bethätigung derjelben Weije, die 
fich in der literarischen Kritif Boileaus, in der moraliichen La Rocefoucaults 
und La Brupyeres, in der fabulirenden La Fontaines ausſpricht. Nicht mit 
Unrecht hat der legtere jeine Fabeln „ein Theaterjtüd in hundert Akten‘ ge 
nannt. Und wie die politiihen Injtitutionen, die Heinrich IV., Richelieu 
und Ludwig XIV. begründeten, jehr gegen ihre Abfiht und Meinung zur 
Revolution führen mußten, jo auch dieje rein verftandesmäßige, Fritiiche, 
praktische, berechnende, wigige Geijtesrihtung. In Moliere, La Rochefoucault, 
La Fontaine haben wir die Vorläufer Voltaires und der Enchklopäbiften. 
Die Myſtik ift der bejte, wenn auch bisweilen unbequeme Bundesgenofie des 
Despotismus; der logiihe und fritiiche Geiſt dient demjelben freilich eine 
Zeit lang vortrefflih, aber nur um bald die immer läftiger drüdenden 
Fefleln zu zerreißen und fich gegen den Herrn jelbjt zu wenden. Wie der 
vollendetite Repräfentant diefes Geiftes in der Verwaltung, Eofbert, am Ende 
mit dem Könige zerfiel, wie der rechtichaffenfte und einfichtigfte Vertreter 
desfelben in praftiicher Mathematik und Nationalökonomie, Vauban, ſchließlich 
ein Buch jchrieb — die Dimes royales — weldes das ganze bisherige Re: 
gierungsſyſtem ſcharf angriff und dem Könige höchſt mißfällig war: fo und 
noch enticheidender trat bald aud die Oppofition feitens diefer von Ludwig 
jo gepflegten Richtung in der Literatur hervor. Das Leben diejes Königs 
follte nicht zu Ende gehen, ohne daß ſich diefe Erſcheinung in überrajchender 
Weiſe zeigte; er follte noch ſelbſt die Früchte feiner egoiftiih ausgeworfenen 
Saat keimen jehen. Unmittelbar an den großen König knüpfen die erjten 
Vorläufer einer Umwälzung an, die er, die Eolbert, Louvois, Racine, Mo: 
fiere als unmöglich verladht hätten, welche die Staatsmänner und Schrift: 
jteller feines Nachfolgers aber und diejer ſelbſt bereits für unvermeidlich 
erfannten. 

Die großen Schriftiteller Ludwigs XIV. ftammten alle aus einer frühern 
freiern und individuell unabhängigern Zeitz fie waren ſämmtlich ſchon fertig 
gebildet, als diefer Monarch die Herrichaft nad) dem Tode Mazarins in die 
Hand nahm. Daß jein Regierungsinftem nicht ſelbſt ſchöpferiſch und geiftig 
anregend wirkte, dafür gibt es wohl feinen beijern Beweis, al3 die Ab: 
ſpannung, die in der zweiten Hälfte feines Königthums eintrat. Nachden 
die genialen oder hoch talentirten Männer, die vor jeinem Regierungsantritte 
geboren und entwidelt waren, gejtorben, ftanden feine mehr auf, die ihmen 
aud nur im entferntejten gleich gefommen wären. Dieje ungünftige Wirkung 
von Ludwigs jelbitiihem Despotismus auf die franzöfiiche Geiftesenergie 
zeigt ſich noch deutlicher, als in der Literatur, wo fie doch nur allmählich 
eintrat, in der Kunſt. Der Grund ift, daß Ludwig und Eolbert, welche auf 
die Literatur nur mittelbar wirkten, auf die Künfte einen direkten Einfluß 
ausübten, fie wohl überlegt und gewaltiam unter das Syſtem der Einheit und 
Uniformität drüdten, das dem ftaatlihen Organismus eingejentt war. Jeder 
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ſelbſtändige Schwung, jede eigene Anregung in den Künften wurde be: 
wußtermaßen erjtidt, jeder Kunſtzweig in das Hoffleid gezwängt. 

Die Malerei knüpfte an das italienische Vorbild der Schule der Cara— 
vaggi an. Hatten dieje die derbe Natürlichkeit zu ihrem Ziele erforen, fo 
artete diejelbe auf dem Boden Franfreihs unter dem Einfluffe des allein 
berrichenden höfiihen Tones in eine, von allem Fdealismus freilich noch 
weiter entfernte, gezierte Natürlichkeit, d. h. in das Streben aus, die Natur 
in den geſellſchaftlich fonventionellen Formen, verſchönert und aufgepußt für 
die Bebürfniffe des Monarchen und feiner Umgebung wiederzufpiegeln. Hatte 
fih Le Sueur no, hauptjächlich infolge des eifrigen Studiums von Rafaels 
Meijterwerfen und dann feiner eigenen mehr innerlihen und in fich ver: 
tieften Natur von dieſer verderblihen Richtung fern zu halten vermodt, 
jo fam fie, längft durch andere vorbereitet, zu völligem Siege in Ludwigs 
Lieblings: und eigentlihem Hofmaler, Charles Le Brun (1616 — 1690), 
welcher infolge des königlichen Schuges die Kunft mit demjelben rückſichts— 
fojen Despotismus beherrichte, wie Ludwig den Staat. Er war ein Künftler 
von großem Talent, von reicher Phantafie und leichter Gewandtheit der Dar: 
ftellung, dabei von vielen archäölogiſchen Kenntniffen; aber ohne innern Ernit, 
ohne den geringften Sinn für irgend ein ideales, in die reinen Höhen des 
Gedantens und des edlern Gefühls erhebendes Streben. „Seine Gemälde,“ 
jagt ein berühmter Kunfthiftorifer, „find als die blendenden Dekorationen 
jener pomphaften aber innerlid hohlen Regierung zu betrachten; bei allem 
Aufwand an Geſtalten und Farben entbehren fie jowohl des inneren Ge: 
fühles und der inbividualifirenden Durhbildung, wie der Fünjtleriichen Ge: 

mejlenheit und Klarheit.” Dieſe auf bloßen Glanz und Schimmer berechnete, 
der innern Erhebung aber entbehrende Manier entſprach und gefiel Ludwig 
fo, daß er Le Brun zum unbedingten Herriher im Reiche der Kunſt madıte; 
von ihm allein gingen die offiziellen Beftellungen, gingen Belobungen und 
Auszeihnungen aus, und das benntzte Le Brun, welcher einen niedrigen und 
Hleinlihen Charakter hatte, um nur feine knechtiſchen Schüler und Nachahmer 
auffommen zu Tafjen. Driginelle Geifter unterdrüdte er mit allen Mitteln 
der Lift und Gewalt. Durch zahlloſe Schladhtenbilder und allegorische Ge: 
mälde verherrlihe Le Brun den Ruhm Ludwigs XIV., und ſchließlich ging 
e3 in der Malerei wie in der Tragödie: mochten Le Brun und feine Schüler 
Griehen, Römer, Juden oder Perjer darftellen, es waren immer die Höf: 
linge, Maitreffen und Krieger des „großen Königs”. Gerade dies entiprad) 
aber dem in feinem Egoismus bejchränften Geifte Ludwigs XIV. Le Bruns 
Nahahmer, unter denen Noel Coypel der bebeutendjte war, find gar nicht 
weiter anzuführen, da fie eben nur blindlings dem allmäcdhtigen Lieblinge 
des Königs folgten. Bon Le Brun und jeiner Schule datirt die traurige Ent: 
artung der franzöfiihen Malerei, der Uebergang zu hohler, theatralijcher 
Manierirtheit, die als der tiefjte Verfall aller Kunſt zu betrachten ift. Merk: 
würdig ijt dabei der Umſtand, daß gleichzeitig untergeordnete Gattungen der 
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Kunſt in erfreufiher Weiſe blühten. Mignard, der freilih Le Brun auf 
das bitterfte hate, war ein vorzügliher Porträtmaler, fein, anmuthig und 
graziös, ohne geziert zu fein. Vorzüglich aber find die damaligen ausge: 
zeichneten, im Einzelnen noch unübertroffenen Leiftungen in der Rupferitecherei 
hervorzuheben, die Meifter eriten Ranges, wie Drevet, Edelind, Nanteuil 
aufzumeilen batte. 
Aber dieje Trefflich— 
feit in der Nad): 
ahmung — denn 
aufjolche laufen doch 
diegenannten Kunſt⸗ 
zweige hinaus — 
fann ganz gut mit 
dem Mangel an 
idealem und jchöpfe: 
riihem Geifte zu: 
jammen bejtehen. 
Nch ummittel: 
barer als Michel: 
angelo Caravaggio 
die franzöfiiche Ma: 
lerei, beherricht der 
Neapolitaner Xoren: 
so Bernini( 1508 — 
1680) die franzö- 
ſiſche Plaſtik. Seine 
übertrieben natura— 
liſtiſche, auf blenden— 
den Effekt und rohen 
Sinnenkitzel hinaus: 
laufende Manier 
ſagte Ludwig XIV. 
derart zu, daß der— 
ſelbe ihn nach Paris 
berief, mit fürſtlicher 
Auszeichnung em— 
pfing und zu ſeinem 
Berather für alle 
Werke der Bildhauerkunſt und Architektur erkor. Bernini arbeitete auch des 
großen Königs Büſte, die man noch im Muſeum von Verſailles ſehen mag, 
mit der ganzen theatraliſchen Majeſtät eines egoiſtiſch kalten, perrückenumwölkten 
Pſeudo-Jupiter. Der franzöſiſche Hauptrepräſentant der Bernini'ſchen Richtung 
wurde dann Franz Girardon (1628 bis 1715). Wie ſein Lehrer und Meiſter 
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ihuf er in Verfailles einen Raub der Projerpina: in den Armen eines 
farifaturenhaft lüſternen Pluto fträubt fich ein wenig zum Scheine die Göttin, 
der man bei ihrer komödiantiſch nutzloſen Geberde anfieht, wie wenig Ernit 
es ihr mit dem Widerftande ſei. Noch mehr in die manierirte Weife ver: 
fällt Peter Buget (1622— 1694), der ganz auf den Effekt losarbeitet, jei es 
in weihlichen, mehr malerischen Formen und Geftaltungen, fei es durch plumpe 
Wiedergabe des Häßlihen und Furchtbaren. Wir werden ſehen, daß bei der 
Fortdauer der Regierung des großen Königs dieje verkehrte Richtung eine 
immer unumfjchränttere Herrichaft gewinnt und immer traurigere Folgen mit 
fi führt, daß diefe Periode wie die Malerei jo auch die Plaftif Frankreichs 
in Häglihen Verfall bringt. Das Einzige, was nod) blieb, war übrigens aud) 
bier die Borträtdarjtellung, in der zumal der Lyoneſe Eoyzevor Werfe von 
muftergültiger Feinheit und Naturwahrheit gefhaffen hat. Das Grabmal 
Mazarins von Coyzevox, jet im Louvre, wäre einer beflern Zeit würdig. 

Was die Baufunft anbetrifft, jo fann man nicht jagen, daß es ihr an 
edlen und würdigen Aufgaben gefehlt hätte. Schon ift der großen Schloß— 
bauten gedacht worden, in denen fi) das Genie der Meifter der Renaifjance 
in unfterbliher Weije bewährt haben würde. Aber damit noch nicht genug. 
Ludwig XIV. ſchätzte von allen Künften am höchſten die Architektur, weil 
ihre Werke am meijten in die Augen fallen und vor allem die Madt und 
den Reichthum defjen, der fie veranlaßt Hat, vorführen — während bei der 
Plaftit und der Malerei der Befteller gänzlich hinter den Meifter zurüdtritt. 
Außer jenen Schlöffern baute er, wenn auch mehr auf Eolbert3 Antreiben, 
an Monumenten, die von feinen Borjahren begonnen waren, wie dem Louvre 
und den Zuilerien und deren Verbindung durch eine lange Galerie, wie 
fie ſchon Heinri IV. geplant hatte. In der Hauptitadt wurden auch außer 
den königlichen Paläften viele prächtige Bauten errichtet; unter vielem andern 
der „Pla der Eroberungen“, der heutige Vendomeplatz, mit feiner Reihe 
gleihartiger und glänzender Gebäude, damals für die Minifterien, Akademien 
und Bibliothefen bejtimmt. Aber unter allen Künften war es gerade diefe 
Favoritin des Königs, an der fi) die vom ihm begünftigte und beförderte 
falihe Richtung des Geiftes am meiften rädhte, fie, die den Mangel an 
Schwung und Erfindungsgabe nur dur hohles Uebermaß und Tangmweilige 
Pracht zu erjegen wußte. Vergebens preift man noch hier und da Ludwigs 
beide Hofbaumeifter, Manfard Oheim und Neffe: fie verjtanden nichts, als 
für viele Hunderte von Millionen Livres -riefige und im Einzelnen über: 
ladene, im Ganzen aber Heinlihe und nüchterne Gebäude zu errichten. 
Bei weitem das Beſte ift Claude Perrault3 Hauptfagade des Louvre mit ihrer 
grandiofen Säulenreihe vor den obern Gefchofien; aber Perrault jtammte 
noch aus der früheren Beit und ift nie ein Liebling Ludwigs XIV. geworden. 

Das find aljo die Verdienſte dieſes Königs um die Künfte: er hat fie 
dur jeine Gunſt nur zu Grunde gerichtet, er hat in feinen jelbftiichen Um: 
armungen jeden edlern Keim in ihnen getödbtet. Nocd einmal gießen einige 
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hervorragende Geijter zweiten oder dritten Ranges, aus früheren Epochen 
hervorgegangen, Licht über den Beginn feiner Regierung, die damit in er: 
borgtem Schimmer erjheint — aber bald erliiht Alles, und eine erſchreckliche 
Geijtesarmuth tritt ein, die jih nur hinter dem gezwungenen und albernen 
Lächeln des Höflings oder dem Greuel wilder und barbarifher Naturfcenen 
zu verbergen weiß, oder auch — in der Arditeltur — dem blödejten Auge 
in ihrer fahlen Nadtheit erjcheint. 
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Der Marmorhof unter Lubwig XIV. — 1, Aufführung der Mlcefte 1674, 

Und wie jteht es um die Wiffenichaft? 

Während der ganzen Regierung Ludwigs XIV. gab es feinen großen 
Hitorifer, Feinen bedeutenden Rechtsgelehrten, feinen Naturforfcher eriten 
Ranges. Alles, wozu Schwung, Begeiiterung, Leben, Seele erforderlich ift, 
konnte nicht eriftiren unter dem einförmigen, ertödtenden, Alles abjorbirenden 
Despotismus Ludwigs. Nur er in ganz Frankreich follte gehört werden — 
und jo verjtummten jeine Unterthanen. 

Um fo mehr wurde der geduldige, anipruchslofe, ausdauernde Fleiß be: 
günftigt und gepflegt, das nüchterne, trodene Gelehrtenweſen, zumal wenn fie 
dem Staate und dem Königthume unmittelbaren Nupen zu bringen verſprachen. 

Da wurde Karl Dufresne Herr du Gange hoch geſchätzt, bejonders 
wegen feiner „gallo:byzantiniihen Geſchichte“ und feiner „Geſchichte des 
Konftantinopler Reiches unter den franzöfiihen Kaiſern“, in denen er die 
Großthaten der Franzoſen im Driente berichtet, jo den nationalen Ruhm 
vergrößert und den jpätern Berdienften des Hauſes Defterreih um die 
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Bertheidigung der Chriftenheit gegen die Moslemin ein Gegengewicht ver: 
feiht. Der König intereffirte jich deshalb für diefe Arbeiten, Eolbert unter: 
jtügte fie eifrig. Aber für feine beiden bewundernswerthen Hauptwerfe, das 
„Wörterbuch der mittlern und fpäten Latinität” und das „Wörterbuch des 
Spät-Griechiſchen“ fand er bei den Machthabern feine Ermuthigung, denn was 
jollten fie dem großen König nügen? Dagegen erhielt wieder Baluze Hülfe, 
als er die „Kapitularien der franzöfiihen Könige” herausgab, die Geſetz— 
bücher jener alten Vorfahren Ludwigs XIV., deren lange Reihe den Stolz 
der franzöfiihen Monarchen allen andern Herrichergeichlehtern gegenüber 
ausmahte. Ganz fern von der unmittelbaren königlichen Einwirkung, aber 
doch unter dem Einfluffe der herrichenden Richtung auf die glorreihe Ver: 
gangenheit Frankreichs im Mittelalter entjtanden die unſchätzbaren geihichtlichen 
Arbeiten der Benediktiner- Kongregation von Saint: Maur. Bier joll nur 
Mabillon erwähnt werden, der durch fein epochemachendes Werf „Ueber die 
Diplomatif” (1681) der ruhmreiche Begründer einer für die genaue und zu: 
verläfjige Kenntniß des Mittelalters unentbehrlichen hiftorischen Disciplin wurde. 
Die philologiſche Thätigkeit fteht in gar keinem Zujammenhange mit dem Ruhme 
Ludwigs XIV.; fein Wunder, daß fie vernadhläffigt wurde, und daß bie 
großen franzöfiichen Philologen des 16. und beginnenden 17. Jahrhunderts 
feine würdigen Nachfolger fanden: am meiften ragten die doch nur mittel: 
mäßigen beiden Dacier, Mann und Gattin, hervor. 

Und ebenjo war es in den Naturwiſſenſchaften. Nur was unmittel: 
baren praftijchen Nuten verſprach, wurde gefördert und begünftigt. Auf 
diefe Weije aber erzieht man ficherlich feine großen Gelehrten. Der König 
empfahl feiner neu gejtifteten Afademie der Wiſſenſchaften ausdrücklich an, 
fi) mit Fortſchritten zu befaffen, die eine unmittelbare und praftifche An: 
wendung fänden. Knechtiſch gehorchte man dieſer Vorjchrift. Man arbeitete 
hauptſächlich an Maſchinen für die Waflerfünfte des Königs, an Vervollfomm: 
nung der militärischen Zerjtörungswertzeuge und an Karten für den Gebraud) der 
Soldaten und Seeleute, Nennen wir noch die phyfiologiihen und anato: 
mijchen Urbeiten Perraults und Duverneys, die auch nur in Hinficht auf die 
praftiiche Medizin verfolgt wurden, jo haben wir fo ziemlich die naturwiffen: 
Ihaftlihen Bortihritte in der erjten Hälfte von Ludwigs Regierung erichöpft. 

Die Philofophie, die in der vorhergehenden Zeit in außerordentlichen 
Männern, wie Descartes, Gafjendi, Pascal geblüht hatte, fonnte unter einem 
autofratifchen und dabei ftreng kirchlichen Herrjcher, wie Ludwig XIV. war, 
nicht zur ungejtörten Entfaltung fommen. Die Luft in dem Frankreich 
Ludwigs XIV. war der freien philojophifchen Entmwidelung nit günjtig. 
Dem Leichname Descartes’ verweigerte der König eine feierlihe und aus: 
zeichnende Bejtattung, denn der große Denker war ihm widerwärtig., Da 
mußte fich die Philofophie mit epigonenhaften Gegnern des Carteſianismus, 
wie Huet und Daniel, oder nicht minder unjelbftändigen Vertheidigern des: 
jelben, wie Geuline und dem myſtiſchen Malebranche, begnügen. 

Philippion, Das Zeitalter Ludwigs XIV. 12 
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Kurz, auf allen Gebieten trog anjcheinenden Glanzes und vieler von 
oben her beförderter Nührigfeit ein Nüdgang des franzöfiihen Geiſtes unter 
der Einwirkung Ludwigs XIV! 


Drittes Kapitel. 
Ludwig XIV. und bie Ttirche. 


Je tiefer unter dem Drucke des allſeitigen Despotismus der Regierung 
die alte galliſche Unabhängigkeit und Freiheit des Denkens ſank, deſto größern 
Anjehens genoß die Geijtlichkeit: nicht nur wegen der ſtreng Firchlichen 
Richtung des Monarchen, jondern weil fie zugleich einen integrirenden Theil 
der Staatsmajchinerie ausmachte. Der König war bei Weiten mehr als der 
Papſt der Herr der franzöfiihen Kirche. In ihrer jtattlihen Organijation 
von 18 Erzbisthümern, 101 Bisthümern, 750 Mannes: und mehr als 
200 Frauenklöftern, von zahllofen Domberrnitellen und andern reichen 
Pfründen war fie doc durchaus, ja gerade durch diejelbe von der Krone 
abhängig. Alle dieje Benefizien, die zum großen Theile reine Sinefuren 
waren, hatte der König zu vergeben, während dem Papite nur ein in der 
Praris völlig illuforisches Beftätigungsrecht geblieben war. Mit allen Hoff: 
nungen auf Beförderung, Reichthum, Macht war alfo die Geiftlichfeit auf 
den König und nur auf diejen angewiejen. Die adeligen Familien, die fich 
durch ihre Verfchwendung ruinirt hatten, rechneten auf die einträglichen geiſt— 
lihen Stellen für ihre jüngern Söhne und Töchter nicht nur zur Verſorgung 
derjelben, fondern aud) um ihren eigenen Vermögensverhältnifien wieder auf: 
zuhelfen. So war die Kirche mit den feiteten Banden an das Königthum 
geknüpft, und wenn Ludwig fi ihrer annahm und fie vertheidigte, jo ver- 
foht er damit nur jeine eigene Autorität. AM ihr Anfehen, all’ die un— 
geheure Macht, die fie über die Gemüther des Volkes beſaß, wandte fie an, 
um den unbedingten Gehorfam gegen das Königthum zu lehren und dasjelbe 
zu verherrlichen. 

Nichelieu hatte bei der Wahl der Bilchöfe genau darauf geachtet, daß 
bei ihnen Wiffenihaft mit Sittenreinheit und Sorgfalt für die Kirchenzucht 
fi innig verbinde. So zog er einen vorzüglichen Episkopat und durch diejen 
einen ausgezeichneten Klerus heran, die in der That das Recht hatten, einen 
großen Einfluß auf die Nation auszuüben, und die mit kirchlicher Frömmig— 
feit doch zugleich einen aufrichtigen Patriotismus verbanden. Es ging in 
der Kirche wie auf dem übrigen geiftigen Gebieten. Die hervorragenden 
Männer, die hier das Zeitalter Ludwigs XIV. verherrlihen, verdanken 
ſämmtlich ihre Ausbildung einer früheren Zeit. Vortrefilihe Theologen 
und Kanzelredner entjtammten diejer Schule Richelieus. Bourdaloue zeichnete 
ſich durch die Klarheit der Darftellung im Reden und Predigen, durch die 
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Die großen Kanzelredner. 


Kraft feiner dialektifchen Beweisführung, durh den Ernjt feiner ruhigen 
Beredjamfeit auf das glänzendfte aus. Sein Zeitgenoſſe Flechier, Jefuit 
wie Bourdaloue, wirkte mehr durch die Kraft feiner Phantafie, durch wahr: 
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Jacques Venigne Bofjuet, Biihof von Meaux.) 
Nadı dem Stich von C. Roy; Originalgemälde von Hnacinte Nigaud. 


Haft dichteriiche Anlage, durch den Fleiß, den er auf fünjtleriihen Satzbau 


Bourdaloue beeinflußte mehr den Ber: 


und Wohllaut der Nede verwandte. 
Bon den Jeſuiten erzogen ward 


ftand, Flehier das Gemüth der Zuhörer. 


1) Wir geben hier das Facfimile von dem Anfangs: und Schlußſatz eines Briefes 
von Bojjuet an den Prinzen von Conde bei. Es lautet: Monseigneur, — Si je 
prends la libert# de demander avec toute linstance possible a V. A. S. I’honneur 
de sa protection pour M. le president de Lyvory, ce n'est pas seulement par 
l’etroite liaison qui est entre lui et moi, par la parent& et par l’amitie, mais 
parce qu’il est digne par son merite de la grace que je vous demande pour 
lui. ... Je suis avec tout le respect possible, Monseigneur, de V.A.S. Le tres-humble 


et tres-obeissant serviteur, J. Benigne E. de Meaux. — A Paris, 1 mai 1682, 
12* 


180 Zweites Bud. 3. Kap. Ludwig XIV. und die Kirche. 


auch Bofjuet (geb. 1627),') der hervorragendfte Theologe dieſer Zeit, 
deſſen Verdienſte freilich häufig übertrieben worden find. Unübertrefflih in 
der Gewandtheit, Gejchidlichkeit und Feinheit der Darjtellung, mujfterhaft 
durch blühenden und energiſchen Styl, voll Geift und Schwung, laſſen jeine 
Schriften doch an Gründlichteit und Gelehrſamkeit Vieles zu wünſchen übrig. 
Auch feine Milde und Unparteilichleit werden fälſchlich gelobt, er war einer 
der umnerbittlichjten Gegner nicht allein des Protejtantismus, ſondern auch 
der Protejtanten, und hat feinen großen Einfluß auf den König durchaus 
nicht zur Milderung von deren Schidjal angewendet. Sagt er doch in feiner 
„Abhandlung über die Univerjalgefhichte”: „Wer nicht leiden will, daß der 
Fürſt in NReligionsfahen Gewalt gebraucht, weil die Religion frei fein müffe, 
befindet jich in einem gottlojen Irrthume.“ Durdaus orthodor römiſch— 
fatholiich, fehrte er fih nur dann gegen den Papſt, wenn die Interefien der 
franzöfiihen Biihöfe oder der Krone, die fie beihüßte, in Streit mit dem: 
jelben kamen. Freilich ftand er nicht an — und das wird ihm für immer 
Lob verihaffen — dem Könige in milder Weife feine Vergehungen vor: 
zubalten; aber viel häufiger und nachdrücklicher find doch in feinen Predigten 
die Ermahnungen zum Gehorjam gegen den Herricher, die Verberrlichungen des 
großen Monarchen, mit aller Kraft und Schönheit von Boſſuets unvergleich— 
liher Beredſamkeit vorgetragen. 

Wie dem auch ſei, dieje Kirche Hatte wejentliche Verdienſte. Was fie 
für die Armen, für die Milderung der rohen Sitten, für die Abftellung der 
Prozepwuth that, wird ihr auf ewig zum Ruhme gereihen. Indeß Lud— 
wig XIV. begründete bier eine vollftändig andere, verjchiedene Richtung. 
Er Hatte vor allem im Auge, fie zu einem Werkzeuge feiner Macht, zu einer 
vom Hofe durdaus abhängigen Anftalt zu machen, und er bejegte deshalb 
ihre höheren Stellen fait ausfchließlich mit bedürftigen Adeligen und feinen 
perjünlichen Giünftlingen. Oft jah man Kinder zu den höchſten Aemtern der 
Kirche befördert. Einer diejer kindlichen Prälaten, Eroifiy:Eolbert, war noch 
nicht fünfzehn Jahre alt; jein Hofmeister begleitete ihn überall und lie 
auch wohl gelegentlid Sr. Gnaden dem Biſchof körperliche Züchtigung zu 
Theil werden. Ludwig XIV. ſpricht ſich über jein kirchenpolitiiches Syſtem 
in jeinen Memoiren unbefangen aus. Ach bin, jagt er, unumſchränkter 
Herr und habe deshalb das volle und freie Verfügungsrecht über alle Güter, 
die firdhlihen ebenjo gut wie die weltlidhen, um davon je nach den nterefien 
des Staates Gebraud zu machen. Deutliher kann man wohl die Kirche 
dem Staate nicht unterwerfen, gründlicher jie nicht zu einer bloßen Staats: 
anjtalt ohne jelbjtändige Bedeutung herabjegen! Ja, fährt er fort, die Geift: 
lihen find jelbjt nody mehr gehalten als alle anderen, dem Könige zu dienen, 
weil die Pfründeninhaber Alles, was fie bejiten, nur vom Könige haben. 
Auf dieſe Weife wurde freilich die Abhängigkeit der franzöfiihen Kirche von 


1) Reaume, Bofjuet (Paris 1869-70, 3 Bände). 
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dem Monarchen eine immer volljtändigere, und man fann den Ultramon— 
tanen nicht ganz Unrecht geben, wenn jie meinen, daß die vielgerühmten 
Freiheiten der gallitanifchen Kirche hHauptjählicd darin beftanden, den Willen 
des Königs anftatt den des Papftes zu thun. Der Prinz von Condsé fagte 
laut: wenn der König es vorzöge, zur protejtantifchen Predigt nach Charen— 
ton zu gehen, jo würden die Prälaten die erjten fein, ihm dahin zu folgen. 

Die allgemeine Kirche wurde damals gejpalten durch den Streit zwijchen 
Janfeniften und Jefuiten. Cornelius Janfen, Biſchof von Mpern, hatte in 
feinem 1640 erjchienenen Buche „Augustinus“ die Lehre dieſes Kirchenvaters 
über die Gnadenwahl, die ja auch den deutichen Reformatoren zur Grund: 
lage gedient hatte, wieder erneuert und weiter ausgebildet. Nicht aus eigner 
Kraft vermöge der Menſch ſich aus den jündhaften Begierden zu erheben, 
fondern nur durch die Gnade Gottes, die feinen Willen reinigt und beſſert und 
ihm das Wohlgefallen an der Tugend einflößt. Nicht durch einzelne gute 
oder firhlihe Handlungen könne der Menſch jih von der Sünde befreien, 
fondern nur durch die von Gott ihm eingegebene Liebe zu diefem felbft. 
Damit trat Janjen vor allem der Lehre der Jejuiten, deren äußerlichem 
Sichabfinden mit der Verſchuldung entgegen. 

Durch Janjens Freund, den Abt du Verger de Haurane von St. Cyran 
wurde der Janjenismus auch in Frankreich heimisch gemacht, und zwar dem 
franzöfiihen Charakter gemäß jofort in praftifcher Form. Sid) erniedrigen, 
dulden, von Gott abhangen, dem weltlichen Leben entjagen, ftellte du Verger als 
die unumgängliche Forderung für den Weg zur Gnade auf. Bald fand er bei 
ausgezeichneten Männern Beifall. Staatsmänner, berühmte Advokaten zogen 
ji jeinen Anfichten gemäß in die Einſamkeit zurüd. Vor allem aber ward 
in einem Nonnenflojter, dem nah Paris verlegten Port royal, die Lehre 
Janſens und des Abtes von St. Eyran die allein herrſchende.,) Sie fam 
jedoch bald mit den autoritativen und abjolutiftiichen Beftrebungen der fran— 
zöjifchen Regierung jener Zeit in unverjöhnlichen Gegenſatz. Wie follte die: 
felbe es dulden, daß die Janjeniften fi mit dem Grundſatze der alleinigen 
Abhängigkeit von der göttlihen Gnade und ftrenger Prädeftination gewifier: 
maßen von den irdischen Gewalten befreiten und deren Einfluß befchränften? 
daß fie mit ihrem Leben voll Entjagung und Asceje dem ganzen auf äußern 
Pomp und Glanz begründeten Regierungsigiteme jchnurftrads3 entgegen han: 
delten? Schon Richelieu lieg St. Eyran in das Gefängniß fegen. Nach 
dem Tode des Kardinals befreit, jtarb er wenige Monate daranf. 

Er Hatte eine Schule begründet, die ſich mit reißender . Schnelligkeit 
unter allen denjenigen ausdehnte, welde durch Dogmen, kirchliche Formen, 
das hierarchiſche Syſtem ſich nicht befriedigt fühlten und eine mehr inner: 
lihe Genugtduung und Erhebung ſuchten. Gerade die gebildeten und geiftig 


1) Sainte Benves jehr gemwifienhafte und geiftvolle Unterjuchung: Histoire du 
Port Royal (3. Aufl. Paris 1867, 6 Bände). 
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hervorragenden Kreife der franzöfiihen Gejellihaft ſchloſſen fih mit Be: 
geifterung diejer Richtung an, die in Port royal ihren Mittelpunkt behielt 
— dieſelben Kreife, die vier Menfchenalter früher ſich vorzugsweiie dem 
Proteftantismus in die Arme geworfen hatten. Streitihriften von eminenter 
geiftiger Schärfe, Erbauungsbüder von ergreifender Religiofität gingen von 
dieſem Kreife aus: ein tiefer Denker wie Pascal, ein Dichter wie Racine, 
ein Gelehrter wie der Hiftorifer Tillemont. Auch im Klerus fand der 
Janſenismus zahlreihe Anhänger, der übrigens in jeiner Heimath, den 
Niederlanden, gleichfalls eine große Verbreitung gewann. 

Er wendete ſich offenbar. gegen die Richtung, die in dem damaligen 
Katholizismus die herrichende war, indem er die Kirche allen äußern Glanzes 
entfleiden und zu der alten Einfachheit zurüdführen wollte. Ferner betonte 
er die biſchöfliche Gewalt, als von Chriftus unmittelbar eingejeßt, gegenüber 
der ſpäter entjtandenen Macht des Papſtthums. Endlich hatte Janjen fein 
Bedenken getragen, einen Sat des Auguftinus, der vom römiſchen Stuhle 
verdammt worden war, troßdem für richtig anzunehmen: denn der Bapft 
verwerfe oft eine Lehre nur um des Firdhlichen Friedens willen, nicht weil 
er fie für falih halte. Dieje Umstände mußten dem Papſtthum frühzeitig 
den Janjenismus verdähtig machen: ſchon Urban VIII. Hatte denjelben bald 
nad) jeinem Entjtehen verworfen. Da aber das nicht feierlich geichehen war, 
jo blieb es ohne große Einwirkung, und zumal in Frankreich bekannten fi 
ſelbſt zahlreihe Biichöfe zum Janſenismus. Der Kardinal Rep machte noch 
1660 aus demjelben eine Waffe gegen Mazarin und dejien Regierung. 

Denn revolutionär war der Janſenismus in jeinem innerjten Kern, 
revolutionär gegen die bejtehenden kirchlichen Anſchauungen und Formen, und 
revolutionär gegen das Wejen des damaligen weltlichen Regierungsiyftens. 
Ueberhaupt erichien jede Auflehnung gegen das Ueberfommene Yudwig XIV. 
als Verbrechen und das Auftreten Rep’ rief das erjte energiſche Einjchreiten 
gegen jenen hervor. Man hatte jegt einen trefilichen kirchlichen Anhalt. 
Papſt Innocenz X. war dur die Jeſuiten jowie durch die Anhänger der 
päpftlicen Unfehlbarkeit veranlaßt worden, am 1. Juni 1653 eine Bulle 
zu erlaffen, durch welche er fünf von den Sefuiten als Grundlehren des 
Janſen bezeichnete Sätze als ketzeriſch, Läfterlich und fludhbeladen verdammte. 
Freilih war damit die Sache nicht entjchieden, denn die Janfeniiten behaup: 
teten feſt, diefe verurtheilten Sätze ftünden in ihres Meifterd Buche gar 
nicht und jeien von demselben nie in dem Sinne, wie man ihn in Rom 
aufgefaßt, geglaubt worden. Die franzöfiihe Negierung aber veranlafte 
nun, im Februar 1661, eine Verſammlung der Geiftlichkeit, um in einem 
Formulare, das von allen geiftlihen Perjonen des Neiches unterfchrieben 
werden jollte, die dentität der von Janfen gelehrten und von Innocenz X. 
verdammten Sätze und damit die Verurtheilung des Janjenismus überhaupt 
auszufprehen. Der neue Papſt, Alexander VII, ein eifriger Anhänger der Un: 
fehlbarteit, ward vermocht, dieſes Formular als richtig und wahr anzuerkennen. 
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Aber auch hier hatten die Janjeniften, die durchaus als gute Katholiken 
fih behaupten wollten, einen Einwand: eine Erklärung diefer Art über: 
ihreite Die Befugniß der päpftlihen Macht; der Papſt fünne nicht joweit 
unfehlbar fein, Thatſachen als richtig zu behaupten, die faljch feien. So 
nahm dieſer Streit die Ausdehnung auf ein Gebiet, das ihm urſprünglich 
ganz fremd gewejen war: das der Grenzen der päpftlichen Gewalt. 

Die Nonnen von Port royal weigerten fi, jenes Formular zu unter: 
zeichnen. Der Erzbijchof von Paris bot Alles auf, fie zu überreden, fie konnten 
fi aber nicht überzeugen, daß ihre geliebten verehrten Lehrer verfluchte Ketzer 
jeien. Da jah man den Erzbifchof in das Klojter kommen, mit dem Polizei: 
lientenant und 200 Bolizeifoldaten; 8 Kutichen ftanden vor der Thür. Die 
widerjpenftigjten unter den Damen wurden hineingejegt und nad fremden 
Klöftern gebracht; wieder andere hielt man in dem Tochterkfofter, Port royal 
des Champs, fürmlich gefangen. (1664). Die weltlichen Belenner des Jan— 
jenismus mußten fich veritedt Halten, da man diejenigen, die man fand, in 
die Baſtille warf. Gegen vier Biſchöfe, welche die Formel nicht unterzeichnen 
wollten, wurde der Abjehungsprozeß eingeleitet. 

Allein gerade die Standhaftigfeit der Janfeniften verichaffte ihnen zahl: 
reihe Freunde, zumal der mächtige und anmaßende Jeſuitenorden bei den 
übrigen Klerikern meijt verhaßt war. Die altberühmte und ehrwürdige theo: 
logiſche Fakultät von Paris, die Sorbonne, erklärte ſich gegen die Unfehlbarfeit 
des Rapftes, wie die Jejuiten und die Römer fie lehrten, nur in einer all: 
gemeinen Berfammlung der Kirche Liege die Unfehlbarkeit derjelben. Vielmehr 
ſei der Bapft einem folden Konzile unterworfen, auch habe derjelbe keinerlei, 
auch nicht eine mittelbare, Gewalt über das Weltlihe. Das Parlament, 
immer den römiſchen Anſprüchen abhold und zum guten Theile von janje: 
niftiihen Anſchauungen erfüllt, beglüdwünjchte die Sorbonne wegen dieſer 
Sätze, und was wichtiger, der junge König war nicht abgeneigt, ſich ihnen 
anzufchließen. Er hatte mit dem richtigen Herrſcherinſtinkte, der ihm ſtets 
eigen war, erkannt, welche Gefahren für die weltlihe Macht die Lehre von 
der päpftlihen Unfehlbarkeit in fi birgt. Er befahl die Erklärung der 
Sorbonne öffentlich bekannt zu mahen. Man konnte damals jhon diejelben 
Dinge hören, die heut zu Tage jo vielfach geäußert und beſprochen werden: 
die Lehre von der päpftlichen Unfehlbarkeit werde alle Gebildeten und 
Denfenden aus der Kirche treiben; es jei nichtswürdige Läjterung, einen 
Menihen der Gottheit gleih zu ftellen. Neunzehn franzöſiſche Bifchöfe 
proteftirten in einem Schreiben an den heiligen Vater gegen „diejes neue 
und unerhörte Dogma“. Na, die Partei des Widerjtandes erhielt auf den 
Berjammlungen der franzöfiichen Geiftlichkeit der Jahre 1665 und 1666 
die Oberhand; fie gingen den König an, den Klerus feines Neiches, die 
freiefte und zugleich ergebenjte Körperſchaft desjelben, in jeinen Rechten zu 
beſchützen. 

Ludwig XIV. war durchaus nicht abgeneigt, ſich des Klerus anzunehmen. 
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Er hatte joeben (1662—64) einen erbitterten Streit mit dem Papſte gehabt; 
wer ftand ihm dafür, daß bderjelbe fich nicht bald wieder erneuern und er 
dann der Hülfe der heimischen Biichöfe bedürfen würde? Indem der Wider: 
ftand gegen Rom den bejondern janjeniftiihen Charakter verlor, hörte er 
auch auf, die Abneigung des Monarchen hervorzurufen. Der Nachfolger 
Alerander3 VII, Clemens IX., ein milder verjöhnlider Mann, hielt es an 
der Zeit einzulenten, den Frieden in der Kirche wieder herzuftellen. Durch) 
feinen Nuntius ließ er (1668) mit den Abgeordneten des franzöfiichen 
Epistopat3 eine Erklärung vereinbaren, die auch ein Janfenift unterjchreiben 
durfte: fie enthielt nur die Verdammung der fünf Säge in dem Sinne, 
welchen der Papſt hineingelegt, aber nicht mit dem Vermerk, daß dies auch 
wirklich der Sinn des Janjenismus fei. So war die Autorität des römischen 
Stuhles gewahrt, der Anipruch aber auf Unfehlbarfeit aud in den That: 
fahen zurüdgenommen und endlih das Dogma von der wirfjamen Gnade 
fowie die ascetifche Lebensrichtung der Janſeniſten unberührt geblieben. Im 
Grunde war es ein Sieg des Nanjenismus über die Unfehlbarfeita: 
beitrebungen des Papſtthums. Cinige arme Nonnen, einige Doktoren und 
Biichöfe hatten den fonjequenten Fortichritt der päpftlichen Allmacht auf ein 
und ein halbes Jahrhundert gehemmt, zurüdgedrängt! 

Nun kamen die joeben Verfolgten wieder zu Gunſt. Der König ſprach 
von den vier Biichöfen mit Achtung und nahm offene Janjeniften in jeine 
Umgebung auf. Die Klöſter Port royaf von Paris und Port royal des 
Ehamps wurden wieder in alter Weile hergeitelt. Mit Pomponne, dem 
Minifter des Aeußern nad) dem Tode Lyonnes, erhielt der Janſenismus 
fogar ein Minijterportefenille. Er war immerhin noch oppofitionell und be: 
wahrte damit die eigenthümliche Anziehungskraft der verbotenen Frucht, ohne 
daß eine konjequente und ernftliche Verfolgung ihn eingefchräntt hätte. So 
breitete er fich mit reißender Schnelligfeit weiter aus, aber im Gegenjake 
zu Rom, deifen geheime Feindihaft er wohl kannte. Der Tag war nicht 
fern, wo Ludwig XIV. ſich diefen Elementen anſchloß, während gerade die 
aufrichtigiten und hervorragenditen Verfechter des Janſenismus ihren im 
Grunde jtreng kirchlichen Charakter durch eifrige Oppofition gegen die welt: 
lihe Macht bewiejen. 

Wenige Jahre nah dem Abichluß dieſes Friedens erhielt nämlich 
Ludwig Gelegenheit, Frankreichs und feine eigene Unabhängigkeit Rom gegen: 
über in jchroffiter Weife zu behaupten. Der Streit brad über die fogenannte 
Regale in den vier füdlichiten Provinzen Frankreichs Guyenne, Langqued’oc, 
Provence und Dauphine aus'). Diejelben waren die einzigen, wo der 
König nicht das Recht beſaß, während der Vakanz eines bifhöflihen Stuhles 


1) ©. 3. Phillips, Das Negalienreht in Franfreih (Halle 1873), gibt eine 
ebenjo gründliche wie unparteiiiche Darjtellung des ganzen Kampfes zwiichen Lud— 
wig XIV. und Innocenz XI 
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deſſen Einkünfte einzuziehen und die von demjelben abhängigen unteren geift: 
lihen Stellen zu bejegen. Dieſes Recht nannte man eben die Regale. 
Schon längſt hatte Ludwig XIV. dieſelbe auch auf jene vier erempten 
Provinzen auszudehnen gejtrebt, war aber durch den hartnädigen Wider: 
jtand des Klerus daran verhindert worden, bis er am 10. Februar 1673 eine 
Deklaration erließ, welche jede fernere Oppofilion verbot und die Regale 
für immer in ganz Frankreich gültig erklärte. Dieſe Angelegenheit, an fich 
unbedeutend, hatte dadurch einen wichtigen Hintergrund erhalten, daß durd) 
die Ausjprüche allgemeiner Konzilien wiederholt verboten worden war, die 
Rechte weltlicher Gewalten in der und über die Kirche ohne deren Zu— 
ftimmung auszudehnen. Und eine folhe Ausdehnung war die willfürliche 
Aneignung der Regale durd) die Krone in den vier Provinzen ohne Zweifel. 
Die Frage war demnad: ob die weltlihe Gewalt ſich über die Beſchlüſſe der 
allgemeinen Konzilien, alfo der Kirche, im nicht eigentlich theologischen, fondern 
firhenpolitifhen, die äußern Einrichtungen der Kirche betreffenden Fragen 
hinmwegjeßen dürfe? — Eine Frage, die befanntlich noch in unferer Zeit 
Gegenjtand erbitterten Streites ift. 

Die Mehrzahl der franzöfifhen Biſchöfe auch in jenen vier Provinzen 
unterwarf ſich der bejtimmten Willensäußerung des Königs ohne weiteren 
Widerftand; das Syitem Ludwigs in kirchlichen Beförderungen hatte bereits 
jeine Früchte getragen. Nur zwei Biſchöfe wagten es ſich zu widerjeßen, 
Männer, die bisher an der Spitze jener ascetiſchen janjeniftiihen Schule 
gejtanden, und, jelbjt von unfträflihem Lebenswandel, ihre Diözejen mit 
unerbittlihem Ernſte verwaltet hatten: Pavillon von Alet und Caulet von 
Pamierd. Sie handelten nur der Lehre des Janjenismus gemäß, wenn fie 
jede Einmiſchung der weltlichen Gewalt in die kirchlichen Angelegenheiten 
zurüchwiejen. Der Streit fam Bald zum offenen Ausbruch. Der König Hatte 
nämlich gedroht, allen Biſchöfen, die der Deklaration nicht gehorchen würden, 
das Verleihungsreht kirchlicher Stellen zu nehmen und es fchon zu ihren 
Lebzeiten in der Regale, d. h. durch eigene Verleihung auszuüben. Als der 
König nun demgemäß in der Diözeje Alet verfuhr, und dort einige fogenannte 
Regaliften ernannte, belegte Biſchof Pavillon diejelben durch eine Ordonnanz 
mit der Erfommunifation (1676). Auf einen Beihluß des Staatsrathes, 
welcher dieſe Ordonnanz aufhob, der Biſchof nahm feine Rückſicht; und gegen 
die Kaſſirung der Ordonnanz durch den Metropoliten Pavillons, den Erz: 
biſchof von Narbonne, legte jener, bereit3 auf dem Sterbebette, Appellation 
an den Papit ein. Nach feinem Tode (1677) war der Biſchof von Pamiers 
noch der einzige, der dem Könige das Regalienreht in Südfrankreich beitritt; 
auch er appellirte vor dem entgegengejegten Urtheile des Erzbiſchofs von 
Touloufe an den Bapft. Hier jchritt Ludwig mit Strenge ein: dem 
widerjpenjtigen Prälaten wurden die Temporalien gejperrt, jo daß er nur 
von den Almojen Tebte, die ihm benachbarte Amtsbrüder heimlich jpenbeten. 

Der zweite Nachfolger Clemens’ IX., Innocenz XI., glei) jenem von 
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friedlichen Intentionen bejeelt, hatte dem Kampfe um die kirchlichen Geredt: 
ſame lange ſchweigend zugeihaut; er fürchtete offenbar, mit dem übermäch— 
tigen Könige in Streit zu gerathen. Aber das energiiche Vorgehen desjelben 
regte doch auch in ihm das Bewußtiein an, daß es ſich hier um eine grund: 
fägliche Frage handle, deren Wichtigkeit weit über die unmittelbare Bedeutung 
des betreffenden Objektes hinausgehe. Nicht minder enticheidend jchien ihm 
die Sache, als einjt der Inveftiturftreit. Nach wiederholten ermahnenden 
Breven drohte er endlih im Dezember 1679 mit kirchlichen Strafen, wenn 
der Monarch nicht jeine ungerechten Anſprüche gegen die füdfranzöfiichen 
Kirchen aufgebe. 

Diefes Breve verfehlte aber völlig feine Wirkung. Die franzöfiiche 
Geiftlichfeit war mit allzufeiten Banden an das Königthum gefeffelt, fie war 
allzu ſyſtematiſch zu unbedingtem Gehorfam gegen dasjelbe angehalten und 
bearbeitet worden, als daß fie ſich nicht fofort bei dem drohenden Konflikt 
zwiichen Rom und der franzöfiichen Krone auf die Seite der legtern gejtellt 
hätte. In ihrer Verfammlung vom Sommer 1680 richtete fie an den König 
eine Berjiherung ihrer Treue und Ergebenheit für einen Monarchen, „der 
durd feinen Glaubenseifer und fein Anſehen alle übertreffe, ihres Abſcheus 
gegen die Bosheit gewifier ftürmifcher und unruhiger Geifter, die den beften 
Intentionen Sr. Heiligkeit zuwider, feinen Namen und feine Autorität zur 
Uebung von Privatradhe mißbrauchen“. 

Gegen dieje entichiedene Parteinahme des franzöfiihen Klerus wider 
das Oberhaupt der Kirche war das Verfahren des Königs noch milde zu 
nennen. Er jandte den von Innocenz jelbjt als Vermittler gewünjchten 
Kardinal d'Eſtrées zu dieſem Zwecke nah Rom. Allein ein neuer Zwifchen: 
fall machte jeden Ausgleich unmöglid). 

Im August 1680 ftarb auch Biſchof Caulet von Pamiers, und die 
Domherrn, welche ihm ihre Ernennung verdankten, jchritten, ohne ihre rega: 
Liftischen Kollegen zuzuziehen, zur Ernennung zweier Generalvifare, welche 
die Negalijten jämmtlih mit der Exkommunikation belegten. Die Regierung 
aber jchritt mit Waffengewalt ein, jchleppte die Domherren ins Gefängnif, 
und als der größte Theil der Geijtlichleit der Diözeſe ſich weigerte, die 
von dem Erzbiichof von Toulouje als Metropolitanen neu eingejegten General: 
vifare anzuerkennen, wurde auch gegen ihn mit Verbannung und Einferferung 
vorgegangen. 

Dieje Ereignifje, bejonders aber der Verrath, den die hohe franzöfiiche 
Geiftlichkeit zu Gunjten des Staates an den kirchlichen Intereffen übte, ver: 
festen den Papſt in den höchſten Zorn. In einem Schreiben an das Kapitel 
von Ramiers bejtätigte er alle dejien Maßnahmen und erklärte alle Hand: 
lungen jonjtiger Perjonen, die fich unter irgend einem Namen die Autorität 
eines Generalvifars anzueignen wagten, für ungültig. Ueber den Erzbiichof 
von Toulouſe aber, der fih jo rüdhaltlos der Negierung zur Verfügung 
gejtellt hatte, verhängte er ohne weiteres die Erfommunifation (Januar 1681). 
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Diejes päpjtlihe Breve erregte unter der franzöfiichen Geiftlichkeit eine 
noch größere Aufregung al3 bei der Regierung. Die Einmiſchung in die 
innere Diözejanverwaltung, die ohne jeden kirchlichen Prozeß über einen 
Erzbiſchof verhängte Erfommunifation erjchienen als unerträgliche Eingriffe in 
die Freiheit der gallifanischen Kirche. Einige Prälaten, unter ihnen Boſſuet, 
gingen den König um Einberufung einer Verſammlung der franzöfifchen Geift- 
lichfeit an; und Ludwig XIV., der wohl wußte, daß fein Klerus ihm ergebener 
jei alö dem heiligen Stuhle, berief diejelbe auf den Dftober 1681. Er jtellte 
ihr von vornherein ein bejtimmtes Programm, er bezeichnete die Kandidaten, 
welche die einzelnen Kirchenprovinzen zu wählen hätten. Daß fi der Klerus 
dies bieten ließ, ift der befte Beweis für feine Verwandlung in bloße Staats: 
beamten. Auch während der Verhandlungen hörte der König nicht auf, die 
Beichlüffe der Verſammlung zu beeinfluffen. Diejelben waren im Grunde 
nur der Ausdrud des königlichen Willens. Um zu zeigen, daß er durchaus 
nicht auf das eigentlich Kirchliche Gebiet überzugreifen gedenfe, verzichtete er 
auf die Ernennung zu den geiftlihen Stellen während der Sedisvafanzen: 
aber nur um jo nahdrüdlicher forderte er das Zugeſtändniß, die finanziellen 
Rechte, welche die Regale der Krone verlieh, auch über die vier bis dahin 
befreiten Provinzen ausdehnen zu fünnen. Indem der Klerus dem Könige 
dieſe Befugniß, alfo das Recht, ſich in firchenpolitiichen Fragen über die 
Entjcheidungen der kirchlichen Gewalten hinwegzujegen, gegen den ausdrüd: 
lihen Entjcheid des Papſtes völlig zuerfannte, fam es überhaupt zu Ber: 
handlungen über die Madjtbefugnii des heiligen Stuhles. Früher hatte die 
gallifanifhe Kirche ihre Unabhängigkeit mit rühmlihem Eifer gegen die 
Krone ebenjo gut wie gegen Rom zu behaupten gejucht: jeßt bedachte man, 
daß der König ftark, der Papſt aber ſchwach jei, und fuchte deshalb die 
gallitanifche Freiheit nur im Kampfe gegen den lebteren. Auf Golberts 
Nath ging der König auf dieje Gelegenheit ein, den Einfluß des Papftes 
in Frankreich zu Gunften der Sirone zu mindern und an diejem Gegner, 
der ihm ſchon manche Unannehmlichkeiten verurjaht hatte, eine empfindliche 
Nahe zu nehmen. Zunächſt mußte die Berfammlung am 3. Februar 1682 
den Papſt zur Nachgiebigkeit gegen einen König ermahnen, der ſich jo glän: 
zende Verdienſte um die fatholijche Kirche erworben habe. Gegen die in der 
Pamiers'ſchen Bisthumsangelegenheit erlafienen Breven wurde ein feierlicher 
Proteſt erhoben. Aber hieran wurde eine bei Weitem wichtigere prinzipielle 
Erklärung gefnüpft, die niemand Geringern als Bofjuet zu ihrem BVerfafjer 
hatte. Derjelbe hatte übrigens mildernd eingewirkt, da der Biſchof von 
Tournai geradezu die Möglichkeit der Ketzerei Seitens des päpitlichen Stuhles 
ausgedrüdt haben wollte. Aber auch die berühmten vier Säte, die am 19. März 
1682 auf Veranlafjung Bojjuet3 von der Verſammlung des franzöfischen 
Klerus angenommen wurden, bedeuten noch einmal einen Sieg der nationalen 
Beitrebungen und der bifchöflichen Selbitändigkeit innerhalb der Kirche gegen: 
über dem Alles erdrüdenden Abjolutismus des Papſtthums, wie er jeit Jahr: 
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hunderten von dieſem angejtrebt wurde. Leider waren die Beweggründe, 
aus denen diejer wichtige Schritt hervorging, feine reinen und edlen und 
jo war auch feine Wirkſamkeit von geringer Dauer: fie verdankten ihre Ent: 
ftehung nur dem Drude des Hofes, und die Gallitaner von 1682 waren 
nur die gehorjamen Diener der weltlihen Macht. 

Im erjten diefer Sätze erklärte man, daß die päpjtlihe Gewalt fi 
eben nur auf geiftliche nicht aber auf weltliche Dinge erjtredt; daß die Könige 
deshalb nit durch den Papſt abgeſetzt, noch ihre Unterthanen von ihrem 
Treueide entbunden werden fünnen. Zweitens: in Gemäßheit des Konzils 
von Konjtanz ſteht die päpftliche Gewalt unter den Beichlüffen allgemeiner 
Kirchenverfammlungen. Drittens: die päpftlihe Gewalt hat ſich zu regeln 
nad den allgemein angenommenen kirchlichen Gejepen und insbejondere nad) 
den Rechten und Gewohnheiten der gallifanijchen Kirche. Viertens: die Ent: 
Icheidungen des Papſtes in Sadıen des Glaubens find einjtweilen für alle 
Katholifen gültig, jtehen aber definitiv erjt feit, wenn die allgemeine Kirchen: 
verjammlung fie angenommen hat. — Einjtimmig wurden dieje Sätze von 
den vereinigten Prälaten genehmigt. 

Kein Zweifel, daß dieſe VBerfammlung unter vielen Gewaltthaten jeitens 
der Behörden gebildet, und daß die vier Artifel unter dem Drucke der 
Drohungen und Beriprehungen des Nönigs angenommen worden waren; 
fein Zweifel, daß fie keineswegs unverbrüchliche Dogmen, jondern nur eine 
Meinungsäußerung der anmwejenden Bertreter der franzöfiihen Kirche fein 
follten. Immerhin machten fie die Lehre der franzöfiichen Geijtlichteit aus 
und waren bejtimmt, für alle Zeit das Verhältniß Frankreichs zum römijchen 
Stuhle zu regeln und feitzufegen. Der König war hoc erfreut über die 
Deklaration, und ſchon am nächſten Tage, am 20. März 1682, befahl er, 
daß alle geijtlihen Lehrer fie unterichreiben, dab in allen geijtlichen Lehr: 
anftalten fie vorgetragen, von allen franzöliichen Klerikern jie acceptirt wer: 
den follte. Damit aber war der Krieg zwijchen der franzöliihen Kirche und 
dem Papſtthume erklärt; denn ohne eine taujendjährige Vergangenheit auf: 
zugeben, konnte das legtere die in den vier Theien ausgeiprocdhenen Grund: 
ſätze nicht billigen. Schon das Schreiben der Verſammlung vom 3. Februar 
in der Negalienangelegenheit war von Innocenz XI. als ein feiger Verrath 
der Biihöfe an den Rechten der Kirche aufgefaht worden. In feiner Ant: 
wort vernichtete er den in jenem enthaltenen Beſchluß und jprad die Hoff: 
nung aus, „dab auch Ihr nad beſſerer Unteriuhung der Sache durch einen 
jchnellen Widerruf Euer Gewifien und den guten Namen der franzöfiichen 
Geiftlichkeit rettet“. Der König fürditete doch, daß die entihiedene Sprade 
des heiligen Vaters auf die Biſchöfe Eindrud Hervorbringen werde: an 
demjelben Tage — dem 9. Mai 1682 — mo die Antwort des Papſtes 
einlief, wurde die Verfammlung vertagt, dann überhaupt aufgelöft. Es läßt 
ſich nicht leugnen, der König hatte mit großer Geichidlichkeit operirt. Er 
hatte jeinen Klerus gleich anfänglich durch eine wichtige Konzejjion gewonnen, 
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er hatte dann in jenen aus feinem eigenen Kabinetsrath hervorgegangenen 
vier Artikeln die Interejjen der franzöfiihen Krone und der franzöfischen 
Geijtlichkeit auf das Innigfte verbunden. Nachdem die Verſammlung ihre 
Schuldigkeit gethan, wurde fie aufgelöft, während anzunehmen ijt, daß nad 
jener päpftlichen Antwort doc auch die Stimme der Bedenklichfeit in ihr 
zur Geltung gefommen jein würde. Ludwig XIV. behauptete, ein ftreng kirch— 
liher Herrſcher zu fein; aber es war eine Kirchlichkeit nach Art Karls V. 
und Philipps II. von Spanien, welche ſich als die mächtigen Schugherrn 
der Kirche und diefe als ihr wichtigſtes politiiches Werkzeug betradhtet hatten. 
Bon einer Unterordnung der weltlichen Gewalt unter die geiftliche, wie 
man fie in unjern Tagen al3 ein Ariom- firhlicher Gefinnung aufjtellt, war 
bei den frömmſten Herrichern des 16. und 17. Jahrhunderts nicht die Rede. 

Nun fehlte doch viel, daß man ſich in Rom den Prätentionen des 
franzöfiihen Monarchen und jeiner Geiftlichleit ohne weiteres gefügt hätte, 
Innocenz XI. war entſchloſſen, fi nicht, wie Alexander VIL, durch die 
unmwiderjtehliche weltliche Machtentfaltung Ludwigs einſchüchtern zu laffen: er 
wolle, jagte er, feine Bündnifje Schließen, um fi in Rom mit Gewalt zu 
behaupten, jondern ſich nur der geiftlihen Waffen bedienen, um das zu 
vertheidigen, was ihm gehöre. Und er blieb nicht allein in diefem Kampfe. 
Nicht nur daß am römischen Hofe jelbit viele Kardinäle und Theologen für 
ihn Partei nahmen — das war ja natürlihd — jondern faſt in der ganzen 
fatholiichen Ehriftenheit trat man auf feine Seite. Die Fakultäten der fatho: 
liichen Univerfitäten außerhalb Frankreichs, angejehene Präfaten der ſpaniſchen 
und ungariichen Kirche verwarfen die vier Säge durchaus und in den här— 
tejten Ausdrüden. In Frankreich jelbit fanden ſich unter dem niedern Klerus, 
der jtet3 lieber das ferne Rom, als den nahen Biſchof allmädhtig jehen wollte, 
viele, die in heimlich verbreiteten Schriften die Verjammlung von 1682 und 
deren Werf angriffen. 

Schließlich hielt der Papſt ſich von allzu heftigen Schritten zurüd und 
ſchlug einen andern gemäßigteren Weg ein, der nad) jeiner Meinung ficherer 
zum Biele führte. Er verweigerte denjenigen niedern Geiftlihen, die jener 
Berjammlung beigewohnt hatten und dann vom Könige zu Bifchöfen ernannt 
wurden, die Inſtitution. Sie hätten fi, jagte er, durch ihre kecke Ueber: 
hebung, unberufen Glaubenslehren und Beſchlüſſe über den heiligen Stuhl 
aufitellen zu wollen, zum Bisthume untauglid) gemadıt. 

Sp empfindlich dies aud) war, Ludwig XIV. wußte fich zu helfen. Auf 
Boſſuets Rath wurden die von dem Könige Ernannten, die bei dem Papſte 
feine Bejtätigung fanden, von den betreffenden Kapiteln zu Generalvifaren 
erwählt und hatten jo fajt alle geistlichen Befugnijje des Bisthums, während 
der Monarch ihnen die ihm jelbit während der Sedisvakanz zufommenden 
Temporalien übertrug. Immer größer wurde in den nächſten Jahren die 
Zahl der Diözejen, in welchen diefe anormalen Zuftände um ich griffen. 
Aber, Ludwig XIV. behauptete jeine Pojition. So jtellte Frankreich auch in 
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firhlicher Hinfiht ſich kühn der übrigen Welt entgegen, ein in fich abge: 
ſchloſſenes Gemeinweien, das nah allen Seiten jeinen Willen behaupten, 
jeine Abſichten durchführen wollte Wie in weltlicher Beziehung Ludwig 
allein das Schidjal der Welt, die Geftaltung der Staaten ausſchließlich zu 
bejtimmen beanipruchte, jo hatte er in geiftliher die Prätention, durch jeine 
eigenen abhängigen Klerifer über die wichtigjten Kirchenpolitiichen Fragen die 
endgültige Enticheidung zu geben. Widerjtand fand er freilich auf beiden 
Gebieten, Gegner, die fich ihm nicht ohne weiteres zu unterwerfen gedachten: 
e3 fragte fich, ob er feine Ansprüche würde durchſetzen können. 

Man wies übrigens ſchon damals darauf hin: wie es eine altüberlieferte 
Gewohnheit der franzöfiihen Regierung ſei, ihren Klerus aufzuftacheln und 
zu unterjtügen, wenn fie jelbjt im Zwieſpalt mit den Päpſten jei, dagegen 
ihn zu unterdrüden und die gerühmten gallikaniſchen Freiheiten leichten 
Kaufes hinzugeben, wenn fie den heiligen Vater auf ihrer Seite habe; und 
jo von diejen beiden Mächten, die vereint leicht gefährlich werden fönnten, 
eine gegen die andere aufzinviegeln, fie getrennt zu erhalten und von ihnen 
wetteifernd Vortheile für die Krone zu erprejien. Im der Vergangenheit 
hatte ſich dieſe Politik des franzöfiihen Königthums vortrefflih bewährt; 
Colbert hatte fie im Rathe jeines Monarchen laut angeratben; leicht möglich, 
daß Yudwig XIV. fie bei feinem Verfahren vor allem im Auge hatte. Pflegte 
ja diefer Herricher nicht Grundiäge um ihrer felbjt willen, jondern nur jo 
lange zu behaupten, wie fie jeinem und feines Staates greifbarem Vortheil 
entipradhen. Das ift das Alpha und Omega all’ jeines Thuns. 


Diertes Kapitel. 


Unterthanen und Kegierung in ber Blüthezeit Ludwigs XIV. 


Der ungemeine Auffhtwung der franzöfiihen Macht im 17. Jahr: 
hundert wäre undentbar gewejen ohne die alljeitig jchnelle Entwidelung, 
welche der Wohlftand und die Bevölferungszahl des Neiches in dieſem 
Beitraume genommen hatten. Die Fremden, welde im Beginne der Selbit: 
regierung Ludwigs XIV. nad Frankreich famen, wurden von deſſen Vor: 
zügen jo überwältigend beeinflußt, daß ihnen für die Mängel und Schatten: 
jeiten fein Auge blieb. Nicht genug wußten fie zu rühmen die herrliche 
Lage des Reiches an den beiden wichtigiten Meeren, die Fülle der Früchte 
jeder Art, die es hervorbradhte, die Menge und Trefflichkeit der Straßen, 
den Wafjerreihthum der großen und Heinen Ströme, die Größe und Ge: 
werbthätigfeit der zahlreichen Städte, die Schönheit der bald janften bald 
großartigen Landichaften, die Milde und Gejundheit des Klimas; und dann 
wieder die Betriebjamfeit der Bewohner, ihr höfliches und freundliches 
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Weien, die Abwejenheit aller Roheit, ihren Muth, ihre Religiofität, ihren 
friijchen Unternehmungsgeift. Gefürchtet und mächtig nad) außen, erjchienen 
die Franzofen doc zugleich liebenswürdig, geihidt in allen Gewerben und 
Künften des Friedend. Während fie ſich von fremder Einfuhr fait ganz 
frei gemacht, wurden ihre eigenen Waaren in allen übrigen Ländern Europas 
begierig gejucht wegen ihrer geichmadvollen und joliden Bereitung: viele 
Millionen ftrömten dafür jährlid in das NReih. Der Landbau gewährte 
hinreichendes Getreide, die beiten Weine der Welt, die feinjten Dele, die 
trefflichjten Gemüje, die reichlichſte Rohſeide. Wo wurden noch jo viele 
und herrliche Gebäude errichtet, wo blühte jo die Malerei, wo Literatur 
und Dichtkunft, wie in Franfreih? Die Zahl der Bewohner hatte am 
Schluſſe der Bürgerfriege wenig über zehn Millionen Seelen betragen; bei 
dem Tode Heinrichs IV. ſchon dreizehn Millionen; im Jahre 1676 jchäßte 
man fie bereit3 auf achtzehn Millionen. 

Als Mittelpunkt diefes weiten und jchönen Neiches, welches jelbit die 
Gegner bereitwillig als das mächtigſte und begünitigtefte der Chriftenheit 
priejen, galt no) immer, obwohl der König es vermied, Paris. Wie treff: 
(ih war es als Hauptjtadt gelegen: ein Kurier, der in Paris zu Pferde 
jtieg, konnte in dreimal vierundzwanzig Stunden bis zu dem entfernteften 
Punkte des Reiches gelangt jein. Bereits ſchätzte man die Menjchenmenge, 
die an Einheimischen und Fremden ſich in den finjtern und engen Straßen 
von Paris drängte, auf eine halbe Million und bemerkte jtaunend, daß 
diejelbe täglich mehrere Taufende von Goldthalern in den königlichen Schaf 
fließen ließ. Paris war ſchon damals der indujtrielle und commerzielle 
Mittelpuntt des Reiches. Man bewunderte weniger den Erfindungsgeijt der 
Pariſer, al3 vielmehr ihre merkwürdige Fertigkeit, die Erfindungen der 
Andern nahzuahmen und zu vervollftommnen. In Seide und Tuch über: 
trafen die Parifer Fabriken die engliichen, in Gold- und Silberjtiderei die 
(ombardijchen, in Glas: und Kryftall die venezianifchen. Paris ward vor 
allem die Hauptjtadt der Lurusinduftrie. Die Negierung jelbjt unterhielt 
dort zwei industrielle Etablifjements, deren Erzeugniffe in der ganzen Welt 
al3 mujftergültig betrachtet wurden: nämlich die Fabrik der Gobelins und 
die jog. Seifenfiederei, die aber in eine Fabrik funftvoller Möbel umge: 
wandelt worden war. Weberhaupt ließ Colbert Paris, die Hauptjtadt, nicht 
die Ungunjt des Königs entgelten, indem er, wie jchon erwähnt, das Louvre 
und die Tuilerien ausbaute, den Vendöome: Play und ein Objervatorium 
dort anlegte. Aber noch mehr: die fieberhafte Thätigfeit, die in unjern 
Tagen das zweite Kaiferreich auf die Verfchönerung d. h. die Modernifirung 
von Paris verwandt hat, fand ihr Vorbild in Golbert, der in jeinem nüch— 
ternen, ſtreng logiichen und auf das Nützliche ausschließlich gerichteten Geiſte 
feine Sympathie vorfand für die wunderbaren Monumente des Mittelalters. 
Unbarmherzig wütheten Hade und Schaufel gegen die Denkmäler des gothijchen 
Bauftyles. Die zahllojen Thürme, Erfer, Vorjprünge, Durchgänge mit ihrer 
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drüdenden und beengenden, aber maleriihen und mannigfaltigen Unregel: 
mäßigfeit verſchwanden vor langen, geraden und für jene Zeit — allerdings 
nicht für die verwöhnten Städter des 19. Jahrhunderts — breiten Straßen, 
welche die Umgebung des Louvre, der ZTuilerien, des Place royale der 
Luft und dem Licht zugänglich) madten. Zum Vergnügen der Parijer 
wurde der Tuileriengarten angelegt; zur Hebung ihrer Gejundheit führte 
man Wafjerleitungen in die Stadt und überwölbte die ungejunden Bäche, 
welde die Unreinlichleiten der Hauptjtadt durch Diejelbe weiterführten; 
Springbrunnen reinigten die Atmojphäre und ergögten zugleich das Auge. 
Glänzende und fojtbare Duais verichönerten die Ufer der Seine und erleic): 
terten mit den zahlreichen Landeſtellen, Hafenbaifins und Brüden den Ber: 
fehr. 5000 Laternen erleuchteten Nachts die Straßen und machten fie gang: 
bar und fiher. Am wichtigjten aber wurde für Paris die Umwandlung 
jeiner Befeitigungen in breite, baumbepflanzte, unvergleihlich ſchöne und 
prächtige Straßen, die noch den Namen Boulevards bewahren. Ein doppelter 
Zweck wurde hierdurch erreicht. Einmal verihwanden jene Wälle, von denen 
herab die Parijer jo oft und noch zulegt in der Fronde, dem Königthume 
und deſſen Heeren getroßt hatten; während die Sicherheit der Hauptjtadt 
gegen äußere Feinde durch die dreifache Reihe von 130 feſten Plägen an 
den Grenzen hinreichend geihügt erihien, Tag fie felbit dem Souverän 
jederzeit offen und zugänglih da. Und andrerjeits erhielt fie durch diejen 
Umbau die ſchönſten Straßen der Welt, glänzende Berfehrsadern, einen 
herrlichen und unvergleihlihen Schmud. Doch nicht diejer, fjondern - der 
eritere Zwed war der ausjchlaggebende. Denn noch immer fürdhtete die 
Regierung die Hauptitadt. Hier, jagte im Jahre 1671 Colbert zu jeinem 
Sohne, münden alle großen Angelegenheiten des Reiches, Hier werden fie 
entihieden; alle Schwierigkeiten, welche die Regierung findet, gehen von den 
großen Körperichaften aus, die hier ihren Sig haben; ſobald hier der Wille 
des Königs geichieht, wird er in ganz Frankreic anerkannt. Man fieht, daß 
die politifhe Bedeutung von Paris nicht erft von der großen Revolution 
her datirt. Die Niederreifung der Wälle erfhien nur als Entwaffnung 
diejer gefährlihen Großſtadt. Aber auch damit nicht genug. Ahr jchnelles 
Wahsthum flößte neue Befürchtungen ein: würde es der Verwaltung und 
der Polizei noch möglich jein, dieſes Häufermeer, dieje Volksmenge zu über: 
wachen und in Ordnung zu halten? So ſuchte man den reißenden Strom 
zu dämmen duch ein 1672 erlafienes Patent, welches die Erbauung von 
Häufern jenjeits der Vorſtädte verbot. — 

Indeſſen unter der Einwirkung der bejtändigen Kriege, die Ludwig XIV. 
führte, der ungeheuren Laſten, welche vdiejelben dem Lande auferlegten, 
Colberts umerbittlich fisfalifchen Regierungsſyſtems und feiner grundjäglichen 
Benachtheiligung des Aderbaues gewann Frankreich allmählih ein anderes, 
trüberes Ausfehen. Schon im Jahre 1678 warnt in feinem offiziellen Be: 
richte der venezianische Gejandte, man dürfe den Anblid von Paris, wo die 
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reichten und gewandteften Menjchen zufammenjtrömten, nicht mit dem Zu— 
ftande der Provinzen für identijch halten, wo der Adel durch die ihm auf: 
erlegte übermäßige Verſchwendung verarmt, das Volk aber erdrüdt fei unter 
den zahlloſen Abgaben und Laſten. Unaufhörlich wurden während des Krieges 
neue Steuern eingeführt, angeblich nur für das vorübergehende Bedürfniß; 
in Wahrheit aber für immer. Die Beſchwerden des Krieges wurden auch 
im Frieden nicht wieder abgejchafft. Nad) der Veröffentlihung des Friedens 
von Nymwegen gab fich die Regierung einen Anſchein von Großmuth, indem 
fie ſechs Millionen an rüdjtändigen Steuern erließ: aber e3 waren dies 
nur,jolhe Beträge, die von den Beamten al3 uneinbringlich bezeichnet worden 
waren! Nicht ungeftraft entfaltete Frankreich die beijpielloje militärische 
Macht, die ganz Europa jchredte und in Schad hielt. So hoch auch die 
Steuern waren, fie reichten doch noch nicht Hin, die Armee völlig zu unter: 
halten, und ein großer Theil der Laft wurde wieder auf das arme Bolt 
abgewälzt: die Nicht: Privilegirten waren zur unentgeldlihen Einquartierung 
durchmarſchirender Soldaten verpflitet. Zumal in den Grenzprovinzen war 
dieſe Laft jo drüdend, daß nad) gut beglaubigten Beugniffen Herrſchaften, 
in denen man früher fieben bis achthundert Heerdfeuer gezählt hatte, deren 
nur noch etwa dreißig enthielten! In jenem jelben Jahre 1678 fchreibt 
der berühmte engliſche Philofoph Locke auf feiner Reife durch Südfrankreich: 
„Der Kaufmann und Arbeiter geben die Hälfte ihres Verdienftes dem Steuer: 
fammler. Ein armer Buchhändler in Niort, der niemals Fleifch ißt, be— 
herbergt und beföftigt zwei Soldaten, denen er täglich drei Fleiſchſpeiſen 
geben muß. Die der Vermögensiteuer unterworfenen nichtadligen Ländereien 
haben faſt gar feinen Werth mehr, in einigen Jahren find die Pachtpreiſe 
um die Hälfte gefunfen.” In dem harten Winter des Jahres 1684 famen 
Zaujende aus Mangel an Nahrung, Kleidung und Feuerung um. In den 
Straßen von Paris jelbjt fand man jeden Morgen Männer, Frauen und 
Kinder erfroren. Die goldftrahlenden Höflinge, die zu den üppigen Feten 
von Berjailles fuhren, mußten auf den Wegen an todten Unglüdlichen vorüber. 
Das waren die tiefen dunklen Schattenjeiten der glänzenden Regierung 
Zudwigs XIV. Immer mehr nahmen Elend und Hunger unter der arm: 
jeligen LZandbevölferung zu, immer mehr verringerte ſich die Zahl derjelben. 
Der üppige Boden des gefegneten Frankreich konnte deſſen Rinder nicht mehr 
ernähren, denen zu Gunften des Glanzes und der Macht eines Einzigen, zu 
Gunjten eines verkehrten ökonomiſchen Syſtems der echte Blutstropfen aus: 
gepreßt wurde. Bon Theilnahme, Mitleid, Herz für Die „Canaille” war 
freilich bei dem „großen Könige”, feinen ebenſo jelbftfüchtigen wie knechtiſchen 
Miniftern, bei jeinen glänzenden Höflingen nicht die Rebe! 

Man meinte vielfah, die Verarmung des größten Theiles der Unter: 
thanen jei geradezu ein Negierungsgrundjaß des Königs: es jolle alles Geld 
in jeine Kafjen zufammenfließen, niemand ſolle die durch Beſitz bebingte 
Unabhängigkeit inne haben, außer er jelbft, damit eben alle um jo geneigter 
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jeien zu jeinem Dienfte, von dieſem ausschließlich das Heil zu erwarten 
hätten. Unzmweifelhaft richtig war eine jolde Anſchauung in Betreff des 
Adels. Durch die Ausgaben, welche der König ihnen vorjchrieb, grundiäg: 
lid ruinirt, durch harte Strafen und willtürlide Belohnungen allen Unab: 
hängigfeitsfinnes beraubt, jtürzten fich die eriten Geichlechter Frankreichs 
blindlings in die Knechtſchaft; auf eine Botichaft des Hofes, oft durch den 
niedrigjten Beamten übermittelt, gingen fie gehorjam in den Krieg, und 
nicht minder gehorfam in Elend und Berbannung. Den ungeftümen und 
unruhigen Muth, durch welchen der Adel jo oft der Krone gefährlich ge: 
worden war, bethätigte er jegt in deren Dienfte auf zahlloſen Schlacht— 
feldern. ?reilih empfand er das Drüdende und Unziemliche jeiner Lage, 
freilich beklagte er in vertrautem Kreiſe, das Werkzeug des eigenen Unglüds 
fein zu müffen: wir brauden nur die berühmten Dentwürdigfeiten des Her: 
zogs von St. Simon zu durchblättern, um den deutlichen Ausdrud diejer 
geheimen Unzufriedenheit, diejer jtillen Oppofition der franzöſiſchen Ariſto— 
fratie zu finden. Sie wünſchte innigſt, die Sache, der fie dienen mußte, 
vom Mißgeſchick betroffen zu jehen, damit die Staats: Glüdjeligkeit, die fie 
erdrüdte, fich verringere. Uber niemand wagte es, fi der Sklaverei, unter 
der alle jeufzten, zu entziehen, ja der Einzelne hielt jih für zurüdgefegt, 
wenn der König ihm nicht durch Befehle, Aufträge, Dienſt auszeichnete. 
Ruhig auf feinem Schloffe zu leben, während die Standesgenofjen am Hofe, 
in der Verwaltung, im Heere glänzten, jchien dem Edelmanne eine empfind- 
lihe Schmad. Die Andividualifirung war das große Prinzip, das Lud— 
wig XIV. von feinen Vorgängern, den beiden großen Kardinälen, als das 
bejte Mittel zur Befeftigung und Aufrechterhaltung des königlichen Despotis: 
mus gelernt hatte. Indem es in Frankreich feinen andern Vereinigungs: 
punkt gab, als allein und ausichließlih das Königthum, ward nicht mur 
jeder gefährlihe Ausbruh des allgemeinen Mifvergnügens verhindert, jones 
dern e3 war auch ein jeder Einzelne mit jeinen perjönlihen Wünjchen und 
Beitrebungen nur auf das Belieben und die Huld des Monarchen ange: 
wiejen. Die Prinzen von Geblüt aller Macht beraubt, die Hocdadligen von 
jedem einflußreidhen ftaatlihen Amte entfernt, die provinzielle und muni— 
zipale Selbjtändigfeit zertrümmert, die religiöfen Parteien zu Gunſten des 
allein ſeligmachenden Staatsfatholizismus unterdrüdt: wo war da noch eine 
Möglichkeit, daß ein feiter Kern zum Widerftande gegen die Alles beherrichende 
Staatögewalt fi bilde? Früher hatte der ärmere Adlige fih unter den 
Schuß eines Großen begeben: der hatte als Provinzialgouverneur ihm ein: 
träglihe Verwaltungsämter oder als Generaloberft nicht minder einträglide 
Dffizierftellen verliehen, ihn gegen alle Widerfaher und im Nothfalle jelbit 
gegen die Regierung geſchützt — jetzt war von allem dem feine Spur mehr, 
und es gab abjolut feine andere Ausjiht auf Beförderung, Ehre, Macht 
und Reihthum als nur im Dienfte des Königs. Daher feine hochadligen 
Umtriebe mehr in den Provinzen; feine traditionellen Einflüffe der Großen 
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mehr in den Gegenden, wo fie früher refidirten; fein herrichaftliches Schloß: 
leben mehr. Alle Häufer der Großen gehen auf in dem Haufe des Königs, 
in dem Hofe, dem jeder Adlige, jo hoc er aud) ftand, in dienender Stellung 
angehören mußte. Und hier hieß es bedingungslojer Gehorfam, je An: 
pafien an jede Laune des Monarchen und feiner Minifter, jonft war man 
unrettbar verloren. Ludwig verjtand e3 aber auch, den Ehrgeiz des Einzelnen 
anzuregen und zu reizen; der militärische Verdienftorden des heiligen Ludwig 
wurde häufig vertheilt, und außerdem erneuerte Qudwig XIV. al3 bejondere 
und höchſte Auszeihnung nur für den alten Adel den Ritterorben des heiligen 
Geiftes: dejjen blaues Band tragen zu bürfen galt als Höhepimft aller 
Wünſche für jene Edelleute, deren Vorfahren ihren Stolz in troßiger 
Unabhängigkeit und eigenwilliger Macht gefucht hatten! Es leuchtet ein, 
wie knechtiſch die Gefinnung des Adels dem Königthume gegenüber werden 
mußte. 

Wenn Ludwig folhe Ceremonien mit Glanz umgab, wenn er riefige 
und prachtvolle Gebäude errichtete, fo fonnte man das noch mit den For: 
derungen jei e3 der Regierungsweisheit, jei e3 des Ruhmes für die Nachwelt 
oder der Künſte entichuldigen; aber unverantwortlic) war es, daß er ungeachtet 
der unerfhwinglichen Unforderungen der von ihm ſelbſt hervorgerufenen 
Kriege, ungeadhtet des zunehmenden Elends feiner Unterthanen, koloſſale 
Summen in eitlen Feſten vergendete, um auch auf dieje Weife feine Perſon 
mit ftrahlendem, nie erhörtem Glanze zu ſchmücken. Zu einem Carouffel, 
das er im Jahre 1662 vor den Tuilerien gab, ward der noch jetzt be: 
ftehende prächtige Triumphbogen erbaut, auf dem er fich jelbjt als „die 
Ehre der Könige, die Wonne des menſchlichen Geſchlechtes, den Liebling 
feiner Unterthanen, da8 Wunder der Welt” verherrlihen ließ. Der Reid): 
thum der Koftüme blendete alle Augen; die Preiſe bejtanden in großen 
Diamanten. 1664 gab e3 ein adjttägiges Feſt, die Wonnen der bezauberten 
Anfel, das viele Hunderttaufende koſtete. Im folgenden Jahre famen die 
Hoffejtlichkeiten wieder auf zwei Millionen Franken unferes Geldes zu ftehen. 
Bergebens that Eolbert wiederholt die eindringlichften Vorftellungen gegen dieje 
völlig nutzloſe Verſchwendung. Gaftmähler, Ballette, Theatervoritellungen, 
ländliche Feſte folgten auf einander in fat ununterbrochener Reihe; bei einem 
einzigen wurden 24,000 Lichter im Parke, 150 Kronleuchter in einem Saale 
drinnen angezündet. Die Hofdamen erhielten oft vom Könige große Summen, 
um zu bdiejen Feiten in angemefjenem Glanze zu erjcheinen; zumal in den 
Masteraden wurde Alles erſchöpft, was fih die Einbildungsfraft nur an 
fojtbarem Flitter erfinnen kann. Eine einzige Lotterie, die der König ver: 
anjtaltete, fojtete 15,000 Bijtolen. Und jelbft an gewöhnlicheren Tagen er: 
glänzte die Umgebung des Monarchen von einer ſolchen Pracht, „daß alle 
Reichthümer Indiens hier vereinigt ſchienen“. Wenn der König feinen Thron 
bejtieg, um fremde Gefandte zu empfangen, jo trug er ein Kleid von uner: 
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werth waren! Die königliche Tafel, die Livreen feiner Dienerichaft, die fremden 
Pflanzen, mit denen feine Zimmer geihmüdt wurden — alles dies war mit 
der ausgeſuchteſten Verſchwendung ausgejtattet. Eine Reife, welche Ludwig 
nach Berjailles unternahm, koſtete 200,000 Livres (= 1,200,000 Francs 
unferes Geldes); feine feierlihen Mahlzeiten 50,000 Livres (= 300,000 
Francs). 

Selbitverftändlich juchten es die Großen dem Könige an Lurus mög: 
lichſt gleich zu thun; war dies doch das ficherjte Mittel, feine Gnade zu 
erwerben. Ein Feſt, daß der große Condé dem Monarden in EChantilly 
gab (1671), koftete 180,000 Livres — 1,080,000 Francs! Colberts Sohn 
Seignelaye veranftaltete in jeinen prächtigen Gärten zu Sceaur dem Könige 
eine Feier, welche die berüchtigten Feite Fouquets bei weitem übertraf. Und fo 
fort. Freilich richtete man fi) dabei zu Grunde, da man nicht, wie Ludwig 
ſelbſt, den Staatsjedel zur unbejchräntten Verfügung hatte. Der große 
Condé hatte acht Millionen Livres Schulden, darunter bei feinem Schneider 
300,000 Livres (= 1,800,000 Francs). Man half fih, wie man konnte. 
Man bezahlte jeine Gläubiger gar nicht oder jpärlich, oder erbettelte vom 
Könige Geſchenke und Penſionen — natürlich auf Koften der armen Steuer: 
zahler; ja es kamen im diejer glänzenden Gejellihaft ganz gemeine Be: 
trügereien und Diebjtähle vor. Der König mußte im Jahre 1672 den 
Grafen Sefjac vom Hofe verbannen, weil derjelbe mit faljhen Karten eine 
halbe Million Goldthaler (= neun Millionen France) gewonnen hatte! 
Endlih war ein verzweifeltes Mittel, „um die dürren Güter zu düngen“, 
die Heirath mit den Töchtern reiher Bürger, der Großhändler oder der 
Finanzleute und Steuerpächter, die ihr Geld gern hingaben, um ihre Nad: 
fommen mit dem Glanze des hohen Ranges zu jchmüden. Indeß es war 
dies immer nur ein Palliativ für Einzelne, während der Adel als Ganzes 
unvettbar verarmte. Es mußte der Tag kommen, wo das Königthum feine 
Dienerihaft — den Adel — ausſchließlich auf Koften des Volkes ernährte, 
wo die franzöfische Staatöverfaffung zu einer großartigen Ausbeutung der 
Nation zu Gunften der eng unter einander verbündeten Hofleute wurde. 

Der Luxus begünftigte in hohem Mafe die unglaubliche Auflöfung der 
Sitten, die fi) vom Hofe um jo ſchneller unter alle Klaſſen der Gejellichait 
verbreitete, je mehr Franfreih fi daran gewöhnen mußte, nur einen 
ihimmernden Punkt zu erbliden: das Königthum. Alle jene prächtigen Feite 
liefen im Grunde immer auf eine Verherrlihung der weiblichen Schönheit, 
der Liebe und ihrer Genüſſe, der „ſüßen Entzüdungen“ hinaus. Mit völliger 
Umfehr des moraliihen Sinnes erihien nur die „Galanterie“ als ehrenvoll, 
die Sittenreinheit aber als „wild“ und „bäuriſch“. Es galt geradezu als 
eine Art Oppofition gegen den König, wenn man den Tugendhaften, den 
„Cato“ jpielen wollte: amüfirte ji doc fjchon 1664 der König auf der 
Jagd bei Fontainebleau mit feiner Maitreffe vor den Augen jeiner Mutter 
und feiner jungen Gemahlin ohne irgend eine Zurüdhaltung. Kein Wunder, 
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daß ſich Alles mit verdoppelter Haſt in die Ausſchweifungen ſtürzte, Männer 
und Frauen in gleicher Weiſe. Die eigene Schwägerin des Monarchen, 
Henriette von Orleans, die Tochter des unglücklichen Karl J. von England, 
gab das Beiſpiel der Gleichgültigkeit gegen die ehelichen Bande, und zwar 
ſoll der König ſelbſt ihr ſehr nahe geſtanden haben. Der große Condé, 
gewiß ſelbſt fein muſterhafter Gatte, ließ ſeine Gemahlin, allerdings nad): 
dem ſie das größte Aergerniß gegeben, im Februar 1671 auf Lebenszeit in 
ein Gefängniß bringen. Zwei Nichten Mazarins, die Gemahlin Karls de la 
Meilleraye und des onnetable Colonna, entflohen ihren Männern und 
führten ein abenteuerliches und ausjchweifendes Leben. Ludwig XIV. trug 
fein Bedenken, durch eine jchöne und geihidte Courtifane feinen guten 
Bruder von England in jeinem Bündniß feitzuhalten; der große König trat 
mit diefer Buhlerin — der jogenannten Herzogin von Portsmouth — in 
brieflihen Vertehr und nahm Geſchenke von ihr an! Am franzöfiichen Hofe 
aber beugte man das Knie nit allein vor der Montespan, der offiziellen 
Maitrejie des Königs, fondern aud vor Madame Dufresnoy, einer Apo: 
theferstochter und Frau eines Unterbeamten, welche Louvois feiner Liebe 
würdigte. Die größten Herren und Damen des Hofes hielten es nicht 
unter ihrer Würde, diefem Geſchöpf ihre Huldigungen darzubringen, um fo 
dem mächtigen Minijter zu gefallen, jhamlos durfte fie fi in die Staats: 
geichäfte miihen. Und nun erjt die Montespan! E3 galt als die größte 
Ehre, eine Stunde mit ihr im vertrauten Gejpräche verbringen zu dürfen. 
Racine feierte ihre Schönheit, ihren Geijt, die Kinder, welche fie dem Könige 
geboren. Boileau, ftreng nur gegen unglüdlihe Dichterlinge, verherrlichte 
das Feuer ihrer Augen. Weniger fann man dem Tiederlihen La Fontaine 
die Huldigungen verargen, die er der Buhlerin weihte, indem er ihr das 
zweite Buch jeiner Fabeln widmete, in dem er Olympia — jo nennt er 
fie — über Alles erhob. Aber jchlimmer, al3 diefer Weihrauch bezahlter 
Poeten, jo hoch fie auch jtanden, war es für Sittlichfeit und Tugend, daß 
der König feine unglüdliche vernadjläffigte Gemahlin zwang, die Kinder 
ihrer bevorzugten Rivalin zu bejuchen und zu begrüßen. Einige Monate 
hindurch — es war im Jahre 1679 — hatte die Montespan den Sieg 
einer jüngern Nebenbuhlerin zu fürchten, Maria Angelifa von Fontanges. 
Die achtzehnjährige Ehrendame der Königin war „ſchön wie ein Engel, 
wunderbar vom Scheitel bis zur Sohle, aber dumm wie ein Sieb”. Sie 
beherrichte durch ihre körperlichen Reize den König jo vollfommen, daß dieſer 
ihr nicht3 zu verjagen vermodte. Ein Goldregen fiel auf fie nieder, jo dicht 
jo unaufhörlih, daß man fie mit Danae verglih. In findiichem Ueber: 
muthe erlangte fie das Vorrecht, bei öffentlichen Feierlichkeiten an der Seite 
des Monarden zu erjcheinen, niemanden zu grüßen, jelbit die Königin nicht. 
Aber diefe abjolute Herrfchaft war von kurzer Dauer; an den Folgen einer 
unglüdfihen Geburt ſchwer erkrankt, wurde fie von ihrem herzlojen Liebhaber 
fofort vernachläſſigt und bald in ein Klofter geiandt, wo Krankheit und 
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Kummer ihrem jungen Leben jchon im Sommer 1681 ein Ende madten. 
Das war das Beijpiel, welches der „König Sonne” vom Throne herab 
feinen gehorjamen Völfern gab. Wenn feine Poeten hiervon nur Gelegen: 
heit nahmen, ihn zu feiern als „unmiderftehlich in der Liebe wie im Kriege”, 
jo hat die Geſchichte längjt ein härteres Urtheil über den königlichen Egoiften 
gefällt, für den in der Welt nur Eines eriftirte: nämlich er jelbit und jein 
Belieben. 

Die Ausſchweifung kannte denn auch unter den getreuen Unterthanen 
feine Grenzen der Scham mehr. Die Prinzen von Conti feierten mit einigen 
Genoſſen, darunter hochgeftellte Geiftliche, faſt öffentliche Orgien, die unter 
dem Namen der „Rabale des Temple” berücdhtigt waren. Das Hötel des 
Herzogs von Orleans war jelbjt nad defjen Wiedervermählung mit Elifabeth 
Charlotte von der Pfalz wenig bejier als ein öffentliches Haus. Töchter der 
erjten Familien entliefen ihren Eltern, um mit ihren Liebhabern durch das 
Land zu ſtreichen; Frauen, die ihrer Männer überdrüffig waren, wußten 
Urſachen der Ungültigfeit für ihre Vermählung zu finden und erklärten ſcham— 
los ihre Kinder für Bajtarde. 

Diefer völlige Untergang der Sitten hatte natürlih aud noch jchlim: 
mere Verbrechen, die meijt unmittelbar aus demielben jtammten, zur Folge. 
Im Fahre 1672 hatte man zuerft von den „Erbſchaftspulvern“ der Mar: 
quife von Brinvilliers gehört.') Dieje Frau, aus einer ehrenhaften Familie, 
aber von frühefter Jugend an verderbt, hatte mit einem gewiſſen Sainte: 
Eroir ein Liebesverhältniß,; deßhalb von ihrer Familie auf einige Zeit im 
die Bajtille gebracht, lernte Sainte:Eroir dort von einem Italiener, Erili, 
die Zubereitung von Giften, die tödten, ohne Spuren zu hinterlafien. Wieder 
frei geworden, theilte er jeine Fertigkeit jeiner Geliebten mit, die num, theil3 um 
fih an den Ihrigen zu rächen, theils um fich deren Vermögen zuzueignen, 
ihren Vater und ihre Gejchwifter vergiftete. Auch ihren Gatten ſuchte fie 
aus dem Wege zu räumen, indeſſen Sainte:-Eroir, dem vor einer ehelichen 
Verbindung mit dem furchtbaren Weibe denn doch graute, gab demjelben 
Gegengifte. Sechs Jahre lang blieb die Mörderin unentdedt, bis ein merk: 
würdiger Zufall das jchredliche Geheimniß enthüllte. Sainte-Croix jtarb plög: 
lich bei Zubereitung tödtliher Gifte, da die Glasmaske zerjprang, die er 
fonft bei ſolchen Arbeiten vor dem Gefichte trug: in feinem Nachlaſſe fand 
man eine Kafjette, in welcher außer den ftärkjten Giften ſich die Briefe der 
Brinvillierd fanden. Dieje ſchlaue und entichlofjene Frau wußte ſich noch 
rechtzeitig zu retten, nur durd Lift wurde fie nach Frankreich gelodt. Ahr 
Prozeß machte ungeheures Aufiehen; ein reicher Steuerpächter, Penautier, 
fand fich in denjelben mit verwidelt; das Publikum ahnte noch vornehmere 
Verbindungen der Giftmiſcher. Ueberall glaubte man die Wirkungen des „Erb: 
ihaftspulvers” zu erkennen. Im Juli 1676 ward die Brinvilliers enthauptet. 


1) Blanpain, La marquise de Brinvilliers (Paris 1871). 
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Alle diefe Befürchtungen jchienen gerechtfertigt, als im Jahre 1679 ein 
neuer Prozeß wegen Giftmijcherei anhängig gemacht wurde, der jo viele und 
fo hochgeftellte Ungeflagte betraf, daß die Brinvilliers’she Angelegenheit voll: 
ftändig in den Schatten trat. Es lebte in Paris eine gewiſſe Monvoifin, 
gewöhnlich „die Voiſin“ genannt, eine Kartenlegerin, die nad) der Art ſolcher 
Perſonen noch allerhand geheime Künſte trieb, wie Liebespulver zuzubereiten, 
Diebe aufzufinden, geheime Schätze anzufagen, Mittel für Erhaltung der 
Jugend zu verkaufen, auch unfittlihen Damen noch ſchlimmere Gefälligkeiten zu 
gewähren. Der Glanz ihrer Haushaltung, die reichen Mittel, über die fie 
gebot, erwedten den Verdacht der Polizei. Sie wurde gefänglich eingezogen, 
und da man fofort wieder auf Gift rieth, jegte der König zur Unterfuchung 
aller jolcher Verbrechen einen befonderen Gerichtshof ein, der, weil er nur 
bei Fadeljchein tagte, den furchteinflößenden Namen der „brennenden Kammer“ 
trug. Sie entdedte noch mehr, als man gefürchtet Hatte: auf die Ausjagen 
der Boifin hin wurden die hödjitgeftellten Perſonen des Hofes, die Gräfin 
von Soiſſons, die Prinzejjin von Tingry, die Herzoginnen von Bouillon und 
Foir, mehrere andere Damen des Adels und hohen Richterſtandes, der Mar: 
fhall von Luxemburg u. f. mw. eingezogen. Vergiftung des Vaters, des 
Gatten, der Kinder, Anfertigung von zauberiſchen Liebespulvern u. ſ. w. bil: 
beten die Anklagepunkte. Nun entließ man zwar die meiften der vornehmen 
Angeihuldigten nad) kürzerer oder längerer Gefangenihaft — Luremburg ſaß 
vierzehn Monate in der Baftille — indeh fi von jedem Verdachte zu reini: 
gen hatten nur wenige vermodt. Die Gräfin von Soiſſons — Olympia 
Mancini — entjloh nad Belgien, ſei es aus Schuldbewußtjein, fei es weil 
fie fi von ihrem ehemaligen königlichen Liebhaber bitter gehaßt wuhte. Einige 
von den vornehmen Damen und ihren Liebhabern wurden zu Geldſtrafen 
oder Verbannung verurtheilt, die Voifin ſelbſt und ihre Helfershelfer ver: 
brannt oder gerädert. 

So ſah es mit der fittlihen Beſchaffenheit jener glänzenden Höflinge 
aus, die fih vor den Strahlen des „Königs Sonne” in Verjailles und Marly 
zu beugen pflegten. Dieſe jelben Leute verjfäumten natürlich feine einzige 
firhliche Ceremonie. 

Niemand aber wuhte dem eitlen Monarchen gründlicher zu jchmeicheln 
al3 der Herzog von Ya Feuillade, ein auffallendes Beifpiel deffen, was man 
jenem bieten durfte. Er errichtete in feinem PBalafte dem Könige eine ver: 
goldete Statue, vor der man nächtlicher Weile mit Fadeln eine Art Götzen— 
dienjt verrichtete. Auch jonft verfolgte er Ludwig mit der fadeften Anbetung 
und — was ihm die Gunjt desjelben bejonders ficherte — trug ihm alle 
Skandal: und Klatihgeihichten des Hofes und der Hauptftadt zu. Durch foldhe 
Künfte errang er fic) die Marjchallewürde, das Kommando der franzoͤſiſchen 
Garden zu Fuß und die Statthalterſchaft der Dauphinsé. 

Ueberhaupt konnte auch Ludwig XIV. ebenfo wenig, wie einft die römi— 
ſchen Kaifer, ſich der erichlaffenden Wirkung des allmädtigen Cäſarenthums 
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auf die eignen geiftigen Kräfte entziehen. Seinen frühern wohlerwogenen 
Grundjägen entgegen hatte er jegt Günftlinge, zu denen — außer La Feuillade — 
bejonders der Herzog von La Rochefoucault, der Herzog von Noailles und 
der Graf von Armagnac gehörten: alles Leute von faum mittelmäßiger Be: 
gebung. Zum Güde gönnte er ihnen damals noch feinen maßgebenden Ein- 
fluß über die Perfonenfragen hinaus. Und je zärtlicher er gegen dieſe un— 
bedeutenden Menjchen war, um jo jtrenger und tyrannifcher war er gegen 
feine verdienten Minifter. Es gehörte dies eben in das Regierungsſyſtem 
Ludwigs XIV. Nichts kann bezeichnender für jeine Anſchauungen und Abfichten 
fein als das von ihm entworfene und revidirte Tagebuch für die Jahre 1666 
und 1667. Hier fpricht er fi) mit naiver Klarheit aus. Das Leben und 
das Gut der Unterthanen gehört unbedingt dem Könige. Die Räthe der Krone 
find Subalterne, wie die Offiziere ihrem General gegenüber: es verjteht fich, 
daß alle nüglihen Gedanken, alle großartigen Entwürfe nicht von den Mini: 
ftern, jondern von dem Souverän ausgehen. Lyonnes wird nur für einige 
diplomatiiche Details gedacht, Eolbert faum erwähnt. Ludwig allein ift der 
Urheber der Größe, des Ruhmes, der Macht Franfreihs! Ebenſo wenig, 
wie der gegenwärtigen Helfer, durfte man vor ihm der ehemaligen Begründer 
der Größe der franzöfiichen Monarchie fich erinnern: Richelieu, Mazarin hatten 
nit eriftirt, die Gejchichte Frankreichs begann erjt mit Ludwig XIV.') 
Am jchwerften Hatte Colbert unter der Ungnade des Monarchen zu 
leiden. Derjelbe zürnte ihm ſchon längft wegen der unbequemen Mahnun: 
gen zur Sparſamkeit, zur Einſchränkung der unfinnigen Bergnügungen, Reijen, 
Bauten und Gartenanlagen; und Louvois that jein Möglichftes, um jeinen 
Nebenbuhler dem Könige verdächtig und unangenehm zu machen. „Louvois,“ 
ſagte Ludwig einjt zu Colbert, „brauche ich nur die Dinge’ anzugeben, und 
fie werden jofort ausgeführt, während ich Euch anzufpornen, ja geradezu zu 
bitten gezwungen bin.“ Die Gejundheit Eolberts war ſchon längjt durch jeine 
ununterbrochene, angejtrengte und jtet3 gewifiermaßen Leidenichaftliche Arbeit 


1) Charles Dreyf, Memoires de Louis XIV. pour l'instruction du Dauphin 
(Paris 1860, 2 Bände). Zum erften Male find hier der wahre Charakter der jog. 
Memoiren Ludwigs XIV, feftgeftellt, die verjchiedenen Terte geordnet und die nöthigen 
Anmerkungen hinzugefügt. Eine Denkſchrift Eolberts über die Finanzen, bie zur Ver: 
berrlihung der bei Beginn der Regierung vorgenommenen Reformen beftimmt war 
und von 1660 bis 1665 reichte, war der erfte Keim. Der König hatte dann auf 
Blättern, die jet noc) für die Jahre 1666, 1667, 1670 und 1671 vorhanden find, 
die merkwürdigſten Begebenheiten angemerkt; er wollte nach diejen Angaben jeine 
Memoiren ausarbeiten laſſen. Zunächſt diktirte er nad den erwähnten Blättern in 
den Jahren 1666 und 1667 ein Tagebuch, das noch eriltirt, das jehr kurz aber für 
den Charakter des Königs jehr bezeichnend ift. Dasjelbe war zum größten Theile von 
Perigny gejchrieben, dem erften Erzieher de8 Dauphins und Borlejer des Könige. 
Er faßte den Gedanken, das Tagebuch des Königs zur Unterweifung des Dauphins 
zu benutzen; zu dieſem Behufe redigirte er mach jener Vorlage die Memoiren von 
1666 und 1667, die übrigens der König durchlas und mit Bemerkungen verjah. 
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geſchwächt; die offenbare Ungnade des Königs richtete fie gänzlich zu Grunde, 
Als ihm derjelbe wieder bittere Vorwürfe über die ungeheuren Koften der 
von ihm verwalteten Bauten machte und ihn dadurch gerade an der empfind- 
lichſten Stelle traf, brady Colbert zujammen. Auf dem Kranfenbette weigerte 
er fi, einen Brief des Monarchen entgegenzunehmen: „es ift jetzt feine Zeit, 
mich damit zu bejhäftigen; ich habe nur daran zu denken, vor dem König 
der Könige mich zu verantworten.” Am 6. September 1683 ftarb er, in 
faum begonnenem fünfundjechzigften Lebensjahre. Er war bei dem durch die 
Steuern erdrüdten Volke jo furchtbar verhaßt, daß man bei dem Leichenbegäng: 
nifje feinen Sarg durch Aufgebot ftarfer militärischer Kräfte vor der Wuth 
der Menge ſchützen mußte, die fih dann in zahllofen Spott: und Schimpf- 
reden in Berjen und Profa Luft machte; und -der König, dem zu Liebe er 
fih den Fluch jeiner Mitbürger zugezogen, hatte ihn in feiner legten Krank: 
heit nicht einmal bejucht! 

Seitdem beherrichte Louvois unbeftritten das Feld Abgeſehen von ſeinen 
wirklichen unſchätzbaren Verdienſten um die Entwickelung der franzöſiſchen 
Wehrkraft empfahl er ſich auch außerdem in mehr als einer Hinſicht dem 
Wohlwollen des Monarchen. Ludwig rühmte ſich, dieſen bedeutenden Staats— 
mann ſelbſt herangebildet zu haben, derſelbe ſei ganz ſein eigenes Werk; 
Louvois wußte wirklich vortrefflich auf die Beſtrebungen und geheimen 
Wünſche ſeines Herrn einzugehen, indem alle ſeine Entwürfe deſſen Ehrgeiz, 
Eitelkeit und grenzenloſer Herrſchſucht ſchmeichelten; und dabei legte er ſich 
ſelbſt fein Verdienſt bei, ſondern, während in Wahrheit er viel mehr als 
der König das treibende Rad der innern und äußern Politik wurde, fchrieb 
er Alles jenem zu, ſtellte er jich immer nur al3 den gehorjamen und be: 
wundernden Diener hin. Für diefen Preis durfte er den Neid, den Zorn 
und die Mißgunſt der von ihm brutal tyrannifirten Hofleute verachten. 
Sein Aeußeres verkündete durchaus nicht den genialen Menjhen. Louvois 
war von groben Zügen und graudunfler Gefichtsfarbe, von Heiner Statur 


Berigny ftarb 1670. Später wollte man für den Dauphin die ganze Gejchichte der 
bisherigen Regierung jeined Vaters jchreiben, und man redigirte Memoiren von 1661 
an, nad) den Zeitungen und perjönlichen Erinnerungen; wir befiten davon. nod die 
Jahre 1661 und ein Fragment von 1662. Allein diefer Theil der Memoiren ift leer 
und emphatiſch. Peliſſon, der jchon jelbft eine Gejhichte Ludwigs XIV. begonnen hatte, 
jah jeit 1671 die frühern Jahre noch einmal durch, unter der perjönlichen Theilnahme 
des Königs. Für die jpätern Jahre (nah 1671) hatte der König auch Materialien 
für Memoiren gejammelt, aber ohne Nüdficht auf die Unterweifung des Dauphins. 
In den Memoiren jelbft beftehen die Verbefjerungen des Königs bejonders in der 
Hinzufügung pomphafter Wörter und prahlerifcher Phrajen. Armuth der Ideen und 
übermäßige Breite der Ausihmüdung, das ift das Wejen diejer Memoiren! — Die 
fonftigen von Ludwig vorbereiteten Materialien muß man in der jehr mangelhaften 
Ausgabe der Oeuvres de Louis XIV, (Paris 1806, 6 Bände) juchen, die Grouvelle 
veranftaltet hat; aber fie find von geringem Werth. Meift militärifche Dinge be: 
treffend, find fie fonfus und unvollftändig; man fieht daraus, mie wenig Ludwig 
vom Kriege verftand. Werthvoller find die Briefe Ludwigs, die diefe Ausgabe bringt. 
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und übermäßigem Leibesumfang, langjam in feinen Bewegungen: nur bie 
ſcharf funkelnden Augen ließen die Lebhaftigkeit des durchdringenden Geiftes 
ahnen. Seine Sprade war abgerifien, jein Benehmen roh und zurüdjtoßend, 
jeine Bildung äußerſt mangelhaft. Aber diefer körperlich fchwerfällige und 
durchaus unliebenswürdige Menſch war von untrügliher Faſſungskraft, von 
Harer Einfiht; schnell, unermüdlih und ftets ſelbſtgewiß in der über: 
mwältigenden Fülle von Einzelheiten, die ihn bejtürmte; jchnell entſchloſſen 
und doc wieder methodiih und logiih in der Ausführung; mit bewunderns— 
werther Richtigkeit wußte er feine Werkzeuge auszuwählen und mit unerbitt: 
licher Strenge zu ihrer Pflicht und zum bedingungslofen Gehorſam anzuhalten. 
Wohl befannt mit der umvergleihlihen Machtfülle, die ſich in feiner und 
feines Königs Hand vereinigte, verachtete er die übrigen Fürften und Völker 
und trug fein Bedenken, die rechtlojejten Gewaltthaten gegen fie zu verüben. 
Er rieth ſtets zu den heftigiten Mitteln und Entichlüffen, Staaten und In— 
dividuen gegenüber. Der Zuftimmung des Herrichers gewiß, mit demjelben 
auf das engſte verbunden, mifchte er fi in alle Zweige der Staatäverwal: 
tung und gab aud in den übrigen Departements häufig Befehle, ohne die 
nominellen Inhaber des Amtes auch nur davon zu benachrichtigen. Der 
rechtichaffene und feine Bomponne hatte bald feinen Zorn erregt; war der: 
felbe doch, wie Louvois in brutalem Hohn an einen Gejandten jchrieb, „von 
der Krankheit befallen, jein Amt ernjtlich nehmen zu wollen,“ d. h. nicht 
in Allem Louvois gewähren zu lafjen. Der lehtere wußte den Minifter des 
Auswärtigen dem Könige ald zu ſchwach und furchtſam, zu wenig der Würde 
und Allmacht Frankreichs bewußt zu jchildern: 1679, bald nad) dem Abſchluß 
des Nymweger Friedens, ward Pomponne unter dem Nusdrude der vollen 
föniglihen Ungnade entlafjen. Den Gnadenftoß hatte ihm die Kirchenpolitit 
gegeben, in welcher er nicht rüdjichtslos und gewaltthätig genug gegen bie 
Janſeniſten und den Papſt zugleich vorgegangen war. Damals war Louvois 
infofern in feinen eigennügigen Hoffnungen getäufcht worden, als nicht eines 
feiner unterwürfigen Geichöpfe, jondern der Bruder feines Nebenbuhlers, 
Colbert-Croiſſy, damals Botichafter in London, zu Pomponnes Nachfolger 
ernannt ward. Aber nad) dem 6. September 1683 war niemand mehr da, 
der feinen Einfluß hätte befämpfen können. Zahlloſe gut bezahlte Spione 
unterhielt er im Innern des Neiches, um hier Alles zu beherrichen, und bei 
den fremden Höfen, um von allen Abfihten und Kräften derjelben jederzeit 
unterrichtet zu fein. Am wenigften hatte er auch in materieller Hinficht fich 
und feine Familie vergefjen. Millionen auf Millionen häuften ſich in feines 
Vaters, des Kanzlers, und feinen eigenen Slellern auf. Sein Bruder war Erz: 
biſchof von Reims, der erjte unter den geiftlihen Pairs bes Reiches, der Vor: 
figende der VBerfammlungen der franzöfiichen Kirche; der eine feiner drei Söhne 
hatte als Maltejerritter reihe Piründen inne; von den Einkünften der Poſt floſſen 
jährlich allein 300,000 Goldthaler in die Taſche des Minifterd. Aber dies 
war bei weitem nicht das Schlimmite für Frankreich, fondern viel verderb: 
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licher die unbedingte Leitung der auswärtigen franzöſiſchen Politik durch 
Louvois in dieſen Jahren. Verſchwunden war nun die geiſtvolle Planmäßig— 
keit, die vordringende und alle Verhältniſſe beherrſchende Gewandtheit Lyonnes, 
die maßvolle Bedachtſamkeit Pomponnes: brutale Gewalt, zügelloſer Ueber— 
muth, unbegrenzte Keckheit, ſtete Rechtsverletzung, das waren die Mittel, durch 
die Louvois Frankreichs Größe aufrecht zu erhalten und zu vermehren 
meinte, durch welche er aber zuletzt ganz Europa ohne jede Ausnahme gegen 
Frankreich unter die Waffen brachte und den Niedergang dieſes Staates her: 
beiführte. 

Gegen die Erwartung des ganzen Hofes bewahrte Colbert-Croiſſy auch 

nad) dem Tode jeines großen Bruders das Minijterium der auswärtigen 
Angelegenheiten, aber nur weil jeine geringe Befähigung ihn völlig unge: 
fährlic für Louvois machte, der über feinen Kopf hin Alles ſelbſt anordnete 
und ausführte. Colbert:Croifjy war ein Mann von ſehr beſchränktem Geifte, 
unwiſſend in den Staatsgefchäften und in den Berhältnifjen der fremden 
Höfe, von unzuverläjjigem Gedächtnifje. Seine Mängel ſuchte er durch aus: 
gejuchte Grobheit, prahlerifhe Anmaßung und leidenſchaftliche Heftigkeit zu 
verbergen, jo daß e3 für die fremden Gejandten feine Eleine Aufgabe war, 
mit ihm eine Unterhandlung zu pflegen. Man lobte dagegen feine Püntt: 
lichkeit in dem täglichen Dienjte und feine Gewandtheit in der Abfafjung 
von Depeſchen, Injtruftionen, Noten und offiziellen Erklärungen. Er diente 
alfo al3 eine Art von Sekretär oder bevorzugtem Schreiber, während alle 
wirklich wichtigen Entiheidungen von Louvois ausgingen. Diejer war ganz 
wohl damit zufrieden, einen Gegner im Minifterium zu haben, der ihm dod) 
fo wenig gefährlih war. Wo hätte er noch einen Staatsjefretär des Aeußern 
finden können, der ihn vollftändiger zum Herrn Franfreihs gemacht hätte? 
Wir jehen, wie die zunehmende Bequemlichkeit und Denkfaulheit Ludwigs XIV. 
denjelben doch wieder einen erjten Minifter — wenn aud nicht dem Namen, 
jo doch der Sahe nad) — annehmen ließ. Günftlinge und ein Premier: 
minijter: wie weit find wir jhon von dem Ludwig XIV. des Jahres 1661 
entfernt! 
Vergebens hatte noch in den legten Tagen Colberts deſſen ältejter 
Sohn, der Marquis von Seignelaye, fih um das Umt jeines Vaters als 
Dberintendant der finanzen beworben; der König hatte das Geſuch unter 
dem Borwande der großen Jugend des Bittjtellerd zurüdgemwiejen. Der 
Marquis behielt vielmehr nur die Oberintendantur der Marine und die 
Inſpektion des königlichen Haufes, aber auch hier behindert durch den Umſtand, 
daß jeine Gegner die Verwaltung der Finanzen in der Hand hatten. 
Uebrigens beſaß Seignelaye troß feiner unleugbaren Begabung wegen jeines 
hochfahrenden und hartnädigen Wejens wenige Freunde. 

In dem wichtigften Poſten feines Vaters, dem Finanzminifterium, mußte 
er einen Vetter und unbedingten Anhänger der Le Tellier erbliden, den 
bisherigen Staatsrat) Le Pelletier. Derjelbe war ohne Zweifel ein ehren: 


204 Zweites Bud. 4. Kap. Unterthanen und Regierung Ludwigs XIV. 


bafter, thätiger, gemäßigter und höfliher Mann von mehr als gewöhnlicher 
Einfiht — aber jeinem jchwierigen Poften war er doch durchaus nicht ge: 
wachſen. Unerfahren in der damals überaus vertwidelten Verwaltung der 
Staatöfinanzen wurde er bei beitem Willen ein wehrlofes Opfer ber 
Generalempfänger, Generalpädter und Unterbeamten, die e3 verjtanden, 
das’ Gold, das in den königlichen Schag einftrömen follte, zum guten 
Theile in Heine Bäche abzuleiten, welche in ihre eigenen Kaſſen mündeten. 
Die vollftändige Gejchäftsfenntnig und der durchdringende Blid Colberts 
waren nicht mehr da, um dieſe überaus jchwierige Adminiftration zu über: 
wachen. 

Und doch wäre gerade damals eine geſchickte und fachkundige Leitung 
dieſes Departements jehr nothwendig geweſen. Schon zeigte jih alljährlich) 
das Schredgeipenft des Defizits. 

Die Einnahmen, die um das Jahr 1675 ungefähr 98 Millionen Livres 
(glei 588 Millionen Frances unjeres Geldes) jährlih betrugen, waren 
freilich bis zum Tode Colberts auf 110—112 Millionen (gleid) 660 bis 
672 Millionen Free.) geitiegen. Das waren nur die Nettoeinnahmen; aber 
ruhige und gewiijenhafte Berichterftatter waren überzeugt, daß dem fran: 
zöfifhen Volfe von den Steuerpächtern und Steuerempfängern mehr als das 
Doppelte abgepreßt wurde. Dasjelbe hatte aljo etwa 1250 Millionen 
Franken nad heutigem Geldwerthe zu bezahlen. Bedenken wir, daß 3. B. 
im Jahre 1875 das franzöfiihe Budget 2627 Millionen Franken betrug; 
dab die Bevölkerung gerade doppelt jo ftarf war, wie in jener Zeit; daß 
jeßt der Reihthum duchichnittlih ein viel größerer und ausgebreiteter iſt 
als damals; daß in der Gegenwart die Steuer gleihmäßig und mit an: 
nähernder Gerechtigkeit vertheilt ift; daß fie damals aber zum größten 
Theile nur die ärmern Klaſſen des Volfes, und zwar in ganz willfürlicher 
Weife traf; daß außerdem die Abgaben für die Geiftlichkeit, die Einquartierung, 
Frohndienfte für den Gutsherrn und für den Staat von denjelben erhoben 
wurden — jo fünnen wir uns einigermaßen den furdtbaren Drud vorftellen, 
der auf dem Handwerker, dem Bauer, dem Krämer, dem ftäbtiichen und 
ländlichen Arbeiter laſtete. 

Und doc überftiegen die Ausgaben regelmäßig die Einnahmen. Nah 
dem Frieden von Nymmegen verminderte der König das Heer bedeutend, 
behielt aber doch 100,000 Mann Infanterie und 12,000 Reiter bei — 
“ während jein Vorgänger fi mit 50,000 Mann im Frieden begnügt hatte. 
Und dabei wurden die Cadres zu jofortiger Verdreifahung diejer Zahl 
aufrecht erhalten, indem bei jeder Compagnie drei Hauptleute, drei Lieutenants 
und drei Fähnriche geführt und bezahlt wurden. Die Kriegsmarine umfaßte 
gleichzeitig 110 Galeeren, 96 Linienfchiffe, 42 Fregatten, eine große Zahl 
von Feluden und Transportichiffen. Aber mindeitens ebenſo ſchwer laſteten 
die perfönlichen und Hof: Yusgaben des Königs auf dem Staatsbudget. 
Kein Wunder, daß mitten im Frieden, für das Jahr 1680, das Defizit 
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20, Mill. Livres — 123 Mill. Franken, aljo etwa den fünften Theil des 
ganzen Budgets betrug! Für das Jahr 1683 war das Defizit immerhin 
3,600,000 Livres — 21,600,000 Franken, dabei die jchwebende Schuld 
und die Anticipationen zufammen 52 Mill. Livres. Freilich gebrauchte der 
König im Jahre 1685 nicht weniger als 15 Mill. Livres = 90 Mill. Free. 
für feine Bauten, und 2 Mill. Livres — 12 Mill. Fred. zum Ankaufe von 
Diamanten! Und diefer felbe Monarch Hatte die herzloſe Kedheit, allen 
Ermahnungen feiner Minifter zur Sparjamfeit zu antworten: „Die Höhe 
der Ausgaben thut mir jehr leid, aber fie find alle notwendig!“ 

Kein Wunder, daß Eolbert taub war gegen alle Vorftellungen feiner 
eigenen Beamten, die ihm wetteifernd das Elend des Volkes jchilderten. 
Mit der ihm eigenen Härte antwortete er dann: „Man muß fein Mitleid 
haben mit den heuchleriihen Miferen, die nur allzu häufig in den Provinzen 
find.” Schmuggler fanden ihn unerbittlih: Galeeren und im Rüdfalle der 
Galgen waren die graufamen Strafen für diefe Vergehungen. Keiner Maß: 
regel hatten Ludwig und Colbert ſich mehr gerühmt, als der Verminderung 
ber direkten WVermögensfteuer, der Taille, im Anfange der Regierung; 1682 
wurde fie um zehn Prozent wieder erhöht. Und dabei wurden dem Land: 
mann zum Beten der Yabrifation und des Handels noch unerträglid . 
niedrige Tarife für den Verkauf feiner Erzeugnifje gejtellt!! Der Gouverneur 
der Dauphiné jchrieb im Jahre 1675 an Colbert: „Ich darf nicht mehr 
unterlajjen, Ihnen das Elend zu jchildern, in das ich dieje Provinz ver: 
funfen ſehe. Der Handel hat in derjelben völlig aufgehört, und von allen 
Seiten fommt man zu mir mit der Bitte, dem König vorzuftellen, wie man 
ganz außer Stande ift, die Abgaben zu bezahlen. Es iſt ficher, und id 
ſpreche davon, weil ich es genau weiß, daß der größte Theil der Einwohner 
unjerer Provinz während des Winterd nur von Eichel: und Wurzelbrod 
gelebt hat, und daß man fie jetzt das Gras der Wiejen und die Rinde der 
Bäume efien fieht.” 

Die Unzufriedenheit, das Mifvergnügen waren denn auch allgemein im 
Lande! Während die Nachwelt die glänzende Epoche Ludwigs XIV. be: 
wundert, war dieje für die Mitwelt eine Zeit der Unterdüdung, des Jammers 
und Elends. Der venezianiſche Geſandte Domenico Contarini ruft ſchon im 
Jahre 1678 aus: „Alle ohne Ausnahme wünjchen ſehnlichſt ein Ereignif 
herbei, das fie aus fo lang erduldeter Knechtſchaft rette; ungeduldig begehren 
fie nad) Zufällen, welche den Zuftand der Dinge zu ändern und ihrem Unglüd 
Abhülfe zu Schaffen vermöchten!“ Sein Nahfolger, Sebajtian Foscarini, 
fchildert eingehend, wie alle Stände, obwohl unter dem äußeren Scheine 
ftummen Gehorjams, Gelübde für eine gänzlihe Revolution thun. Und dies 
find Vertreter eines Staates, der mit Frankreich) durch ungetrübte Freund: 
jhaft verbunden war. Der Hofprediger Bofjuet jelbjt wagte es, dem Könige 
die eindringlichſten Vorftellungen zu machen und ihm das Beijpiel jeines 
Großvaters — Heinrihs IV. — vorzuführen, der jo gewiffenhaft für das 
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Wohl jeines Volkes bejorgt gewejen. Natürlich blieben diefe Ermahnungen 
ohne jeden Erfolg. 

Diefes arme, unterdrüdte, mißhandelte Frankreich fand ſich noch nicht 
jo ganz ruhig in feine Knechtſchaft. Kein Jahr ohne größere oder Heinere 
Aufftände in irgend einer Provinz. Nur zwei der bedeutenditen feien hier 
erwähnt — denn ohne Kenntniß diejer Vorgänge würde man nur ein ein: 
feitiges Bild von dem Zeitalter Ludwigs XIV. gewinnen. Am 26. März 
1675, inmitten des Koalitionsfrieges gegen Frankreich, brad das Volk von 
Bordeaur gegen die unerträglihe Laft der indireften Steuern, die jeden 
Verkehr hemmten, los: die Steuer: und Polizeibeamten wurden getödtet, 
ihre Gebäude und Archive niedergebrannt, jeder zu Boden geichlagen, der fi 
nicht für die Empörer erflärte. Da der König feine Truppen gegen die 
äußern Feinde gebrauchte, jo verglich er fich mit den Rebellen durch eine voll: 
ftändige Amneftie. Allein diefe nothgedrungene Milde ermuthigte nur die 
Unzufriedenen anderer Provinzen. Am 11. Juni Aufſtand in der alten 
Hauptitadt der Bretagne, in Rennes. Dann in der neuen, in Nantes; in 
allen ländlichen Diftrikten. Die eingejhüchterte Obrigkeit . wagte nirgends 
einzufchreiten. Die bretonijhen Bauern wendeten ji nicht allein gegen den 
Staat, fondern aud gegen ihre jonftigen Quälgeiſter, die Edelleute: man 
hing fie, mit dem Degen an der Seite, an der Spige der Kirchthürme auf. 
In den Städten wurden die Steuerregifter und das Stempelpapier ver: 
brannt. Auch in Bordeaur neue Unruhen, Abgeordnete diefer Stadt gingen 
nad Holland, hier um Hülfe gegen den gemeinſchaftlichen Feind, den König 
Sonne, zu bitten. Dieje Herrichaft des Pöbels dauerte mehrere Monate, 
bis das Ende des Feldzuges dem Könige erlaubte, Truppen in enormer Zahl 
in die empörten Provinzen zu jenden. Nun wurden die Bauern der Bretagne 
ohne Mitleid gehängt. Rennes mußte 100,000 Livres Strafe bezahlen; 
eine ganze Straße wurde verbannt, Greije, Kinder, Kranke, ohne Ausnahme; 
an jehzig Perjonen wurden gerädert oder erwürgt. Die Bretagne mußte 
3 Mill. Livres (= 18 Mill. Fres.) Strafe bezahlen und warb außerdem 
mit Einquartierungen überlajtet. „Es gibt feine Bretagne mehr,” ruft 
Frau von Sevigne aus. Aehnliche Scenen fielen in Bordeaur vor: 1200 
der wohlhabenditen Familien entflohen aus Furcht, fo daß die Handelsblüthe 
der Stadt für lange gefnidt war. 

Aber aud unter dem Adel ballte nicht Alles die Fauft nur in der Tajche. 
Am Jahre 1674 bildete der Chevalier von Rohan, ein ruinirter Edelmann, mit 
einigen Freunden und einem holländiichen Spracdlehrer, van der Enden, eine 
Verſchwörung, den Adel der Normandie zum Aufftande zu bringen. Sie erhielten 
von Spanien, von Holland Geld; in der That zeigte fi) in jener Provinz eine 
aufrührerifche Bewegung. Indeſſen das Komplott wurde entdedt, die Schuldigen 
hingerichtet, ohne Rüdjicht auf die vornehme Familie, welcher der Ritter von 
Rohan angehörte. Es war in derjelben Zeit, wo Ludwig XIV. ſich bereit: 
willig der aufſtändiſchen Mejjinefen gegen ihre jpaniiche Regierung annahm. 
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Aber diefe Berjuhe waren die letzten eines gewaltiamen Widerſtandes 
gegen die politiche Unterdrüdung zur Zeit Ludwigs XIV. Immer jchwerer, 
immer lajtender legte fich der Despotismus auf alle Klaſſen der Bevölkerung. 
Dieje verlor den Muth zu offener Widerjeplichkeit; fie klagte nur im Stillen 
und erhoffte von der Borjehung eine Rettung, die fie jelbft fich nicht mehr 
zu jchaffen wagte. Der große König hatte auch über feine eigenen Unter: 
thanen triumphirt. Defto ungeftörter konnte er jeine furchtbare Macht 
nad außen wenden, um, nad dem energiihen Ausdrude des großen Kur: 
fürften von Brandenburg, „die Baftille auch nad) den fremden Ländern zu 
bringen“, 


Sünftes Kapitel. 
Frankreichs Einfluß auf das Ausland in ber Blüchezeit Ludwigs XIV. 


Das Inſtrument des weſtphäliſchen Friedens war noch in Iateinifcher 
Sprache ausgefertigt worden — e3 war das lebte. Seitdem wurde zum 
Zeichen der politifchen und geiftigen Herrſchaft, die Frankreich über Europa 
ausübte, die Sprade der Diplomatie wie überhaupt der guten Gejellichaft 
allerorten die franzöfiihe. Es ift das nicht etwas rein Aeußerliches. Indem 
jeder Gebildete fich beſſer, als mit feiner eigenen Mutterfpradhe, mit der 
franzöfifchen vertraut zu machen hatte, wurde er zugleich mit franzöfiichen 
Ideen, Richtungen, Beftrebungen, Anihauungen erfüllt, drängte ſich die be— 
jondere franzöfiiche Art des Seins, Denkens und Schaffens allen Völkern 
der civilifirten Welt auf.) Der Franzofe fand in jeder größern Stadt der 
Fremde fein Baterland wieder, in allen ihren feineren Kreifen jeine Lands: 
leute, aber Landsleute geringerer, nachgeahmter Art, die ihn als ein höheres 
Weſen bewunderten und fih nah ihm zu richten juchten, und auf die er 
mit wohlwollender Geringihäßung herabzufehen ſich erlauben durfte. Jeder 
franzöfiihe Abenteurer war hoch willkommen und jah fi) bald über die 
waderjten Landesfinder geehrt, vorgezogen und mit Ehren und einträglichen 
Aemtern bedacht. Dadurch gewöhnten die Franzojen fih an die Herrichaft; 
wo fie auftraten, waren fie der Mittelpunkt jedes Kreifes, ihre Sprache redete 
man, ihre Ideen hörten fie aus dem Munde der Fremden, ihre Schriftiteller 
bewunderte man, ihre Sitten ahmte man nad), ihr Volt betrachtete man als 
das erjte der Welt — fein Wunder, daß fie fich jelbjt als deren geborene 
Herren und Leiter anjahen. Paris aber und Berjailles, die Hauptſtadt 
de3 Landes und die Hauptjtadt des Staates, erſchienen als die Mittelpunfte 
der Welt. Bon hier aus ertönten nicht nur die Befehle des großen Königs, 


1) 3. 3. Honegger, Kritiſche Geſchichte der franzöfiihen Kultureinfläffe 
(Berlin 1875). 
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von denen man ängjtlih das Schidjal jedes Reiches, das Wohl und Wehe 
aller Völker erwartete, die über Krieg und Frieden bejtimmten: jondern von 
bier aus ergingen auch über das bewundernde Europa die Geiſteswerke, welche 
das Entzüden des deutjhen Gelehrten wie des engliihen Zandedelmannes, 
des italienischen Abbate wie des holländiichen Großhändlers waren, und die 
in der ZTafchenbibliothet des Kapitäns über den Ozean nah den beiden 
Indien wanderten. Bon hier aus erfloſſen die Gejehe der Mode, des An: 
ftandes, des guten Tones, ewig wechielnd und doch jtreng und tyranniſch 
und von den Fremden fajt noch gehorjamer befolgt, als die Vorjchriften des 
Halbgottes von Verjailles. Der junge Mann aus guter Familie, der feine 
Erziehung vollenden wollte, mußte ein Jahr in Paris verweilen, um in der 
Hauptjtadt des feinen Geſchmackes deſſen Offenbarungen zu empfangen und 
dann als begeijterter Apojtel des liebenswürdigen und geiitvollen franzöfiichen 
Wejens jener Tage nad) der Heimath zurüdzufehren. Früher war man nad) 
Italien gegangen, zu den gewandten Nobili Venedigs, auf die Univerfität 
von Padua oder Bologna, in die milde, höflihe und poetiſche Gejellichaft 
des mediceiichen Florenz — jet hatte Paris Alles verdrängt. Auch Damen 
wanderten nad) der glänzenden Seinejtadt; felbjt die gut kaiſerliche Herzogin 
Sophie von Hannover hielt es nicht für unpafiend, ein Jahr lang mit ihrer 
jungen ſchönen Tochter Sophie Charlotte ſich in Frankreich aufzuhalten, 
Dazu der ftrahlende Glanz der franzöfiihen Siege, die Bewunderung für 
die politiihe Macht Frankreichs, das Staunen vor feinen unerichöpflichen 
Hülfsquellen, der märchenhafte Schimmer, der die präcdtige Hofhaltung 
Ludwigs XIV. mit jeinen riejigen Bauten und deren überreihem Bilder: 
und Statuenihmud, mit feinen endlojen Parks und deren raufchenden Wafjer: 
werfen, mit feinen fojtbaren Fejten und ſchillernden Gejellihaft umgab. Die 
ganze Welt war von dem allen wie berauſcht: in dem Frankreich jener Tage 
ſchienen fih Macht und Ueppigkeit der Cäjaren Roms mit der geijtigen 
Blüthe der ſchönſten Zeiten griehiiher Bildung und Begabung zu vereinen. 
Und wie einjt am Schlufje des Alterthums die griechiſch-romaniſche Kultur 
gleihmäßig alle Völker vom Euphrat bis zu den Säulen des Herkules und 
von der Sahara bis zu der Pictenmauer im fernen Britannien umfaßte — 
jo im Zeitalter Yudwigs XIV. die franzöfiihe Kultur das gefammte Abend: 
land. Niemals hatten die früher obwaltenden Bölfer, die Deutichen im 
Mittelalter, die Spanier im 16. Jahrhundert, einen ähnlichen alljeitigen 
Einfluß geübt. 

Nicht Franzöfiiche Sitte und Sprache allein, auch franzöfiihe Staats: 
weisheit, die jo ungemeine Reſultate ergab, wurde im Wuslande eifrig 
nahgeahmt. Das Merkantiliyitem Colberts fand zum Unglüde der Welt 
allfeitigen Beifall mit feinen hohen Zolltarifen, Einfuhrverboten und Staats: 
beglüdung auf dem Gebiete der Industrie. Zuerjt England und Holland, 
dann auch die übrigen europäiihen Staaten gingen zu diejer verkehrten 
ökonomiſchen Anſchauung über, obwohl ihre jchlimmen Folgen ſich in der 
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franzöſiſchen Gewerbthätigfeit jelbjt nach kurzer künſtlicher Blüthe zeigten. 
Sie ſchloſſen ſich wie in ihren politiſchen, ſo auch in ihren Handelsintereſſen 
feindſelig gegen einander ab und ſuchten das eigene Heil lediglich in der 
Bekämpfung und Beeinträchtigung des andern. Nicht der gegenſeitige Aus— 
tauſch, ſondern die gegenſeitige Ausſchließung ſchien die normale Grundlage 
des internationalen Handels zu ſein. So wenig wie möglich von fremden 
Erzeugniſſen zu gebrauchen, wurde die Summe der handelspolitiſchen Weis: 
heit; eine Art hinefijhe Mauer wurde zwijchen den Producenten und Kon: 
fumenten verjchiedener Nationalität errichtet. Daß dieſer widernatürliche 
Buftand bis auf den heutigen Tag noch nachwirkt, verdankt man dem franzö- 
fiihen Einfluffe jeit der Mitte des 17. Jahrhunderts. 

Bejonders in dem armjeligen, verwüfteten, zerriffenen, materiell und 
moraliſch verlumpten Deutjchland des Dreißigjährigen Krieges brachte dies 
glänzende, in allem Schimmer der Macht, des NReihthums und des Geiftes 
erjtrahlende Frankreich einen geradezu blendenden, unmwiderjtehlichen Eindrud 
hervor; nicht nur auf die große Mafje, nicht nur auf den niedrigen und den 
vornehmen Pöbel, jondern auch auf die geijtig Höchititehenden des Bolfes. 
Die deutjchen Gelehrten, wie der als Staatsrechtslehrer, Mediciner und da= 
mals auch als Philojoph berühmte Helmftädter Profeffjor Hermann Conring, 
nahmen gern die Benfionen Ludwigs und verfündeten dafür den Ruhm Frank: 
reich; jelbjt Leibniz bewunderte eine Zeit lang Ludwig XIV. als einen zweiten 
Karl den Großen, al3 den natürlihen Ober: und Schutzherrn Deutichlands. 
Von reichspatriotiiher Gefinnung war nur bei einigen befjeren unter den 
Fürſten, bei Adel und Volk aber gar nicht die Rede. 

Aber auch bei den Fürften ging fie mehr und mehr unter; ein Hof 
nah dem andern wurde völlig franzöfirt und dadurch jeder Möglichkeit 
deutichen Nationalgefühles entzogen. Der unbeſchränkte Despotismus Lud— 
wigs XIV., jeine unbedingte Ausbeutung des Gutes und Blutes feiner Unter: 
thanen, die knechtiſche Vergötterung durch die Vornehmften feines Reiches, 
jeine wundervoll ausgebildete Beamtenmajchinerie, die Pracht, mit der er ſich 
umgab, die zahlreihen Soldaten, die ihn gegen innere und äußere Anfech— 
tungen ſchützten — alles das erregte die neidiihe Bewunderung und den 
Nahahmungstrieb der deutichen Reichsfürften. Jeder Heine Dynaft, der nur 
über zwei oder drei Duabdratmeilen Landes und wenige taufjend Unter: 
thbanen gebot, wollte feinen glänzenden Hofitaat, feine in Gold und 
Stidereien prunfenden Garden, feine Maitrefjen haben; im Namen der 
„Staatsraifon” und der göttlichen Herricherrechte mißhandelte er „sein Volt”, 
Schon längjt war unter den deutichen Reichsfürften jene gegen oben empöre: 
riſche Gefinnung herrichend geweien, die fih in dem Ausfpruhe Johann 
Friedrichs von Hannover dofumentirte: „In meinem Lande bin ich Kaiſer!“ 
— jebt erfüllten fie fi aucd mit einer nicht minder revolutionären, allem 
überlieferten Recht und Herkommen widerſprechenden tyranniſchen Selbſt— 
herrlichkeit nach unten. Mit Gewalt entledigten ſie ſich, wie in Frankreich, 
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des läftigen Mitregimentes und des Steuerbewilligungsrechtes der Landſtände, 
bei denen die leijefte Oppofition oder auch nur unterthänigjte Vorftellung als 
Widerſetzlichkeit, als Verlegung des dem Fürjten gezollten Reſpektes betrachtet 
und geahndet wurden. Damals gingen in den meisten deutjchen Territorien die 
landjtändiichen Verfaſſungen unter, in allen janten die Stände an Macht und 
Einfluß. Ueberall entjtanden prächtige NRefidenzen mit glänzendem Hofhalt und 
Scharf abgezirkelter Etiquette, als Mittelpunkte der ftreng organifirten Polizei: 
und Beamtenverfaffungen, als Ausdrud der fürftlihen Allmacht. Friedrich 
der Große geißelt diejes Treiben jcharf in jeinem Anti-Macchiavell, indem 
er jagt: „ES gibt feinen jüngeren Prinzen einer Nebenlinie, der fich nicht 
einbildete, etwas Aehnliches wie Ludwig XIV. zu fein.” Aber mit ver: 
ſchwindenden Ausnahmen dachten dieje zahllojen Kleinen Blutfauger Deutſch— 
lands gar nicht daran, Ludwig XIV. auch in jeinen großen Eigenjdaften 
nachzuahmen: in dem friihen Aufihwung, den er dem franzöſiſchen National: 
geifte zu geben wuhte, in dem Bemühen, überall der würdige Ausdrud des 
franzöfiichen Volkes zu fein, feinem Staate die höchſtmögliche Stellung in der 
europäifchen Welt zu geben. Dieje deutfchen Duodez:Ludwige fahen nur das 
Henherliche des von dem König Sonne begründeten Wefens, dasjelbe in feinen 
eigentlich großartigen inneren Triebfedern aufzufaflen, waren diefe Menjchen 
ganz außer Stande. 

Man weiß, wie weit diefe Nahahmung im Einzelnen getrieben ward. 
Kurfürft Friedrich IN. von Brandenburg unterhielt eine officielle Maitreſſe 
und zog ſich regelmäßig im Angefichte des Hofes mit derjelben zu vertrau: 
lihen Beiprehungen in die Fenfterniiche zurüd, obwohl er durchaus fein 
unſittliches Verhältniß zu der Dame hatte; aber ein Fürſt ohne Maitreſſe 
war eben durchaus nicht denkbar, diejelbe gehörte zu einem angemefjen ein: 
gerichteten Hofhalte. Leider blieb es meijt nicht bei jo naiv harmlojen 
Verhältniffen. Es kamen ferner die allegoriſch-mythologiſchen Spielereien, 
die Ballets mit ihren Zauberkunjtftüden, die inhaltlos klingelnden Opern, die 
Schäferjpiele und Ringelrennen, die Dantenfefte mit Tombolen oder Schlitten: 
und Wagenpartien und all’ die nichtänugigen, geijttödtenden und doch jehr 
foftjpieligen Bergnügen an jedem deutichen Hofe zur Geltung, mit denen man 
in Berjailles auf prächtige Weije die Zeit tödtete. Die Verfchwendung, die 
ein großes und reiches Volk, wie das franzöfiiche, feinem Herrſcher kaum 
gewähren konnte, wurde nun in den armen, kleinen Territorien Deutjchlands 
ins Werk geſetzt und begrub diejelben bald unter einer Laſt von Schulden. 
Die Orgien, die männlihen und weiblihen Günftlinge, der Kleider: und 
Tafellurus, die Bauwuth erichöpften das Mark der Völker. Eine einzige 
Geliebte, die Gräfin Coſel, koftete Auguft dem Starken 20 Millionen Thaler; 
feine Kleidung bei feinem erjten Einzuge als König in Krakau wurde auf 
mehr als eine Million gefhäßt. Bei der Vermählung der Tochter des Kur: 
fürjten Friedrich III. von Brandenburg trug diejelbe Diamanten im Werthe 
von vier Millionen Thalern; auf der kurfürſtlichen Tafel erichienen bei diejer 
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Gelegenheit binnen einer halben Stunde 500 Scüffeln, während die Hof: 
leute zugleich; an 86 anderen Tafeln gejpeift wurden. Doch Hatte ſchon Fried: 
richs Vater, der große Kurfürft, eine ähnlich prachtvolle Hofhaltung gehabt. 
Eeremoniöfe Eleganz neben wuchernder Frivolität, üppigite Verſchwendung 
neben altüberfommener Roheit und Geichmadlofigfeit — da3 wurde das 
Bild der deutjchen Höfe. Natürlich war jeder Franzoſe, der fich zum Lehr: 
meifter der feinen Sitte hergeben wollte, an denjelben hoch geehrt und reich 
bezahlt: ein franzöfiicher Jägermeister, oft der erjte bejte Abenteurer, erhielt 
3. ®. 1682 in Celle 425 Thaler Gehalt mehr, ald der hochadlige deutjche 
Oberforjtmeifter; der italienifhe Sekretär 494, der franzöfiihe 421, der 
deutihe nur 228 Thaler, ja ein franzöfifher Maulthiertreiber 206, ein 
deutſcher 77 Thaler! 

Der Einfluß, der von diefen zahllojen Höfen auf das deutſche Volk 
ausging, war beflagenswertd. Dasjelbe hatte die gleichen Leiden und Be: 
drüdungen zu ertragen wie das franzöfiiche, ja noch mehr, da die Zahl der 
Tyrannen eine jo große war; aber es fehlt dabei der belebende, erfrijchende, 
erhebende Zug großer Zwede und großer Verhältniffe. Der Fürſt despotifch, 
der Adel vor Höheren Friechend, gegen die unteren Stände übermüthig und 
rückſichtslos, das Volk knechtiſch, in dumpfen Kaftenvorurtheilen befangen, ſpieß— 
bürgerlich, ohne einen Funken von Selbſtändigkeit und jelbjtbewußtem Mannes: 
muth, geneigt, in jedem Höhern ein halb göttliches Wejen zu jehen, gegen das 
platte Unterwürfigfeit und unbedingte Bewunderung Pflicht fei. „Wenn Gott 
nicht Gott wäre, wer jollte billiger Gott fein als Ew. hochfürſtliche Durchlaucht?“ 
jchreibt ein Skribent und Komponift jener Zeit an den unbedeutenden Land: 
grafen Ernſt Ludwig von Hefien. 

Bon den Höfen und dem Hocadel ging die Luft am Franzöfiren auf 
alle Klaffen des Volkes über. Man erjchien fi ala vornehm und fein, 
wenn man etwas Franzöfifch radebrechte, die plumpe fchwerfällige Mutter: 
ſprache veradhtete oder fie wenigſtens mit fo vielen franzöfiihen Worten wie 
möglich aufpuste und verbrämte. Die gefälligen Umgangsformen, das leichte 
und jelbjtbewußte Auftreten, das Leichtnehmen des Lebens und der Moral, 
da3 heitere und jfrupellofe Gefallen am Anmuthigen und ſinnlich Reizenden 
entzüdte alle Stände. Moden und Trachten, Gebräudhe und Bewegungen, 
die Unfitten und die Frivolität wurden nachgeahmt, wobei ſich mit diefer die 
Pedanterie oft jeltfam paarte und vereinte. Schon Logau, der furz vor dem 
wirflihen Regierungsantritte Ludwigs XIV. ftarb, jchilt in feinen Sinn: 
gedichten über die „a la mode Kleider“ und die „a la mode-Sitten”. A la 
mode war recht bezeichnend die Signatur diejer ganzen Zeit für Deutfchland. 
In Moſcheroſch' trefflichem Philander von Sittewalt wird der Modenarr für- 
das Haupt aller Narren erklärt, und des Schriftjtellers ganzer Haß richtet 
ih) gegen die Franzojen als die Urheber der Verführung. Und Leibniz, der: 
doc) ſelbſt feine meiften Werke lateiniſch oder franzöfiich jchrieb, ruft zürnend 
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pyrenäifchen Frieden hat jowohl die franzöfiihe Macht als Sprache bei uns 
überhand genommen. Man hat Frankreich gewiffermaßen zum Mufter aller 
Bierlichkeit aufgeworfen; und unſere jungen Leute haben ihr Vaterland nicht 
nur bei den Fremden in Verachtung gejegt, jondern auch ſelbſt verachten 
fernen und einen Efel der deutihen Sprache und Sitten aus Ohnerfahrenheit 
angenommen, der an ihnen auch bei zumachfenden Jahren behenfen geblieben. 
Und haben jolde Franz:Gefinnete viele Jahre über Deutichland regiert und 
jolhes faſt, wo nicht der franzöfiihen Herrihaft, daran zwar es auch nicht 
viel gefehlt, doc der franzöfiihen Mode und Sprache unterwürfig gemadt.‘ 
Wie eifert der wadere niederdeutihe Dichter Lauremberg in feinen meijter: 
haften vier Satyren gegen die modiiche Nacäfferei des Franzöſiſchen! Die 
Franzoſen, heißt es in der dritten Satyre, haben der deutihen Sprade die 
Naſe abgejchnitten und ihr eine andere angeflidt, die zu den deutjchen Ohren 
nicht paßt. Jetzt kann man im Stalle Komplimente hören, wie: Munſör, 
wenn es ihm nicht zumider wäre, wolle er den Koth herausjchaffen! — In 
der That muß man Lauremberg Recht geben, wenn man 3. ®. bei dem 
Hamburger Mufikfchriftjteller Feind Folgendes Tieft: „Es ift die größeſte 
Bassesse eine® mauvais gont und das Zeichen eines jchlechten esprit des 
auditorii, daß man in Hamburg ohne Arlequin feine Oper gibt.” 

Aber vergebens war die Oppofition deutichgefinnter Gelehrten und Poeten 
gegen eine Sudt, die an der wirklichen Ueberlegenheit des damaligen Frank: 
reich über Deutjchland nur allzu viele Nahrung fand und bejonders das 
weibliche Geſchlecht durchaus ergriffen hatte. Noch im letzten Jahrzehnt des 
fiebzehnten Säkulums jhilt ein Schriftjteller die Deutichen: „Heutzutage muß 
Alles franzöfiich fein. Franzöſiſche Sprache, franzöfifche Kleider, franzöftiche 
Speijen, franzöfifher Hausrath, franzöſiſch Tanzen und franzöfiihe Mufik. 
Der ftolze, faliche und lüderliche Franzoſengeiſt hat uns durch jchmeichelnde 
Neden gleihjam eingeichläfert.” Mit jedem Decennium wurde es jchlimmer. 

Begreifliher Weife wurde auch in der deutjchen Literatur dieje ran: 
zöfirende Art bald die herrihende. In der erjten Hälfte des 17. Jahr: 
hunderts fteht die deutſche Poeſie noch unter der Einwirkung der idealiſtiſchen 
Schule italienischer Dichtkunft, deren Meifter Taffo und Nuccellai waren. 
Martin Opig geht noch ganz auf diefem Wege. Wie jene, nicht mehr Kinder, 
fondern Enkel der Renaifjance, das Antife mit dem echt Jtalienifchen, jo 
wollte Opitz das Antife mit dem echt Deutjchen verbinden — wie jpäter, 
freifih mit ganz anderm Genius und Erfolg, unfere großen Dichterfürften. 
Kann man Opitz einen fo jchweren Vorwurf daraus maden, daß fein Bolt 
und deſſen Sprache ihm noch die Erfüllung einer Aufgabe unmöglich madıten, 
zu der allerdings auch jeine eigenen Geiftesfräfte ſchwerlich ausreichten? Sein 
Streben war ein höchſt anerkennens- und rühmenswerthes: Deutichlands 
Sprache wollte er in trogender Herrlichkeit den fremden gleichjtellen, Liebe 
zu Freiheit und Vaterland erfüllte ihn. Eine der neulateinischen Poetik der 
Renaiffance ebenbürtige, mit gleicher Formengewandtheit ausgeftattete, aber 
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in der Volksſprache redende Dichtung wollte Opig begründen. Bei Mangel 
der Kräfte ift der Wille zu loben, und wenn höher Begabte unter glüd: 
licheren Umjtänden auf derjelben Bahn weiter gejtrebt hätten, fie würde 
zum Seile geführt haben. Uber bald gewann die Richtung alle Herr: 
ihaft, von der Opitz gejagt hatte: „Wenn man eines neufüchtigen Deutjch: 
lings Herz öffnen und jehen follte, jo würde man augenjceinlic befinden, 
daß fünf Achtel desjelben franzöfiich, ein Achtel ſpaniſch, eines italienisch 
und faum eines davon deutſch follte befunden werden.” Sogleich nad) Opitz 
zeigte die zweite jchlefifche Dichterfchule alle Unarten des Manierismus, wie 
er zu den Zeiten Bellifjons und der Scudery in der franzöjischen Lyrik 
und Romanliteratur vorherrſchte. Der Inhalt ift geiftlos und dabei Tüjtern, 
frech, unnatürlih, gefchraubt, die Form ſtößt ab dur die faden Vers— 
fünjteleien, die übertriebenen Eigenihaftswörter, die gewaltjamen und fpik: 
findigen Gegenfäge. Die Helden in den Trauerjpielen des Andreas Gryphius 
(1616 — 1664) find feine Menjchen mehr, jondern entweder übernatürliche 
Weſen von unerjchütterlider Tugend, für die fie mit einer Art myſtiſcher 
Wolluſt und ftolzen Troßes in Qual und Tod gehen, oder teufliiche Böſe— 
wichter, die an der Schledtigfeit ein Tiebevolles Gefallen finden und fie bis 
zum äußerften Uebermaße und in Allem ausüben. Uebertriebene Stärke nad 
jeder Seite hin: wer würde dadurd nicht an Corneille erinnert? Freilich) 
fehlten dem Glogauer Gelehrten der Pariſer Hof, die fein gebildete fran— 
zöſiſche Sprache, das großartige Publitum und die trefflihen Schaufpieler 
des Frankreichs des 17. Jahrhunderts! War in Gryphius nod) ein tüchtiger 
Kern, der nur unter den franzöfiihen Einflüffen und der Barbarei des 
eigenen Baterlandes nicht zur Entfaltung fam: jo fann uns in des Bres— 
lauer Rathsherrn Chriftian Hoffmann von Hoffmannswaldau (1618— 1679) 
Dichtungen die Faltblütige Düftelei, mit der er die Liebesgefühle der jinn- 
lihjten und jchlüpfrigiten Urt in fpielenden Antithefen, Epigrammen und 
anjcheinenden Gegenfägen zergliedert und eine ausjchweifende -Ueppigfeit, die 
faum durch die Gluth entiachter Leidenschaft erträglich werden würde, mit 
der Pedanterie eines verbildeten Gelegenheitspoeten darlegt, nur anwidern. 
Der Juriſt Caspar von Lohenjtein (1635 — 1683) endlich, Lyrifer und 
Tragöde zugleich, bietet nichts als den efelhaften Schmutz gemeinjter Liebes: 
abenteuer, ohne einen Funken wahrer Poeſie, vorgebracht in gejuchtejter, ſpitz— 
findigfter Form, unterwebt mit langweiligen Sentenzen. Die Berjtandes: 
arbeit erftidt jede natürliche Empfindung, die dann durch überladenen Schwuljt 
und falſche Gravität vorgeitellt werden joll. Und dieje beiden leßteren Dichter, 
Hoffmann und Lohenftein, wurden von denjenigen Deutichen, die nicht über 
dem Franzöfifchen die heimische Sprache und Dichtkunſt ganz vergejien hatten, 
böhlichjt bewundert und allgemein gelejen. 

Nun kam aber in Frankreich Boileau auf, der mit feinen jcharfen und 
trodenen Lehren, mit feinen forgfältig gefeilten Verſen wenigitens das Ber: 
dienst Hatte, das ſchwülſtige und thörichte Phraſen- und Wiggeflingel ber 
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Schäfer: und Heldenromane umd der diefem entiprechenden Lyrif zu ſtürzen. 
Daß Boileaus Nihtung fih aud in Deutichland fofort einbürgerte, kann 
nur als ein Fortichritt gegen das Bisherige betrachtet werben. Freilich ver: 
mochte fie feinen einzigen Dichter von irgend welchem Talent hervorzurufen, 
aber fie reinigte doch wenigſtens den Geſchmack einigermaßen. Dazu kam, 
daß auch der echten franzöfiichen „Klaſſiker“ Werke mit Eifer gelejen wurden. 
Eorneilles und Racines fowie deren Nachahmer Stüde wurden in der zweiten 
Hälfte des 17. Jahrhunderts mehrfach in das Deutiche überfegt und dann in 
freieren Bearbeitungen nachgeahmt. Auch Moliere fand in Deutichland vielen 
Anklang: in den Karnevalsvorftellungen, die im Jahre 1690 in Torgau 
ftattfanden, wurden nicht weniger als fieben Stüde diefes Dichters, darunter 
auch der Mijanthrop — „der Verdrießliche“ — in deutſcher Uebertragung 
aufgeführt. 

Es wäre nun durchaus falich, diejen franzöfiihen Einfluß auf die deutjche 
Literatur jo jchlehthin verdammen zu wollen, wie Leifing es jpäter in jeiner 
wohl berechtigten nationalen Gegenwirkung that. Im Gegentheil wäre er, 
wenigjtens injoweit er von den immerhin höchſt bedeutenden Schriftjtellern 
aus dem Zeitalter Ludwigs XIV. ausging, das einzige Mittel gemwejen, bie 
unglaublihe Roheit und geijtloje Frechheit, wie fie in den damaligen deut: 
ihen Erzeugnifien hervortraten, zu verbannen und die umentbehrliche Grund- 
lage einer erfreulichen Literatur, einen gebildeten und feinfühlenden Geſchmack, 
zu erzeugen. Indeſſen hier rächte e3 fich, daß eben jenes franzöfiiche Weſen 
dem deutſchen Volkscharakter durhaus fremd und deshalb wirkungslos blieb. 
Die Mafje des Volkes fand an den ſchönen Reden des alten Horatius, des 
Eid, der Ejther und des Hippolyt, fowie an den feinen, tief pſychologiſchen 
Schilderungen des bürgerlichen Edelmanns oder des Menjchenfeinds nicht 
den mindejten Gefallen, jondern lief leider nad) wie vor in die Buben, wo 
die biutigen Haupt: und Staatsaktionen in pomphaftem Schauder Auge und 
Seele ergriffen oder die Harlefinaden mit ihren unglaublich gemeinen Späßen 
die rohen Hörer erfreuten. Unnatürlich verfeinertes, franzöfirendes Weſen 


bei den PVornehmen, grobes und gemeines bei den Niedrigen — das 
blieb die Signatur Deutichlands in der zweiten Hälfte des 17. Nahr: 
hundert3. 


Und aud) in der Kunſt geht Deutſchland nad) dem dreißigjährigen Kriege 
jede Selbjtändigfeit und Originalität verloren. Noch während jenes jchred: 
lihen Kampfes hatte e3 ihm nicht an achtungswerthen Talenten zweiten 
Nanges gefehlt. Joachim von Sandrart (1605—1688) aus Frankfurt am 
Main, ein Schüler des Niederländers Gerhard Honthorit, gehörte gleich dieſem 
der damals die ganze civilifirte Welt beherrichenden Richtung der Caravaggi 
an, die mit vollendeter Technik durch originelle und gejuchte Effekte einen 
bedeutenden Eindrud hervorzubringen ftrebte. Wie jein Meifter jegte Sandrart 
feine Kunſt hauptſächlich in ein künftliches und grelles Licht; feine Kompo— 
fition ift etwas gezwungen, die Köpfe feiner Geftalten aber tüchtig und 
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Harakterijtiih. Jhm verwandt war Mathäus Merian, der ſich noch beſon— 
ders durch feine Kupferftiche auszeichnete; fie find wie diejenigen feines Zeit: 
genofjen Wenzel Hollar fo naturwahr und geiftreich, jo fein empfunden und 
forgiam ausgeführt, daß man in ihnen doch noch frifches Leben pulfiren und 
wirkliches künſtleriſches Gefühl fich bethätigen fieht. Leider nahm auch dies 
bald ein Ende. Die Malerei konnte fi der allgemeinen Verfümmerung des 
deutichen Volksthums nicht entziehen und büßte wie dieſes jedes Selbſt— 
bewußtjein, jede Eigenart ein. In geiftlofem Effektizismus fih den fran— 
zöſiſchen und italienischen Vorbildern anlehnend, verlor fie in ihrer knech— 
tiihen Nahahmung und Ideenloſigkeit ſchließlich auch ſelbſt das technijche 
Vermögen. 

Noch mehr machte ſich der allgewaltige franzöfiihe Geihmad in ber 
Architektur geltend, da die ungeheuren Palajtbauten Ludwigs XIV. die Be: 
wunderung ganz Europas und den thätigen Neid der deutichen Fürſten her: 
vorriefen. Jeder von diefen wollte jein Verjailles, fein Trianon befiten; 
und diefelben möglichjt getreu nachzuahmen, wurde die Aufgabe und das Ziel 
aller Architekten. Nichts mehr von der lebendigen Fülle, der reichen Glie— 
derung des Renaifjanceftyles, jondern nur die falte Majeftät und einförmige 
Mafjenhaftigkeit von Ludwigs Mufterbauten. Dieſe Richtung wurde unter 
dem großen Kurfürften in Berlin eingebürgert dur Johann Arnold Nehring, 
übrigens einen hochbegabten Künjtler, von dem u. U. der Entwurf zu dem 
Zeughauſe in Berlin herrührt. Aber in größeren Anlagen huldigte auch er 
der langweiligen, gedankenloſen Einförmigfeit und Geradlinigfeit, in der die 
Häufer wie ein Bataillon unterwürfiger und ſtreng disciplinirter Garde: 
joldaten aufmarjchiren müjjen. Von irgend einer Selbjtändigfeit und In— 
dividualität darf unter der Herrichaft des von Frankreich ausgegangenen unbe: 
ſchränkten Abjolutismus bei den Häufern ebenfo wenig die Rede fein, mie 
bei den Menſchen. Das zeigen die vielen Nefidenzanlagen jener Zeit mit 
ihren langen regelmäßigen gleihförmigen geradlinigen Straßen, und ganz 
bejonders die von Nehring jelbjt erbaute Friedrichjtadt in Berlin. Neben 
diejer Reſidenz wurde dann bejonders Dresden der Hauptfig der franzöſiren— 
den Baukunst; Krägers Palais im großen Garten, um 1680 gebaut, ift wie 
ein Miniaturbild von Verſailles. Und fo gehe man die zahllojen fürftlichen 
Paläſte dur, die in jener Zeit in allen Staaten und Stätchen unjeres 
Vaterlandes entftanden — einer gleicht genau dem andern, Alles jflavijche 
Nahahmung des großen Muſters der franzöfiichen Refidenzen! 

Einige wenige Anjäge zum Beſſern waren vorhanden; aber jie entfalteten 
fi voll erft gegen das Ende des Jahrhunderts. — — 

Nicht minder unbedingt, als in Deutjchland, herrſchte der franzöſiſche 
Einfluß in defjen Nebenland Holland; ja er drang hier noch tiefer in Die 
Maſſen ein, da das holländifche Volk ungleich reicher, gebildeter, freier war, 
als das deutjche jener Zeit, und da es ſchon länger der franzöfiihen Ein: 
wirfung unterlag. Seine Fürften und Staatsmänner waren ſeit Jahrhuns 
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derten gewohnt, franzöfiih zu reden und zu jchreiben, und von ihren Kanz— 
feien jowie von den Verhandlungen und Scriftjtüden der Ständeverfamm: 
[ungen aus waren zahlreiche franzöfiiche Wörter in die holländiihe Sprache 
eingedrungen, von deren urwüchſig plattdeuticher Naivität fie freilih dann 
ſeltſam genug abjtahen. Der Begründer der holländischen Poeſie, Hooft 
(1581— 1647), hatte noch ganz den italienifchen Vorbildern gehuldigt und 
gehörte, wie in Deutichland Opig, der Schule Taſſos an, die den Klaſſizismus 
der Renaiffance in voltsthümliches Wejen zu übertragen juchte. Anders jein 
Nachfolger Jooſt van den Vondel, der als Lyrifer mit Recht als der vor: 
züglichfte Dichter Hollands gepriefen wird (1587 — 1679). Aber das Haupt: 
gewicht feines Strebens legte er auf das Drama, und hier fteht er an Friiche, 
Natürlichkeit, ſympathiſchem Weſen Hooft bei weitem nad. „Er beugte ſich 
unter das Koch der Klaſſiker,“ jagt bezeichnend Jonckbloet von ihm, „ſuchte 
da die Geſetze, die in jeinem Geiſte nicht Wurzel jchlugen.” Wie Nacine 
arbeitete er mehr mit dem Berjtande als der Phantafie, gab langathmige 
und hochflingende Reden anftatt der Sprade des Gefühls und der Leiden 
ihaft, Worte anjtatt der Handlungen, und jah mehr darauf, die Vorfchriiten 
des Wriftoteles und feiner philologischen Erflärer, als die Gebote der Natur 
und der Dichteriichen Wahrheit zu befolgen. In jeinem „Jephta“, 1659, 
alfo ganz unter dem Einfluffe Corneilles gejchrieben, wollte er jein Meiſter— 
ftüd liefern: aber es gelingt ihm nur, recht grelle tragische Effekte vorzu— 
führen, vortrefflih geeignet, um hochtrabende Phrajenreihen daran anzu: 
fmüpfen, während von einer wahren und ergreifenden Charafterijtif nicht die 
Rede ift und in der höchſten Leidenihaft die Worte viel zu gewählt poetifch 
oder vielmehr rhetorisch find, um wirflihem Gefühle zu entjtammen. Bon 
lokaler und zeitliher Färbung ijt fajt nirgends eine Spur; Simjon redet 
wie Salmoneus, der König von Elis, und der hinefische Kaifer Sung-Chin 
wie die batavischen Bruderfürften, und dieſe alle wie hochgeborene und wohl: 
erzogene Kavaliere aus Brüffel oder Paris. „Staatenwechſel und Schidjale 
durchlauchtiger Perſonen“ zu jchildern jah er nad) feinem eigenen Ausdrud 
als die eigentlihe Aufgabe der tragiihen Mufe an. Wer möchte bei dem 
allen der überrafhenden und alljeitigen Parallele der frangöfiihen Drama: 
tifer fich nicht erinnern? Auch wurden die Tragödien Corneilles und Racines 
bald überfegt und aufgeführt. Wondel fand bei feinen Zeitgenofien die 
grenzenlojejte Anerfennung und erwedte zahlreihe Schüler. Der höchſtge— 
achtete von diefen, Joahim Dudaan (1628—1692), ein Hauptheld in tech: 
niſcher Vollendung, hochtrabend und gejpreizt, aber falt und arm an dichte: 
riihem Empfinden und Borjtellen preift in feinem Meijter dieje ganze 
franzöfirende Beitrichtung: 
„Homer und Maro find in Vondel neugeboren: 


Dod mit viel höherm Schwung der Anordnung, und frei 
Von Unnatürlidhleit....... 24 


d. h. von dem Lafter der dichteriihen Phantafie! 
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In der Kunſt dagegen — wenigjtens in derjenigen, die von den neuer 
Niederländern allein betrieben ward, der Malerei — vermodhten fie ſich eine 
rühmliche Selbftändigfeit und nationale Eigenthümlichfeit zu bewahren. Nur 
wenige Hiftorienmaler hängen der fpäter:italienifchen Kunſtblüthe an; die große 
Mehrzahl und die beiten der Künftler wandeln die volfsthümlihen Bahnen. 
Freilich die größten Heroen der niederländifchen Kunft find in unferer Epoche 
theil3 Schon vom 
Schauplatz abge: 
treten, wie Rubens 
und vau Dyd, 
theils doch am Spät⸗ 
abend ihres Lebens, 
wie Rembrandt und 
van der Helſt. Aber 

eine erfreuliche 

Nachblüthe der 
Kunſt iſt doch zu be: 
grüßen in der höch— 
ften Ausbildung 
einer neuen Art, des 
Genres. Das Ein: 
zelleben des Volkes 
in allen ſeinen 
Ständen mit feinen 
Bejonderheiten, fei: 
nen Intereſſen und 
Leidenſchaften, der 
werfeltägliche Ber: 
fehrinjeinerbunten 
Mannigfaltigkeit, 
dannaud das med): 
jelnde Kriegsfpiel 
finden Daritellung 
in Heinen Gemäl— 
den, die mit fauber: 
jter Technik in frap: 
panten Gegenfägen Gerhard Terburg, Bäterlide Ermahnung (Berlin). 

von Licht und Farbe das Auge und Herz des Befchauers ergögen. Bald ſprudelt 
in diefen Bildern ein urwüchſig friiher, wenn aud) bisweilen etwas derber 
Humor; bald tritt in ihnen eine ungeheuerliche Phantafie und ein verblüffen- 
der Hang zum Abentenerlichen hervor — recht entſprechend jenem hollän— 
diſchen Bolfe des 17. Jahrhunderts, muthig und umerjhroden auf der 
See, von fühnem Unternehmungsgeifte, frei und kräftig, derb, ſinnlich, 
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zu Scerzen und grobem Spaße geneigt und doch wieder aud den feinern 
Künften zugethan. Da blühte David Teniers der Jüngere, der Meijter des 
fedjten Humors, der tolliten ausgelafjeniten Heiterkeit, des neckiſchen Witzes 
und der behaglich feinen Schilderung alltäglicher Volksfiguren. Trodner, aber 
forgfältiger malte Adrian van Djtade, ein Lübeder von Geburt. Jan Steen, 
der Inftige Kneipwirth von Leyden, der in jeinen toll heitern Bildern die 
Wirkungen des Weines auf alle Stände der menſchlichen Geſellſchaft ver: 
herrlicht, zeigt jo recht den innigen Zufammenhang zwiichen dieſer Kunſt und 
dem Volke. Und dann wieder die Meifter, welche vorzugsweile das Leben 
der vornehmen Klaſſen fein und zierlic jchildern. Gerhard Terburg, der 
edeljte Maler diejes Faches, zeichnet ich nicht nur durch getreue Wiedergabe 
des Gemeſſenen und Zurüdhaltenden der bejiern Gejellihaft, durdy wunder: 
bar natürliche Darftellung der reichen Kleiderftoffe, jondern auch durch jchlichte, 
naive und geihmadvolle Anordnung und durch feine Charakteriftif und In: 
dividualifirung aus. Es folgte ihm auf diefer Bahn Gerhard Dow, der 
noch von feinem Meijter Rembrandt die gewandteite und überrajchendite Be: 
handlung der Lichteffekte überfommen hatte, und deſſen Bildchen zu dem 
Anziehendften und Erfreulichiten gehören, was dieſe anſpruchsloſe Richtung 
der Malerei hervorgebracht hat. Zahllos find die Namen der Künftler, die 
ſich jenen beiden anſchließen — die Metzu, Mieris, Netiher, Schalten und 
jo viele andere — die Zeugen des bewegten Lebens und der fruchtbaren 
Chöpfungsfraft unter dem holländischen Volle jener Zeiten. In einer an: 
dern Richtung offenbarte ſich das liebevolle Verſenken in die Umgebung, die 
jrifche und veredelnde Auffaſſung der Natur: und Menjchenwelt, der feine 
Sinn für das Kleine, die Gabe, dasjelbe durch die Kunſt zu erheben, welche 
jih ſchon in der Genremalerei ausgeiprochen hatten: nämlich) durch die treff: 
liche holländische Landichaftsmalerei. Da ijt nichts von dem Gejuchten, Kühlen, 
falſch Idealiſirenden des Claude Lorrain und feiner Schule, nichts von einem 
manierirten Streben nad Glanz und Effekt; fondern Mare männliche Ruhe, 
bewußte Wechſelwirkung zwiihen dem Menjchengeifte und der Natur, zartes 
Verſtändniß für die einfahen Schönheiten der nordiſchen Landſchaft, treuer 
Einn für alle Einzelheiten derjelben, ohne doc darüber die allgemeine Stim: 
mung und ihren Ausdrud zu vergejjen. Wer fennte und liebte nicht Jakob 
Nuisdael (1635 — 1681), den Heroen diefer Richtung der Landichaftsmalerei? 
„Er ſtellt,“ jagt Franz Kugler, „gleich Claude Lorrain das Walten eines 
höheren Geijtes in den Erjcheinungen der Natur dar. Aber er bedarf feiner 
Erklärung der Natur, er hebt fie nicht auf eine höhere Stufe, um fie in 
fonntäglicher Feier der Gottheit näher zu führen: ihm ift jegliches Einzelne, 
fofern der Verſtand des Menſchen noch nicht Schranfe und Geſetz hinein: 
getragen — die grünenden Wiejen, die ftillen Wolkenzuge, die raujchenden 
Bäume und Gewäſſer — ſchon an und für fi) belebt von jenem höhern 
Geiſte. Er wiederholt in feinen Gemälden den altgermanishen Naturdienft, 
von dem uns der römijche Gefchichtichreiber erzählt.” In der That, ein echt 
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deutiches, in den ftillen Zauber der Natur verjenktes Gemüth, diejer Hollän: . 
ber Ruisdael. Auch ihm folgen zahlreihe Schüler von eigenthümlichem Ver: 
dienfte, wie Hobbema, de Bries und jo viele andere. Bon wie glüdlichem 
Einklang mit der Natur zeugen dann die Seebilder Badhuifens — eigent: 
lid) ein Deutjcher, aus Emden — bald zierlid das Verlodende der fonni: 
gen, glatten, leicht gefräujelten Meeresfluth, bald die furchtbare Wuth, den 
unwiderftehlichen Anſchwall des durch den Sturm tief aufgewühlten Efementes 
ſchildernd. 

Gewiß hat dieſe holländiſche Malerei nicht die höchſten Aufgaben und 
Ziele der Kunſt erreicht; aber ihr friſches, reges, wahrhaftes, aller Feſſeln 
der Konvenienz und der höfiſchen Lüge ſpottendes Leben, ihre volksthüm— 
liche und gemüthstiefe Bethätigung bieten einen wohlthuenden Gegenſatz 
wider das Falſche, Gedrechſelte, geiſt- und herzlos Ceremonielle, prunkend 
Knechtiſche, wie es in allen Richtungen der Kunſt von dem Frankreich Lud— 
wigs XIV. ausging und alle übrigen Völker Europas mehr und mehr ſich 
unterwarf. 

Das officielle England war, ſeit Karl II. als bezahlter Vaſall des 
franzöfifjhen Monarchen dort Hof hielt, ganz nad) franzöfiihem Mufter ge: 
jtaltet. Gegenüber dem Elend der Verbannung glaubten Karl und feine Um: 
gebung in dem prunfvollen, heitern, großartigen Leben von Verjailles das wahre 
Weſen der Monarchie zu jehen, und die Sorgen und Entbehrungen ber Ber: 
gangenheit juchte man in finnlichen und geiftigem Kigel, wie man ihn in der 
franzöfifhen Reſidenz erfunden, wieder gut zu machen. Und war doc) diejer 
jelbe Hof von Berjailles der bejte Verbündete des Königs! Nahahmung der 
Franzoſen wurde in Whitehall geradezu als Beweis monarchiſcher Treue an: 
gejehen. Die engliſche Ariſtokratie und Alles, was ihr folgte, gefiel ſich in 
dem Glanze, den pomphaften Feſten, dem leichten und ungläubigen Tone, 
den raffinirten Ausichweifungen nad dem franzöfiichen Vorbilde. Ausdrucks-, 
Denk: und Schreibweije jollten dem entſprechen, die Literatur, zu angeneh: 
mer und wißiger, aber nicht aufregender und anjtrengender Lecture, dieſen 
Charakter tragen. Dieje franzöfirende Richtung aber verbreitete ſich mit 
unwiderſtehlicher Kraft wenigjtens unter die gebildeten Klafjen und die ſtädti— 
ihen Bevölferungen überhaupt; iheil3 wegen des ftet3 maßgebenden Bei: 
ſpiels der höchſten Kreife, theils auch infolge einer, an ſich nicht unbered: 
tigten Reaktion. Die Puritaner hatten während ihrer Herrihaft in England 
nicht nur rohen Beluftigungen, wie den Hahnenkämpfen, den Ringfämpfen 
und dem Bärenprellen, fondern auch den unjchuldigiten Vergnügen, wie 
Kirchweihfeiten, Theatervorjtellungen und Tänzen, den Krieg erklärt und bie: 
jelben verboten. Noch Erommell hatte alle Wirthshäufer gejchloffen mit Aus: 
nahme derjenigen, die an den großen Heerftraßen und in den bedeutendern 
Drten zur Aufnahme von Reifenden und Fremden umentbehrlih waren. Nur 
ſchwer hatte das „Luftige alte England“ dieſe finftere Verbannung aller Le: 
bensfreunden getragen — um fo ausgelafjener ftürzte man fi in den Strudel 
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der Vergnügungen, als die jchwere, drüdende Laſt der puritaniichen Herr: 
ichaft durch die Rückkunft des legitimen Königthums bejeitigt war. Als er: 
gögliches Beiſpiel diefer Reaktion gegen das grämliche, menjchenfeindliche Wejen 
der „Rundköpfe” befigen wir noch Butlers „Hudibras”, in dem das Puri— 
tanerthum dem unbarmherzigiten Gelächter preisgegeben wird; das ziemlich 
alberne und flache, arob komiſche Gedicht fand zu feiner Zeit die allgemeinfte 
Verbreitung und den lauteften Beifall; es wurde das Lieblingsbuch aller 
Stände; König Karl II. trug es beftändig in der Tajche und pflegte es bei 
jeder Gelegenheit anzuführen: jo groß, jo weit verbreitet war der Haß gegen 
die „Heiligen“, jo populär wurde Alles, was im jchroffiten Gegenjage zu 
benjelben jtand. 

Dieje Stimmung fam vor allem dem Theater zu gute. Je feindjeliger 
die Ruritaner die Schaubühne verfolgt hatten, um jo mehr erichien es als eine 
Bethätigung des vom Königthume über jenes erfochtenen Sieges und zugleich 
als eine geihidte Bewerbung um die Gunft der Menge, diejelbe wieder zu 
eröffnen. Die lang zurüdgedämmte Schaufuft war unerſättlich und zahlreiche 
Dichter entitanden, fie zu befriedigen. Aber die alte theatralijche Ueber: 
lieferung aus den Zeiten Ben Jonjons und Shafejpeares war abgebroden; 
ein langer Zeitraum trennte das altengliihe Drama von der Gegenwart; 
jeitdem war überhaupt eine völlig veränderte, auf ganz neuen Verhältniſſen 
und Bildungselementen beruhende Zeit herangebroden. Negelmäßigteit und 
rhetoriihe Weije beherrichten die Bildung; aus beiden war die franzöfiiche 
Tragödie hervorgegangen, die gerade jegt in ihrer höchſten Blüthe ftand. 
Kein Wunder, daß die engliichen Theaterdichter fih ihr anſchloſſen. Ver: 
gebens ging ihnen eine Ahnung auf, wie viel mehr dem nationalen Wejen 
die Shakeſpeare'ſche Muſe entipredhe, und wie viel mehr innere Wahrheit 
diejelbe befige: jie konnten nicht in derjelben Weiſe produziren, ihre ganze 
Geijtesrichtung, ihr Jdeen= und Gejhmadsfreis waren zu verjchieden. Ver: 
gebens stellte Dryden, um allen gerecht zu werden, al3 Forderung für das 
engliihe Drama auf: Shakſpeare'ſcher Geift in franzöfiiher Form — es 
war eben nicht möglich, die gewaltige Kraft, die naturwahre Frifche, die 
tiefe Empfindung, die gigantiihe Handlung Shakeſpeare'ſcher Schöpfungen in 
den zierlich hüpfenden und regelmäßig reimenden Ulerandriner, in die drei 
pieubo=arijtoteliihen Einheiten und in die gefälligen Redensarten und Um: 
gangsformen NRacines zu bannen. 

Die eriten Tragöden der Nejtaurationgzeit waren viel fonjequenter; fie 
ichlofjen fich eben unbedingt den franzöfiihen Vorbildern an. Der Begründer 
des neuen engliichen Theaters, Sir William Davenant, ſuchte in feiner „Be: 
lagerung von Rhodus“ ganz einfah den Corneille wieder zu geben. Er 
fand damit auch ungemeinen Beifall und alljeitige Nahahmung; an Menge 
eine Legion ſchoſſen die engliihen Gorneilles aus dem Boden hervor: 
Stapleton, die beiden Howard und viele andere. Waller und ein vornehmer 
Dilettant, der Herzog von Budingham, hielten es für gut, die alten, tragiichen 
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und Tuftigen Stüde von Beaumont und Flether in fchön gereimte Verſe 
umzujegen. Indeſſen ſchon dieſer letztere Umftand zeigt, daß das englische 
Volk die früheren, ihm mehr fongenialen theatraliihen Dichtungen noch nicht 
vergefien mochte, und Kohn Dryden (1631 — 1700) konnte ihm in feinem 
eigenen dichteriſchen Gefühl nicht ganz Unrecht geben. Diejer Dryden iſt 
der vollfommenfte Typus der englifhen Gejellihaft der Reftaurationzzeit: 
fein gebildet, aber durchaus charafterlos; jentimental, aber ein Lüftling; 
wigig, gewandt, fein berechnend, aber ohne Tiefe des Gemüthes und der 
Einbildungstraft; gewohnt, ſich jelbft, jein Wejen, fein Denken, jein Schaffen 
nad den Wünjchen und Strömungen des Augenblid3 zu modeln. Er fühlte 
aljo die Leere und Einförmigfeit der franzöfiihen Tragödie jehr wohl und 
juchte fie deshalb mit alt:engliichem, mit Shakeſpeare'ſchem Geifte zu erfüllen. 
Als ſolchen meinte er mit trodener Vernünftigkeit das Romantiſche und Er: 
habene zu erkennen; dieſes aber juchte er Lediglich in Geiftererjheinungen 
und Scladhtentrubel, während er aus dem franzöfiihen Drama die jenti: 
mentalen Liebesgefchichten und den unendlich langweiligen Alerandriner — 
den er übrigens mit großer Gefdhidlichkeit und vielem Wohllaut zu hand: 
haben wußte — beimiſchte. Mit diefer ganz rohen und äußerlihen Mirtur 
glaubte Dryden das Rezept für das Idealdrama gefunden zu Haben: er 
nannte fie ſtolz „die heroifche Tragödie”. 

Dieje gezierten Spektakelftüde beherrichten fünf Jahre lang die Bühne, 
bis fie durch Budinghams wigige Parodie „Die Theaterprobe” unter dem 
Gelächter des Publitums erftidt wurden. Dryden, tief enttäufcht, verfiel 
jeßt in das gerade Gegentheil feiner bisherigen Anſchauung: er jchrieb 
Dramen in reimlofer, zum Theil jogar ungebundener Sprade — das jollte 
das Nationale an ihnen fein — dem Inhalte aber nach ganz in dem regel: 
mäßigen Mechanismus der franzöfifhen Tragödie. Diejer letztere überwog 
jo jehr, er ſprach ſich fo deutlich in der Anlage der Stüde, in der ver: 
ſchwommenen und jchablonenhaften Charakterſchilderung, in der rhetorijchen 
Art der Sprade aus, daß man Dryden getroft als den dauernden Begründer 
des franzöfirenden Styles des engliihen Trauerjpieles bezeichnen kann. 

Und ebenfo ahmte Dryden in jeinen lyriſchen und epiichen Gedichten 
die Franzofen, vor allem Boileau nad. Diejer war ihm in jeder Einzel: 
heit das Mufter für feine zahlreichen Satyren, nur daß diefelben bei Dryden 
meift politifcher, bei feinem Worbilde aber literarifcher Natur find. Seine 
eigentlich Igrifchen und epifchen Dichtungen. meist größern Umfanges, zeigen 
die franzöfiihen Vorzüge leichter und Hangvoller Reime und großer Klorreft: 
heit, laſſen aber jede wirklich dichteriiche Anlage vermiſſen; die Schärfe des 
Verftandes zeigt fi auf Koften der Innigkeit des Herzens; er jchildert 
die Gefühle nicht, wie fie dem Herzen entquellen, jondern wie fie der re: 
jlettirende Verſtand ſich etwa voritellt. Seine zahlreihen Weberjegungen 
antifer Klaſſiker find nicht minder in franzöfiiher Art: freie modernijirende 
Umjchreibungen in völlig verändertem Versmaß, gewandt und fließend, 
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aber ohne Verſtändniß für den Geift des Driginals, willfürlih und 
verflachend. 

Sohn Dryden beherrichte jein Zeitalter vollftändig, denn er diente dem 
Geſchmacke desjelben, und der Wohllaut feiner Sprahe gab wirklich ſelbſt 
dem unbedeutenden Inhalte Reiz. Durch ihn war in England für lange 
Zeit hinaus der Sieg des franzöfiichen jog. Mlaffizismus über die alte eng: 
fische voltsthümliche Dihtungsart entichieden. Die beiten Lyriker, wie Waller 
und Marvel, gingen völlig in das franzöfiiche Lager über. 

Otway (geboren 1651) vervolltommmnete im Trauerjpiele die franzöfirende 
Tragif Drydens. Er beſaß bei weitem mehr dramatiihe Gejtaltungsfraft 
als jener und vermochte die einmal eingeſchlagene Richtung auch fonfequenter 
durchzuführen; die legten Zuthaten, die an die alte englifhe Bühne er: 
innerten, wie Fülle der Perſonen und häufiger Wechſel der Scene, find 
bei ihm verichwunden. In Theorie und Praxis verbannte man die alt: 
nationale Weife und ſchwärmte nur noch für die vermeintlichen Regeln der 
Alten und für die „klaſſiſche“ Redjeligkeit ihrer neuern Nachahmer, der 
Franzoſen. 

Wären die damaligen Engländer nur auch für das Luſtſpiel dem fran— 
zöſiſchen Mufter treu geblieben! Aber fie entlehnten demjelben nur hier und 
da den Stoff, während die free Bügellofigfeit, die abgefeimte Zweideutig— 
feit, die zotige Gemeinheit jener englifhen Luftipieldichter ihnen oder viel: 
mehr dem unglaublich Tiederlihen Hofe angehörten, deſſen Sitten und Sprade 
wiederzugeben fie fich laut rühmten. Freilich war diefer Hof mit jeiner 
Pracht, feiner äußern Berfeinerung bei innerer Roheit, feiner ſtlaviſchen 
Unterwürfigfeit unter den Gejhmad des Herrn, jeinem jfrupellofen Hafchen 
nad) ſchamloſem Sinnengenuß wieder eine wenn auch farrifirte Nahahmung 
von Berjailles. Dryden, der Dichter des Hofes und der guten Gejellichaft, 
gab auch für dieje Auftipiele den Ton an, zu deren Charafterifirung es 
dienen möge, daß die unzüchtigiten Scherze grundjäglih Schaufpielerinnen 
in den Mund gelegt wurden! Einen würdigen Nachfolger fand er in 
Wycherley (geboren 1640), nur daß diejer, ebenjo wie Otway, an drama: 
tiicher Geſtaltungskraft und Gejchidlichfeit Dryden bei weitem übertraf. 

Se weniger die Künfte im damaligen England hervortraten, um jo er: 
freulicher ijt es, daß, gewiffermaßen als Repräjentantin des tüchtigen, ehren: 
feiten, von jener Verderbniß wenig berührten Bürgerthums und Mittel: 
ftandes, die wiſſenſchaftliche Forſchung ihren eigenen jelbjtändigen Weg ging 
und in den Natur:, ſowie philofophiich:politiihen Wiſſenſchaften zweifellos 
an die Spitze aller europäiſchen Nationen trat. Einen fejten Kern fanden 
diefe wiſſenſchaftlichen Beſtrebungen an der Londoner Akademie der Wifjen: 
ihaften, die aber — höchſt bezeichnend für den Unterjchied der beiden 
Völker — nicht wie die franzöfifche aus königliher Stiftung, jondern (1660) 
aus dem freiwilligen Zujammentritt einiger Gelehrten entjtand und nur 
nadhträglih, der Form halber, mit der königlichen Bejtätigung den Namen 


Die englifche Wiſſenſchaft: Newton. 223 


der „Röniglihen Societät” erhielt! Der erjte Keim dieſer Akademie, das 
ihon 1645 geftiitete „Unfichtbare Kollegium‘ verdanfte übrigens einem 
deutichen Gelehrten, dem vertriebenen Pfälzer Theodor Haak, feine Ent: 
jtehung. Wie angejehen die Wiſſenſchaft jelbit in dem leichtfertigen Eng: 
land König Karl war, beweijt der Umſtand, daß die erjten Männer des 
Reiches im Nange und im dichteriihen Ruhme fih um die Ehre bewarben, 
Mitglied der „Königlichen Societät” zu werden, daß Karl II. ſelbſt ſich 
glücklich pries, eine ſolche Geſellſchaft gerade unter jeiner Herrichaft ent: 
jtehen zu jehen. Nah Bacos Vorgange wurden in echt wiljenichaftlicher 
Weife das Erperiment 
und die Erfahrung zur 
Grundlage der Arbeiten 
der neuen Geſellſchaft ge: 
madt. Sie hat ungemein 
zur Berbreitung von 
Kenntnifjen aller Art, zur 
Berbannung des Aber: 
glaubens und zur Ent: 
widlung von Induſtrie 
und Schiffahrt beige: 
tragen, 

Dem praktiſchen Cha: 
rafter der Engländer 
entiprechend richtete ſich 
die Thätigfeit ihrer Ge: 
lehrten zunächſt auf die 
mechaniſchen Wiſſenſchaf⸗ 
ten, die damals über— 
haupt, ſchon durch die 
Aſtrologie veranlaßt, auf 
der Höhe des Intereſſes — 
aller Nationen ſich be— Jlaat Newton. 
fanden. Der Deutjch: Nach einem gleichzeitigen Stid). 

Pole Eopernifus, der Deutſche Keppler, der Italiener Galilei hatten fie 
wejentlich gefördert; aber die wahre wiſſenſchaftliche und zweifelfofe Be: 
gründung gab ihnen doch erit Iſaak Newton (geboren 1643). Profeſſor 
der Mathematit in Cambridge, jhon früher Erfinder der Infiniteſimal— 
Rechnung, gelangte er, nicht durch cine plößliche Erleuchtung, jondern 
durh mühſamſte Berechnung zu der MUeberzeugung, daß die Himmels: 
förper ganz von demjelben Geſetze der Schwere geleitet würden, nad) 
welhem ein Körper auf der Erde zu Boden falle Im Februar 1685 
— wahrlih ein ewig denkwürdiges Datum! — theilte er feine Ent: 
dedung der „KRöniglihen Societät” mit; in den folgenden Jahren führte 
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er fie in einem großen Werke in genauefter Weije für die weitere Deffent: 
lichkeit aus; nur vermittelft der von ihm neu gefundenen höhern Wige: 
bra Hatte er zu Ddiejem Ergebnijje zu gelangen gewußt. Laplace hat 
diefes Buch das größte Werk des menjchlihen Geiftes genannt. Die That: 
fahen, die Copernifus, Keppler, Galilei richtig geiehen und in allgemeinen 
Gejegen niedergelegt hatten, waren nunmehr erjt begründet, auf ihr wahres 
Weſen zurüdgeführt und aus inneren Gründen erflärt. Eine wiſſenſchaft— 
lihe That von unberehenbarer Wichtigkeit war vollführt, die ganze phyſiſche 
Aitronomie auf ein einziges mechaniſches Grundgejeg zurüdgeführt worden. 
Alle aſtronomiſchen Schwierigkeiten laſſen ſich jet, mit Hülfe der Beob: 
adhtung, aus den Newton'ſchen Geſetzen der Schwere erflären und auflöfen. 
Der Zujfammenhang und die Unzerjtörbarkeit des Weltgebäudes ift damit 
auf das glänzendite erwiejen. Aber nocd bedeutender, als der rein ajtro- 
nomiiche Werth der Newton'ſchen Entdedung, ift der kulturgefchichtliche. Seit: 
dem ift an Stelle der myſtiſchen Naturbetrachtung, die in allem Willkür und 
Wunder jah, die Ueberzeugung von einer ſtrengen Gejegmäßigfeit getreten. Die 
Herrichaft einer gejeglihen Nothwendigfeit in den großen und Heinen Erjcheinun: 
gen der phyfiichen Welt ift in den Anfchauungen aller Menſchen der civilifirten 
Länder an die Stelle der alten phantajtiihen Traumgebilde getreten. Eine 
vernunfitgemäße Weltbetrahtung, frei von Aberglauben, frei von myſtiſchen 
Spielereien, wurde erjt dadurd begründet, die Anſchauung von einem Gotte, 
der beliebig in das Getriebe der Welt eingreift und es ändert, für immer 
bejeitigt. Newton ijt deshalb nit nur der ummittelbare Veranlaſſer der 
fogenannten „Aufklärung“ des 18. Jahrhunderts, jondern der Begründer der 
modernen Natur: und Weltauffafjung überhaupt geworden. Schon wagte 
der Geolog Thomas Burnet in einem 1680 erichienenen Werke die 
moſaiſche Schöpfungsgefhichte als vernunftwidrig und eine nur dem ſchwachen 
Verjtande der Menge angepaßte Allegorie zu bezeihnen. — Die Vorliebe 
für naturwiffenihaftlihe Studien ergriff alle Kreife; auch die Damen be: 
gannen ſich mit denjelben zu bejchäftigen. Noch Karl II. gründete die 
föniglihe Sternwarte zu Greenwich, und der erite „königliche Aſtronom“ 
Johann Flamjteed veröffentlichte den erjten genauen Sternfatalog, in welchem 
über 3300 Geftirne mit der größten Bejtimmtheit und Zuverläffigfeit an: 
gegeben waren. Immer fühner erhob die Gedankenrichtung ihr Haupt, die 
man bereits al3 die der „Freidenker“ oder „Deiſten“, d. h. einfacher Gott: 
gläubigen ohne alle Zuthaten pofitiver Religion bezeichnete. Karl Blount 
(1654 — 1693) repräjentirte in feinen 1679 und 1680 veröffentlichten 
Hauptwerfen volljtändig das Syſtem des Deismus, der natürlichen oder 
Bernunftreligion. Er wagte es, feine Angriffe unmittelbar wider das 
Chriſtenthum und hauptſächlich wider die Wundererzählungen des neuen 
Tejtaments zu richten; alle bejonderen Kultusformen erjchienen ihm nur 
als Gaukelwerk der Prieiter. 

In der Geſchichte der menihlihen Entwidelung jteht der Begabteite 
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nicht auf eigenen Füßen. Eine endloje Reihe von gegenjeitigen Einwirkungen 
tritt uns entgegen, feine Erjcheinung dürfen wir losgelöft von den frühern be: 
tradhten, da eine aus der andern entjteht. Die englifchen Deiften und Ratio: 
naliften fnüpfen an die holländischen Philojophen an, die durch Spinoza auf 
der einen, Bayle auf der andern Seite repräfentirt werden; dieje aber wieder 
an Descartes. Der Gefchichtichreiber des 18. und 19. Jahrhunderts hat dann 
die Kette bis auf unjere Tage hinab zu verfolgen. Oldenburg, der Sefretär 
der „Königlihen Societät“, war der langjährige vertrautefte Freund und Ge: 
finnungsgenofje Spinozas. Lode, über den jpäter zu fprechen fein wird, 
lebte mit Bayle und deſſen Gefährten geraume Zeit im innigiten Berkehr. 
Unſterblich ift das Verdienſt der Heinen Holländijchen Republik, wäh: 
rend der Zeit des jchlimmiten weltlichen und kirchlichen Despotismus dem 
freien Denfen eine fichere Stätte und Zuflucht gewährt zu haben. Hier war 
der Geburtsort der jchönften Frucht unferes modernen Lebens, der Dent: 
und Screibfreiheit, der unbedingten Freiheit, über die höchſten Probleme 
des Daſeins ungejtört jeinen Anfichten nachgehen und diejelben verkünden zu 
dürfen. Descartes hatte ja hier fein Afyl geſucht, hier hatte er feine großen 
philojophiichen Schriften herausgegeben, hier verbreitete ſich feine Lehre auf 
den Univerfitäten, unter alle wiflenichaftlih Gebildeten. Inſofern können 
wir auch die mächtige philofophiiche Bewegung und Anregung des Spino: 
zismus al3 eine von Frankreich, von einem franzöfiihen Denker ausgehende 
bezeichnen; denn jene ift unmittelbar aus dem Cartefianismus hervorgegangen. 
Descartes hatte den ſcharfen Gegenſatz zwiichen der denfenden Subftanz — 
dem Geifte — umd der ausgedehnten Subjtanz; — dem Körper — auf: 
geftellt. Seine Schüler wurden hierdurch folgerichtig veranlaßt, jede mög: 
lihe Wechſelwirkung zwijchen zwei fo durchaus verſchiedenen Subftanzen in 
Abrede zu ftellen: jo muß die Wirkjamkeit, die nun in der That die Geifter 
mit den Körpern verbindet, als alleinige Urſache der Gottheit zugejchrieben 
werden. Die Geifter und die lörper, d. h. alle endlihen Dinge find aljo 
durchaus ohnmächtig gegenüber der Gottheit und von ihr abhängig, fie find 
nur die Träger oder Inftrumente Gottes: folglich ijt die eigentliche einzige 
Subftanz Gott. Damit hatte Arnold Geuline 1662 und 1665 den Car: 
tefianismus zu dem Standpunfte geführt, von dem Spinoza ausging. 
Barud Spinoza war am 24. November 1632 zu Amjterdam geboren; 
feine Abjtammung von portugiefiichen Juden, deren Voreltern, aus der Heimath 
vertrieben wegen ihres Glaubens, mit zahlreichen Leidensgefährten in Holland 
freundliche Aufnahme gefunden hatten, verherrlicht wiederum jene jegensreiche 
holländiihe Toleranz. In glühendem Wiſſensdurſte nah Wahrheit juchend, 
jelbftändig und gewiffenhaft im Denken fand er in dem traditionellen Juden: 
thume jener Tage feine Befriedigung, zumal nachdem er durch die Schriften 
der Carteſianer die fruchtbarjte Anregung empfangen hatte, doch ift erwiejen, 
daß die Werke der jüdiſchen Religionsphilojophen einen tiefgehenden Ein: 
fluß auf feine Anſchauungen bewahrt haben. Nach dem unheilbaren Bruce 
Philippfon, Das Zeitalter Ludwigs XIV. 15 
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mit feinen bisherigen Glaubensgenofjen von diejen verfolgt, z0g er ſich im 
die Einſamkeit zurüd und lebte jpäter ſtill für fih im Haag, unaufhörlich 
mit angeftrengter Meditation bejchäftigt, fih den einfachen Lebensunterhalt 
— von etwa 20 Piennigen täglihd — durd das Schleifen optiſcher Gläſer 
verdienend. In feiner großartigen Uneigennügigfeit lehnte er einen höchſt 
ihmeidhelhaften Ruf an die pfälzische Univerfität Heidelberg ab, aus Bejorg: 














Benedikt Spinoya. 
Nach dem Stih von E. Feſſard 
niß, in der Freiheit feiner Lehre einigermaßen bejchränkt zu werden. Sein 
energiicher und furchtlofer Geiſt jchredte vor keiner logiſchen Konjequenz des 
von ihm al3 wahr Erkannten und Vorgeftellten zurüd. Den Dualismus, 
den Descartes zwiihen Seele und Nörper hatte beftehen laſſen, und den 
feine Nachfolger nur äußerlich dur die gelegentlichen Anordnungen der 
Gottheit aufgehoben Hatten, bejeitigte er vollends: es gibt nur eine einzige 
Subjtanz, Gott, und Denken und Ausdehnung — geiftige und körperliche 
Welt — find nur Modi, Erjcheinungsformen Gottes. Alle endlichen Dinge 
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find in dieſer einzigen Subftanz, gehen aus Gott, in Folge der ewigen 
Nothwendigkeit von deſſen Wejen hervor. Freiheit und Selbjtbeftimmung 
find in diefem Syfteme weder bei den Menſchen noch bei Gott, jondern 
Alles entwidelt fi) aus der vernünftigen Nothwendigfeit, die eben das 
Weſen Gottes ausmacht. Alles beruht auf ewigen Urfachen, einen Zweck 
gibt e3 nirgends, denn der Zwed würde eine frühere Unvolltommenheit im 
Weſen der doc) jtet3 vollfommenen Gottheit vorausjegen. Mit mathematischer 
Schärfe und umerbittliher Konfequenz wird aus wenigen in die Form von 
unabweisbaren Bernunftfägen, Ariomen, gekleideten Vorausſetzungen diejes 
Syſtem bis in die äußerjten Einzelheiten von dem großen Denker ausgeführt. 
In der Gottheit find zahllofe Kräfte, Attribute, welche die unendlihe Menge 
der Einzeldinge bewirken und erzeugen, von denen ein jede, aus andern 
hervorgegangen, wieder andere hervorbringt. Sich mit liebendem Eifer in die 
Erfenntniß diefer einzigen Subftanz, in die Liebe zu Gott zu vertiefen, der 
erwigen Weltordnung ſich anzupafien und ihr gemäß zu handeln, .ift die 
höchſte ethiiche Aufgabe, die Spinoza dem Menjchen ftellt. Das Naturgemäße 
ift gut, das Naturwidrige ſchlecht; das Höchſte in unferer Natur, unfer 
größtes Gut und unfere größte Macht ift die Vernunft: darum ift Alles 
gut und nützlich, was das vernunftgemäße Leben befördert, Alles dagegen 
ſchlecht und ſchädlich, was ihm widerjtreitet. Tugendhaft handeln heißt nichts 
anderes al3 nach der Richtſchnur der Vernunft handeln und leben. Tugend 
und Erfenntniß fallen alfo zujammen, find ein und dasjelbe: unjer Beftreben 
muß deshalb jein, mit Unterdrüdung der wechjelnden und vorübergehenden 
Begierden nur nad) Erkenntniß zu ftreben und diefer gemäß zu handeln. 
So gelangte Spinoza von dem metaphufifhen Syfteme einer unerbitt- 
lihen Nothiwendigkeit doch zu einer reinen und edlen Ethik, die an fittlicher 
Höhe und Größe kaum von einer andern erreicht worden ift. Die Lehre 
Spinozas, das darf man nicht verfennen, hat nicht jofort den unmittelbaren 
bedeutenden Einfluß geübt, zu dem fie in jpäterer Zeit berufen war; um fo 
wichtiger ift ihr mittelbarer Einfluß durch die ungemeine Anregung, welche 
fie den minder großen aber populärern Dentern am Schluffe des 17. Jahr: 
hundert? gab. Denn Spinoza ſelbſt wurde nad) feinem Tode wie während 
jeine3 Lebens al3 verbrecherifcher, verworfener Atheift verfegert. Und doch, 
wie herrlich fticht des unfcheinbaren holländifchen Glasſchleifers Lehre von der 
Bernunft und Erfenntniß ald dem einzig Begehrenswerthen, von der reinen 
jelbftlofen Liebe zum großen Allerzeuger ab gegen die Genußſucht, Habgier, 
Hrivolität, das eitele Hafhen nad Prunt, Pomp und Sinnenreiz, wie fie ſich 
von dem Hofe Ludwigs XIV. über alle vornehmern Klaffen verbreitet hatten! 
Während Spinoza auf die englifchen Metaphyſiker bald die entjcheidendfte 
Wirkung übte, ließ der lebhafte Parteiftampf, der in England zwijchen 
den Königlichen und Republikanern, den Konjervativen und Fortjchrittlern, 
den Hochkirchlern und Diffidenten mit wecjjelndem Erfolge hin und her 
wogte, eine Anzahl ausgezeichneter politifcher Denker entitehen, welche die von 
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Machiavell, Bodin und Grotius neu gegründete Willenichaft der Politik in 
origineller und für die Folgezeit bedeutjamer Weije weiterführten. Bei 
Thomas Hobbes (gejtorben 1679), dem Erzieher Karls II., bradte der 
Aufftand der Parlamentarier und Republikaner gegen defien Vater nur den 
Eindrud der Nothwendigfeit eines unbedingten Herricherabjolutismus hervor, 
den er dann geihichtsphilojophiich zu begründen juchte. Wie Hugo Grotius geht 
er von einem angeblihen Grundvertrage aus, durch welchen die urſprünglich 
gleihen und freien Menjchen die Herrihaft auf einen Einzelnen übertragen 
hätten. Aber während Grotius das freie menjhlihe Verlangen nad) Ge: 
meinjchaft als die Urjache diejes Staatsvertrages anfieht, läßt ihn Hobbes 
aus dem natürlichen Kriege aller gegen alle und aus der zwingenden Furcht 
vor der gegenjeitigen Vernichtung hervorgehen. Um die wilden Kräfte des 
zügellofen menſchlichen Willens in wohlthätigen Schranten zu halten, be: 
durfte es der Einjegung einer allen Einzelnen überlegenen Herrſchergewalt, 
welche eine ebenjo abjolut zwingende Macht über jeden Einzelwillen ausüben 
muß, wie die Gefege der Natur über deren einander befämpfende Kräfte. 
Die Gewalt des Herrſchers ijt deshalb, obwohl urſprünglich durch Vertrag 
begründet, unwiderruflich und unwiderſprechlich, jedes Auflehnen gegen die: 
jelbe, aus welchem Grunde immer, eine verbrecheriſche Rebellion. 

Es läßt jih dem Hobbes'ſchen Syſteme eine gewiffe logische Berechtigung 
aus feiner Borausfegung — dem Gejellichaftsvertrage — nicht abjtreiten. 
Schade nur, daß man aus Tehterem ebenjo gut gerade das Gegentheil der 
Hobbes’ihen Anſchauung folgern konnte. Das unternahm denn Algernon 
Sidney (1617—1683), ein jtarrer, rüdfihtslofer Republifaner, übrigens 
von ebenfo gelehrter wie feiner Bildung. Er wandte fi gegen Hobbes 
nicht minder als gegen die Vertheidiger des Königthums von Gottes Gnaden. 
Wenn der Inhaber der Regierung, jagt er, feine Gewalt vom Volke über: 
tragen erhalten hat, jo ijt jie fein angejtammtes Vorrecht, jondern ein an: 
vertrautes Amt. Sobald aljo er diefes mißbraucht und die Bedingungen 
verlegt, unter denen es ihm übergeben worden ift, fünnen feine urjprüng: 
lihen Auftraggeber, das Volk, es ihm wieder entziehen. 

Wir finden demnach bei Sydney, wenn auch noch dunfel und unaus: 
geführt, die zufunftsreiche Lehre von der Volksſouveränität. Wir belächeln 
jegt alle diefe Bemühungen, die Politif a priori zu fonftruiren, da fie mit 
dem wahren gejhichtlihen Verlaufe in jo grellem Widerſpruche ftehen. Allein 
es war dies der einzige Weg, den verrotteten und hinderlichen, drüdenden 
und jchädlichen Ueberlieferungen des Mittelalters gegenüber zu freiern und 
höhern politiihen Allgemeinanjchauungen zu gelangen und dieſe auch in das 
Zeben einzuführen. — 

Sn Spanien freilih fann von einem bedeutenden geiftigen Einflufje 
Frankreichs zu unſerer Zeit noch nicht geredet werden. Der abgejchlofjene 
und eigenartige, jelbjtbewußte und jelbftgenügjame Charakter des ſpaniſchen 
Bolfes, das, von dem großen Leben Europas entfernt, am äußerjten Ende 
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des Erdtheils wohnt und auf der furzen Strede, wo es mit demjelben zu— 
jammenhängt, durch den jteilen Wall der Pyrenäen von ihm wieder getrennt 
wird, hat ftet3 das Fremde jpäter und unvollftändiger in ſich aufgenommen, 
als alle andern Nationen. Nun fam hinzu, daß Spanien, wenn aud) po: 
litiſch längſt im Niedergange, literarifch noch von dem Glanze feiner Blüthe: 
periode umftrahlt wurde, in der es mehr andern zum Vorbild diente, als 
von ihnen Mufter empfing. Noch lebte Ealderon de la Barca (1600— 1681), 
deſſen Dihtungsweije für Eorneille und durch diefen für das ganze civilifirte 
Europa in vielfaher Beziehung typiich geworden iſt. Bon König Philipp IV. 
und von deſſen Miniftern auf eine fie jelbit augzeichnende Weiſe mit 
Ehren und Reihthümern überhäuft, hat doch Calderon nicht, wie die fran: 
zöfifchen Hofdichter, feine geiftige Unabhängigkeit aufzugeben nöthig gehabt. 
Er ijt der echte Repräjentant feines Volkes, diefer Calderon, der in feiner 
Jugend tapfer in Mailand und den Niederlanden kämpfte und in feinem 
Alter in den Priefterftand trat, feinem Könige und feinem Gotte gleich treu 
ergeben, ritterlich, loyal, jtolz und bigott zufammen. Während feine zahl: 
reihen lyriſchen und epiſchen Gedichte Tängft vergeffen find, während aud) 
jeine nicht minder zahlreihen DOpferdarftellungen und geistlichen Schaufpiele, 
zu feiner Zeit höchlichft bewundert, kaum mehr gelefen werden, erhebt ſich 
Calderon durch jeine weltlihen Dramen unter die erjten Dichter aller Zeiten. 
Freilih müfjen wir die ſpaniſchen Sitten und Anſchauungen bei ihnen im 
Gedächtniß haben. Liebe und Ehre find es, um die fi) Calderons Dramen 
bewegen: heftige feurige jüdliche Liebe, die vor Gemaltthat und Frevel nicht 
zurüdichredt; und eine Ehre, die mit der Moral nichts zu thun hat, fondern 
diejelbe oft auf das Empfindlichite verlegt und höchjtens darauf hinausläuft, 
der Männer Tapferkeit und Wahrhaftigkeit, der Frauen feufhen Ruf auf: 
recht zu erhalten. Aber wie gejchidt ift die Erfindung, wie gewandt die 
Schürzung des Knotens, wie lebhaft und dramatifch der Gang der Handlung! 
Die Reden find nad) Spanischer Art etwas lang gezogen, jpikfindig, manierirt 
und tendenziös und halten nad unjerer Empfindung bisweilen die Handlung 
zu lange auf; allein wie viel Herrliche Bilder, treffende Gleichniſſe, feine 
Bemerkungen finden fi in ihnen, und wie edel und jchön ift Alles gehalten 
und doc viel Fräftiger und jubjtantieller, naturmwüchfiger, als der oft hohle 
gezwungene Pathos der franzöfiihen Klaſſiker. Obwohl die Charaktere in 
den Hauptrichtungen übereinftimmen, find fie doch in allen Einzelheiten auf 
das Glücklichſte unterfchieden und jcharf bejtimmt. Und dann: man wird in 
der ganzen Haffishen Tragödie der Franzofen feine einzige Stelle nationalen 
Gehaltes nachweiſen; in den Stüden Calderons aber haben wir ganz und 
voll da3 Spanien feiner Zeit. Die Lebensfülle und Geiftesfraft, die Cal— 
deron in die heitern Auftritte feiner Schaufpiele gelegt hat, ſowie die 
rührende Bartheit ihrer ernftern und tragiichern Theile erheben uns un: 
bewußt auf die phantaftiichen Höhen, wo unfere Einbildungstraft ſich völlig 
feiner kühnen Erfindung und ſchimmernden Darftellung ergibt. Seine reihe 


230 3weites Bud. 5. Kap. Franfreihs Einfluß auf das Ausland. 


Schatzkammer wurde das von den dramatifhen Dichtern aller Völker und 
Beiten geplünderte Arjenal. 

Augustin Moreto kann jih in Tiefe des Empfindens, Großartigfeit der 
Einbildungskraft und Sprade durchaus nicht mit Calderon mefjen, aber er über: 
trifft ihn in der feinen Charakterzeihnung und der Natürlichkeit des Tones. 
Wer kennte nicht Moretos reizendes Meifterjtüd: Trog wider Troß (El desden 
con el desden) in der vorzüglichen Weft’ihen Bearbeitung als Donna Diana ? 

Es find das aber nur die größten Namen; eine zahlreihe Schaar von 
Talenten jchloß fich diefen Genies erjten Ranges an. Niemals ijt die dra— 
matiſche Produktion jo fruchtbar, die Theilnahme des ganzen Volfes an der: 
jelben jo Tebhaft gewejen, wie in dem Spanien des 17. Jahrhunderts. 
Einer diefer Dichter, Francisco de Roxas, wurde auf die unverjchämtejte 
Weiſe von Scarron und Thomas Gorneille geplündert, ebenjo wie des letztern 
größerer Bruder den Guillen de Caſtro geplündert hatte. Aber unter 
Karl II. verfiegte die Lebenskraft der ſpaniſchen Nation jo vollftändig, daß 
auch die dramatiſche Muſe, obwohl noch immer fehr fruchtbar, jeit dem lebten 
Dezennium des 17. Jahrhunderts nur noch Mißgeburten hervorbradte. 

Die epiihe Dichtung war längſt mit den heroiſchen Eigenjchaften des 
ipaniichen Volkes verſchwunden. Die Lyrik ging unter dem gezierten Schwuljt 
der Gongorijten unter, der Schüler jenes Luis de Göngora, der fein hohes 
poetifches Talent dur die Nahahmung der italieniihen Manieriften ver: 
dorben hatte. Er ift mit Pelliſſon, der Scudery in Franfreih, Hoffmanns: 
waldau in Deutichland auf eine Stufe zu ftellen. 

Aber wie in einer Gattung der Poefie, im Drama, fo überdauerte auch 
in einer Gattung der bildenden Künfte, in der Malerei, der jpaniiche Genius 
die politiiche Blüthezeit. Freilich der würdevolle Zurbaran, der edle Naturalift 
Diego Belasquez jtarben in den eriten Jahren unjerer Epode. Aber fie 
überdauerte Alonfo Cano, der trefflihe Meijter, Architekt, Bildhauer und 
Maler zugleich, vor allem aber als Maler ſich unter den übrigen Spaniern 
durch genaues Studium der Antike, durch richtige Anwendung der Anatomie, 
durch plaftiihe Richtung und zartes, duftiges Kolorit auszeichnend. Er 
ward das Haupt der Schule von Granada. Der Schule von Sevilla dagegen 
gehört der größte der jpanifchen Meifter an, Bartolome Eſteban Murillo 
(1618— 1682), der noch mit feiner vollen Schaffenskraft in die Beiten 
Ludwigs XIV. hineinragt, und deſſen Gemälde mehr werth find, als die aller 
Hofmaler des großen Königs zujammengenommen. In jeiner Jugend von 
naturalijtiijhem und etwas einjeitig Fräftigem Style, vertauſchte er denjelben 
jpäter mit einem zartern, mildern, von hoher Anmuth und Freiheit und doch 
ruhend auf der liebevollen tief innerlichen Auffaſſung der Natur, von welcher der 
Künstler ſich nie ungeftraft entfernen darf. Niemand hat jo wahr und ergöglidh, 
in fo derber und padender Weije das Leben der untern, originellen Schichten 
feines Volkes darzustellen gewußt, niemand wieder die innige Andadıt, 
die unftillbare Sehnſucht des Herzens nad) dem Göttlichen, die unauslöſch— 
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lihe Gluth eines hochbegabten Menjchengeiftes, der gleihjam die äußere Hülle 
durchbricht und verzehrt. Neben den herrlichſten und hinreißendften Schöpfungen 
des italienischen Pinſels verſchwindet doc nicht das tief ergreifende, lodernde 
Feuer, das aus den Augen der Murillo’ihen Madonnen bridt. Gibt es 
etwas Schönere® und Großartigeres, als jene „Concepcion“ Murillos im 
Barifer Louvre, welche die harmoniſchſte und doch jo einfahe Mifchung der 
Farben, die zauberiſch-duftige Vertheilung von Licht und Schatten vereint 
mit der tiefjten Hhingebendften Sehnjucht und Ergebung in dem Antlitze ber 
Madonna? Und im Gegenjage dazu der Fräftige, energiſche, ergreifende 
Ausdrud des Lebens in der Darftellung des Mofes, welcher das Wafler 
aus dem Feljen hervorruft, oder der heiligen Elifabeth von Portugal als 
Pflegerin der Kranken und Armen! Nah Murillo vermodte nur nod) 
Claudio Eoello (jtarb 1693) den Ruhm der fpanischen Malerei aufrecht zu 
erhalten, auch er mehr in effeftiiher als in ſchöpferiſcher und jelbftändiger 
Weile. Dann verſank auch hier das National-Großartige in dem allgemeinen 
Untergange fpanifchen Wejens, es machte fih aud) hier jene univerfale, 
handfertige, techniſch gewandte, auf äußern momentanen Effekt hinarbeitende 
Kunftrihtung geltend, weldhe von Italien und Franfreih aus die Welt 
durchzog und eine Iangdauernde Epoche der geiftigen Dürre und Inhalts: 
lofigfeit für die Malerei hervorbrachte. — 

Ju dem Lande, das einit Spanien ſowohl wie Frankreich das Muſter 
poetiihen Schaffens gegeben hatte, in Jtalien, war die Dichtkunft, der Taſſo 
und die fogenannten Betrardiften einen neuen Aufſchwung verliehen, in 
völlige Unfähigkeit verfunfen, die ihre Armut) durch die übertriebenften 
Gleichniſſe, die kindiſchſten Wortjpiele und die fünftlichjten Gedankenſprünge 
zu verbergen ſuchte. Der Urheber diejes ſchwülſtigen Styles, den man für 
einen blühenden, echt poetijchen ausgab, war Giambattifta Marini, ein 
Neapolitaner (gejtorben 1625) geivefen. Der verdorbene Geſchmack lieh feine 
Dichtungsweife einen Triumphzug über die ganze Welt Halten. In Frank: 
reich erzeugte fie die Dichterfchule, die zur Zeit Mazarins und bis zum 
Auftreten Boileaus Lyrik und Epik beherrichte; in Spanien die Gongoriften; 
in England die Poeten der republifanijchen Epoche; in Deutjchland die 
zweite jchlefiihe Schule. Um die Mitte des 17. Jahrhunderts hatte der 
Marinismus fih Europa erobert. Unglaublih, daß eine ſolche Geſchmacks— 
verirrung einen ganzen Erbtheil erfajlen konnte. Nirgends aber war ihre 
Herrschaft unbeichränfter und länger dauernd, al3 in Italien, wo felbjt die 
Proja von ihr ergriffen wurde. Ein Prediger, welcher die Buße der Magda: 
lena jhildern wollte, jagte: „fie badete mit den Sonnen — das heißt mit 
den Augen — und trodnete mit den Strömen” — das heißt mit den Fluthen 
ihres Haares! — Alle Dichter des 17. Jahrhunderts, mit geringen Aus: 
nahmen, folgten den Spuren Marinis, geblendet von dem hohen Ruhme 
und dem lebhaften Beifall, die derjelbe gefunden hatte. Man hielt dieſe 
Dihtungsweije für das Geiftreichite was es geben fünnte, für ein Erzeugniß 
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des wißigjten Verjtandes, für die beiwundernswertheite Blüthe des menſch— 
lichen Geijtes. Das Schwülftige hielt man für groß, das Uebertriebene jür 
jublim, das Affectirte für galant; die edeljten und erhabenjten Leidenſchaften 
und Situationen wurden durch alberne Nedefiquren und platte Gedanten: 
jpiele (coneetti) entjtellt. Claudio Adillini und Girolamo Preti, beide aus- 
Bologna, waren die jchamlojejten Anhänger diejes blühenden Blödfinns. 

Gegen eine joldhe Geiftesverwirrung war der trodne franzöfiiche Klaſſi— 
zismus denn doch eine jehr heiljame Reaktion, und iſt deſſen Verbreitung 
über Europa als eine entjchiedene Wendung zum Beſſern zu betrachten. 
Man wird durchaus nicht anjtehen, Dryden einem Karew und Lovelace vor: 
zuzichen, und ebenjo werden wir in Kanitz und Beſſer überlegene Wider: 
jaher gegen Lohenjtein und Hoffmannswaldau begrüßen. So wenig aud) 
diejer franzöfiihe Geſchmack in Ludwigs XIV. Zeitalter dem Ideale der 
Poeſie entipricht, jo hat er doch überall den Boden gereinigt von dem jchänd: 
lich wuchernden Unkraut der Mariniften. In Italien war es nur Toskana, 
das dur den ihm angebornen feinen Gejhmad auf dem Wege der Ber: 
derbniß aufgehalten wurde. Vincenzo da Filicaja (1642—1707) war ein 
wirklicher Dichter von glücklichſter Fruchtbarkeit der Einbildungstraft und- 
von feinem Gefühle, der zu wahrhaft großartigen Schöpfungen zu gelangen 
vermochte, und wenigitens nur in bejchränktem Maße in die Fehler jeiner 
Zeit verfiel. Bejonders berühmt find die Canzonen, die er auf die glor: 
reihe Errettung Wiens von den Türken im Jahre 1683 verfaßte und die 
ihm vom Kaiſer Leopold I., vom König Johann Sobiesti und Karl von 
Lothringen die jchmeidhelhaftejte Anerkennung eintrugen; denn noch galt in 
ganz Europa, wie das Franzöfiihe als Sprache der Konverjation und der 
Diplomatie, das Jtalienifche als die Sprache der Dichtung. Außer Filicaja 
war es fajt nur der klar blidende Salvator Roſa, der, ebenjo gut Dichter 
wie Maler, den Concettijten den Krieg erklärte. In einer feiner damals mit 
Begierde gelejenen jehs Satyren greift er die Metaphern an, die nad) jeinem 
Ausdrude bereits die Sonne verzehrt hätten. 

Die tragifhe Dichtung ift nie die ſtarke Seite der Italiener gewejen;. 
aber auch das Luſtſpiel, das ihrem feinen und gewandten Geifte fo viel 
angemefjener it, entartete damals in der allgemeinen Geichmadlojigkeit 
derart, daß es nur noch ein Gewebe lächerlicher Spähe, ohne Negelmäßigfeit 
und Wahrjcheinlichkeit, aber angefüllt mit Schmug und Obfcönitäten war; 
ebenjo wie die gleichzeitigen deutjhen Hanswurſtiaden darauf berechnet, das 
freche Gelächter des niedern und hohen Pöbels hervorzurufen. Italien war 
die Geburtsjtätte der Opern, der Mufitdramen und Muſikballets geweſen; 
aber auch dieje verloren in ihrer Heimath an Kraft der Erfindung in der 
Dihtung und in der Mufik und juchten den mangelnden Geiſt durch Fülle 
des Pompes und Aufwandes zu erjegen. Nirgends gab man fie glänzender 
als an den Höfen von Modena und Mantua, aber fie waren ein bloßer 
Sinnentigel ohne innern und bleibenden Werth. Seinen wahren Ruhm 
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fand das Italien unferer Epoche in feinen wiſſenſchaftlichen Erzeugniſſen, 
in denen es, zumal was die Erforihung der Natur anbelangt, zweifellos 
das Scepter in Europa führte. Galilei und defjen Schüler hatten — ähnlich 
wie jpäter in England Newton — die Wiſſenſchaften und ihr Studium 
außerordentlich populär, zu einem Gemeingute der gebildeten Stände gemacht. 
Für den Zuftand der Bildung in Italien erwies. fih feine Theilung im: 
zahlreihe Heine Staaten, die Menge der Fürjten und Höfe außerordentlich 
günjtig. Da fie immer weniger in äußerer Macht mit den großen Staaten 
zu wetteifern vermodhten, jo fuchten fie ihren Ruhm in einer durd alle 
Blüthen des Geiftes verfchönerten Pradt. Kein Herriherhaus zeichnete ſich 
hierin jo aus wie die Medici in Florenz und zumal Großherzog Ferdinand IL, 
. der bis 1670 regierte. Die Univerfitäten von Bija und Siena und die jloren= 
tiniſchen Alademien blühten unter ihm wie nie zuvor; die berühmte Lauren: 
tianische Bibliothek und die Mediceifche Bilderfammlung wurden von ihm außer: 
ordentlich bereichert. Die Gelehrten der Zeit fanden bei dieſem Fürften nicht: 
allein eine zuvorfommende, jondern eine geradezu Tiebevolle Aufnahme, und 
nichts ift rührender al3 die Scene, wie Ferdinand II. und fein Bruder, der 
Kardinal Leopold Medici, jtundenlang am Bette des kranken Galilei figen und 
denjelben pflegen, wie Söhne den Vater. Der Großherzog war gewohnt, ohne: 
fürjtlihen Pomp wie ein Gleicher mit den Gelehrten und Dichtern zu verkehren. 

Jenes eigenthümlihe Erzeugniß der italienischen Kultur, die Akademien, 
fozufagen Produftivgenofjenichaften für literariſche Zwecke, die allerdings 
mehr auf die Verflahung als auf die Hebung und Vertiefung der litera: 
riijhen Thätigfeit gewirft haben, verbreitete fih im 17. Jahrhundert mit 
großer Schnelligkeit. Die Hägliche Bedeutungslofigkeit aller diefer ſich mit 
hochtrabenden Titeln ſchmückenden Akademien, aud) die Florentiner Erusca und 
die römische Arcadia nicht ausgenommen, veranlaßte Ferdinand II. von Toskana, 
für die jtrenge Gelehrſamkeit und Wiffenihaft im Jahre 1657 die Accademia 
del Cimento in Florenz zu gründen, die ihrem Namen gemäß ihre Forſchungen 
auf den Verſuch und das Erperiment gründen follte. Sie ift das Vorbild. 
fämmtlicher Akademien der Wifjenjchaft geworden; denn die ähnliche Inſtitution 
in London wurde 1660, die in Paris 1666 gegründet: und mit einer Schnellig: 
feit, welche die Vorzüge diefer Einrichtung bezeugt, wurde fie bis zum Ende 
des Jahrhunderts in allen größeren Hauptjtädten des Abendlandes nachgeahmt. 

Freilih Süditalien war von der lebhaften wifjenschaftlichen Bewegung, 
welche die Geifter ergriffen hatte, völlig ausgefchloffen. Diejer ſchönſte und: 
doh jo unglückliche Theil der Halbinfel jowie Sizilien jeufzten unter dem 
ſchwer laſtenden weltlichen und geiftlihen Despotismus, welchen die ſpaniſche 
Herrſchaft ihnen feit dem Beginne des 16. Jahrhunderts auferlegte, und der 
jeden freien geiftigen Aufſchwung erdrüdte. Die ſpaniſchen Vicekönige im 
Neapel und Palermo, nur auf wenige Jahre ernannt, ftet3 in der Furcht 
zurüdgerufen zu werben, dachten faum an etwas anderes, als in der furzen Zeit 
ihrer Tyrannei ſich jo viel wie möglich) zu bereichern; höchſtens noch, eine poli— 
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tifche und kriegeriſche Rolle zu ipielen, die fie dem Monarchen und den Miniftern 
daheim empfehle. Jede freiere Regung ſchien politiich und religiös verdädtig; 
das unterjocdhte murrende Volk in geiftiger und materieller Bedeutungslofig- 
feit zu erhalten, die Summe politifcher Weisheit. Deshalb jahen fih Bil: 
dung und Wiſſenſchaft vernachläffigt, die wenigen Anjtalten, die für diejelben 
vorhanden waren, ftreng auf dem altüberlieferten Standpunkte feitgehalten. 

Um fo glänzender war die Schaar bedeutender Geifter, die fih in 
Mittel: und Norditalien den Wiffenichaften widmete und fie wejentlichit 
förderte. Borelli, freilich in Neapel geboren, empfing doch jeine Bildung in 
Rom und Florenz und lehrte dann in Piſa und an Ferdinande von Toskana 
Accademia del Cimento. Seine Studien, welde das ganze Gebiet der 
mechanischen Phyſik umfahten, wurden bejonders fruchtbar für die Lehre von 
den Bewegungen der Thiere, und jein klaſſiſches Werk De motu animalium, 
das ein Jahr nad) feinem 1679 erfolgten Tode erichien, wurde grundlegend 
für die Kenntniß von der Mechanik der Musfelbewegung, von unvergleich— 
licher Wichtigkeit für Phnfiologen und Aerzte. Als Schüler Galileis zeichnete 
fi) vorzüglich der Nizzarde Giovanni Domenico Caſſini (1625—1712) aus. 
Zugleich geihägter Philofoph und Dichter, ja ſelbſt Theologe, ein alljeitig 
gebildeter, liebenswürdiger, hervorragender Menſch, fand er doch bald jeine 
Hauptaufgabe in der Aſtronomie. Ihm gebührt das Verdienſt, zuerft das 
Weſen der Kometen als planetenähnlicer Himmelskörper mit jelbjtändiger 
regelmäßiger Kreisbahn erkannt und infolge defien die erjten Verſuche zur 
Berechnung diefer Bahnen gemacht zu haben. Er bejtimmte die Umdrehungs: 
dauer des Jupiter, des Mars und der Venus ſowie nicht minder der Jupiter: 
trabanten. Dieje leßteren Arbeiten erregten ein jo allgemeines Aufjehen in 
Europa, dal Ludwig XIV. ihn im Jahre 1669 nad) Paris berief. Neue 
Fortſchritte feiner Forihung braten hier der aftronomiihen Wiſſenſchaft 
den größten Nugen. Das Mindefte war, daß er das ſchon vor Kepler 
gefannte Zodiafallicht genauer unterſuchte; wichtiger, daß er vier Saturn: 
trabanten auffand; noch viel bedeutender, daß er zuerjt die Entfernung der 
Sonne von der Erde durch mathematiſch-aſtronomiſche Berechnung zu be: 
ftimmen vermochte, und zwar in jo ficherer Weije, daß der von ihm gefundene 
Werth nur um ein Zwanzigftel geringer ift, als der wahre. Man kann 
Caſſini nad) Newton dreift den bedeutenditen Wftronomen feiner Zeit 
nennen; feine legten Lebensjahre hatte er ebenjo wie fein großer Meijter 
Galilei in Blindheit zuzubringen. Die eigentlihe Mathematik fand einen 
vorzüglichen Vertreter in dem Florentiner Vincenzo Biviani, einem der [echten 
Schüler Galilei, der abgejehen von feinen vortrefflichen praftiichen hydro— 
ftatifchen und fortififatoriihen Arbeiten im Dienfte der Medici, ausgezeichnete 
Werke über die höhere Mathematit und ihre Anwendung auf die Baukunit 
veröffentlichte. Auch er erhielt von Ludwig XIV. eine Penſion und reiche Ge: 
ichente, fo daß er an den Giebel jeines Haufes jchrieb: Aedes a Deo datae, mit 
Anfpielung auf den zweiten Namen des franzöfifchen Herrſchers Dieudonne. 


* 


Digitized by Google 





* — u | ., & 

l vun Hi * .* Te 
— | * * 

‚ — J * * * 
BD TEN at 


* * . * * — * 
wre erst Ar 1 ..% 


; A nic ee 
— ee, 5 ca 
a - a te ee 
Fa BE EN 
H — rom rar 1; Pe TIP 
J hun J or, a 1, n a 4 5, "Na or H 
— (ETW Er ee Zee re 22 Br re 
. " wett yu tt 17 
nn en on, ehe g 
Fa — rt ’ Pe A er 
SM er AN re, 
tn MAT) IE 
. ae ee iM 
"a, enoltı 2 
a re Be F 
„nen taub av DE “ 
et rt Ta Sauer : dus 
meer less 3 er 
ö SH ER rar Wer Zar) BER Bee, 4 
— 2 >? 4. Er 15* tele) N Tr 
ir rt”, e *2 x Ra UL Tau 2 Be nt Yatıd.* J 3 
se ee αν R. 
ee k J in. et a. ern P 
Be FE te 8 un 
: Net, Thor tra wre 
B tr m, Tr 
oo. I. * a 1 Pır vn: .n, in 
2, ;E a Ba FRE RT Sn . ıl F 
r L r der vor. tr ld 
. ı 1 vr nei, u u j 
Ge re Wirren —R 
—F a I Sr a FE oe Tal rM 
2 R , & ae up m AR LATE 
ı WOFTE La 2 Fe FT WER DL DPrL See Ze RE „En Zei 2 ENT FEFRSI TI r 
En a —— je — re rerirtdoe, ah, 
are netten art et 
rer er. 1 gl: nr 
em Meere un —— 
Kent, ir Dr ann Woche . Zn VL Pe 
erbrr ni rr imeicn B a ee 


Digitized by Google 


(uaesaag) 166 nog "guuhlpoar 22Q u appaugsgunz 





_— — en 
— 


Digitized by Google 


Die italienifhe Malerei. 235 


Nicht mindern Glanz als die mechanischen Disciplinen verbreitete in 
dem damaligen Italien die bejchreibende Naturwiffenihaft. Einer ihrer 
trefflichiten Meijter war der merkwürdige Francesco Redi aus Arezzo (1626 
bis 1697), ein in noch höherem Grade vieljeitiger Mann, als fein genialer 
Zeitgenofje Eaffini. Leibarzt Ferdinands II. von Toskana, befämpfte er die 
einjeitigen Theorien feiner Zeit, indem er auf die Erfahrung als die beite 
Lehrmeifterin hinwies und dadurch jowie durch feine vorzüglidhen praftijchen 
Erfolge ih einen Weltruf gewann. Als Naturforjcher erwarb er fid) vor 
allem das Verdienſt, die damals allgemein geglaubte generatio aequivoca 
der Inſekten aus faulenden organijchen Subjtanzen durch zweifellofe Experi— 
mente zu widerlegen und deren Entjtehung aus Eiern nachzuweiſen. Zahl: 
los find feine übrigen phyfiologifchen und anatomischen Unterfuhungen über 
die niedern Thierarten; jede brachte neue wichtige Aufklärung. Und diejer 
pojitive, durchaus genaue und nüchterne Beobachter der menjchlichen und 
thieriſchen Natur war auch zugleidy ein Dichter, der fi) durch die Reinheit 
und Harmonie der Verſe jowie dur den edlen und angemefjenen Charakter 
jeiner Richtung allerdings mehr al3 durch Reichthum dichterifher Phantafie 
auszeichnete; und endlich ein gewilfenhafter Grammatifer und Sprachforſcher, 
was freilih mit feinen naturwiffenichaftlihen Studien mehr übereinjtimmt. 

Es find dies nur die höchſten Spigen einer zahllofen Schaar von aus: 
gezeichneten Forſchern und Denfern, welche die geiftige Kultur auf diejem 
altklaſſiſchen Boden der Givilifation auch in unferer Epoche in hellem Lichte 
erftrahlen ließen, wenn gleich Italien nicht mehr an der Spike des Welt: 
theiles ftand; erjt mit dem Ende des 17. Jahrhunderts ging aud in den 
Naturwifjenihaften der Vorrang an Frankreih und England über. 

In der Kunft find es nur Nachklänge einer größeren Vergangenheit, 
die ein Echo in den Ländern Italiens hervorriefen. Es ftritten ſich um 
die Herrſchaft in der Malerei die eklektiſche, fein tehnifhe Schule der Caracci, 
die durch Talente erjten Ranges wie Annibale Garacci, Domenichino und 
Guido Reni verherrliht war, und die naturalijtiiche derb finnlihe Richtung 
de3 Michel Angelo Amerighi, genannt Caravaggio, welche auf die Malerei 
aller civilijirten Länder um jene Zeit eine meist unglüdlihe Einwirkung 
übte. Die Hauptjige der Kunft hatten ſich übrigens von Mittelitalien mehr 
nad den Ertremen, nad) Neapel auf der einen, der Romagna und Lombardei 
nach der andern Seite verjchoben. 

In eigenthümlicher Weije vermittelte jene beiden Schulen Gianfrancesco 
Barbieri, genannt Guercino; gebildet urjprünglicdy bei Zudovico Garacci, ver: 
dankte er dieſem die Sicherheit der Umriffe, die Schönheit der Kompofition, die 
Anmuth und Würde, die das Ganze durhdringt. Aber von Garavaggio ent: 
lehnte er die Kühnheit der Lichteffekte, die er durch Gegenſatz von breiten Schatten 
und durch gewagte und doch Harmonische Mifchung der Farben verftärkte. Frei: 
fi eine ideale Richtung wird man in feinen Werfen von mehr naturalijtiichem, 
höchſtens poetiſch idylliſchem Charakter vergebens juchen. Guercino hatte viel: 
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fahe Schüler, unter denen wir nur Stambattifta Salvi, genannt Saffoferrato 
erwähnen wollen, einen liebenswürdigen, wenngleich beſchränkten Maler, der 
in jeinen zahlreihen Andadtsbildern vor allem den Ausdruck gemüthlicher 
Innigkeit, freilich ohne tiefere geiſtige Verklärung erreicht. 

Die Schule des Caravaggio jchlug beſonders auf dem heißen Boden Neapels 
Wurzel, wo ihre derb realiftiihe Richtung den Neigungen der Bevölferung 
entijprad. Energiſche Daritellung der Leidenichaften und des Scredlichen 
beichäftigte vorzüglich die neapolitaniſchen Künjtler, auf die andrerſeits im 
Folge der politiichen Verhältniſſe auch die jpaniihe Kunſt Einfluß übte. 
Gemäßigter war Salvator Roſa (1615— 1675), deſſen wir ſchon als Dichter 
Erwähnung thaten. Sein vorzügliditer Ruhm beruht auf feinen Land: 
ihaften. In dem meiften von ihnen 
tritt, wie ein neuerer Kunſthiſtoriker be: 
merkt, „eine überaus kühne leidenſchaft— 
lihe Auffafiung gewaltiger Naturjcenen, 
ſchauerlicher Wildniffe und Einöden her: 
vor, die er mit Banditen und andern 
unheimlichen Figuren zu jtaffiren liebt. 
Die entfeffelte Gewalt der Elemente, den 
Aufruhr der Brandung eines fturmge: 
peitichten Meeres, die Düfterfeit ſchroffer 
Felſenſchluchten weiß er mit markiger 
Kraft zu schildern”. Aber auch als 
Hiftorienmaler liebt e8 Salvator Roja 
ſich zu bethätigen, wo freilich feine durch— 
aus realiftiihe mehr leidenjchaftlich ge: 
meine Auffajlung ihn auf einer niederen 
Stufe feithielt. Seine Schladtenbilder 
find wieder anziehend durd die Fühne 
und ſichere Schilderung eines heftig be: 

sun wegten, im wechielnden Getümmel ſich 
Der Genius des Ruhmes. Bon Caracei. äußernden Lebens. 

Selbſt die ſinkende Kunſt Italiens wurde noch maßgebend für die nor: 
diihen Länder. In weit höherem Maße als bei der Malerei ijt dies bei 
der Plaſtik der Fall. VBeherrichend für die ganze Welt wie für die Heimath 
jelbjt, wurde hier Lorenzo Bernini (1598—1680). Neapolitaner von Geburt 
ließ diefer reihbegabte Künftler ſich um fo leichter von dem allgemeinen Geiſte 
der Zeit hinreißen, der überall das fejte Beruhen in fich ſelbſt, den Stügpunft 
einer geflärten idealiftiihen Anjchauung verloren hatte und in wildem Taumel 
nad) finnlicher Anreizung und jcharfem Effekt ftrebte Machte diefe Richtung 
Ihon der Malerei die Erreichung der höchſten Ziele unmöglich, fo in noch viel 
höherm Grade der Plaſtik, die, unfähig, in beftehender Wirkung mit 
der farbenpräctigen Schweſterkunſt zu metteifern, ihren Schwerpunft gerade 
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in idealiftiich verkflärter, über das Momentane erhabener Charafteriftik 
ſuchen muß: leidenschaftlich zugejpigte Momente zu jchildern, widerjpricht 
dem innerjten Wejen der Bildhauerkunft. Und dies gerade iſt das Be: 
jtreben des Bernini: die wahre Heilige Kunſt opfert er raffinirtem 
Virtuojenthbum, dem in der That eine außerordentlid ausgebildete und 
in allen Sätteln gerehte Technik zu Gebote ftand. Er gab die Bor: 
bilder jener unzähligen fofetten Nymphen, die fih zum Scheine fträuben 
in den Armen brutal Tüfterner Entführer, mögen dieſelben nun Pluto, 
Jupiter oder Römer 
heißen, jener prah— 
leriſch einherſpren— 
genden Reiterfigu— 
ren mit geiſtlos 
frechem Ausdrucke; 
jener verzückten und 
extatiſchen Engel; 
jener klobigen Rin— 
ger und Kämpfer, 
denen man anzu— 
ſehen glaubt, daß 
ſie in der nächſten 
Jahrmarktsbude vor 
dem gaffenden Pöbel 
fünf Zentner mit 
einer Hand aufheben 
werden: welche alle 
in buntem Gemiſch 
die Straßen und 
Plätze, die Kirchen 
.und Paläſte, die 
Brücken und Höfe 
des ausgehenden 17. 
und des 18. Jahr— 
hunderts bevölkern. Sydilla ſamia. Bon Guercino. 

Dieſer Kunſt war nichts heilig und geweiht. Die fromme Auſopferung des 
Märtyrers wird zur fchmerzvollen Verzerrung des letzten Todeskampfes, die 
religiöfe Extaſe zum verbuhlten Liebäugeln, die züchtigen Figuren frommer 
Frauen zu dünn befleideten Hetären. Nichts Tiebt dieje theatralifche Kunſt 
mehr in ihrer Armuth an wirklicher Herzensbewegung, als der Darftellung dur) 
allegorische Geftalten von gröbfter Sinnlichkeit zu Hülfe zu fommen, allen Grund: 
fägen der bildenden Kunſt zuwider. Wenn Michelangelo das bejchauliche Leben 
darjtellen wollte, jo jchuf er eine Rahel, will aber Bernini einen frommen 
tugendhaften Mann verherrlichen, jo läßt er anf defien Grabmal die Tugend 
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das Lajter zu Boden jtreden und die Religion die Gottlofigkeit, eine Megäre, 
welche durch ihre Häßlichkeit dieſes Schidjal freilich reichlich verdient, mit 
Donnerkeilen bearbeiten. 

Das war der Künftler, welder jein Zeitalter vollftändig beherrichte 
und auf dasjelbe einen Einfluß hatte, wie jeit Michelangelo niemand: denn 
Bernini war auch Architekt, und wie das Innere der Gebäude in Rom 
durch feine Statuen, jo find die Straßen mit feinen Fagaden überhäuft; 
unter jechs Päpiten mußte er alle Bauten leiten. Die barode Berun: 
italtung der Peterstirdhe, die beiden „Ejelsohren” am Pantheon find allein 





Schlacht. Bon Salvator Rofa. 


ihon hinreichend, ihn als Architekten zu verurtheilen; aber der deforative 
Wahnfinn des ebenfo folofjalen wie greulid geſchmackloſen Bronzetabernafels 
am Hauptaltar der Peterskirche, welcher den Zotaleindrud de3 ganzen Ge: 
bäudes verhindert, jegt jeinen künftleriihen Sünden die Krone auf. — 

Fafjen wir die Betrachtung des geiftigen Lebens und Schaffens im 
Zeitalter Qudwigs XIV. kurz zufammen: jo jehen wir überall ein Sinten, 
ein Verblühen, eine Entartung; mit alleiniger Ausnahme der Fritifchen Willen: 
idhaften, aljo der Naturforihung und Philoſophie. Diefe aber ftellen ſich 
bald der ganzen Richtung des großen Königs und allen feinen politijchen 
und kirchlichen Beftrebungen feindlich gegenüber. 
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Sechstes Kapitel. 


Kubwigg XIV. GeWwaltherrfchaft: bie Aeunionen und die Aufhebung 

des Ebikted bon Nantes. 

Der Friede von Nymwegen ift nur ein Waffenftillftand — das war 
in ganz Europa die bange Empfindung. Und als joldhen betrachtete ihn 
auch Ludwig XIV., als eine bloße Etappe, einen augenblidlihen Ruhepunft 
auf dem Wege der Eroberungen. Wer follte ihm Widerjtand leiften? Ganz 
Europa hatte fi wider ihn zuſammen gejchloffen, und ganz Europa war 
jeinen Waffen erlegen. Niemand hegte mehr den Muth, dieſem Frankreich 
entgegen zu treten. An Stelle des gedemüthigten Hauſes Habsburg, das 
weit von den Ausfichten und Plänen Karls V. entfernt, nur nod um feine 
Eriftenz rang, erhob ſich drohend die Univerfalmonardie Frankreichs. Nicht 
als hätte Ludwig XIV. daran gedacht, wie fpäter der erjte Napoleon, wir: 
lich den größten Theil Europas unter feine unmittelbare Herrfchaft zu bringen: 
aber es war feine Abficht, alle Staaten unter fein Uebergewicht zu beugen, 
jeinen Willen in ganz Europa und damit in der Welt zum widerſpruchslos 
Ausschlag gebenden zu machen. Ein Glück noch, daß Ludwig jelbft fein 
Feldherr war und den Beruf eines ſolchen feineswegs in ſich ſpürte: ſonſt 
würbe man einen Napoleon jhon in dem 17. Jahrhundert erlebt Haben — 
den koloſſalen Egoismus und die unbegrenzte Herrſchſucht beſaß Ludwig 
zu einer folden Rolle, nur das militärische Genie fehlte! 

Sein böfer Geift, der ihn zu immer neuen Unternehmungen der Unge— 
rechtigfeit und Habjucht trieb, war Louvois. Diejer übermüthige und rohe 
Menih folgte hierin nur feinen eigenen Trieben und war außerdem ficher, 
durch ſolche Entwürfe den eiteln und ehrgeizigen Neigungen feines Herrn 
zu jchmeicheln. Eine doppelte Reihe von Plänen bewegte jofort nad) dem 
Nymweger Frieden Louvois' ſtets lebhaften Geift. Einmal fejten Fuß auf der 
apenninifchen Halbinfel zu gewinnen, um auch diefe bei günftiger Gelegen- 
heit mit Vertreibung der Spanier in Mailand und Neapel in eine Dependenz 
Frankreichs zu verwandeln; — und dann im Norden und Diten des lehtern 
alle irgend bedeutendern Feftungen demjelben einzuverleiben, um es gegen 
einen Angriff unbezwinglic zu machen, ſelbſt aber bei jedem Angriff jtraf: 
los ausgehen zu können. 

Zum Schutze Italiens gegen einen franzöfiihen Angriff war als Hüter 
der Alpen vor allem Savoyen berufen, das auf beiden Seiten des Gebirges, 
nicht machtlos, fi) ausdehnte. Uber diejes Land war gänzlid; dem fran— 
zöfifchen Einfluffe verfallen. Im Jahre 1675 war nämlid Herzog Karl 
Emanuel II. gejtorben und hatte einen unmündigen Sohn, Viktor Amadeus I. 
zurüdgelafien, für den nun feine Mutter Maria Johanna von Nemours die 
Bormundichaft führte. Dieje ſchwache und leihtjinnige Franzöfin unterwarf ich 
zagend und ängſtlich einer unglaublien Tyrannei von Seiten Zouvois’, der 
in ihrem Staate ärger und willfürlicher als in einer eroberten Provinz 
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Ichaltete. Wer den umerträglichen Uebermuth der damaligen franzöfiichen 
Regierung gegen die Schwächeren fennen lernen will, der leje die Geſchichte 
dieſer franzöfisch:javoyischen Beziehungen! Nachdem man dem jungen Herzog 
eine öjterreichiiche Heirath ohne weiteres verboten hatte, faßte man den Plan, 
ihn mit der portugiefiichen Thronerbin zu vermählen. Dann mußte er nämlich 
fein Heimathland verlaffen, und wenn er ſpäter Herricher eines fremden Staates 
wurde, jo konnte Frankreich Savoyen und Piemont, auf die es alte Anjprüche 
zu haben behauptete, und damit die jo überaus wichtigen Alpenübergänge 
erwerben. Die Regentin war diejem liftigen Plane nicht abgeneigt, weil 
fie dadurd ihre Herrichaft zu verlängern hoffte, aber der junge Herzog jelbft 
wollte durchaus fich nicht von der Erbichaft feiner Väter trennen, und Adel 
und Bolf von Piemont — das eigentliche Savoyen war jchon damals halb 
franzöſiſch — widerſtritten mit Eifer einem Entwurfe, der fie der natio: 
nalen Selbjtändigfeit berauben jollte. 

Indeſſen Louvois hatte noch ein anderes Mittel zur Hand, um 
Franfreih in Jtalien eine fihere Stellung zu ſchaffen. Fern von dem Fleinen 
Herzogthum Mantua, aber demjelben unterworfen, lag inmitten zwiſchen 
Piemont und dem fpanifhen Mailand die Provinz Montferrat, und in 
diefer eine der ſtärkſten Feſtungen Italiens, Caſale. Der junge Liederliche, 
mit Schulden überladene Herzog von Mantua jchien dem Reize franzöfiichen 
Goldes fehr zugänglid, und um ihm den Verkauf Caſales an Frankreich 
annehmlich zu machen, beſtach man feinen Minifter Matthioli (Dezember 1678). 
Durch die Beſetzung Caſales würde Frankreich in der oberitalifhen Ebene 
eine treffliche Pofition gewonnen haben, ganz dazu gemacht, Piemont in 
Gehorfam und Mailand in Schady zu halten. Indeß auch diefer Plan miß— 
lang. Matthioli, VBerräther gegen fein Land und die wahren Intereſſen 
feines Souveräns, wurde auch Verräther gegen Frankreich: für hohen Lohn 
offenbarte er im Frühjahr 1679 die Abficht der Franzojen auf Caſale dem 
Herzoge von Savoyen und dem Gouverneur von Mailand. — Noch einen 
dritten Punkt hatte übrigens Louvois im Auge: Genua. Dieje Republif, 
die längſt in Betreff des Handels ihre Nebenbublerin Venedig überflügelt, 
Hatte doch ihre politifche Bedeutung viel früher und gründlicher eingebüßt, als 
jene. Sie ftand unter der Regierung einer ftreng im fich abgejchloffenen 
Ariftofratie, der auch allein das Recht des Großhandels, des Geldverlehres 
und der Nhederei zuftand, und die durd ähnliche Inſtitute wie in Venedig 
den von Zeit zu Zeit fich geltend machenden Widerjtand des Bürgerftandes 
— des popolo minuto — im Keime zu erjtiden juchte. Won alter Zeit 
her war diejer genuefiihe Raufmannsadel mit Spanien verbunden, in deſſen 
GSeldgeichäften er fich bereicherte, und in deſſen Heeren er als Proviant: 
meister und jelbjt als Dffiziere zu dienen pflegte. Die franzöfiice Regierung 
wünſchte num dringend Genua in ihre Abhängigkeit zu bringen, um bier 
bei einem italienischen Kriege ihre Truppen zu landen, um aud während 
des Friedens das weſtliche Mittelmeer allein zu beherrihen. Unaufhörlich 
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waren die Beläftigungen, die man den Genuejen auferlegte, um fie zur Unter: 
werfung zu zwingen, Bald wurden die franzöfiihen Fahrzeuge im Hafen 
von Genua zu jehr dur Zölle benachtheiligt, bald trieben die genueſiſchen 
Salzmagazine in Savona einen Schmuggelhandel mit den franzöfiichen Küſten, 
bald baute Genua zu viele Galeeren, bald weigerte es jich, die königliche Flagge 
mit Salutjhüffen zu begrüßen. Aus dieſem legtern Grunde ließ Ludwig XIV. 
im Sommer 1678 ohne irgend eine vorgehende Anzeige die genuejiihe Bor: 
ftadt San:Pier:d’Urena, den Leuchtturm und zwei Forts bombardiren. 

Die Ftaliener meinten, nun würben fie wohl bald das Lilienbanner 
in ihren Ebenen erbliden. Aber des großen Königs Hauptaugenmerf war 
doch nad) einer andern Seite gewendet. Das Berderben jollte zunächſt die 
ſpaniſchen Niederlande und Wejtdeutichland treffen. 

Im Münfterihen und Nymweger Frieden hatte die franzöfiihe Diplo: 
matie abjichtlih die Frage offen gelajjen, ob die an Frankreich gemachten 
Abtretungen in ihrem damaligen engern oder in dem frühern mweitern Sinne 
gemeint jeien; jeder Unbefangene nahm natürlih das Erftere, die augen: 
blicklichen Befitverhältnifie, als zu Recht beftehend an. Aber Ludwig hatte 
dieje Zweideutigfeit bereits früher benugt, um die zehn Neichsjtädte und die 
Neichsritterichaft des Eljaß, die nad dem Münſter'ſchen Frieden ungeftört 
in ihrer Freiheit verblieben waren, zur Unterwerfung zu nöthigen. Zwar 
hatten Kaiſer und Reid noch in Nymmegen protejtirt, allein da fie jo lange 
zögerten, bis der günftige Augenblid vorüber war, hatten fie durchaus feinen 
Erfolg mit ihren Vorjtellungen gehabt. Anknüpfend nun an diefe Vorgänge, 
ftellte Zouvois jofort nah Abſchluß des Friedens eine Theorie auf, die an 
abenteuerliher Kedheit, an frecher Berhöhnung aller Rechtsbegriffe wohl 
nie ihres Gleichen gehabt hat: alle Bejigungen, die jemald zu den in jenen 
beiden Friedensihlüffen an Frankreich abgetretenen Provinzen in dem ent: 
ferntejten Abhängigkeitsverhältnifje geftanden hätten, müßten wieder mit den- 
jelben vereinigt werden. Ja noch mehr: da der Herzog von Lothringen 
nicht ausdrüdlih durd den Nymweger Frieden rejtituirt war, gehöre auch 
Lothringen unweigerlich Frankreich und ebenjo Alles, was je mit Lothringen 
verbunden gewejen; nicht minder alle ehemaligen Lehen der Bijchöfe von 
Mer, Toul und Verdun! 

Dem König jchien diefe eigenthümliche Rechtstheorie jo verführerifch, 
daß er jofort mit Eifer auf diefelbe einging. Die drei lothringiichen Bijchöfe 
wurden zunächſt aufgefordert, ihre früheren Lehen namhaft zu machen: 
fie erflärten ih dazu außer Stande und baten um die Bildung eines be: 
jonderen Gerichtshofes zur Unterjuhung der an ihren Diözejen verübten 
Ujurpationen. Dies führte zur Bildung der ſog. Reunionstammer am Bar: 
(amente von Metz, die jhon im Dezember 1679 in Thätigfeit trat. Bald 
wurden die Parlamente von Beſançon und Breifah in ähnlicher Weije be: 
auftragt, Alles, was je zur Freigrafihaft und dem Elſaß gehört habe, durd) 
gerihtlihe Unterfuhung zur Krone Frankreich einzuziehen. Die intereflirte 
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Partei warf ſich alſo zur Richterin in eigener Sache auf, und noch dazu 
Fürſten und Ständen gegenüber, die, wenn auch unvergleichlich jchwächer, jo 
doc) nicht minder jouverän waren, als der König von Frankreich ſelbſt. Kläger 
und Richter in einer Perjon über Gleichberechtigte — eine doppelte Rechts: 
verlegung! Indeß Ludwig XIV. war nad) dem Frieden von Nymwegen ge: 
willt, als Grenzen jeines Nechtes nur diejenigen feiner Macht anzuerkennen! 

Die Neunionsfammern beeilten fi, mit jener Gefügigfeit, welche die 
franzöfiichen Richter fajt immer der herrichenden Autorität gezeigt haben, 
ihre patriotiihe Aufgabe im weitejten Sinne zu erfüllen. Noch 1679 gab 
dad Parlament von Bejanson durch ein jogenanntes Urtheil dem Könige 
von Frankreich mehr als RO Dörfer, hauptfählih auf Koſten der dem Her: 
joge von Würtemberg gehörigen Grafſchaft Montbeliard, die im Beginne 
des nächſten Jahres in ihrem ganzen Umfange der Krone zugeiprocdhen ward. 
Der hohe Rath zu Breiſach erklärte im März 1680 alle Reichsritter, Reichs— 
fürften und Reichsftädte im Elſaß für Landjafien der Landgrafihait und 
deshalb für Unterthanen des nunmehrigen Landgrafen, des Königs von 
Frankreich. Alles unterwarf ſich ſchweigend — nur Straßburg hielt ſich 
noch eine Weile, bis auch für dieje Stadt die verhängnigvolle Stunde jchlug. 

Am gründlichiten und jchamlofejten aber verfuhr das Parlament von 
Mep. Als ehemalige Vafallen der drei Bisthümer forderte es die Grafen 
von Salm und von Soarbrüd, den Pfalzgrafen von Velden; und Lützel— 
ftein, den Herzog von Pfalz: Zweibrüden auf, der Krone Frankreich zu hul— 
digen — und als diefe NReichsfürjten begreifliher Weife nicht erſchienen, 
wurden ihre Befigungen, von franzöfiihen Truppen überſchwemmt, gewaltiam 
eingezogen. Dem Kurfürſtenthum Trier wurden nicht minder wichtige Be: 
figungen innerhalb der lothringijchen Grenzen weggenommen — unter vielen 
andern drei Orte an der Maas, weil König Pipin, der fie dem Hodjtifte 
geichentt, fich dabei küniglihe Macht und Schu darüber vorbehalten habe. 

Die beeinträcdhtigten, mitten im Frieden taufendjähriger Beſitzungen be: 
raubten Fürjten wandten fih Hagend an Kaijer und Reich. In der That 
erhob der Kaijer in Paris die lebhaftejten Vorftellungen, und Künig Ludwig 
erklärte jich zu einer Konferenz bereit, um ſich über alle Beichwerden gütlic) 
zu vergleihen. Indeß gerade in derjelben Zeit, wie zur fedjten Verhöhnung 
des Kaijers, der deutichen Fürjten und des Rechtes überhaupt, erfolgten drei 
neue Gewaltthaten der ſchlimmſten Art. 

Auf dem linken Ufer des Oberrheins war dem deutſchen Neiche nur 
noch eine, aber um jo wichtigere und bedeutiamere Stadt geblieben — Straf: 
burg, jenes Bollwerk des deutjchen Wejens, von dem Karl V. gejagt hatte: 
wenn Straßburg und Wien gleichzeitig belagert würden, werde er zuerjt 
zur Rettung Straßburgs aufbrehen. Im 16. Jahrhundert durch geiftige 
Begabung, hohe Bildung und politiihe Thätigfeit als eine der glänzenditen 
Städte Deutichlands hervorragend, hatte Straßburg nach dem dreißigjährigen 
Kriege viel von jeiner früheren Bedeutung vorloren, war es wie fo viele 
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feiner reichsſtädtiſchen Schweitern ein Opfer des Hleinlichen jpießbürgerlichen 
materiellen Geijtes geworden. Indeß cs hatte feinen Neihthum, feinen 
Handel, feine ſtarken Wälle bewahrt. Immer enger jchloß ſich der eijerne 
Gürtel jranzöfiiher Herrichaft um die Stadt, immer häufiger und rücdjichts: 
lojer wurden die Bedrängnifie, welche die begehrlihen Nachbarn ihr auf: 
erlegten. Es gab in ihr zwei Parteien: die Mafje der Bürgerihajt und 
zumal das niedere Volk waren gut veichstreu gefinnt, wollten ihre Freiheit 
aufrecht erhalten wifjen und drängten aus Ddiejen Gründen auf eine ent: 
ſchloſſene Politit gegen die Franzojen und auf Wehrbarmadhung der Stadt; 
die reichen Gefchlechter dagegen, welche das Stadtregiment führten, wünjchten 
vor allem ſich ängjtlih vor Schaden zu bewahren und Hatten deshalb nod) 
im legten Kriege eine furchtſame Neutralität eingejchlagen, die es im Grunde 
niemandem recht machte. Nach dem Frieden von Nymwegen hatten dieſe 
jelben Gejchlechter, um ein paar taufend Gulden monatlich zu jparen, die 
jtädtiichen Söldner bis auf fünfhundert Mann entlaffen, von denen die 
Hälfte Invaliden und zu jedem ernjten Dienjte untauglich war, jowie die 
Aufhäufung von Kriegsvorrath vermieden. Kein Zweifel, daß einige der 
einflußreichiten Rathsmitglieder, zumal der Stadtjefretär Güntzer, vom aller: 
riitlichiten Könige bejtochen waren und in deſſen Sinne und Intereſſe 
wirkten; bei einer Gejandtichaft in Paris im Herbit 1679 hatten fie Youvois 
die Lage der Stadt Har gelegt und mit ihm die Bedingungen einer Kapi— 
tulation verabredet, von der fie glaubten, daß fie ohne allzu großen Wider: 
itand werde angenommen werden. Louvois und fein König warteten nur 
noch die pafjende Zeit zu dem Gewaltſtreich ab. 

Sie fam im Sommer 1681. 

Bei dem fiegreihen Fortichreiten der ungarischen Revolution hatte der 
Kaijer jich zur Einberufung eines ungarischen Reichstages genöthigt geſehen, 
der dann fait alle die angemaßten Gerechtiame der Krone wieder rüdgängig 
gemacht und Leopold gezwungen hatte, eine Generalamneſtie zu erlafien. Gern 
hätte Tököly jetzt die Waffen niedergelegt; aber jeine Freunde und Anhänger 
zwangen ihn, theils aus revolutionärnationaler Gefinnung, theils aus eigen: 
jüchtigen Beweggründen, einen Kampf weiterzuführen, der jegt freilich durch 
die türkische Unterftügung große Ausſicht auf Gelingen erhielt, allein nur 
auf Koſten der ungarischen Freiheit und der Interefjen der rijtlichen Ne: 
ligion. Die Pforte hatte ſich nämlich bis dahin geweigert, den Frieden von 
Basvar zu breden, und zwar weil fie durd einen Krieg gegen die Rufen 
hinreichend beichäftigt war. Allein Ludwig XIV. bot, um dem Kaifer Ber: 
fegenheiten zu jchaffen und ibn am jeder Thätigfeit gegen Franfreid zu ver: 
hindern, Alles auf, den Frieden zwijchen Rußland und der Pforte herbeizu— 
führen. Der allerhriftlichite König, im Weſten Europas jo ungeheuer peinlich 
in Bezug auf jeine unvergleihlihe Würde, ließ fi) von der barbarischen 
Regierung in Konftantinopel jede Mißhandlung gefallen, um diejelbe in guter 
Laune zu erhalten, und er jparte dabei die Beſtechungen nit. Man jtieß 
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jeine Gejandten in feierliher Divanfigung vom Sofa herunter mit dem 
Rufe: „Bade dih, Giaour!“ Man nöthigte den Seehelden Duquesne, die 
genommenen berbriichen Seeräuberjhiffe wieder herauszugeben. Yudwig lieh 
fi Alles bieten. Endlih 1681 gelang es ihm, die Pforte zum BVertrage 
mit Rußland zu bewegen, und zwar gerade im Hinblid auf einen Krieg 
gegen den Kaijer. Der ehrgeizige Großvefir, Achmed Köprilis Schwager und 
Nachfolger, Kara Mustafa, entichloß fih, mit Tököly ein Bündniß zu jchließen, 
um die Ausföhnung desielben mit dem Kaifer zu verhindern. 

Mit einem Türfenkriege in Sicht konnte der Kaiſer um jo weniger zur 
Rettung Strafburgs thun. Am 27. September 1681 aber erichienen drei 
franzöfiiche Dragonerregimenter vor der Stadt und jchnitten die Verbindung 
mit Deutichland ab; zwei Tage darauf erjchien Youvois und forderte Er: 
gebung, ſonſt werde er Alles mit Feuer und Schwert verderben. Der Hein: 
müthige und zum Theil beitochene Rath unterwarf ſich ohne Widerjtand der 
für die Stadt übrigens ſehr vortheilhaften Kapitulation, bei der nur der 
eine Fehler war, daß fie durdaus nicht gehalten wurde. Am 30. September 
1681 (neuen Styles) wurde Straßburg den Franzojen ausgeliefert. Der 
König hielt drei Wochen jpäter jeinen feierlichen Einzug in die neugewonnene 
Stadt; der verrätheriihe Biichof von Straßburg, Fürftenberg, empfing in 
dem nun den Katholiken eingeräumten Münfter Ludwig mit den freudigen 
Worten: „Herr, jet läffeit du deinen" Diener in Frieden fahren.” Mit Liſt 
und Gewalt wurden die Natholifen mehr und mehr zu Herren der jtädtijchen 
Verwaltung gemadt, obwohl fie an Zahl die verjchwindende Minderheit 
bildeten, und die durch die Kapitulation gewährleijtete Verfafjung der Stadt 
ſyſtematiſch zerjtört. Mit bemundernswerthem Eifer wurde übrigens jofort 
daran gearbeitet, die Stadt dem neuen Herrn zu jichern. Am Tage nad) 
Louvois' Einzug wurde das Terrain aufgenommen, am zweiten evichien 
Vauban jelbit, um die neuen Befeftigungen anzulegen. Eine Eitadelle wurde 
gebaut, gegen die Bürger fo gut, wie gegen den äußern Feind, und das 
Bollwerk Deutichlands zum viel ſtärkern Frankreichs gegen das Neich um: 
gewandelt. Der Elſaß war damit den Deutichen vollftändig geichloffen, und 
vielmehr ein jtets bereites Ausfallsthor gegen fie den Franzoſen geichaffen. 
Niemals vorher war gewaltthätige Liſt mit einem ſolchen Erfolge gekrönt 
worden. Es zeigte fich, wie bedeutend der Umſtand geweien, daß König Lud— 
wig nad dem Nymweger Frieden, nachdem alle Welt entwaffnet, jein Heer 
beibehalten hatte. Mit diejer Erfahrung war die jtete Kriegsbereitichaft, war 
für alle Völker die Inſtitution der jtehenden Heere entichieden. 

Und die Wegnahme Straßburgs war nicht der einzige Schlag, den 
Ludwig auf das Recht und die Freiheit Europas führte, 

Wie ſchwer er es empfand, daß ihm der durch Matthiolis Unter: 
ftügung erhoffte Gewinn Cafales durch den doppelten Verrath.diejes Minifters 
entgangen war, zeigt der Umstand, daß man denjelben nach Frankreich zu 
bringen wußte und hier zeitlebens in eine Feſtung einſchloß. Man hat ihn 
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— mit Unveht — für die eijerne Maske gehalten. Aber darum gab Ludwig 
die Unterhandlungen nicht auf, die im größten Geheimniß weiter geführt 
wurden. Lange weigerte ji) Karl von Mantua aller franzöfiichen Zudringlich— 
feit gegenüber auf das entſchiedenſte, durch Verkauf des ſchönſten Edeljteines 
jeiner herzoglichen Krone jeine Ehre zu jchädigen. Allein bald fand er in 
jeinem behnbaren Gewiſſen Entihuldigungsgründe Spanien forderte für 
einen ſpaniſchen Edelmann, der Anſprüche auf das mantuaniihe Fürſtenthum 
Guaftalla Hatte, die Abtretung desjelben und drohte, es mit Gewalt in Beſitz 
zu nehmen; dagegen bezahlte Spanien die Summen, die es vertragsmäßig 
zur Inftandhaltung Caſales zu entrichten hatte, nur jehr unregelmäßig. Wie 
anders Franfreih: es bot für die Einräumung — nicht Abtretung — Ca: 
jales 100,000 ſpaniſche Piſtolen. Der Herzog, durch Ausſchweifungen und 
Spiel in äußerfter pefuniärer Verlegenheit, jchlug endlich ein; es war im 
Juli 1681. Die Ausführung wurde wieder mit unmwürdiger Lift betrieben. 
Der Brigadegeneral Gatinat wurde als Staatägefangener nad) Pignerol, der 
franzöfiichen Grenzfeftung gegen Piemont, geführt; allmählid jammelten ſich 
Truppen an diejem Orte, plößlich forderten Catinat, feine Maste als Ge: 
fangener von ſich werfend, und fein Gehülfe Boufflers die Regentin von 
Savoyen auf, diejem kleinen Heere den Durchzug zu geſtatten; es erjchien 
mit den Vollmachten des Herzogs Karl ausgerüftet, vor Cajale, und am 
30. September 1681, an demjelben Tage, fait zu derjelben Stunde wie 
Straßburg, fam die wichtigite Feſtung Oberitaliens in franzöfiihe Gewalt. 

Auch damit nicht genug; Europa follte noch weitere Proben von der 
Gerechtigkeit und Friedfertigfeit des franzöfiichen Königs, von feiner Achtung 
für die Verträge erhalten. Die Neunionsfammer von Met ſprach die Graf: 
ichaft Ehini, welche angeblid den größten Theil des Herzogthums Qurem: 
burg ausmachte, der Krone Frankreich zu. Im Oktober 1681 nahmen die 
franzöliihen Truppen das Herzogthum in Beſitz und blofirten von allen 
Seiten die überaus fejte Hauptjtadt desfelben, das nordiiche Gibraltar; denn, 
jagten fie, diefe Feitung bedroht unjere Städte Longwy und Diedenhofen! 
Es iſt einleuchtend, daß man mit ſolchen Anſprüchen jo ziemlich ganz Europa 
mit Beſchlag belegen fonnte, 

Einjtweilen rührte ſich noch fein Arm gegen dieje Vorgänge, die mit 
wahrhaft betäubender Wucht auf das arme friedensbedürftige Europa nieder: 
fielen. Und doc hatten Louvois und Ludwig XIV. fich verrechnet. Indem 
fie fed die Intereſſen aller verlegten, forderten fie alle gegen ſich heraus. 
Die ganze Wirkung von Lyonnes und Pomponnes kluger Politit war durch 
die Reunionen vernichtet. Wenn nicht Ludwig dur den Cäſarendünkel, jein 
Minifter durch rohen und vom Glüde verwöhnten Uebermuth geblendet gewejen 
wären, fie hätten erfennen müſſen, daß ſich gegen jie eine neue Koalition 
bilden werde, allgemeiner und furchtbarer, als die von 1673 und 1674. 

Das Herzogthum Zweibrüden, das Frankreich unter vielem andern in Beſitz 
genommen hatte, gehörte dem Könige Karl XI. von Schweden, deſſen Vater 
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ja urfprünglich nur Herr diejes Ländchens gewejen war. Herber und eigen: 
williger Gefinnung, wurde der Schwede über dieje Beraubung durch jeinen 
alten Werbündeten in hohen Grimm verjegt, brach deshalb die franzö— 
ſiſche Allianz, die in Schweden jeit mehr als fünfzig Jahren vorgewaltet 
hatte, und ſchloß mit Holland — aud Wilhelm von Oranien war durch die 
Reunionen benadhtheiligt worden — ein Bündniß zum Schuße des Nymweger 
Friedens. Im Frühjahr 1682 vereinigten der Kaiſer und zahlreiche ober: 
deutſche Reichsſtände fich zu dem Larenburger Bündnifie gegen Frankreich. Der 
Kaiſer äußerte, er wolle fein Yegtes daran ſetzen, Frankreich zu züchtigen, nicht 
zu geftatten, daß es die Herrichaft über Europa erlange; Hannover, mehrere 
andere norddeutjche Reichsſtände waren bereit, dem Bündniſſe beizutreten. 
Leder fürchtete eben, die Bajtille auf jein eigenes Gebiet verpflanzt zu jehen. 

Indeſſen noch fam es nicht zum Kampfe, weldyen Oranien und der 
Ktaifer dringend begehrten. Jener mußte zu jeinem Nummer erfennen, daß 
England, diejes unentbehrliche Glied für das große Bündniß, durch die Ver: 
rätherei jeines Beherrichers enger als je an Frankreich gefettet jei. In 
Deutichland aber war es vorzüglicd der Kurfüſt von Brandenburg, der jet 
von einem Kriege gegen Frankreich nichts willen wollte. Auf das äuferjte 
ergrimmt über den 1679 von feinen Verbündeten an ihm geübten Werrath, 
hatte er ſich bis auf beſſere Ausfichten dem allerdhriitlichiten Könige in die 
Arme geworfen und war für cine beträchtliche jährliche Subjidie dejien Ver: 
bündeter geworden; jept hielt er die Zeit für einen neuen Koalitionskrieg 
gegen Frankreich noch nicht für gefommen. Er ſuchte dasjelbe auf andere 
Weiſe in Schranken zu halten: durd einen Vertrag (Januar 1682), in wel: 
chem Ludwig auf alle weiteren Reunionen verzichtete und Freiburg zu jchleifen 
verſprach, Brandenburg aber feine Neutralität zujagte. 

Bald jollte es fich herausstellen, wie richtig die Anſchauungen Friedrich 
Wilhelms gewejen waren. 

Bon feinen Genofjen gezwungen, die zum guten Theile mit franzöji: 
ſchem Gelde bezahlt waren, mußte Tököly mit den Türken einen Vertrag 
ichließen, der ihn zum Vaſallen der Ungläubigen machte (1682). Die Pforte 
erfannte Tököly als Fürften von Oberungarn an für einen jährlich ihr zu 
entrichtenden Tribut umd verhieß ihm Hülfe gegen den Kaifer. Freilich ver: 
ließen jept viele redlihe Ungarn die Fahne Tökölys, aber drohend erhob 
fih der Halbmond gegen das Faiferlihe Haus, während Frankreich die unga= 
rifhen Aufftändischen von Polen aus reichlich mit Geld verjah und zugleich 
am Rhein nad Belieben raubte und waltete. Die Lage des Wiener Hofes 
war eine um fo traurigere, als derjelbe aus Geldmangel die Armee auf 
25— 30,000 Mann reducirt hatte. Zum Glüd zeigten ſich die Reichsitände bereit, 
mit aller Kraft dem Kaijer zu Hülfe zu kommen, da es ſich in der That um 
die Rettung des gefammten Deutſchland von der türfiihen Tyrannei handelte. 
Und endlich wurde ihm auch noch ein anderer nicht zu veradhtender Bundes: 
genofie dur den Uebermuth und die Treufofigkeit Ludwigs XIV. zugeführt. 
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Nach det Shwarzfunftblar von Peter Schend. 
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Viele Jahre lang hatte Johann III. Sobieski von Polen getreu zu feinem 
franzöfiichen Gönner geftanden. Aber auf der einen Seite eine perſönliche Be: 
Teidigung Ludwigs gegen Johanns Gemahlin, die er als jeine geborene Unter: 
thanin — fie war ein Fräulein von Arquien geweſen — fid nicht ebendürtig 
erachtete, auf der andern deſſen Freundjchaft mit den Erbfeinden Polens, den 
Türken, warf Sobieski zu der öjterreihijchen Partei hinüber. Als der Kaiſer die 
aufgefangenen Korreſpondenzen der franzöfiihen Agenten mit Tököly und den 
Türken dem polnischen Herricher vorlegen ließ, brad) diejer völlig mit Franfreid. 

Allein im Mai des Jahres 1683 war weder die deutſche noc die pol: 
niſche Unterjtügung angelangt, während Kara Muſtafa mit 230,000 Mann 
von Belgrad heranfam. Der faiferliche General, Herzog Karl von Lothringen, 
hatte nur 33,000 Mann zur Verfügung und mußte fih ohne ernftlichen 
Widerjtand zurüdziehen. Nach jchneller Eroberung einiger im Wege liegender 
ungarischer Fejtungen ging Kara Muftafa geraden Weges auf Wien los. 
Sein Ziel war die Eroberung Dejterreihs; überall von Mähren bis Krain 
jtreiften feine Reiterſchaaren unter entjeglihen Verheerungen. 

Der kaiſerliche Hof hatte völlig den Kopf verloren. Der Kaiſer verlieh 
mit jeiner ganzen Umgebung und allem, was in der Eile weggebradht werden 
konnte, Wien und flüchtete nad) Linz, Ihm nad) floh Alles, was nur die 
Möglichkeit dazu hatte. Wäre Kara Muftafa jofort nach feinem Uebergange 
über die Leitha vor Wien erſchienen, jo wäre die geängjtete Stadt mit ihren 
völlig verfallenen Feitungswerfen verloren gemwejen. Allein er zögerte unter 
beftändigen greulihen Verwüftungen des flachen Landes eine volle Woche, 
und diefe Woche hat vielleicht Deutihland und das ganze Abendland gerettet. 

Ludwig XIV. hat diefe Noth Deutſchlands nicht zu einem jofortigen 
Angriff ausgenugt; die öffentlihe Meinung in ganz Europa, die ſchon Frank— 
reich „turbanifirt” nannte, die Stimmung in feinem Lande felbft verhinderte 
ihn daran. Seine Berechnung war vielmehr, daß das Reid) in jeiner äußer: 
jten Noth fih ihm von ſelbſt als dem einzig möglichen Retter in die Arme 
werfen würde. Deshalb bot er zu wiederholten Malen auf Grundlage de3 
Status quo, d. h. der Neunionen, einen dreißigjährigen Waffenftillftand an. 
Indeſſen das Haus Habsburg führte inmitten feiner furchtbaren Bedräng: 
nifje eine ſtolze Sprache und bedrohte, während die Türfen vor Wien er: 
jchienen, Frankreich mit Krieg. Diefe Kühnheit wäre ſicherlich bewunderns— 
werth, wenn fie aus großen Eigenjchaften des Geiftes und Charaftes, anjtatt 
aus verblendeter Beichränttheit hervorgegangen wäre. Die Kriegsdrohungen 
Spaniend waren geradezu läherlih: Ludwig beantivortete fie, indem er 
35,000 Mann auf das beigiiche Gebiet rüden ließ (1. September 1683). 

An Wien war das Schidjal Europas geknüpft: fiel diefe Stadt, jo gab 
es nur noch zwei Möglichkeiten für den Erbdtheil, türkiſch oder franzöfiich. 
Die ganze civilifirte Welt jah mit Angſt auf die Wiener, deren vergnügungs: 
ſüchtigem Charakter man feine ernite Widerjtandsfraft zutraute. Man wurde 
aber eines Beſſeren belehrt, wie 1870 in Betreff von Paris. 
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Der Herzog von Lothringen, der ſich nördlih von Wien nad) Mähren 
zurüdzog, um bier die Ankunft der deutichen und polnischen Hülfstruppen 
abzuwarten, hatte Zeit gehabt, eine tapfere Schaar von 14,000 Soldaten 
in die Stadt zu werfen unter einem ebenjo heldenmüthigen wie umfichtigen 
Befehlshaber, dem Grafen Ernft Rüdiger von Starhemberg. Binnen weniger 
Tage ließ derjelbe die Befeſtigungswerke wenigjtens nothdürftig wieder her- 
ftellen und rüjtete aus Bürgern und Studenten ein Corps von 8000 Mann, 
das trefflihe Dienſte leijtete. Erjt am 14. Juli langte Kara Muftafa mit 
mindeftens 200,000 Streitern vor Wien an. Nur mit unausgejegten über: 
mäßigen Anjtrengungen, mit heldenmüthiger Tapferkeit, mit nie verzagender 
Ausdauer konnten die Bertheidiger auf ihren jchlehten Wällen ſich halten; 
freilih ohne die Ungejchidlichkeit und die erbärmliche Leitung des türfiichen 
Heeres würden fie doch unterlegen fein. Anfang September jchienen fie 
unrettbar verloren, da Lebensmittel und Schießbedarf auf die Neige gingen, 
zwei große Brejchen in die Stadtmauer gelegt waren. Da fam die Hülfe. 

Kara Muftafa, welcher die Belagerung muſterhaft ſchlecht geleitet, hatte 
aud nicht verhindert, daß wenige Meilen von Wien, am linten Donauufer 
bei Tuln, die Vereinigung Karls von Lothringen mit den deutſchen und pol: 
niihen Hülfstruppen ftattfand. Zu den 27,000 Kaiſerlichen famen 31,000 
Sachſen, Baiern, ſchwäbiſche und fräntifche Kreisfoldaten und 26,000 Polen 
unter König Johann Sobiesfi jelbft. Sie zogen, ohne von dem Feinde be: 
läftigt zu werden, auf die rechte Donaujeite hinüber. Am Morgen des 
12. September 1683 braden fie, die Defterreiher und Deutihen auf dem 
Iinfen, die Polen auf dem rechten Flügel, vom Kahlenberg auf die Türken 
ein, die bei Nußdorf und Dornbach jtanden. Die Oberleitung hatte der 
Herzog von Lothringen. Die Polen, welche der Blüthe des türkiichen Heeres 
gegenüber waren, fämpften mit Anftrengung; inzwijchen hatte aber der [infe 
Flügel ſchon einen entichiedenen Sieg davon getragen, und deſſen Reiterei 
fam nun den Polen zu Hülfe Da wurden die Türken auf ihr Lager zurüd: 
geworfen, vermochten auch diejes nicht mehr zu halten, und bald befand fi 
das ganze Heer auf wilder Flucht. Das ganze ungeheure Lager mit zwei 
Millionen Gulden an baarem Gelde, unermeßlihen Koftbarkeiten, zahllojen 
Pferden und Waffen, 300 Geſchützen, 15,000 Zelten, 9000 Wagen mit Kriegs: 
vorräthen wurde genommen. Man jchäßte die geſammte Beute auf mehr 
als zehn Millionen Gulden. Unbejchreiblich aber war der Jubel in der befreiten 
Hauptjtadt; in der Stephansfirhe wurde dem polnischen Könige zum Dant 
über den Text gepredigt: „Es war ein Menſch von Gott gejandt, der hieß 
Sohannes.” Im Grunde Hatten freilid die Deutichen den Sieg entjchieden. 

Aber die Hauptjahe: mit diefer Schladht bei Nußdorf war die Offen: 
five des türfiichen Reiches für immer gebroden. Die gewaltige Niederlage 
ihien die Begabung der Feldherrn, die Thatkraft und den Muth der Krieger 
ausgelöicht zu haben. Nach diefem großen Mißgeſchick nahm der Verfall im 
türkiſchen Reiche, der ſchon längſt im Verborgenen gewirkt hatte, reißend 
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überhand. Zwar zeigt ſich Kaifer Leopold im Vollgefühl jeiner von Gott 
überlieferten imperatorifchen Macht jo undanfbar gegen feine Bundesgenofjen, 
daß der Kurfürft von Sachſen entrüftet mit allen feinen Truppen das Heer 
verließ: aber Sobiesfi harrte bei demfelben aus, und nun ging es im Sieges- 
fauf nad) Ungarn hinein. Nach dem ruhmvollen Gefechte bei Parkany wurde 
noch in demjelben Herbfte das wichtige Gran den Türken abgenommen. Kara 
Muftafa hatte jeine Niederlage mit dem Tode zu büßen; er wurde auf Be: 
fehl des Sultans erdrofielt. 

Durd die Siege der Deutihen und Polen ermuthigt, trat im Beginn 
des Jahres 1684 auch Benedig, welches für das von den Türken ihm ent: 
riffene Kreta Erfah zu fordern hatte, dem Bündniffe gegen die Osmanli bei. 
Die Ueberlegenheit der hriftlichen Waffen war damit vollends entjchieden. Auch 
jandte der Bapjt dem Kaiſer 300,000 Gulden und ermächtigte ihn, dauernd den 
hundertjten Theil der Einkünfte der Geijtlichfeit für den Türkenkrieg zu erheben. 

Aber immerhin war durch dieje Kämpfe die faiferliche Kriegsmacht gänz- 
lid im Dften beichäftigt; ja noch mehr: gerade die unerwarteten Siege der 
Kaiferlihen über die Türken veranlaßten Ludwig, jeine abwartende Haltung 
aufzugeben und jchnell die Gunft der augenblidlichen Lage zu benuben, ehe 
der Kaifer die Türken zum Frieden genöthigt haben und dann feine ruhm: 
bededten, friegsgewohnten Heere an den Rhein jenden würde. Er war hödjit 
erfreut, als Spanien durch den feden und jeden rechtlichen Grundes ent: 
behrenden Einmarjh von 35,000 Franzoſen in Belgien — blos weil 
Spanien nicht freudig die Reunionen anerkennen wollte! — endlich zur Kriegs: 
erflärung veranlaßt wurde (Dftober 1683). Man lachte darüber in Frank: 
reih, wußte man doch, dat in Holland die maßgebende Stadt Amſterdam 
jeden kriegeriſchen Entichluß vereitele, daß König Karl Stuart auch Eng: 
land in Frieden halten werde. In wenigen Tagen nahmen die franzöfiichen 
Truppen Dixmuyden und das wichtige Courtray und begannen ernſtlich die 
Belagerung der Fejtung Luremburg; am 4. Juni 1684 fapitulirte fie nad) 
tapferer Bertheidigung — ein Gewinn für die Franzofen, faft jo groß wie 
der von Straßburg. Nur der Widerſpruch Brandenburgs hielt König Lud— 
wig davon ab, in Deutichland einzudringen und dort die Bundesgenofien 
des Kaiſers zu züchtigen, Dänemark war bereit, ihm darin beizuftehen. 

Man it gewohnt, dem damaligen Deutichland die bitterjten Vorwürfe 
über feine nachgiebige Handlungsweije den Gewaltthaten Ludwigs gegenüber 
zu machen. Aber was follte es thun? Nocd an den furdhtbaren Nachwehen 
de3 dreißigjährigen Krieges leidend, entvölfert, materiell und geiftig verarmt, 
war es nit im Stande, Frankreich und die Türken zugleich zu befiegen. 
Ernitliher Beiltand war von feiner Seite abzujehen; jelbjt die Spanier 
Ihauten hilflos den Eroberungen zu, welche die franzöfiichen Heere in Belgien 
und Gatalonien madhten. Die Generalftaaten hatten im Juni 1684 mit 
Frankreich fih vertragen; Karl IL. von England zeigte fih in Wort und 
That al3 ein bloßer Vajall diefes Staates. So that man fiher beſſer daran, 
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einen erträglihen Ausweg zu ergreifen, al3 die Eriftenz des ganzen Reiches 
auf das Spiel zu jegen. Auf dringendes Anrathen Brandenburgs jchlofjen 
Spanien und das Reich im August 1684 zu Negensburg mit Ludwig XIV, 
einen zwanzigjährigen Stillftand, während deſſen alle bis zum 1. Augujt 
1681 vollzogenen Reunionen, Straßburg mit eingejchloffen, nebjt Luxemburg 
frankreich verbleiben, defjen übrige Eroberungen zurüdgegeben werben follten. 

E3 waren die Bedingungen, die Ludwig geitellt hatte; alle Protejte, 
Konferenzen, Kriegsdrohungen feiner Gegner hatten ſich als nutzlos erwieſen 
und nur dazu gedient, die unmwiderjtehliche Macht des franzöfiichen Herrichers in 
helles Licht zu ftellen. Die von feiner wirklichen Kraft unterftügten Bravaden 
des Haujes Habsburg hatten nur den Verluſt der unvergleichlichen Feſtung 
Luremburg gefoftet! Was Frankreich jet von feinen Eroberungen zurüdgab, 
war wenig, und der provijoriiche Charakter der Reunionen hatte bei Frank— 
reichs Stärfe wenig zu bedeuten. Niemals, auch nad) dem Nymweger Frieden 
nicht, war Ludwig XIV. jo jehr als Beherricdier Europas erjchienen. 

Und dod waren die Neunionen, die mit dem zwanzigjährigen Still: 
jtande ihren Abſchluß erhielten, unheilvoll für die franzöfiiche Politik, indem 
fie die mädhtigften Nationen Europas unverſöhnlich gegen diejelbe erbitterten 
und aller Welt zeigten, weſſen fie ji von dem franzöfiichen Uebermuthe zu 
verjehen hätten. Der Kampf gegen diejen wurde geradezu zu einer Pflicht 
der Selbjterhaltung für jeden Staat, und allerorten jah man den Wiederaus: 
bruch des Krieges nur als eine frage der Zeit und der günftigen Gelegenheit an. 

Weitere Gewaltthaten erhöhten den Grimm, der überall wider Lud— 
wig XIV. kochte. 

Troß feiner Befehle, Drohungen, Mißhandlungen hatten die Genuejer 
e3 gewagt, ſich frei von dem franzöfiihen Joche zu erhalten. Das forderte 
jelbjtverjtändlih die jtrengite Züchtigung. Am 17. Mai 1684 erſchien der 
Marquis von Seignelaye mit einer großen Flotte vor Genua und forderte 
Auslieferung der aenuefiihen Galeeren, fowie Abjendung der vier Vornehm: 
ften des Staates nad PVerjailles, um die Verzeihung des großen Königs zu 
erbitten, jowie ihn der volljtändigjten Unterwürfigfeit für die Zukunft zu ver: 
fihern. Als die Nepublid nicht jofort darauf einging, erfolgte ein fünf: 
tägige8 Bombardement. 3000 Häuſer brannten in der unglüdlichen Stadt 
nieder, der Glanz der-Feuersbrunft war jo hell, daß man in der ganzen Um: 
gegend während der Nacht deutlich leſen konnte. Als die Genuejer fi noch 
nicht fügen wollten, erfolgten abermals zehntaufend Bomben, während die 
franzöfiihen Landungstruppen die pradtvolle Borftadt San Pier d’Arena 
gänzlich zerjtörten. — Um diejelbe Zeit z0g der Marſchall von Créqui vor 
Trier, rafirte die Wälle und füllte die Gräben aus, damit Deutjichland fein 
Gegenbollwerf wider Luremburg habe. Ein anderes franzöfiiches Korps 
unter Schomberg rüdte in Lüttich ‚ein, vernichtete die Freiheiten der Bewohner 
und nöthigte fie, fich bedingungslos ihrem Biſchofe, dem mit Frankreich ver: 
bündeten Kurfürſten von Köln zu unterwverfen. Der Herzog Viktor Amadeus 


Bombardement Genuad. 951 


von Savoyen wurde durd janften Zwang veranlaßt, fi der Ehre der Ver: 
mählung mit einer Nichte Ludwigs, einer Prinzeffin von Orleans, theil: 
haftig zu machen; als aber der neue Verwandte die Idee hatte, eine Reiſe 
nah Venedig zu unternehmen, jo argwöhnte Ludwig darin die Abficht eines 
Bündniffes der italienischen Fürften gegen Franfreih und ftellte feinem 
Neffen den Bejuch von 7—8000 Franzofen in Ausfiht. Natürlich gab der 
Herzog jeinen Plan auf und bat den König um VBerzeihung wegen der Un: 
ruhe, die er ihm verurjadht habe! 

Und nun jchlug aud die legte Stunde der Unabhängigkeit für Genua, 
das ſich noch immer ftolz und frei unter feinen Ruinen erhalten hatte: eine 
Lehre für die mächtigeren Staaten. Im Beginn des Jahres 1685 jehte 
ſich eine franzöfiihe Armee von 30,000 Mann gegen die Alpen in Bewegung; 
25 Mörjer, 600,000 Pfund Pulver, 12,000 Bomben, die fie mit ſich führte, 
gaben den Genueſen einen freundlichen Wink in Betreff des Schidjals, das 
ihrer harrte. Es war ficherlid feine Schande für fie, wenn fie fidh jest 
unter VBermittelung des päpftlihen Nuntius unterwarfen (Febr. 1685); frei: 
(ih waren die Bedingungen hart genug. Sie mußten ihre Galeeren bis auf 
wenige ausliefern, ihre Spanische Garnifon verabjchieden, hohe Kriegskoften 
bezahlen. Der Doge und vier Senatoren mußten vor dem Könige ericheinen 
und ihn demüthig um feine Berzeihung und feinen Schuß anflehen. Der: 
gleihen war nie erhört. Frau v. Sévigné rief aus: „Wer wird noch den 
Wünſchen Sr. Majeftät widerſtehen?“ 

Und während dieje Dinge ganz Europa in Aufregung, Schreden, Un: 
willen verjegten, verübte Ludwig XIV. im Innern feines Staates einen Gewalt: 
akt, Schlimmer, aber aud) für ihn verhängnißvoller al3 alle voraufgegangenen. 

Ludwigs deal für fein Reid war: ein nad) allen Seiten hin in ſich 
abgerundetes, gejchlofjenes einheitliches Ganzes, das feine Antriebe, feine 
Richtung und Leitung nur von ihm, vom Könige empfange. Gerade von 
diefem Gefihtspunfte aus haßte und verfolgte er die in feinem Reiche noch 
vorhandenen Reſte des Protejtantismus. Es war ihm unerträglich, daß fait 
zwei Millionen feiner Unterthanen anders zn glauben wagten, als er, feine 
Religion für die faljche hielten. Dies war der Hauptgrund der Abneigung 
diejes Königs gegen die Hugenotten, nicht Eifer für die Religion, die ihm 
nur Formſache, die Pflicht eines jeden anftändigen Menjchen und zumal 
eines Monarchen, jowie ein NRegierungsmittel war. Er und jeine Beamten 
geftanden dies zu. Am 1. April 1666 bezeugte er unaufgefordert dem Geu— 
verneur der Normandie: „Meine Unterthanen von der vorgeblich reformirten 
Religion find mir nicht weniger getreu, als meine andern Unterthanen.“ 
Aber, hieß e3 bei andern Gelegenheiten aus des Königs und feiner höchit- 
geftellten Diener Munde, man verfolgt die Protejtanten, weil fie „in einer 
Religion verharren, die Sr. Majeftät nicht gefällt”; weil fie ſich dem nicht 
unterwerfen wollen, „was Se. Majejtät von ihnen begehrt”. Es gibt im Sinne 
Ludwigs XIV. nur eine Sünde, aber diefe unverzeihlich: nicht thun, was er 
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will, nicht unbedingt fih den Wünſchen, Abfichten, Yaunen des großen Königs 
unterwerfen. Diejes Verbrechen, möge es nun von einem auswärtigen Fürſten 
oder von einem Unterthan begangen werden, ijt der ſchärfſten Züchtigung werth. 

Die Reformirten machten in Franfreid einen beträdtlichen Theil der 
hohen Juſtiz- und Verwaltungsbeamten, des Offizierforps, der großen In— 
dujtrie und Finanz aus. Nachdem Richelien diejenigen Beitimmungen des 
Ediktes von Nantes vernichtet hatte, welche den Hugenotten eine eigene poli= 
tiſche Organifation gewährten, blieben doch die übrigen Säge bejtehen, durch 
die fie eine faſt unbeſchränkte Gewiſſens- und bürgerliche Freiheit genofjen. 
Ludwig XIV. jelbft hatte bei feiner Thronbefteigung jenes Edikt, jomeit es 
nicht durch jpätere Verträge und Geſetze abgeändert war, feierlich beftätigt. 
In der That zeichneten ſich in der erften Hälfte feiner Regierung die Pro: 
teftanten auf 'alen Gebieten aus. Turenne und Schomberg waren feine 
trefflichiten Feldherren, Duquesne fein befter Admiral, der Hugenott Ruvigny 
hatte als fein Gejandter in England die Entwürfe Ludwigs zur Katholifirung 
diejes Reiches zu vertreten und zu unterjtügen. Die Bemühungen Colberts 
zur Hebung der franzöſiſchen Industrie fanden unter den intelligenten und 
wohlhabenden Reformirten den fruchtbarjten Boden. Die Eijenwerfe in 
Sedan, die PBapierfabrifation in Wuvergne und im Angoumois, die Lob: 
gerbereien der Touraine waren fajt ausjchließlih, die Leinwandwebereien 
der Wejtprovinzen, die Wollmanufakturen des Südens, die Seiden: und 
Sammtfabriten von Lyon und Tours zum größten Theil in ihren Händen. 
Colbert hatte noch fremde Proteftanten, befonders aus Holland, herbeigezogen, 
um wichtige Manufakturen in Frankreich einzubürgern. „Rei wie ein 
Protejtant,” jagte man um die Mitte des 17. Jahrhunderts. Ungemein viel 
thaten fie für ihre Unterrichtsanjtalten, welche in den drei Univerjitäten von 
Sedan, Saumur und Montauban gipfelten. Schon durd) das Prinzip des 
Proteftantismus auf die Forſchung verwiejen, wurden fie durch ihre Lage 
als ſchwache Minderheit um jo mehr genöthigt, durdy hervorragende geiftige 
Fähigkeit und Bildung ſich gegen die andersgläubige und von der Staats: 
gewalt bevorzugte Majorität zu vertheidigen. 

Denn vom erjten Augenblide feiner Selbjtregierung an zeigte Ludwig XIV. 
die entſchiedenſte Ungunſt gegen den protejtantiichen Theil feiner Unterthanen; 
die beiden Kardinäle, feine Vorgänger, hatten nichts davon gewußt! In der 
That hatten ſich die Proteftanten jeit dem Beginn der dreißiger Jahre als 
die treuejten, friedlichiten, loyaljten Staatsbürger und Unterthanen erwiejen, 
und zumal von der Fronde fich jorgfältig fern gehalten. Mazarin ließ ihnen 
vollftändige Gerechtigkeit angedeihen. „Ich habe mich,” jagte er, „über die 
feine Herde nicht zu beklagen; wenn fie jchlechte Kräuter abweidet, fo ift fie 
doch nicht widerjpenftig.” Anders Ludwig. Unter den Körperjchaften, die 
ihn im März 1661 beglückwünſchten, waren auch die protejtantiichen Geiſt— 
fihen: er ließ fie nicht vor, ja er vertrieb fie aus Paris. Nod in dem: 
jelben Monat, dem erjten jeines Herrſcherthums, erfolgte ein Edift, welches 
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den zwölfjährigen Töchtern, den vierzehnjährigen Söhnen proteftantijcher 
Eltern erlaubte, fih ohne Einwilligung der letztern zum Katholizismus zu 
befennen und fi) aus dem elterlichen Hauje zu entfernen, ſowie den Eltern 
verbot, ſich dem zu mwiderjegen. 

Denn „Belehrung“ der Protejtanten war zunächſt das Stihwort. Dazu 
wurden freilich, wenn auch nicht gewaltfame, jo doch immerhin fittlich bedenk— 
lihe Mittel gebraudt. Nach einen feiten und konſequent verfolgten Plane 
erhielt fein Protejtant vom Könige eine Gnadenbezeugung oder ein einträg: 
liches Amt. Dagegen war jeder Protejtant, der zum Katholizismus über: 
trat, je nad feiner Stellung im Leben, der Geldgeſchenke, einträglicher 
Aemter, Beförderung im Militärdienft, der Hofgunſt oder vortheilhafter Ber: 
mählung ſicher. Troßdem waren es faft nur Höflinge, die fih verleiten 
ließen: außer Turenne, der ſchlechte Dichter Pellifion, der Marquis von 
Dangeau und folhe Leute. Ein Verſuch, durch Verjprehungen großer Re: 
formen innerhalb des Katholizismus — die dann natürlich nicht gehalten 
worden wären — die Protejtanten in Maſſe zur Belehrung zu veranlafien, 
mißglüdte vollkommen. Eine „Belehrungstaffe”, die man gründete, machte 
nur unter dem Abſchaum der proteftantiichen Bevölkerung wenig beneidens: 
werthe Konverfionen. Der eifrig katholiſche Herzog von Noailles, der jtell: 
vertretende Statthalter des Langued’oc, erflärte dies jelbjt: der katholiſche 
Klerus vernadhläffige die Belehrung, die Predigt; die Katholiten der großen 
Städte mit hunderten von Geiftlihen hätten faum eine Predigt in jedem 
Monat, die Protejtanten dagegen jeden Tag. 

Seitdem wurde die Stimmung des Monarchen gegen die Hugenotten, 
dieſe Menſchen, die ſich nicht beeilten, auf einen Winf des großen Königs 
demjelben ihre heiligjten Ueberzeugungen zu Füßen zu legen, immer feind: 
jeliger, immer gewaltthätiger. Er ließ fi) fortreißen von dem Klerus, der 
in feiner feiner Verfammlungen es unterließ, die Verfolgung des Proteſtan— 
tismus zu fordern. Dieje würdigen Verfechter der gallitaniichen Freiheit 
von Königs Gnaden, Bofjuet an der Spike, waren die eifrigften Apoftel der 
Unduldfamteit und des religiöfen Fanatismus. Im Jahre 1670 wurde jelbjt 
die Auswanderung den Reformirten unterjagt, damit feine Seele der frommen 
Berfolgung entgehe! Schon begann man ihre Tempel zu jchließen. Als 
der König 1671 alle Reformirten aus jeiner Garde entfernte, begannen, um 
ihm zu jchmeicheln, einige Große aus ihren Domänen die Proteftanten zu 
verjagen. Bejonders die Verfammlung des Klerus von 1675, welde dem 
Könige bedeutende Geldmittel für feinen Krieg gegen die erjte Koalition be: 
willigte, jtellte dafür an ihn die Forderung der Ausrottung der Ketzerei, und er 
wartete nur das Ende des auswärtigen Kampfes ab, um derjelben nachzufommen. 

Man hat behauptet, gerade diejer hHolländiiche Krieg, gegen Proteftanten 
geführt, habe dem Könige doppelten Haß gegen den Proteftantismus ſowie 
die Beſorgniß eingeflößt, feine eigenen reformirten Unterthanen könnten ſich 
mit den GStaatöfeinden verbinden. Das ift unridtig: denn die Mafregeln 


or 
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gegen die Hugenotten fteigern fich ihon jeit dem Regierungsantritt Ludwigs; 
jeine Hauptfeinde in jenem Kampfe waren bald die Ffatholiihen Mächte 
Spanien und Dejterreih; und die franzöfiihen Proteftanten hörten nicht auf, 
dem Monarchen im Heere, in der Kriegsflotte, in der Diplomatie treu zu 
dienen. Vielmehr datirt die Feindichaft Ludwigs gegen diejelben jeit lange 
vorher, und fie wurde nur gefördert und zu ihrer jchärfiten Bethätigung ver: 
anlaßt durd die Bemühungen einiger bejtimmter Perfönlichfeiten ſowie 
durch die Gunft der Umjtände. : 

Der Friede von Nymwegen hatte Ludwig XIV. zum Sieger über ganz 
Europa erklärt. Der Erdtheil hatte fi) vor ihm beugen müflen: wie follte 
er die Oppofition einer Handvoll jeiner Unterthanen ertragen? Fürder jollte 
nicht3 mehr feinem Willen widerjtreben dürfen; diejer, wie nad) außen, jo und 
noch ausjchließliher im Innern feines Neiches der unbedingt maßgebende fein. 
Dazu fam, dad, je entichiedener Ludwig in dem Negalienftreite dem Papſte 
entgegentrat, er um jo eindringlicher feine echte Natholizität beweiſen wollte; 
daß er wußte, wie er fich die Beihülfe jeines Klerus gegen Nom am zuver: 
Läffigiten durch Verfolgung, Vernichtung des Hugenottenthums fichern werde! 
Aber nicht minder ſtark waren die perjönlichen Einflüffe. Freilich” Colbert 
wollte von einer Verfolgung der nüßlichiten Glieder des Staates, der beiten 
Säulen feines Merkantiliyitemes nichts willen; aber ihm ſtand der auch bier 
graufame und ausſchließende Louvois gegenüber, wohl wiſſend, daß er damit 
den Neigungen feines faum minder tyranniihen Herrn jchmeichle. Ferner 
der Beichtvater des Nünigs, der berühmte Vater La Chaiſe, jonft ein milder 
wohlmeinender Mann, der im Jahre 1675 gerade wegen feiner gemäßigten 
Gefinnung jein Amt erhalten hatte: — aber fein Orden nöthigte ihn, in 
dem Sinne der äußerſten Unduldjamfeit vorzugehen. Endlich, die wichtigite 
Gegnerin fanden die Protejtanten an der Frau von Maintenon.') 

Eine wunderbare PVerfettung! Franzisfa von Aubigne — jo hieß die 
Maintenon mit ihrem Mädchennamen — war die Entelin eines Mannes, der 
mit Schwert und Piſtole nicht minder als mit der Feder des Hiltorifers und 


1) Herzog dv. Noailles, Histoire de Madame de Maintenon (4 Bände, Paris 
1848-— 1858). Diejes ungehener ausführliche Buch geht nur bis zum Jahre 1697! Es 
gibt manderlei gute Details über das Hofleben und das literarijche Treiben zur Seit 
Ludwigs XIV., ift aber von höchft ultramontanem Standpunfte aus gejchrieben. Die 
Schuld an der Aufhebung des Ediktes von Nantes wird lediglicd den Protejtanten 
augeichrieben! — Correspondance generale de Mad. de Maintenon, publiée par 
Theophile Lavalldce (Parid 1865—66, vier Bände, die nur bis 1701 reichen). Frau 
v. Maintenon hat unglüdlicher Weife den interejlantejten Theil ihrer Briefe vernichtet; 
fie jagte, fie molle ein Räthſel für die Nachwelt bleiben. Darunter ift ihre ganze 
Korreipondenz mit Ludwig XIV. und mit ihrem Beichtvater. Die wenigen Briefe des 
Königs an fie, die noch übrig find, beweifen, daß er ihr alle politiichen Neuigkeiten 
mittheilte. Uebrig find ihre Briefe an ihren Bruder Aubigné, an die Prinzeſſin Or: 
fini, an den Herzog ſowie den Kardinal von Nonilles u. ſ. w. Ihr Briefſtyl ift cle: 
gant, forreft, ruhig, jicher. 
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Satyrendichiers feine reformirten Glaubensgenojien vertheidigt hatte, Agrippa 
von Aubigne; eines Mannes ganz aus einem Guß, der durch feine eifrig umd 
ausſchließlich protejtantiihe Gejinnung die Gunſt feines alten Freundes, des 
Königs Heinrich IV., vericherzt und endlich jeine Tage in freiwilliger Ver: 
bannung zu Genf beſchloſſen hatte. Freilih war jein Sohn Conjtans, der 
Vater Franzisfas, dem hugenottiihen Tacitus jehr unähnlich, ein egoiftiicher 
Wiüjtling, der feine Familie in die größten Trübjale jtürzte. Seine Tochter 
wurde in der Eitadelle von Bordeaur geboren (September 1635), wo man den 
Baron Eonjtans wegen zahlreiher Verbrehen gegen Einzelne und den Staat 
eingejchlojien Hatte. Bereit ging er mit feiner Familie nach den Antillen, 
wo er frühzeitig jtarb. 
Arm und jhuplos kam 
Franziska zu Verwandten 
nah Paris, die das elf: 
jährige Mädchen zum 
Katholizismus herüber: 
führten, jonjt aber übel 
genug behandelten. Um 
diejer traurigen Lage zu 
entgehen, heirathete fie 
den alten verfrüppelten 
aber geijtvollen Satyren: 
dichter Scarron, der, in 
Paris hoch angefehen, 
ihr eine Stellung in der 
Welt verichaffte. Schön, 
gewandt, überlegen, kühl 
fand fie zahlreide Be: 
wunderer, ohne einen 
einzigen vorzuziehen. Sie 
zählte erit 25 Jahre, als 
ihr Gatte im Oftober 1660 
itarb. Nun lebte fie mehrere Jahre fang in der größten Zurüdgezogenheit, bis 
die Montespan, welche jie früher gefannt hatte, und der ihr bejcheidenes und 
doc) ficheres Wejen gefiel, fie zur Erzieherin ihrer Kinder berief, deren Geburt 
damals noch mit tiefftem Geheimniß umgeben wurde. Die vorfihtige Frau 
übernahm aber das Amt nicht, ohne ſich von dem Könige direkt dasjelbe zu: 
jihern zu laſſen. Die Gejchidlichfeit und die berechnete Selbjtverfeugnung, 
mit der fie ihren delifaten Auftrag ausführte, gewannen ihr die Achtung des 
Monarchen, dem zuerjt ihr kühles ficheres Wejen wenig gefallen hatte, und 
zugleih wußte fie ji die Liebe der jungen von ihr auferzogenen Prinzen 
zu erwerben, an denen Ludwigs Herz innigit hing. So wurde auch diejer 
mit der Scarron immer vertranter, und ihre geiltreiche Unterhaltung machte 
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1) Obiges Faeſimile der Frau von Maintenon lautet in moderner Orthographie: 
Paris, le 28 septembre. Madame la Princesse m'a donne ses ordres, et je les ai 
exdcut&s le mieux que j’ai pu. Je ne doute point que M, le duc du Maine ne 
soit afflige, car il est assurdment de bon naturel. Maintenon. 
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fie endlih dem Monarchen um ihrer jelbjt willen lieb, nachdem er fie an: 
fänglid nur um jeiner Kinder willen ertragen hatte. Ahr fteigendes Anjehen 
verrieth ſich durch große Geſchenke des Königs, die ihr gejtatteten, im Jahre 
1674 das Marquifat Maintenon für 250,000 Livres, etwa 1", Mill. Francs 
unjeres heutigen Münziwerthes, anzufaufen. Die Herrichaft, die fie über die 
Kinder der Montespan und mehr und mehr über der Leptern königlichen 
Liebhaber gewonnen hatte, erwedte die Eiferfucdht derjelben, und von da an 
ftrebte Frau von Maintenon der Montespan Sturz an und, wo möglich, 
deren Stellung. Mit falter Ueberlegung machte jie es ſich Har, daß fie mit 
ihren vierzig Jahren und mit ihren einjt anziehenden, jegt aber jchon harten 
und kühlen Zügen, mit ihrer zwar ideenreichen aber erniten Unterhaltung 
nicht in dem Sinne, wie die La VBalliere, die Montespan, die Fontanges, die 
Geliebte des drei Jahre jüngern Königs werden könne; aber fie wußte, daß der 
Monarch, nachdem er alle Genüfje des Lebens erſchöpft, täglich ernjtern Sinnes 
werde, und daß er ftet3 große Furcht vor dem Tode und vor der Vergeltung 
im Jenſeits hege. Bei diefen Charaktereigenichaften wußte Frau v. Maintenon 
ihn zu faffen, indem fie zunächft im Namen der Moral die Entfernung der 
Montespan forderte, ihrer Wohlthäterin, deren im Ehebruche erzeugten Kinder 
zu hüten fie doch fein Bedenken getragen hatte. Sie erwarb dadurch die leb— 
hafte Dankbarkeit der Königin, der ganzen frommen Partei am Hofe, welche 
durch fie und die Königin fi des Monarchen völlig zu bemächtigen ftrebte. 
Ein Meifterftüd von ihr war e3, die Bewerbung des Herzogs von Brancas 
auszufchlagen — der König meinte, aus Liebe zu ihm jelbit, und für eine 
jolhe uneigennüßige Liebe war der Monarch jehr empfänglid. Nach der 
furzen Gunst der Fontanges, deren Ludwig fi) wegen der Thorheit diejer 
Dame ſelbſt jchämte, fiel er ganz unter die Herrichaft der Maintenon, der 
man feit 1680 als erflärten Yavoritin den Hof machte, indem man fie mit 
wigigem Wortipiele Madame de Maintenant nannte. Das gleihmäßige, unter: 
würfige, würdige, anipruchsloje und doch geijtvolle Wejen der Dame feſſelte 
mehr und mehr den alternden Monarchen, der im Umgange mit ihr zugleich 
die Ruhe des Gewifjens zurüdtehren fühlte. Infolge ihres Einflufjes näherte 
er fi) der Königin, deren letzte beide Lebensjahre dadurch heiterer und glüd: 
liher wurden. Bei deren Tode int September 1683 war der König ſchon 
jo durhaus dem Einfluffe der Maintenon verfallen, daß man fofort eine 
ftandesgemäße Wiedervermählung desſelben als zweifelhaft bezeichnete. 

In der That Hatte diefe fühle berechnende Frau mit ihrer angeblichen 
Beicheidenheit und Tugend eine bei weitem höhere Stufe erklommen, als die 
früheren Favoritinnen. Dieje waren e3 zufrieden, die Maitrefien des Königs 
zu fein: die Maintenon aber, indem fie eine ſolche Stellung mit Entrüftung 
zurüdwies, ließ dem Herrfcher feine andere Wahl, als fie zu verjtoßen oder 
fie an die Stelle feiner Gemahlin zu jeten. Unfähig zu dem erfteren ent: 
ihloß er fih zu dem zweiten. Er hatte fi) einmal daran gewöhnt, viele 
Stunden des Tages in ihrer Gejellihaft zuzubringen, der Beichtvater des 

Philippijon, Das Zeitalter Ludwigs XIV. 17 


258 Zweites Bud. 6. Kap. Ludwigs XIV. Gewaltherrſchaft. 


Monarchen war ihr völlig ergeben; nad) dem Tode der Königin wurde der 
bisherige Leibarzt als ungeichidt entlajjen, ein anderer, der ihr völlig zu 
Willen war, an deſſen Stelle gelebt. Die Baftarde des Königs liebten jie 
viel mehr al3 die eigene Mutter, die Montespan, und unterjtügten fie nad) 
Kräften. Der König war in jener Zeit jehr leidend und deshalb um jo mehr 
der geihidten PBilege der Maintenon verfallen. Am September oder Ditober 
1685 — genau läßt ſich das Datum nicht mehr feſtſtellen — fand in der 
Kapelle des Schloſſes Maintenon im Beifein von nur wenigen Berjonen die 
heimliche Wermählung zwiichen dem König Sonne und der Wittwe des Sa: 
tyrenichreibers Scarron jtatt. 

Man hat viel von dem bejänftigenden, mildernden Einflufje diejer Frau 
auf die gewaltthätigen Neigungen Yudwigs XIV. geiproden: in Wahrheit 
findet fi davon nichts. In ihrer Gejellihaft wurde vielmehr der König miß— 
trauiſch, verdriehlich, rachgierig. Die greuliche und durchaus rechtloje Verheerung 
der Pfalz hat fie jpäter durhaus nicht verhindert, und faum war fie zur 
Gunst, zum überwiegenden Einflufie gelangt, als ſie ſich mit dem ihr fonit 
bitter verhaßten Louvois zur Verfolgung der Protejtanten verband. Kalt und 
jtreng gegen jich ſelbſt — fie nahm nie ein anderes Getränf als Wajler — 
war die Maintenon es auch gegen andere. 

Das Jahr 1680, wo die Fontanges fiel, ohne daß die Montespan wieder 
zu Gnaden fam, ijt hier enticheidend. Zuerſt wurden die aus Protejtanten 
und Katholiken gleich gemischten Kammern bei den Rarlamenten, zur Ab: 
urtheilung der Prozeſſe und Vergehungen der Reformirten, aufgehoben. Dann 
wurden der Uebertritt vom Natholizismus zum Broteftantismus, die gemijchten 
Ehen, die Funktionen reformirter Hebammen verboten. Welche Unmoral, dat 
man gleichzeitig ſchon den jiebenjährigen Kindern der Neformirten geitattete, 
gegen den Willen der Eltern zum Katholizismus ich zu befehren! Man 
fonnte nun erleben, wie Kinder zu QTaufenden mit Lijt oder Gewalt ihren 
Eltern entriijen, vor ihnen verborgen wurden, um fie für den fatholifchen 
Glauben -zu gewinnen. 

Immer härtere Schläge fielen auf die Protejtanten.") Sie wurden von 
jämmtlihen Würden, Memtern und Penfionen, ja von der Theilnahme an 
den Steuerpacdhtungen ausgeichlojien. Betraf dies bejouders hart die vor: 
nehmern und reihern Familien, jo wurde der protejtantiiche Bürgerjtand durch 
ein anderes Edikt beinahe zur Verzweiflung getrieben, welches auch das Recht, 
ein Handwerk auszuüben, an das fatholiiche Bekenntniß fmüpfte. Und wie 
die irdiiche, jo wollte man den Protejtanten auch die religiöfe Nahrung ent: 
ziehen. Unter nichtigen Vorwänden — ehemalige Katholiken zugelafjen, den 
fatholiichen Kultus beleidigt zu Haben und dergleichen — jahen die Refor: 


1) Man vergleiche hierzu aus Jules Michelets glänzender, wenn auch allzu 
poetijher Histoire de France (2. Auflage 1871 ff) den 15. Band, wo die Gejchide 
der Proteftanten unter Ludwig XIV. draftifch und zwar hier ziemlich genau und zu— 
verläffig geichildert werden. 
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mirten in der Guyenne, in der Bretagne, der Normandie, im Langued'oc 
u. ſ. w. ihre wichtigſten und bejuchteften Kirchen geichlofien oder gar zerſtört. 

Die Hugenotten ſetzten allen diefen Mißhandlungen die würdigjte Hal: 
tung entgegen. Durchdrungen von der Ueberzeugung, da gegen die von Gott 
geſetzte Obrigkeit der Widerjtand unzuläſſig jei, ließen fie Alles über ſich er: 
gehen; aber die Fälle der feigen Ktonverfion waren zu zählen. Die fatho: 
liſchen Eiferer erfannten, daß dieſes Verfahren feinen Erfolg haben könne. 
Im Gegentheil, das Martyrerthum der Protejtanten erwedte vielfadh das Mit: 
gefühl der katholiſchen Bevölferungen; und jollte man es darauf anfommen 
fafien, dat dasjelbe ſich vielleiht bis an den Hof verbreitete? Man mufte 
verjuchen, die Protejtanten zum Widerjtande aufzureizen. 

Im Juli 1683 wagten es die protejtantiijhen Abgeordneten der Pro: 
vinzen Langued’oc und Dauphine, nod) einmal auf den Ruinen der zerjtörten 
Kirchen zu beten und - gleichzeitig dort eine Bittichrift an den König um 
Wiedereinräumung derielben zu unterzeichnen. Sofort bejchloß der Gouver: 
neur des Langued’oc, der Herzog v. Noailles,!) dies zur Serbeiführung blutiger 
Scenen zu benugen. Es hieß, die Protejtanten wollten ſich empören; darauf 
bewaffnete man den fatholiichen Pöbel und zog Truppen herbei. Im ganzen 
Süden und Südoften wurden die Betverjammlungen der Reformirten an: 
gegriffen; diefe bewaffneten und vertheidigten fich, es floß Blut. Nun hatten 
die fatholiihen Eiferer ihren Zwed erreicht: man fonnte dem Könige von 
einem Aufitande der Hugenotten jprechen. Bahlreichere Truppen wurden nad) 
dem Süden geihict, und Hinrichtungen unglüdliher Protejtanten durch die 
Justiz wechjelten mit formlojen Mafienmegeleien ab. — Bis zum Beginne 
des Jahres 1684 waren ſchon 600 proteftantiihe Kirchen Frankreichs zer: 
ftört, und ihre Befigungen jowie die Güter der protejtantifchen Hojpitäler 
wurden eingezogen. Mit rohejter Gewaltjamteit bejtimmte man dieje Kirchen— 
güter nicht etwa wieder zu frommen oder wohlthätigen Yweden, jondern der 
König zog fie für fi ein, um damit feine Günftlinge, jeine Minifter oder 
in Ausihweifungen ruinirte Adlige zu belohnen. Weder die Jejuiten noch 
die bigotte Maintenon hatten gegen jolhen Mißbrauch das Mindejte einzu: 
wenden. Die Reformirten, denen ein neuerliches Gejet mit leicht zu verrathender 
Abſicht vorjchrieb, ihre Kinder vierundzwanzig Stunden nad) der Geburt taufen 
zu laſſen, mußten mit den faum Geborenen viele Meilen weit nad) einer der 
wenigen noc gebliebenen Kirchen reijen, mitten im Winter. Oft fand man, 
wenn man endlih au der Thüre des Tempels anlangte, die Säuglinge 
erfroren! Zahllofe Kinder wurden unter den verichiedenjten Vorwänden den 


1) Noailles hat 200 Bände voll wichtiger Altenſtücke hinterlaſſen, die er während 
feiner langen Laufbahn als Militär und Minijter gefammelt Hatte. Der Abbe 
Millot hat daraus „Memoiren Noailles'“ zujammengejtellt (abgedr. in der Collection 
Michaud et Ponjoulat), mit großer Geſchwätzigleit und Mangel an jeglicher Kritik. 
Glüdlicher Weiſe hat er zahlreiche Dokumente wörtlich oder im Auszuge angeführt, die 
auch Heute theilweije noch von großem Werthe jind. 

17* 
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Eltern entrifjen: oft fam es darüber zu blutigen Kämpfen, bei denen bie 
Kleinen jelbjt umkamen. 

Durch alle dieſe Gewaltthaten hatten Louvois und ſeine Intendanten in 
der That ſchon viele ſchwache Herzen unter den Proteſtanten zur Bekehrung 
bewogen; aber die große Maſſe blieb feſt. Da wußte man andere Mittel 
zu gebrauchen. 

Die Ehre, ſie erfunden zu haben, gebührt dem Intendanten von Poitou, 
Marillac. Er kam ſchon im Jahre 1681 auf den Gedanken, durch ungleiche 
Vertheilung der bürgerlichen Laſten die Hugenotten derart zu benachtheiligen, 
daß fie dadurd zur Unterwerfung genöthigt würden. Er nahm aljo den 
Tatholifchen Einwohnern feiner Provinz ſowohl die Vermögensjteuer — die 
Taille — als die Einquartierung der Soldaten ab und Iegte das Alles mit 
verdreifahter Wucht den Reformirten auf. Den Soldaten — e3 waren Dra: 
goner — gejtattete er jede Mißhandlung gegen ihre Wirthe; und bald wurden 
die geredhtfertigten Klagen über diejfe „Dragonnaden“ jo laut, die Auswan: 
derungen, welche jie verurjadhten, jo häufig, daß der König ihre Einftellung 
anbefohlen hatte. Die ungerechte Steuervertheilung freilich blieb; „denn fo,“ 
fagte man, „gewinne der Himmel Seelen, ohne daß es dem Könige Geld koſte.“ 

Allein jeit 1681 war Ludwig durd die Jefuiten, die Maintenon, Louvois, 
die Geiftlichkeit, durch feine eigene immer größere Gewaltthätigkeit, Schroff: 
heit und Unduldfamkeit zu weit feindjeligerer Oefinnung gegen die Huge: 
notten gedrängt worden. So erwirkte der Intendant der einſt völlig pro: 
teftantiichen Provinz Bearn, des Heimathlandes Heinrichs IV., Foucault, im 
Beginne des Jahres 1685 die doppelte Erlaubniß: einmal die dort angeblich 
allzu häufigen reformirten Kirchen zu jchließen; dann Geld auf der einen, 
die Dragoner auf der andern Seite zur Belehrung zu verwenden. Binnen 
ſechs Wochen hatte er die Kirchen in Bearn fast ſämmtlich geſchloſſen: fünf: 
zehn, weil fie überflüffig feien, die übrigen fünf, weil ihre Geijtlichen ſich 
gegen die Edifte vergangen hätten; ſämmtliche evangeliiche Paftoren wurden 
aus dem Lande vertrieben. Dann famen die Soldaten. Ihrer Kirchen, ihrer 
Geijtlihen beraubt, unter den Gewaltthaten der Truppen, die fich gegen 
Greije, Frauen, Kinder Alles erlauben durften, jchmerzlich leidend, retteten 
jih Taufende durch eine Scheinbefehrung. Foucault, ein harter, herzlojer 
Beamter, nad) Hofgunft begierig, übertrieb feine Erfolge, indem er behauptete, 
von den 22,000 Reformirten Bearns verharrten nur noch Tauſend bei ihren 
fegeriihen Irrthümern. 

In Guyenne, im Langued’oc, in andern Provinzen ahmten Statthalter 
und Intendanten das Berfahren Foucaults eifrig nah. Die Klagen der 
unglüdlihen Opfer drangen nicht bis an den Hof, wohl aber die übertrie- 
benen Nachrichten von den Erfolgen jener Mafregeln: auf Hunderttaufende 
bezifferten die Intendanten die Belchrungen, die unter der Einwirkung von 
Boſſuets polemiſchen Schriften und noch ungleid; mehr unter dem janften 
Drude der Dragonnaden geihahen. In der That unterwarfen fich ganze 
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Städte, die eipft durch die Feftigfeit ihres proteftantiihen Muthes berühmt 
gewejen waren, wie Nimes, Montpellier, vor allem La Rochelle. Kein deut— 
liheres und jprechenderes Zeugniß gibt es für die Entnervung und den 
Niedergang des franzöfiihen Volkscharakters unter dem Einfluffe eines all: 
mählich wirkenden Despotismus, als diefe mafjenhafte Belehrung unter Be: 
drüdungen, welchen gegenüber die Ahnen, ja noch die Väter der damaligen 
Hugenotten entweder zu Degen und Musfete gegriffen oder do das Mar: 
tyrerthum über fich genommen haben würden. Wie lange, und Dieje Ent: 
nervung übertrug fi) auch auf die Heere Frankreichs! 

Die klerikal-despotiſche Hofpartei jubelte über die überrafchend groß: 
artigen Ergebnifje der ;,Dragonnaden”. Man jtellte dem Könige vor, der 
bei weitem größere und befjere Theil der Reformirten habe fich bereits be: 
fehrt, der hartnädigere Reft werde nadhfolgen, wenn der König, was der: 
jelbe bisher forgfältig vermieden hatte, nachdrücklich erklären werde, daß er 
unter feiner Bedingung eine andere Religion als die fatholiihe in feinem 
Reihe dulden wolle. Noch hatte der König Bedenken wegen de3 Rechts— 
ftandpunftes, aber die Juriften und Theologen benahmen ihm diejelben. 
König Heinrih IV., jagten fie, habe das Edift von Nantes nur gegeben, 
um den Bürgerkrieg zu beendigen und für die Zukunft zu vermeiden; nad) 
den außerordentlihen Erfolgen der Konverjionen jei ein folder nicht mehr 
zu fürdten: folglid könne der Herricher mit feiner abjoluten Gewalt jenes 
Geſetz abſchaffen. Die Theologen jegten Hinzu: er müſſe es, fein Gewiffen 
gebiete es ihm. So fiel der entjcheidende Schlag; am 22. Oktober 1685 
regiftrirte das Parifer Parlament das königliche Gejeh, welches das Edikt 
von Nantes aufhob und an defjen Stelle vielmehr eine Reihe von Ber: 
folgungsmaßregeln über die reformirte Religion verhängte. 

Die Ausübung derjelben wurde völlig unterjagt; die Kirchen follten 
ausnahmslos zerftört, religiöfe Verfammlungen aud in Privathäufern nicht 
geduldet werden; alle Brediger wurden bei den ſchwerſten Leibes- und Lebens: 
jtrafen verbannt, den übrigen Reformirten aber die Auswanderung bei dei: 
jelben Strafen verboten. Damit war die legte Zuflucht den Unglüdlichen ge: 
raubt; ſchon vorher waren alle Grenzen dicht bejegt, um jeden Flüchtigen auf: 
zufangen — denn feineswegs wollten Ludwig und Louvois die große Summe 
von Intelligenz und Befig, die fi in den Reformirten vereinigte, verlieren. 

Durch das Verbot aller religiöjen Handlungen war dafür geforgt, daß 
alle zukünftig von reformirten Eltern Geborenen dem fatholiihen Kultus 
angehörten, aber den gegenwärtigen Proteftanten jchien wenigjtens das freie 
Belenntniß geftattet. Die katholiihen Eiferer unter den Statthaltern und 
Intendanten beſchwerten ſich über dieſe Beſchränkung bei Louvois, der ihnen 
antwortete: fie möchten nur ihre Ueberredungskunſt nad Gefallen anwenden. 
„Se. Majeftät will, daß Sie ſich auf harte Weife mit den Letzten, die ihm 
noch eigenfinnig widerftehen, auseinanderjegen.” Dieſe Auseinanderjegung 
beitand in neuen Pragonnaden. Man legte wohl einem angejehenen Bros 
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teitanten drei Nompagnien Soldaten in das Haus, die ſich Alles erlauben 
durften. Bekehrten jich einige, jo wurden die Soldaten ihnen abgenommen 
und denjenigen zugelegt, die noch feithielten. In Oranges drohte Graf 
Tefie: bleibe noch ein Einwohner unbefehrt, jo würde diejer die Bezahlung 
aller im Orte anweſenden Soldaten tragen. 

Jedes proteitantiiche Haus wurde der Schauplag eines higigen Kampfes 
zwiſchen der duldenden Schwäche und der Wuth brutaler Uebermadt. Der 
Soldat, jelbjt Sklave feiner Dffiziere, handelte mit knechtiſcher Roheit; 
zeigte fich einer zu milde, jo trieben ihn die Offiziere mit Stodjchlägen zur 
Grauſamkeit an. Die Protejtanten wurden geprügelt, geitochen, an lang: 
jamem Feuer gebraten, man riß ihnen die Nägel aus, man beraubte fie 
viele Nächte und Tage hindurch des Schlafes. Die Greuel, die gegen Mädchen 
und Frauen — fie zeichneten fich bei den Hugenotten durch die größte Sitt: 
jamfeit aus — verübt wurden, jpotten jeder Beichreibung. Endlich trieb man 
ganze Familien buchjtäblich nadt auf die Straßen; bei ſchwerer Strafe war es 
verboten, den „Rebellen“ ein Obdach zu bieten. Und wenn die Unglüdlichen 
alle dieje Yeiden jtandhaft ertrugen, jo wurden jie in den Kerker geichleppt. 

Wehe dem reformirten Geijtlichen, den man ertappte, oder dem Flücht— 
ling, den man auffing! Sie wurden auf Yebenszeit auf die Galeeren gebradt, 
ewig angejchmiedet an die harte Bank, der Peitſche des Vogts unterworfen, 
die blutige Streifen auf den Rüden zog; die Frauen verichmachteten in den 
furchtbarjten Gefängnifien. 

Im Dezember 1685 neuer Schreden: jedes Kind von fünf bis jechzehn 
Sahren joll binnen acht Tagen den reformirten Eltern abgenommen werden. 
Bei diefer Jagd auf die Kinder zeichnete fich Boſſuet, dieſer glorreiche Vor: 
fümpfer der gallifanischen Freiheiten, ganz bejonders aus. Eigene Klöſter 
wurden für die neu befehrten Mädchen errichtet. Widerftand von Seiten der 
Kinder wurde mit Gefängniß oder öffentlichem Auspeitichen bejtraft. — Zwei: 
hundert Strafedifte gegen die Protejtanten ergingen nocd nad) der Aufhebung 
des Ediktes von Nantes! 

Man muß jagen: dieſe unmenjchlihen Maßregeln blieben nicht ohne 
Erfolg. Die Mehrzahl der Hugenotten, aller Hoffnung auf Rettung beraubt, 
aber durch wenige Worte oberflächlichen Bekenntniſſes — denn man drüdte in 
diejer Beziehung gern ein Auge zu — von allem Uebel erlöjt, befehrten ſich 
zum Scheine. Man lieh fie gewähren, wenn fie nur äußerlich ſich zur Kirche 
hielten: wußte man doc, daß die zufünftigen Gejchlechter derjelben nichts deito 
weniger gewonnen jeien. Man jpottete noch über den Leichtjinn, die Ge: 
wifjenlofigkeit der Protejtanten, die ji jo willig dem Martyrium entzogen. 
Ludwig XIV. fühlte fi durch die prahlerifchen Berichte der Intendanten 
völlig beruhigt über feine Mafregeln. 

Uber an zweimalhunderttaujfend Hugenotten wußten fi troß aller Um: 
jiht und Graufamkeit der Behörden dem Dilemma: Untergang oder Abſchwö— 
rung, duch die Flucht zu entziehen. Immer härter wurden die Strafen. 
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Jeder, welcher einen Flüchtling unterjtügte oder führte, jollte gleichfalls 
auf die Galeeren. Endlich verhängte man über die Auswanderer den Tod. 
Uber nichts verſchlug. 4000 Hugenotten entfamen nad) Genf; viele andere 
Tauſende nad) Zürih und Bern. Holland, jchon Tängft der Zufluchtsort 
aller Bertriebenen, gewährte Zahllojen eine Tiebevolle Gaſtfreundſchaft. In 
England mußte jelbjt der katholifche König Jakob II. reiche Geldfammlungen 
für die Flüchtlinge, die Refugies, gejtatten. Im Kleinen Brandenburg fanden 
16000 Hugenotten zuvorfommende Aufnahme. Und ebenjo in den übrigen 
protejtantiichen Staaten. Ueberall durften jie eigene Gemeinden bilden, wo 
in franzöfiicher Sprache gepredigt und verwaltet und nach den franzöftichen 
Gejegbüchern Recht geiyrochen wurde. Der Berluft, den Frankreich durch 
diefe Auswanderung erlitt, war ein unermeßlicher. E3 war die Elite der 
franzöſiſchen Protejtanten, die durch Bildung, Beſitz, Fähigkeiten und Cha: 
rafter ausgezeichnetjten Mitglieder diejer Gemeinjchaft, die den Weg in fremde 
Länder zu nehmen wußten. Die Refugies braten der neuen Heimath ihre 
Intelligenz, ihren Muth, ihre indujtrielle Tüchtigkeit, einen Theil ihres 
Neihthums, ihren grimmigen Haß gegen ihren Unterdrüder, gegen dieſen 
Ludwig XIV., dejien Name immer mehr zu einem Schredensrufe in allen 
Ländern Europas wurde. 

Nicht dem religiöfen Fanatismus — das wäre noch entichuldbar — 
fondern dem politifchen Despotismus, der fürjtlihen Unduldfamfeit, einem 
übermüthigen Nivellirungsfpfteme und der Herrjchjucht der gallifanischen Heinen 
Päpite wurden das Glück, die Seelenruhe und die Ehrenhaftigfeit von 
Millionen Protejtanten geopfert! Aber nicht genug: mit arenzenlofer Ueber: 
hebung wollte Ludwig das, was er in jeinem eigenen Reiche durchgeführt 
hatte, aud) den Nachbarländern auferlegen. 

An den Thälern der kottiſchen und der Scealpen lebten immer noch 
einige Taufende Waldenjer, eine arme, Kleine, kindliche Sekte, die an dem 
einfahen Glauben ihrer Väter mit großer Inbrunft hing, ſonſt aber ihrem 
Landesherrn, dem Herzog von Savoyen, treu ergeben war. Auf den Befehl 
Ludwigs XIV. mußte der Herzog in die Einführung der „Dragonnaden‘ 
auch in dieſe jtillen Thäler willigen, mußte zugeben, daß feine umd die 
franzöjifchen Truppen hier zujammenwirkten. Die Greuel, die von einer 
entmenjchten Soldatesfa dabei verübt wurden, überjtiegen Alles bis dahin 
Vorgefallene: die unglüdlichen hHarmlojen Bergbewohner wurden zu under: 
ten gemorbet, überdies unter unſäglichen Marterı. 

Und ebenjo wie Ludwig feine Verfolgung über die Grenzen jeines 
eigenen Reiches hinaus erjtredte, nahm er von derjelben auch die Fremden 
nicht aus, die im Vertrauen auf den Frieden ſich in Frankreich niedergelafjen 
hatten. Vergeblich remonftrirten die Holländer zu Gunften ihrer Landsleute, 
die in Frankreich wohnten: es blicb denjelben wie den übrigen Hugenotten 
nur Belehrung oder heimlihe Flucht. 

Die Aufhebung des Ediktes von Nantes mit den Vorgängen, die ſich 
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an fie knüpften, diefe firhliche Reunion, wie man fie nicht unangemefjen 
genannt bat, ijt, auch abgejehen von ihrer moraliihen Verwerflichkeit, der 
größte Fehler Ludwigs XIV. gewejen. Nicht das war das Wichtigfte — jo 
ihwer es aud wog — daß er Hunderttaufende feiner fleißigiten, intelligen- 
tejten und wohlhabendſten Unterthanen verlor, und zwar zumeijt an feine 
Gegner: vielmehr der grimmige Zorn, der durch diefe tyranniſchen Gewalt: 
thaten in allen evangelifchen Herzen durch ganz Europa gegen ihn entzündet 
wurde. E3 war in Zukunft für einen evangeliichen Fürjten unmöglich, fich 
mit Ludwig XIV. zu verbinden. Keine Kanzel in dem protejtantiichen Europa, 
von der aus nicht gegen Frankreich und feinen Monarchen geeifert worden 
wäre; fein Dorf, in das nicht der Haß gegen den „großen König“ gedrungen 
wäre. Weder Schweden nod; Dänemark, weder Braunſchweig noch Sachſen 
fonnten fürder an eine franzöfiihe Allianz denken. 

Aber faum minder, als die Protejtanten, waren die katholiihen Mächte 
Europas gegen Ludwig XIV. erbittert. Die zügellofen Gewaltthaten bes: 
jelben hatten ihn allgemein verhaßt gemacht. Man erfannte wohl, daß die 
Verfolgung der Proteftanten nicht aus einem wahrhaft kirchlichen Gefühl, 
jondern vielmehr aus derjelben gewaltthätigen, herrjchbegierigen, unduldfamen 
und anmaßenden, rein weltlich-despotiſchen Gefinnung erfloß, unter welcher 
auch der heil. Vater jo fchwer zu leiden gehabt hatte. Papſt Innocenz XI. 
jelbft erblidte in Ludwig von Frankreich den jchlimmften Feind der Kirche; 
man ſah jenen bei der Nadhridt von der Mifhandlung Genuas unter 
Thränen auf die Knie finfen, mit dem Hagenden Ausrufe: „Defende causam 
tuam, Domine! o Herr, vertheidige du deine Sade!” Die Dragonnaden 
billigte er feineswegs. Er verhehlte nit — allerdings der Beijpiele ver: 
gefjend, die feine eigenen Vorgänger auf dem Stuhle Petri gegeben hatten — 
daß er weder dem Berweggrunde noch den Mitteln diejer Mafjenbekehrungen 
zuftimme, von denen feine einzige aufrichtig jeil Freilich behaupteten andere, 
der Papſt verurtheile jene Maßregeln, weil man ihn dabei nicht um Rath 
gefragt habe. Und ebenfo verwarf die faiferlihe Diplomatie Vorgänge, die 
fie jehr wohl als rein politiiher Natur erkannte. 

Es gab feinen Fürften, feinen Staat, fein Volk, fein Interefje mehr 
in Europa, die nicht von dieſem Könige in feinem Allmachtsdünkel gekränkt 
worden wären! Und dennod jehte er entichloffen und verächtlich feinen 
Weg umbeirrt fort, denn da er Englands fiher zu fein glaubte, jo meinte 
er mit deſſen Hülfe jtarf genug zu fein, um dem übrigen Erbtheil erfolg: 
reich Widerftand zu leiften. Aber da verjagte ihm gerade diejer eine unent: 
behrlicdhe Bundesgenofje: England. Und damit war der Niedergang jeines 
Syſtems, damit war die Befreiung Europas entichieden. 


Drittes Buch. 


Ludwigs XIV. Miedergang. 
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Erftes Kapitel, 
Der Fall der Stuarts und bie zweite Ttoalition gegen Frankreich.) 


Längſt war der Jubel verffungen, mit welchem einjt König Karl IT. 
bei feiner Rüdfehr aus der Verbannung in England begrüßt worden war. 
Man Hatte damals gehofft, aus den Wirren der VBürgerfriege, aus der Tyrannei 


feitig ergänzen im ihrer durchaus verjchiedenen Auffaffung und Darftellungsweije. 
Zunächſt Thomas Babington Macaulays Gejchichte Englands feit dem Negierungs: 
antritte Jakobs IT., die in den erjten Kapiteln auch ziemlich genau ſchon auf die Geichichte 
Karls 11. eingeht. Die behagliche, formvollendete, geiftreiche Darftellung, die umfafiende 
Forihung auf dem Gebiete der englifchen Literatur des 17. Jahrhunderts haben dies 
Wert mit Recht hoch berühmt gemacht. Indeſſen geht Macaulay durdyaus von whig— 
giſtiſchen Parteianjhanungen aus und ijt auch jonft zu fubjektiv, willfürlich und un- 
fritiih. Die Berhältnijje der auswärtigen Staaten vermag er nicht zu beurtheilen. — 
Ganz entgegengejegt ift der Charakter von Leopold v. Rankes Englifcher Geſchichte, 
vornehmlih im 16. und 17. Jahrhundert (4. Aufl. Berlin 1877 fi.). Sie ift ent: 
ichieden toryiftifch gefärbt, was in der Beurtheilung der Fürften und Staatsmänner 
deutlich hervortritt. Mit vorzüglichem hiftorijhen Blid ift nur das Wichtige, Aus: 
ichlaggebende, find nur die leitenden Momente hervorgehoben, das Detail vernad): 
läffigt. Ganz neue und hochwichtige Aufklärungen erhalten wir über die auswärtigen 
Verhältniſſe, die auch auf die innere Entwidelung Englands in jener Zeit einen jo 
immenjen Einfluß geübt haben. — Dazu fommt nenerdings Onno Klopp, Der Fall 
des Hauſes Stuart und die Succejfion des Hauſes Hannover in Großbritannien und 
Irland 1660—1714, ein Werk, von dem bis jetzt at Bände (Wien 1875—1879) er: 
ihienen find, die bis zum Jahre 1700 gehen. Auch hier wird, wie bei Nante, haupt: 
fächlich der Zuſammenhang zwijchen den europäiichen Verhältnifien und den englifchen 
Ereignifien betont. In den Einzelheiten wird jehr viel Neues und Bedentendes, zu: 
mal aus den hannöver'ichen und Wiener Archiven mitgetheilt; aber im Ganzen ijt das 
umfajiend angelegte Werk als mißlungen zu betrachten. Eine große Parteilichfeit für 
die Häujer Oeſterreich und Hannover, eine ermüdende Weitjchweifigkeit und Klein: 
främerei, Herbeizichung aller möglichen Dinge, die dem eigentlichen Gegenftande völlig 
fremd jind, ein gejuchter Styl verunftalten dasjelbe; der Verfaffer jcheint von der groß: 
artigen freiheitlihen und rechtlichen Bewegung innerhalb des damaligen englijchen 
Volkes feine Ahnung zu haben. Es ijt hier nichts von dem Esprit zu finden, den 
der Verfaſſer in früheren Schriften unleugbar gezeigt hat. — Bon gleichzeitigen Quellen 
erwähnen wir nur: Burnet, History of my own time (6 Bände, Orford 1839). 
Burnet, der Freund Wilhelms von Oranien und durch ihn anglitanischer Biſchof, ift 
durchaus whiggiftiich gefinnt, aber wohlmeinend, aufrichtig und im Ganzen gut unter: 
richtet. 
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und mäßige Freiheit fich vereinten, zu gelangen. Man hatte England glüd: 
ih, geeint, ftarf erhofft. Indeſſen hatten jih König und Bolt über die 
wahren Berhältnifje einem großen Irrthum hingegeben. Selbjt jene loyalen 
Kavaliere, welche die endlich bejiegten Rundköpfe — die Republikaner — 
auf das Blutgerüft ſchickten, welche nicht übel Luft hatten, jeden, der von parla: 
mentarishen Rechten, von der Befugniß des Widerftandes gegen gejegwidrige 
Tyrannei, von den Freiheiten des britiihen Unterthanen ſprach, mit jenen 
Rundköpfen in gleiche Verdammniß zu werfen; jelbjt diefe royaliftiiche Mehr: 
heit des 1661 eröfineten Parlamentes war dod im Grunde feineswegs ge: 
neigt, die wichtigen Privilegien, welche die Volfsvertretung in der zwanzig: 
jährigen Umwälzung erobert hatte, aufzugeben. Durdy die Ereignifje, die ſich 
in diefem Zeitraume abgejpielt hatten, war nun einmal unwiderleglich er: 
wiejen, daß in England das Parlament mächtiger jei als die Krone: und 
jo eifrig König und Kavalier: Parlament Alles thaten, um dieje Ueberzeugung 
zu verdunfeln, fie fam doch bei ihnen jelbjt immer wieder zum Durchbrucdhe, 

Dies wurde um fo gefährlicher für das Königthum der Stuarts, als 
das engliihe Volk unter Karl II. die gehofite Glüdjeligkeit und ſtolze Be: 
friedigung durdaus nicht fand. Das Berfahren diejes Herrichers verlegte 
vielmehr die Nation in zwei Punkten, in welchen der eifrigjte Kavalier nicht 
minder lebhaft fühlte als der Puritaner, der einjt unter Cromwells Küraj: 
jieren gedient hatte: in der Religion und in der Äußeren Größe Englands. 
Vergebens hatte das Unterhaus bereits zweimal die Minifter des Königs 
gejtürzt — erſt (1667) Glarendon, danı (1674) das Cabalminifterium — 
Karl II. verharrte auf den Wegen, weldhe in der Gegenwart England er: 
niedrigten, für die Zukunft die Religion der ungeheuren Mehrheit des Volkes 
bedrohten. Immer erbitterter wurde die Stimmung, theils über die kläg— 
lihe Rolle, die England in den auswärtigen Angelegenheiten jpielte, bejon: 
ders aber wegen des allgemein gefürchteten Eindringens des Katholizismus 
in das engliihe Staatswejen. Da Karl keine legitimen Kinder hatte, jo war 
jein präjumptiver Thronerbe jein Bruder, Herzog Jakob von York; und der 
war offen zum Katholizismus übergetreten und hatte neuerlich eine Katho— 
lifin, noch dazu aus dem frankreich ganz ergebenen Hauje Modena geheirathet. 
Aus jeiner erſten Ehe, die er noch als Proteftant mit einer Protejtantin 
geichloffen, bejaß er nur Töchter — wurde ihm von feiner zweiten Gemahlin 
ein Knabe geboren, jo war das Reich auf Generationen hin fatholischen 
Herrichern überliefert. Dunkle Gerüchte von Karls Verträgen mit dem fran: 
zöfiihen Könige erhöhten die Aufregung. Ludwig XIV., der im legten Jahre 
des großen Krieges fich zu wiederholten Malen überzeugt hatte, daß er ji 
auf Karl II. nicht verlaffen könne, gab es auf, denjelben zu unterftügen. Da 
er von England einjtweilen feine Förderung erhoffen fonnte, jo mußte ihm 
daran liegen, e3 zu ſchwächen, durch inneren Zwieſpalt nad) außen ohn: 
mächtig zu machen, und jo trug er fein Bedenken, durch jeine Agenten und 
jein Geld das Parlament gegen den König, feinen bisherigen Verbündeten, 
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aufzuhegen. Inmitten diejer allgemeinen Aufregung erhob ein gewiſſenloſer 
Menſch, der dadurd zu Anſehen und Reichthum zu gelangen hoffte, Titus 
Dates, die Anzeige von einem erdichteten papijtiihen Komplott, das angeb: 
lid) darauf abzielte, nad) Ermordung des Königs jowie bejonders der eifrigen 
proteftantifchen Vertreter im Parlamente England dem Katholizismus zu 
unterwerfen. Einige zufällige Umstände ſchienen die Wahrheit von Dates’ 
Anklage zu erweifen. Nun war die öffentlihe Meinung nicht mehr in 
Schranken zu halten. Eine große Anzahl Katholifen wurde in den Kerker 
geworfen und dann unter theil3 nidhtigen, theils geradezu lügneriſchen An: 
Hagen hingerichtet. Der leitende Minifter Danby, ein redlicher, aber ſchwacher 
Mann, der fi) vergeblih den ſchändlichen Abmahungen des Königs mit 
Frankreich widerjegt hatte, wurde auf Aftenftüde hin, die der franzöfiiche 
Monarch jelbft verrätherifcher Weife den Führern des Unterhaujes über: 
mittelte, von diefem vor dem Haufe der Lords gerade wegen jener franzö: 
fifchen Verhandlungen in Anklagezuftand verjeßt (1678). Als Karl das 
Parlament auflöfte, fielen die Neuwahlen nur noch entichiedener regierungs: 
feindlid aus; unzählige von den frühern Anhängern des Körigthums waren 
aus Bejorgniß für die anglifanijche Kirche zu der Oppofition übergegangen. 
Vergebens machte Karl nad) wenigen Wochen auch diefem Parlamente ein 
Ende. Bergebens fuchte er die Gemüther zu beruhigen, indem er jegt (Mai 
1679), nad) mehrjährigem Sträuben, die Habeas-Corpus-Akte bejtätigte, die 
jeden Engländer im Falle einer Verhaftung binnen kürzeſter Frift vor feinen 
gejeglihen Richter, fowie mit Ausnahme der jchwerjten Verbrechen gegen 
eine angemeffene Bürgjchaft auf freien Fuß zu jtellen befahl und jo der wirf: 
jamfte Schuß der perſönlichen Freiheit wurde. 

Bei den abermaligen Neuwahlen kamen zuerjt die Namen Whigs 
und Tories auf, von welchen der erjtere denen beigelegt wurde, die den 
Herzog v. PYork wegen feiner katholischen Religion von der Thronfolge aus: 
ſchließen wollten, der zweite denjenigen, die aus Achtung für das Legitimitäts- 
prinzip eine ſolche Maßregel verwarfen. Denn darum handelte es ſich bei 
dem neuen Parlamente (1680): jollte die Exelusion-Bill, das Ausihließungs- 
geieß, weldyes die Thronfolge an die Bedingung des anglifanischen Belennt: 
nifjes fnüpfte, durchgehen oder nidht. Eine überaus wichtige Frage von 
größter praftiiher Tragweite, die alle Gemüther auf das Aeußerſte bewegte 
und beunruhigte. Im Unterhauje überwog abermals die Oppofition, die 
Whigs, und die Bill wurde mit großer Mehrheit angenommen. Allein nun 
trat der König aus feiner gewöhnlichen Trägheit und Sclaffheit heraus. 
Er mollte die Sache jeines Bruders nicht fallen lafjen; er war vor allem 
entihloffen, die Verwandlung der erblihen Krone Englands in eine Wahl: 
frone — und dies lag ja im Grunde in der Ausjhließungsbill enthalten 
— nicht zu dulden: ſich jelbft, dem Prinzipe, das er vertrat, hätte er damit 
den ärgiten Schlag zu verjegen gemeint. Er bot deshalb feinen ganzen Ein: 
fluß auf das Oberhaus auf, und diejes verwarf wirflid die Bill. Als das 
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Unterhaus ſich darauf zu revolutionären Beſchlüſſen hinreißen ließ, wurde 
es aufgelöſt; und dasjelbe Schidjal betraf das neugewählte, das fünfte binnen 
furzer Zeit. Karl beichloß vielmehr, was ihm geſetzlich freiftand, in den 
nächſten drei Jahren kein Barlament einzuberufen. 

Diejer Weg hatte feinen Vater auf das Blutgerüſt geführt; aber Karl II. 
hatte feine Zeit befier verftanden. Man begann allgemein, an der Wahr: 
heit von Dates’ umd feiner zahlreihen Nahahmer und Helfershelfer Aus: 
jagen zu zweifeln, und fo legte ji der Grimm gegen die Katholiken mehr 
und mehr und begann dem Mitleid mit ihrem umverdienten Unglüd Platz 
zu machen. Auch wider den König jelbjt wurde man allmählid milder ge: 
ſtimmt. Hatte er doch in allen jtreitigen Fragen nachgegeben, nur das Recht 
der legitimen Thronfolge überhaupt und jeines Bruders im Bejondern hatte 
er nicht verfümmern laſſen wollen; und darin mußte ihm jeder Ehrenmann 
im Grunde beiftimmen. Er hatte in jene Tejtafte gewilligt, die durch Aus: 
ichließung jedes nichtproteitantiihen Beamten die Negierung eines katholiſchen 
Fürſten ja völlig gefahrlos zu machen verhieß. Er hütete ſich ſorgfältig, 
den Mitgliedern der Oppofition irgend ein wohlfeiles Martyrium zu be: 
reiten oder auch Gelder zu erheben, die ihm von den Parlamenten nicht 
gefegmäßig auf längere Dauer bewilligt worden waren. So vollzog ſich in 
den Geiftern eine langſame aber jtetig fortichreitende Reaktion zu Gunjten 
Karls und gegen die Whigs; und die Negierung beſchloß unter dem Ein: 
fluffe des radhgierigen Jakob von York diefe Stimmung eifrig auszunugen. 
Diejelben ehrloſen Zeugen, die früher die Verdammung unſchuldiger Katho— 
lifen herbeigeführt hatten, ſchworen jet zelotiiche Protejtanten zu Kerker und 
Tod. Durdy gerichtlihes Berfahren wurden, mit Benugung formaler Un: 
richtigfeiten, die Freibriefe vieler Städte und Grafichaiten kaſſirt und durd) 
andere erjeßt, welche der Regierung einen ſtarken Einfluß auf die kommunale 
Verwaltung und die Barlamentswahlen jicherten. 

Die aufgebrachten und verzweifelten Whigs, denen Feine gejegmäßige 
Gewalt mehr zur Verfügung jtand, dachten an bewaffneten Widerjtand. Ein 
förmlicher Aufftand, welcher die Einberufung einer whiggiſtiſchen Wolfe: 
vertretung herbeiführen follte, wurde von einigen der vornehmſten Whig— 
häupter vorbereitet, unter denen ſich der allgemein geachtete Lord Ruſſel, 
der geiftvolle Schriftiteller Sir Algernon Sidney, ja ein unehelicher Sohn 
Karls II. jelbit, der Herzog von Monmoutb, befanden. Einer Anzahl fana= 
tiſcher Männer aus den niedern Klaſſen genügte jelbit diefes Projekt nicht: 
jte verſchworen fi zur Ermordung des Königs und feines Bruders von York, 
wenn dieje bei dem einfamen Roggenhauje (Ryehouse) vorbei zur Jagd ritten. 
Die Entdefung dieſes „Roggenhaus-Komplottes“ führte dann auch den Unter: 
gang jener höher ftehenden Verſchwörer herbei, indem jie mit Unrecht dar: 
ein verwidelt wurden. Sidney und die Lords Efjer und Ruſſel wurden 
hingerichtet, Monmouth in die Verbannung geſandt. Dieje Vorgänge machten 
begreiflicher Weije die Whigs vollends unpopulär. 
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So durch die zurüdgefehrte Gunft der öffentlihen Meinung getragen, 
ging Karl zu offenen Geiegesverlegungen über. Auch nad) Ablauf der drei 
Jahre wurde das Parlament nicht wieder einberufen, mit Uebertretung der 
Teſtakte ward Jakob von York, der bisher Schottland auf tyrannifche Art 
als Bicelönig regiert hatte, in den geheimen Rath und zum Leiter bes 
Marine: Departements berufen. Karl benupte die Freiheit der Bewegung, 
die er durch diefe unverhofite Gunſt des Scidials erhielt, Lediglich dazu, 
jeinen Bergnügungen und Ausihweifungen aller Art zu leben. Dabei ver: 
faufte er jih im Jahre 1681 noch einmal für wenige Millionen an Lud— 
twig XIV. und trug damit die Hauptichuld an dem Gelingen der Neunionen. 
Ein plögliher Tod raffte ihn im Februar 1685, im fünfundfünfzigjten 
Lebensjahre, dahin; er hatte ſich vorher von einem katholiſchen Geiſtlichen 
die Sterbejaframente reichen laſſen. 

Nun war aljo der in ganz England bänglic erwartete Augenblid ge: 
fommen, wo ein fatholischer Herricher, wo der Herzog von Nork als Jakob II. 
den Thron bejtieg. Jakob, jegt im zweiundfünfzigiten Jahre, war ein Mann 
von jtrenger, herber Gejinnung, deren Härte durch die Erfahrungen und 
Leiden in der Zeit des Bürgerfrieges und der Republik noch verftärkt worden 
war. Wus allem, was er erlebt, glaubte er den Schluß ziehen zu dürfen, 
daß jede Verwirrung und jedes Uebel politiicher Natur aus der Unbotmäßig: 
feit der Völker und der Schwäche der NRegierenden entjtehe. Dieje Auf: 
(ehnung der Untergebenen wider die gottgejegte Autorität glaubte er auf reli: 
giöjem Gebiete ebenjo wie auf politiihem zu finden, und zwar auf beiden 
gleich verwerflih. Deshalb war er, wie politisch Anhänger eines jtarreı, 
rückſichtsloſen Abjolutismus, jo in religiöfer Beziehung unbedingt dem alten 
autoritativen Glauben, dem römischen Katholizismus ergeben. Die Neigung 
zum Katholizismus, die den Stuarts auf engliichem Throne durd ihre Ahn- 
frau Maria eingepflanzt worden war, fam in Jakob IF. zum offenen und 
höchſten Ausdrud. Die Habeas-Corpus-Akte und die Teſtakte zugleich zu 
bejeitigen, die engliihe Nation mit Strenge und Gewalt zum Abjolutismus 
und zu Rom zurüdzuführen: das war die wohlerwogene Abjicht Jakobs II., 
der in der Beichränttheit jeines engen Geiftes einer unparteiiichen Würdi— 
gung der Sachlage und der Möglichkeiten unfähig war und jeinen bornirten 
Eigenfinn jelbjtgefällig für ruhmvolle Fejtigkeit hielt, welche fegtere ihm 
doch gerade bei enticheidenden Gelegenheiten durchaus abging. Und dabei 
war diejer gegen andere fo ftrenge und angeblich jo fromm religiöſe Fürſt 
von einer Liederlichkeit, die bei ihm doppelt unmoraliich war. 

Ein Kampf brah aus, der für die Zukunft nicht nur Englands, fon: 
dern der ganzen Welt von höchiter Bedeutung werden mußte. Es handelte 
jih um Sieg oder Niederlage des Nomanismus, der nochmals nach zwei 
Richtungen hin tweltbeherrichend auftreten zu wollen jchien: als jtaatlicher 
Abjelutismus, in Frankreich verkörpert, aber weit über deſſen Grenzen von 
Ludwig XIV. ausgedehnt, entgegen dem urjprünglich freien germantjchen 
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Elemente der Selbjtregierung und Selbjtverwaltung; mit jener aber ver: 
bündet als ausschließliche katholiſche Kirchlichkeit, reagirend gegen die faum 
fi entwidelnde Denk: und Forjchungsfreiheit. 

Jakob begann freilich jeine Regierung mit der Erffärung: nur fälſch— 
lid) werde er als Abjolutift bezeichnet, vielmehr wolle er jeine eigenen Rechte 
nicht mehr achten al3 die Anderer und zumal der ausgezeichnet Toyalen 
Kirche von England. So konnte man hoffen, Jakob werde feine Religion 

als Privatſache, 

ohne Einfluß 
auf die Staats⸗ 
geihäfte, be: 
handeln. Aber 
dieſe Berjiche: 
rungen waren 
nur trügeriſch, 
feine Abjichten 
von vorn herein 
die entgegenge: 
jegten. Sofort 
bildete er einen 
nur aus Katho⸗ 
liken beſtehen— 
den geheimen 
Rath. Jedoch 
vor allem be— 
durfte er zu ſei— 
nen Bielen eines 
auswärtigen 
Schutzes; denn 
dab die Eng: 
länder fich eine 
ſolche religiös: 
ZJatob II. Könıg von England. politijche Re: 

Nach dem Stiche von J. Mubran; Driginalgemälde von van der Werff. volution nicht 
gutwillig würden gefallen laijen, war offenbar genug. Diejen äußern Schuß 
aber konnte er nur bei Ludwig XIV. finden, zu dem er deshalb von 
Beginn an in ein Verhältniß jchwanfender und unentſchloſſener Abhängig: 
keit trat. 

Das Parlament, welches jofort einberufen wurde, um dem Könige Geld 
zu bewilligen, bejtand, da es noch unter dem Einfluffe von Jakobs erjter 
Proflamation gewählt wurde, aus einer großen Mehrheit von Tories, aljo 
ftreng fonjervativ:legitimiftiichen und zugleich eifrig hochkirchlichen Männern. 
Jakob meinte nun, den guten Willen diejer Tories für die Emanzipation 
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der Katholifen zu gewinnen, wenn er die nichtzanglifanishen Protejtanten, 
die fjogenannten Nontonformijten, eifrig verfolgte. So begann zumal in 
Schottland eine graufame Mißhandlung der Presbyterianer unter zahlreichen 
Hinrihtungen und Mordthaten durch rohe Soldatenhaufen, ganz an die 
gleichzeitigen Vorgänge in Frankreich erinnernd. Dieje Ereignifje bemweijen 
unwiderjprehlih, daß Jakob bei feinen Beitrebungen durchaus nicht von 
vorurtheilslofer Toleranz geleitet wurde, jondern nur von der Abficht, fein 
Belenntniß, ſei es auch mit Gewalt, zu dem herrichenden zu machen. Indeß 
einftweilen hatte er ſich jehr verrechnet. Die eifrigften Tories waren ja 
gerade die ausjchließendften Anglifaner, und nachdem das Parlament dem 
Monarchen bereitwillig reichliche Geldmittel bewilligt hatte, forderte es ihn 
doch zugleich auf, die Strafgejege gegen alle Nichtanglifaner in Vollzug zu 
jegen. Wahrjcheinlich würde es fehr bald zum Konflikte zwifchen Krone und 
Torymehrheit gefommen jein, wenn nicht ein ungeitiger Aufftand dem Könige 
Hülfe gebracht hätte. 

Die engliihen und jchottiihen Whigs, die fih nad Holland geflüchtet 
hatten, hielten bei der Thronbefteigung des, wie fie meinten, durchaus ver: 
haften Jakob die Gelegenheit für gefommen, durch eine kühne Unternehmung 
ihrer Partei wieder zur Herrſchaft zu verhelfen. Der Graf Argyle Tandete 
mit ſchottiſchen Emigranten in ihrer Heimath, Monmouth, der jelbit an 
Jakobs Stelle, troß jeiner umehelichen Geburt, die Thronfolge beanjpruchte, 
im jüdweftlihen England (Frühjahr 1685). Aber die Bevölkerung war 
keineswegs vorbereitet, fich ihnen anzufchließen. Argyle ward fchnell über: 
wältigt und hingerichtet. Etwas mehr Zulauf hatte Monmouth, da er die 
Vorfiht gebraucht hatte, zumächit in vorwiegend whigiſtiſch gejinnten Graf: 
fchaften aufzutreten: allein am 6. Juli 1685 wurde jein Feines aus un: 
geübten Landleuten gebildetes Heer bei Sedgemoor von den föniglichen 
Truppen zerfprengt. Es war die lebte Schlacht, die auf englifhem Boden 
ftattgefunden hat. Monmouth wurde gefangen genommen, und troß jeiner 
beweglichen Bitten ließ fein Oheim, der König, ihn hinrichten. Aber diejes 
tragiſche Schidjal des einzigen Sohnes Karls II. verſchaffte ihm eine größere 
Sympathie, als er je bei jeinen Lebzeiten bejejien; bejonders da Jakob jeinen 
Sieg zu unerhört graufamer Verfolgung der Whigs in den von Monmouth 
durchzogenen Grafſchaften benugte. Sein roher, barbarifcher Oberrichter, Sir 
George Jeffreys, nahm in den „Blutigen Aſſiſen“, an welche die Engländer 
fih jchaudernd noch lange erinnerten, 320 Menjchen das Leben: eine alte 
Frau wurde, weil fie einen armen Flüchtling beherbergt hatte, verbrannt; 
ein junges Mädchen ward, wegen angebliher Hülfeleiſtung für den Auf: 
ftand, der jteigenden Fluth ausgejegt. Haft taufend Gefangene und Ber: 
dächtige wurden als Sklaven nad) den wejtindiihen Inſeln deportirt. 

Durch diefe jchredlihen Vorgänge wurde die anfangs günftige Volks: 
ftimmung allmählicd gegen den König eingenommen, zumal Jakob jchnell auf 
dem Wege der Katholifirung weiterjchritt. Schon bildete er Regimenter, in denen 
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die hauptſächlichſten Dffiziere Katholifen waren. Der üble Eindrud, dem 
dies im Lande hervorbradite, wurde verftärft durch die Nachricht von der 
Aufhebung des Ediktes von Nantes in Frankreich; es ift leicht begreiflich, 
wie ſehr gerade diefe Thatiahe den Unmillen und die Beforgniß der eng: 
liſchen Proteftanten verjtärten mußte Das Parlament bemwilligte eine nur 
geringe Subfidie und forderte vom Könige die Entlafjung der katholiſchen 
Dffiziere, ein Verlangen, das von Jakob jchroff zurüdgewiefen und mit der 
Entlafiung aller oppofitionellen Mitglieder aus ihren etwaigen Staatsämtern 
beantwortet wurde. So war der Konflift zwiſchen Jakobs II. religions: 
politiichen Beftrebungen und der eigentlih königlichen Partei, den Tories, 
bereits zum Ausbruche gefommen. Die einfichtigen und angeſehenen Katho— 
lifen inner: und außerhalb Englands mißbilligten ſelbſt Maßregeln, von 
denen fie nur üble Folgen für ihre Religion in jenem Reiche vorausjahen. 

Jakob aber ließ fih durchaus nicht einshüchtern; er war der Meinung, 
nur durch Konzejfionen habe jein Vater Thron und Leben verloren. Er 
beihloß, gegen ein ausdrüdliches Gejch aus der Zeit feines Bruders, ver: 
mittelft königlihen Begnadigungsrechtes die Katholifen von jämmtlichen wider 
fie erfloffenen Ausichließungsgefegen zu dispenfiren. Alle Richter, die dem 
nicht beiftimmen wollten, wurden entlajjen. Katholiken wurden mit Pfründen 
der anglikaniſchen Kirche begabt, jelbit Bisthümer mit Männern bejegt, die 
fih offen dem Katholizismus zumeigten. Wider zwei weitere ausdrüdliche 
Geſetze wurde ein geiftliher Gerichtshof, hohe Kommiſſion genannt, gebildet, 
um durch feine disfretionäre Strafgewalt den Klerus allmählich von alten 
eifrig proteftantiichen Mitgliedern zu reinigen. Mönchsorden, ja die ge: 
fürchteten und gehaßten Jefuiten — aus ihnen war des Königs Lieblings: 
rathgeber, Vater Petre — ließen jih in London nieder. So gebraudte 
Jakob jeinen Supremat über die engliihe Kirche wider dieſelbe. Schon 
gab es in London, in Edinburg Pöbelunruhen Die bisher eifrigiten fünigs: 
treuen Beamten mußten theils wegen ihres Widerjpruches gegen dieje Map: 
regeln Jakobs entlafjen werden, theils nahmen fie jelbjt den Abjchied. An 
ihre Stelle wurden zelotiſche Katholifen gejegt. In dem großentheils 
fatholiihen Irland aber dachte Jakob fich einen verläßlihen Stüßpuntt 
für feine Pläne zu fihern. Ein iriſcher Katholik von entichiedenfter Färbung, 
Tyrconnel, ward zum Lorditatthalter diefer Inſel ernannt, die er in 
katholiſch-iriſchem Sinne organifirte (1687). Eine Anzahl von Großen eilte, 
jih dem König genehm zu machen, indem fie zum Katholizismus übertrat. 

Um jo entrüjteter war Jakob über die Harnädigfeit der ungeheuren 
Mehrheit der Anglifaner, und er änderte jegt jeinen Plan dahin, die 
Nonkonformiften zu gewinnen, in dieſen fich Bundesgenofjen gegen jene zu 
ſchaffen. In Schottland, wo jie noch joeben graujam verfolgt worden 
waren, wurde zuerjt die Duldung gegen fie geübt. Im April 1687 erſchien 
dann aud für England die fog. Indulgenzerflärung, die alle Strafgeiege 
für die Nontonformiften jeder Art wie für die Katholifen juspendirte. Diele 
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Erklärung war offenbar verfafjungswidrig, fie war ebenjo Härlih nur aus 
Politif, nicht aus Toleranz für die Nonkonformiften erlaffen worden: und 
jo nahm die überwiegende Mehrzahl der Tegteren gegen fie Partei und 
ſchloß fich vielmehr der anglifanifhen Kirche an, die fie weniger grauſam 
verfolgt hatte als der König Jakob, und die immerhin feit an der Ber: 
faffung hielt, endlich ihnen aud im Glauben viel näher ftand, als der 
Monarch und deffen Freunde. 

Nur defto hartnädiger vertheilte Jakob alle Aemter in der Verwaltung, 
im Heere und ſelbſt in der anglifanifchen Kirche an erklärte Katholifen. Im 
Laufe des Jahres 1687 gab es in den höchſten Stellen des Hofes und des 
Staates nur noch jehr wenige Nichtkatholifen, und zwar nur folche, die ſich 
durchaus fervil gezeigt Hatten. Und doch waren unter den reichlich fünf 
Millionen Einwohnern, die England damals zählte, noch lange nicht 100,000 
fatholiih. Er zeigte damit, daß nicht Gleichberechtigung, fondern Herrſchaft 
feiner Kirche in England fein Biel fei. Selbſt befonnenere Katholiken 
warnten ihn; vergebens. Immer mehr wandten fi) die Blide der Nation 
auf des Königs Schwiegerfohn und präjumptiven Nachfolger, den Prinzen 
von Dranien. 

Diefer jah mit Kummer die Haltung, die Jakob II. in noch fchrofferm 
Make als einft Karl II. annahm. Die Aufgabe feines ganzen Lebens: 
die Bernihtung der franzöfifhen Tyrannei über Europa, fchien damit ver: 
eitelt. Da Holland jelbft an Kräften Frankreich jo weit nachſtand, da auf 
Spanien faft gar nicht zu zählen, der Kaifer gegen die Türken bejchäftigt 
war, jo beruhte die einzige Hoffnung des Gelingens auf England. Perſön— 
lich beförderte Wilhelm die in Holland ohnehin herrſchende Gemifjensfreiheit: 
allein der Gedanke, dat England durch Jakob zum Katholizismus über: 
geleitet und fo der innigfte Bundesgenoffe Ludwigs XIV. werden fünnte, 
verfeßte ihn in Schreden und Kummer. Damit wäre fein ganzes Bejtreben 
vernichtet, fein politiiches Syſtem zerftört, Frankreichs Despotie in Europa 
auf Jahrhunderte hinaus befeftigt gewejen. Mit dem Rechte, das ihm feine 
Eigenihaft als englifcher Thronerbe gab, beſchloß er, fi diefem Plane zu 
widerfegen. Er fand dabei die Unterftügung feiner Gemahlin, Maria, der 
älteften Tochter Jakobs, die aber deſſen Verfahren durhaus mißbilligte. 
Beide gemeinfam hatten ſich beftimmt und feit gegen die Indulgenzerflärung 
ausgefprochen. Nach derjelben fing Wilhelm an, fi) zum Schuße des prote— 
ſtantiſchen Glaubens, der ftaatsbürgerlihen Freiheit und‘ der nationalen 
Politik Englands mit dem unzufriedenen toryiftifhen Hochadel und daneben 
auch mit einigen großen Whigs in Verbindung zu jegen, die ihn eifrigft 
erfuchten, mit ihrer Hülfe die Englands Freiheit und Religion bedrohenden 
Gefahren zu beſchwören. 

Natürlich waren diefe Unterhandfungen dem Könige Jakob unbekannt, 
der vielmehr troß aller Abmahnungen und Warnungen auf feinem Wege 
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päpftlihen Nuntius bei fih auf — obwohl Innocenz XI. fih ihm, dem 
Verbündeten des gehaßten Ludwig XIV., feineswegs günftig zeigte. Die 
Univerfitäten, bisher ftet3 die eifrigiten Dienerinnen des Königthumes, die 
felbjt dem Abjolutismus nicht abgeneigt waren, jollten gezwungen werden, 
Katholifen, ja Mönche unter ihre Lehrer aufzunehmen. Gambridge kam 
zuerft in Streit darüber mit dem Könige; aber in noch erbitterten Konflikt 
gerieth diejer mit Oxford, das er ganz für den Katholizismus zu verwenden 
beihloß. Als er dem reihen Magdalenenkollegium diefer Univerfität einen 
tatholiſchen Vorſteher aufnöthigen wollte und die Kollegiaten ſich weigerten, 
denjelben zu wählen, wurden fie ſämmtlich abgejegt und zu firchlichen 
Würden unfähig erflärt. In ihre Stellen wurden Katholifen befördert. 

Aber alle dieſe Gewaltthaten konnten nur eine vorübergehende Wirkung 
haben, wenn es dem Könige nicht gelang, ein gefügiges Parlament zu ver: 
fammeln. Zu diefem Zmwede wurden die Wahlordnungen und Freibriefe 
willfürlih verändert, die Provinzialobrigfeiten nur mit NKatholifen oder 
ſolchen Nontonformijten, die fich dem Hofe angeichlofien hatten, bejegt. Und 
um zu zeigen, daß er feine Politik feinenfall3 von dem Wohl: oder Uebel: 
wollen des Parlamentes abhängig machen werde, daß diejem aljo nichts 
übrig bleibe, als fich zu fügen, erlich Jakob im April 1688 eine Wieder: 
holung der Indulgenzerflärung mit dem Hinzufügen, daß er fejt entichlofjen 
fei, feinen Willen gegen allen Widerſpruch durchzuſetzen. Um den Hohn zu 
vollenden, wurde vorgejchrieben, daß dieje Erklärung an zwei auf einander 
folgenden Sonntagen von allen Kanzeln Englands verlejen werden jolle. 

Der anglifanifhe Klerus war durch jeinen Royalismus ſtets ausge: 
zeichnet; verehrte er doc in dem Könige zugleich feinen oberiten Bijchof! 
Er hatte immer die Pflicht eines unbedingten Gehorfams gegen das König: 
thum gepredigt; aber jeßt, wo er gewifjermaßen fein eigene® Todesurtheil 
ausjprechen follte, wurde er ftußig. Sieben Biſchöfe unter Vortritt des 
Primas des Reiches, des Erzbiſchofs von Canterbury, reichten dem Könige 
eine Petition gegen jeinen Befehl ein. Faſt in feiner Kirche wurde Die 
Indulgenzerklärung verlejen. 

Das war der erjte offene Widerjtand größern Umfanges, den Jakob 
fand; und er war entjchloffen, ihn zu brechen. Die Bijchöfe wurden ver: 
haftet und ihnen der Prozeß gemacht wegen einer Schmähſchrift; denn jo 
wurde die Petition bezeichnet. Und zugleich trat ein Vorfall ein, welder 
die allgemeine Aufregung in hohem Grade fteigerte: dem fünfundfünfzig: 
jährigen Könige wurde der erjte ehelihe Sohn geboren. Allgemein ward 
derjelbe — ganz mit Unreht — für untergejchoben gehalten. Wie wichtig, 
wie folgenjchwer war aber diejes Ereigniß! Bis jegt hatte man ftet3 auf 
den Tod des bejahrten Königs die Hoffnungen vertagt, da ihm der eifrig 
proteftantijhe Dranier nachfolgen würde; jegt war auf lange, einftweilen 
unabjehbar lange Zeit eine katholiſche Succeffion wahrſcheinlich gemacht. 
Die Geburt des Prinzen hat mehr als alles Frühere die Weberzeugung in 
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dem engliſchen Volke gereift, daß der drohenden Religionsunterdrückung nur 
durch gewaltſamen Widerſtand abzuhelfen ſei. Die Aufregung wuchs in 
einem Maße, welches ſelbſt die eifrigſten Miniſter Jakobs in Schrecken ſetzte. 

Am 29. und 30. Juni wurde, unter ungeheurer Betheiligung der Be— 
völkerung, der Prozeß gegen die ſieben Biſchöfe verhandelt. Die Jury war 
ſorgfältig im königlichen Intereſſe auserwählt; aber der Druck der öffent— 
lichen Meinung war zu groß, und jene wurden frei geſprochen. Ein uner— 
meßlicher Jubel durchbrauſte London, welches die folgende Nacht freiwillig 
illuminirte, und das ganze Land: ſelbſt die Soldaten des Königs theilten 
denſelben. Die ganze Nation, einige wenige klerikale Eiferer, päpſtlicher als 
der Papſt ſelbſt, ausgenommen, fand ſich in einmüthigem Widerſtande gegen 
König Jakob zuſammen. 

Allein dieſer, der in der ſpäten Geburt eines katholiſchen Thronerben 
eine offenbare Ermuthigung vom Himmel erblickte und ſich durch dieſelbe 
um ſo mehr angeregt fand, jenem ein abſolutes Königthum zu überliefern, 
nahm in ſeinem Eifer nur mehr zu. Alle 9000 Geiſtliche, welche die In— 
dulgenzerklärung nicht veröffentlicht hatten, ſollten vor die hohe Kommiſſion 
gefordert und von derſelben beſtraft werden. Da das engliſche Heer Miene 
machte, ſich der Nation anzuſchließen, ließ Jakob mehre von Tyrconnel ge— 
bildete iriſche Regimenter nach England herüberkommen und begann, auch 
in die engliſchen Korps iriſche Rekruten einzuſtellen. 

Allein nun war auch das Maß des Unwillens der Nation voll zum 
Ueberlaufen. Man haßte in England die Iren als die geborenen Feinde 
des engliſchen Stammes, man verachtete ſie wegen ihrer Armuth, ihrer Roh— 
heit und ihres Schmutzes — und zwar thaten dies die engliſchen Katholiken 
nicht minder als die engliſchen Proteſtanten; vorzüglich aufgebracht aber 
war die engliſche Armee. 

Eine Vereinigung der erſten Lords der Tory- wie der Whigpartei 
ſandte im Juli 1688 eine ſchriftliche Aufforderung an Wilhelm von Oranien, 
mit einer Truppenſchaar in England zu erſcheinen zur Rettung der Ver— 
faſſung und des Glaubens. Andere angeſehene Perſonen ſandten ähnliche 
Schriftſtücke nach dem Haag. Wilhelm war in der That geneigt, ihren 
Wünſchen nachzukommen. So langſam er auch ſonſt war, in entſcheidenden 
Augenblicken wußte er raſche und kühne Beſchlüſſe zu faſſen und auszuführen. 
Der Sturz Jakobs mußte erfolgen, wenn die Freiheit Europas vor Lud— 
wig XIV. gerettet werden ſollte. Es war bei der Stimmung des engliſchen 
Volkes ſehr wahrſcheinlich, daß jener wirklich geſtürzt werden würde; war 
Oranien nicht der Haupttheilnehmer dabei, ſo mußte er fürchten, gänzlich 
bei Seite geſchoben zu werden, die Thronfolge zu verlieren. 

Und zwar bemühten ſich ſeine Feinde ſelbſt, ihm die zahlreichen 
Schwierigkeiten, die ſeinem Unternehmen noch entgegenſtanden, aus dem Wege 
zu räumen. 

Ludwig XIV. begnügte ſich nicht mit den Vortheilen, welche der zwanzig— 
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jährige Stillſtand von Regensburg im Auguſt 1684 ihm gewährt hatte. Es 
ſchien, als ob er jeden Vertrag nur als Ausgangspunkt zu neuen Gewalt— 
thaten betrachte. Mit dieſem Manne ſchien ein Uebereinkommen nicht mehr 
möglich, da er es nur inſofern beobachtete, als es ihm von Nutzen war. 
Schon darüber waren die Reichsſtände ungehalten, daß er in den nur zeit— 
weiſe ihm abgetretenen Landſchaften und Orten Handlungen voller und 
bleibender Souveränität vornahm, die mit den noch nicht endgültig aufge— 
gebenen Rechten des deutſchen Reiches ſich nicht vereinigen ließen. Aber 
der franzöſiſche Herrſcher machte zugleich auch ſchon weitere Anſprüche; 
Louvois' unerſättliche Kriegs- und Eroberungsluſt trieb ihn dazu an. 

Im Mai 1685 war der legte Kurfürſt der Pfalz aus der Simmern'ſchen 
Linie geftorben, und es folgte ihm in dem Beſitze des reichen und jchönen, 
wenn auch jehr zerjtüdelten Landes und in der Kurwürde die Seitenlinie 
Pfalz. Neuburg. Sofort erhob Ludwig im Namen feiner Schwägerin Eliſa— 
beth Charlotte, der Schweiter des legten Kurfürſten — jehr gegen den Willen 
diejer durchaus deutich fühlenden Brinzeffin — Anſpruch auf einen anjehn: 
lihen Theil der Rheinpfalz, auf Simmern, Lautern, Sponheim und Germers: 
heim als theils Weiberlehen theils Eigengüter der Simmern’ihen Linie. 

Dieje neuen Anſprüche des unerjättlihen franzöfiihen Monarchen riefen 
in Deutichland die größte Aufregung hervor. Die Stimmung im Reiche 
war eine gehobene, zuverfichtliche geworden in Folge der jüngjten Siege über 
den Türfen, an welchen ſich alle Theile des vielgegliederten Reichskörpers be: 
theiligt hatten. Friedrich Wilhelm von Brandenburg, der den Kaiſer im Kampfe 
gegen die Osmanen wader unterjtügt hatte, jah mit Freuden, wie bejjere 
Beiten für Deutjchland, für Europa naheten; und nun trug er fein Be: 
denken, fein Bündniß mit Frankreich aufzugeben und im März 1686 zu 
Berlin mit dem Kaifer eine enge Allianz zu jchliegen. In den öffentlichen 
Beitimmungen verpflichtete er fih nur zum Beijtande gegen die Ungläubigen, 
in den geheimen aber zur Bertheidigung der Reichsintegrität und der ſpani— 
ichen Niederlande gegen Ludwig XIV. Diejes Beifpiel Brandenburgs fand 
bald allgemeine Nahahmung; nie war die Eintracht im Reiche eine jo große 
gewejen. Selbſt Baiern, das bisher ſich ſtets auf der Seite Frankreichs ge: 
halten hatte, entzog fich der allgemeinen Strömung nicht. Am 10. Juli 1686 
ichlofjen die vornehmſten deutijhen Reichsfürften, das ganze ſächſiſche Haus, 
die Wittelsbacher, der fränkische Kreis, die Naflauer und die Welfen, der 
König von Spanien für jeine niederländiichen Beligungen und der König 
von Schweden für feine deutichen Länder zu Augsburg ein Bündniß gegen 
jeden Berleger des öffentlichen Friedens, und zur Bewahrung der Berträge. 
Die Spike diejer Liga fonnte gegen niemand anders, denn gegen Ludwig XIV. 
gerichtet jein. Welcher andere Feind hätte es nöthig gemadıt, daß man eine 
Bundesfaffe bildete, von vornherein die Kontingente feſtſetzte, die jeder 
Theilnehmer zu ftellen hatte? 

Ludwig erkannte dies auch wohl und beſchloß, den ihm zugemworfenen 
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Fehdehandſchuh aufzunehmen. Nun war diefes Augsburger Bündniß gewiß 
ein völlig berechtigtes: es beſchränkte jich auf die Vertheidigung, es war nur 
von Reihsfürften unter einander gejchloffen, ohne ausländische Mächte her: 
beizuziehen. Aber ſchon daß man e3 wagte, den Widerjtand gegen jeine 
Uebergriffe zu organifiren, daß man es wagte, ihm überhaupt Widerftand 
zu leiften, reizte feinen Uebermuth und feine Anmaßung zum Born. Seine 
Beinde follten fi nicht zum Schutze gegen ihn vereinigen dürfen. Furcht: 
bar war der Grimm, den die Minijter und Gejandten des großen Königs 
überall zeigten. Zumal Louvois ſuchte den König zu überzeugen, daß er 
ſich eine ſolche Beleidigung, eine ſolche Verhöhnung nicht gefallen laſſen 
dürfe. Indem Ludwig fih lächerlicher Weiſe von jenem Bunde bedroht er: 
Härte, errichtete er Befeftigungen mitten auf deutfchem Gebiete: fo eine 
Schanze vor Hüningen auf badiſchem Boden, zu Trarbah an der Mojel 
ein Fort inmitten der rheinischen Kurfürftenthümer. 

Während dieſer neuen Gewaltthätigfeiten ſchloß Ludwig dur ein 
Mebereinfommen mit der Pforte die Holländer von dem Handel in dem 
türkiſchen Reihe aus und ließ er feine Flotte vor Cadir erfcheinen mit der 
Drohung, dieje große Seejtabt wie Genua zu behandeln, wenn Spanien 
niht den Franzojen gewifje ausnahmsweiſe Zollbegünftigungen gewähre. 
Zu gleiher Zeit gerieth er in neuen Konflift mit Innocenz XI. Dieſer 
Papſt hatte die Löblihe Abficht, die fogenannten Freiheiten der Gejandten, 
d. 5. die Ausihliegung der päpftlichen Polizei aus den Quartieren Roms, 
wo die Gejandten wohnten, aufzuheben und jo ftet3 offene Schlupfwinkel 
für Diebe, Mörder, Schmuggler und Spieler zu jchließen. Alle Sou— 
veräne der katholiſchen Chrijtenheit erfannten dieſe fegensreihe Ber: 
änderung an: nur Ludwig XIV. weigerte fi; er habe fi) niemals nad 
dem Beijpiele anderer gerichtet, und Gott habe ihn eingefegt, um andern 
ein Beifpiel zu geben und nicht e3 zu empfangen. Als der Papſt nichts 
dejto weniger die Freiheiten abjchaffte, ſchickte der allerchriftlichjte König den 
Marquis von Lavardin, einen übermüthigen Geden, als Gefandten nad) Rom 
(Nov. 1687), der fi mit 1200 Agenten und Soldaten umgab, um fo mit 
Gewalt das Aſylrecht zu vertheidigen. Louvois bedrohte den heiligen Vater 
mit der Einziehung von Avignon, ja der Abſendung eines franzöfiichen 
Truppentorps nad) Rom. 

So wuchs die Erbitterung gegen Frankreich auf allen Seiten. Nichts 
Erwünjchteres konnte dem Prinzen von Dranien gejchehen, welcher dieje 
Stimmung benugte, um für die von ihm in England beabfichtigte Diverfion 
gegen das franzöſiſche Interefje zu werben. Die beften Dienfte leiftete ihm 
hierbei der Marſchall Schomberg, ein franzöfiiher Nefugie. Brandenburg, 
Sadjen, die welfiihen Fürftenhäufer verſprachen ihren Beiftand, Schweden 
nicht minder. Daß feine fatholifhe Macht dem Schützlinge Ludwigs XIV. 
zu Hülfe fommen werde, dafür bürgte der allgemeine Unmwille gegen leßtern. 
Als in jenen Tagen — e3 war am 9. Mai 1688 — der große Kurfürſt 
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von Brandenburg ftarb, ficherte defien Nachfolger Friedrich III. dem Prinzen 
nicht weniger feine Hülfe zu. 

Indeſſen das beträchtlichjte Hinderniß blieb noch. Die holländiichen 
Ariftofraten, die, wenn jetzt auch gemäßigterer Gefinnung, wieder die Herr: 
ihaft in den Niederlanden in den Händen hatten, jcheuten ſich noch immer, 
mit den Königen von England und Frankreich ernitlich zu brechen, und hatten 
fih deshalb bisher gegen die Pläne Wilhelms, bei dejien erſten Andeutungen, 
erflärt. Aber indem der wachſende Unwille über die religiöjen und politischen 
Gewaltthaten Ludwigs fie ſchon umzuftimmen begann, fam auch Jakob jelbit 
feinem Gegner zu Hülfe Er forderte gebieteriich die Rückſendung der ſechs 
engliihen Regimenter, die er in den Sold der vereinigten Provinzen über: 
fafien hatte; dieſe aber verweigerten fie und benußten nur die Gelegenheit, 
um alle nicht zuverläffig proteftantiichen Offiziere aus jenen Regimentern 
zu entfernen. Darauf berief Jakob unter jchweren Strafen alle jeine 
Unterthanen aus dem Dienjte der Generalitaaten ab. Maritime Streitig: 
feiten famen dazu, um die Stimmung der holländiihen Machthaber gegen 
Jakob II. vollends zu verbittern. So gaben diefelben jtillihweigend zu, daß 
Wilhelm militärifhe und maritime Vorbereitungen zu feinem Unternehmen 
treffe; nur ehe jie diejes wirklich gejtatteten, wollten fie abwarten, ob bie 
umfaflenden Rüftungen, die eben jegt Ludwig XIV. veranitaltete, nicht ihnen 
gälten. Das war num keineswegs der Fall. Vielmehr jah es Ludwig gar 
niht ungern, daß Holland und England in einen, wie er meinte, lang: 
wierigen Krieg mit einander verwidelt und dadurch beide brach geleat 
würden. 

In der That wurden die Generaljtaaten bald beruhigt; das Gewitter 
entlud fi) nad) einer andern Seite. 

Während ganz Deutichland ſich zur Vertheidigung gegen Ludwigs un: 
erträglihe Tyrannei um den Kaiſer jcharte, war ein Fürſt unmwandelbar 
auf Seiten jenes geblieben: der Kurfürft Mar Heinrih von Köln, ganz 
unter dem Einfluffe ſeines Domherrn und Minifters, des verrätherijchen 
Wilhelm von Fürftenberg, der durch die Gnade des franzöfifhen Königs 
Biihof von Straßburg und Kardinal geworden war. Das ganze Kölner 
Domkapitel hatte diefer ehrgeizige Mann mit jeinen Kreaturen bejegt. Diele, 
Fürftenberg, der Kurfürft jelbjt erhielten reichlich franzöfiiches Geld, denn 
je größer die Feindichaft im Neiche gegen Ludwig XIV. wurde, um jo mehr 
war diefem an dem großen Kölner Erzitifte gelegen, durch welches er den 
Niederrhein beherrihte und die Niederlande von den kaiſerlichen Armeen 
trennte. Um bei dem hohen Alter Mar Heinrichs auch für die Zukunft 
jenes in der Hand zu haben, veranlaßte er den Kurfürften und das Kapitel, 
troß der Abmahnungen des Kaifers und des Papſtes, den Kardinal von 
Fürftenberg zum Koadjutor und damit ſchon zum wahrſcheinlichen Nachfolger 
zu erwählen (Januar 1688). Fünf Monate jpäter ftarb Mar Heinrid). 

Nun betrieben der König von Frankreich und defien Partei im Kölner 
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Kapitel eifrig die endgültige Wahl des Kardinal von Fürftenberg; da der- 
jelbe jhon ein anderes Bisthum — mie erwähnt, Straßburg — beſaß, jo 
war zur Gültigkeit diefer Wahl nicht wie fonjt die einfache Majorität der 
Dombderren, jondern eine Zweidrittel-Mehrheit erforderlih. Der Kaifer bot 
jelbftverjtändlich Alles auf, um die Erhebung Fürftenbergs zu vereiteln und 
brachte anjtatt defjen den jüngern Bruder des bairiſchen Kurfürften, Joſeph 
Klemens, in Vorſchlag. Wirklich glüdte es ihm, einige Stimmen zu ge: 
winnen, jo daß bei der am 19. Juli 1688 ftattfindenden Wahl der Schüt- 
ling Frankreichs nur eben die Inappe Mehrheit, 13 Stimmen von 24, für 
ſich hatte, Joſeph Klemens immerhin eine ftattliche Minderheit von neun. In 
ben früher gleihjalls von Mar Heinrich innegehabten Bisthümern Lüttich, 
Münfter und Hildesheim ward unter brandenburgifcher und holländiſcher Ein- 
wirfung Fürſtenberg befeitigt. 

Da feiner der beiden Bewerber um den Kölner Erzituhl die genügende 
Anzahl von Stimmen erhalten hatte, lag die Entiheidung bei dem Papſte. 
Innocenz war höchlichjt erfreut, jet endlich einmal Rache an dem franzöfifchen 
Könige nehmen zu können für die zahlreihen Kränkungen, die derfelbe ihm 
jeit Jahren angethan hatte. Er verwarf die Anfprücde Fürftenbergs und er: 
fannte Joſeph Klemens als Kurfürſt-Erzbiſchof von Köln an. 

Damit war aber der Ausbruch des fo lange drohenden europäischen Kon— 
flift3 unmittelbar nahe gelegt. 

Denn daran war nicht zu denken, daß Ludwig XIV. eine ſolche Ent: 
iheidung ruhig hingenommen hätte. Einmal erihien fie ihm als eine uner: 
träglihe Minderung feiner Autorität, zumal von Seiten des heiligen Stuhles, 
und dann wollte er das für kriegeriſche Eventualitäten jo überaus wichtige 
Kölner Gebiet nicht aufgeben. Zugleich erklärte er in einem überaus heftigen 
Manifeite dem Papſte feine Feindſchaft, gab ihm all das Blut ſchuld, das 
nun vergofien werde würde, und bejegte nad) feiner Gewohnheit die päpft: 
lihe Enclave in Franfreih, die Grafihaft Avignon, deren Biſchöfe wie 
gemeine Verbrecher behandelt wurden. Mit Billigung des jervilen Parla— 
mentes und der nicht minder knechtiſchen franzöfiichen Biihöfe wurde die Ent: 
ſcheidung des Papftes gegen Fürjtenberg für ungültig erffärt und von der: 
jelben an ein allgemeines Konzil appellirt. 

Indeſſen das waren doch alles nur Vorſpiele für die große Aktion, die 
jet eintreten jollte. Schon längft war fie vorbereitet. Nicht nur auf den 
Shut Fürftenbergs war es abgejehen, jondern auf einen Krieg gegen ganz 
Deutihland. Der König wollte beweijen, daß die große proteftantijche Emi— 
gration aus feinem Lande nicht, wie feine Feinde jchadenfroh behaupteten, 
feiner Macht Eintrag gethan habe. Er wollte Deutichland züchtigen für 
deſſen Bündniß gegen jein Belieben. Er wollte vor allem der Giegeslauf- 
bahn des Kaiſers und des Neiches im Dften ein Ende machen, damit feine 
getreuen Bundesgenoffen, die Türken, die er freilich in offiziellen Aftenftüden 
als die gemeinjamen Erbfeinde der Chriftenheit heuchleriich bezeichnete, nicht 
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endgültig befiegt und die Macht des Kaifers dadurch ungeheuer verftärft wür— 
den. Denn fon erſchien es als möglich, die Türfen über den Bosporus 
zurüd zu treiben. 

Im Jahre 1685 hatte der faiferliche Oberbefehlshaber, Herzog Karl 
von Lothringen, die wichtige Feftung Neuhäufel zurüderobert und die Türken 
in offener Feldſchlacht befiegt, während eine andere faiferliche Armee in dem 
rebelliihen Oberungarn Fortichritte gemacht und u. a. deſſen Hauptftäbte 
Kaſchau und Eperies eingenommen hatte. Bei diefen Niederlagen wurde 
Tököly felbft der Pforte verdächtig und als Verräther mit Ketten belajtet 
nah dem Innern der Türkei geführt. Freilich ließ man ihn im nächſten 
Jahre wieder los, aber zu ſpät: die ganze Partei Tölölys Hatte ſich in: 
zwifchen aufgelöft und war zum großen Theile zum Kaiſer übergetreten. In: 
zwijchen hatten die Kaiferlihen und Reichstruppen die Landeshauptijtadt, 
Ofen, eingeichlofien; faft 100,000 Mann waren dazu unter dem Oberbefehle 
des Herzogs von Lothringen und des Nurfürjten von Baiern vereinigt. Nur 
10,000 Mann zählte die Bejagung, aber fie vertheidigte fich mit einem Helden: 
muth, welcher den Deutjchen die empfindlichiten Werlufte bereitete. Endlich, 
im September 1686, wurde die Burg unter furdhtbarem Blutvergießen er: 
ftürmt, nachdem fie fait 150 Jahre hindurch im VBefige der Türken gewejen 
war. Dies Ereigniß erregte in gan; Europa den lauteften Widerhall. Die 
Einnahme von Szegedin beendigte den in jeinen Ergebnifjen jo glänzenden 
Feldzug von 1686. Nicht minder günftig hatte fich der Krieg im nächiten 
Jahre geitaltet. Der Herzog von Lothringen ſchlug, im Auguft 1687, den 
Großweſir volljtändig bei Mohacz, worauf ein Aufruhr in der türfijchen 
Armee und eine damit in Verbindung ftehende Thronummälzung in Kon: 
ftantinopel die Thätigfeit der osmaniihen Waffen volljtändig lähmte. So er: 
hielten die Kaiferlihen Gelegenheit, ohne Schwierigkeiten ihre Siege auszu: 
nügen. Ganz Slavonien mit der fejten Hauptitadt Eſſegg wurde erobert, 
Siebenbürgen binnen wenigen Wochen zur Unterwerfung unter den Kaijer 
gezwungen, während auch in Oberungarn die legten Stützpunkte der Rebellen, 
Erlau und Munfacz, in die Gewalt der Kaijerlihen fielen. 

Nod einmal ſchien Deutichland willig und opferfreudig der Macht jeines 
jelbjtgewählten Kaijers zu dienen; nicht feinen eigenen, ſondern Deutſchlands 
uneigennügig gejpendeten Kräften hatte Leopold es zu danken, daß am Schlufie 
des Nahres 1687 ganz Ungarn im weiteften Sinne ihm wiedergemwonnen 
war — ein Erfolg, an dem die Habsburger jchon jeit anderthalb Jahr: 
hunderten verzweifelt hatten. 

Weiter wollte es Ludwig XIV. nicht fommen lafjen; die Türken mußten 
eine ſtete Bedrohung an der Seite der kaiſerlichen Staaten bleiben. Wie, 
wenn der Sailer den von den Türken nachgeſuchten Frieden bewilligte und 
dann jeine kriegägeübten, fieggewohnten Schaaren gegen den Weiten in Be: 
wegung jeßte? Das durfte man nicht abwarten. Schon hatte Fürftenberg, 
erjt in jeiner Eigenſchaft als Koadjutor, dann als angeblich rechtmäßiger Erz: 
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bifhof von dem Kurfürſtenthum Köln mit feinen Feſtungen Bonn, Neuß, 
Kaiferswerth thatfächlich Belig ergriffen; im September 1688 rüdten nun 
die franzöfiichen Truppen ein und übernahmen jelbjt die Garnifonen. Nur 
die schnelle Ankunft eines brandenburgiichen Truppenkorps rettete die freie 
Reichsſtadt Köln vor franzöfiicher Ueberwältigung. 

Aber damit nicht genug. Ein anderes größeres franzöfiihes Heer, ſchon 
feit Anfang Auguſt verjammelt, überjchritt am 25. September 1688 die 
Grenzen der Pialz und begann die Belagerung der Neichsfeftung Philipps: 
burg. Ein Manifeit, welches unverjhämter Weife der Feindfeligfeit der 
Deutichen die Schuld an dem Wiederausbruche des Kampfes aufbürden wollte 
und einen Termin von drei Monaten fejtjegte, innerhalb deren das Reich den 
Regensburger Stillitand als endgültig anzuerkennen habe, erjchien erſt nad 
diefem räuberiihen Einfalle der franzöſiſchen Schaaren in das Reich! 

Ein Schrei der Entrüftung über diefe neue Gewaltthat Ludwigs XIV. 
durchhallte Europa. Alle größeren Mächte waren entſchloſſen, ſolchem nie 
rubhenden Frevelmuthe ein Ziel zu jegen. Wenn Ludwig geglaubt hatte, durch 
diefen neuen kecken Angriff, durch den jtolzen Ton feines Manifejtes Europa 
abermals einzufhüchtern, jo hatte er ſich volljtändig geirrt. Zumal Holland 
erkannte, daß es ein Feſtſetzen Frankreichs unmittelbar an feiner eigenen ver: 
wundbarften Grenze nicht zugeben dürfe. Zugleich aber entäußerte die Rich: 
tung des franzöfiihen Hauptangriffs auf den Oberrhein e3 der Bejorgniß, 
jelbft von Frankreich mit Krieg überzogen zu werben. Jakob II. hatte ſich 
bei allen Gelegenheiten laut und nahdrüdlic auf die Seite des Kardinals 
von Fürftenberg geitellt — er erſchien aljo in dem gehäffigiten Lichte als 
Heljeröhelfer jenes franzöfiihen Unterdrüders aller Freiheit und Unabhängig: 
feit in Europa. Nod Ende September erhielt Wilhelm von den General: 
ftaaten die Billigung feines Unternehmens, zu dem aus England vielfache 
BZuftimmungen und Beifallsverfiherungen einliefen. 

Jakob II. wurde von verſchiedenen Seiten, bejonders auch von Frank: 
reich gewarnt, das ihm die Hälfte jeiner Flotte gegen einen Landungsverſuch 
de3 Prinzen von Oranien anbot. Aber Jakob glaubte, ebenjo wie bei der 
Monmouth’ihen Empörung im enticheidenden Augenblide auf die Loyalität 
der Tories, auf jein zahlreihes Heer und jetzt aud auf die meijten Nonkon— 
formiften zählen zu fönnen. Gerade um jeine Unterthanen nicht noch mehr 
gegen fich zu erbittern, jchlug er das Unerbieten Frankreichs ab, zumal diejes 
dafür die Beihülfe Englands im deutichen Kriege forderte. Jakob meinte 
vielmehr in feiner Verblendung, in jenen Warnungen und Erbietungen Frank— 
reichs nur ein Mittel zu jehen, um ihn in einen Kampf mit hineinzuloden, 
der ihn gar nichts angehe. Aber troß diejer Weigerung hätte Ludwig XIV. 
durch einen Angriff auf Holland die Stuart3 in England auch gegen ihren 
Willen retten follen: doch jein Grimm über die unerwartete Einigkeit und 
patriotijhe Gefinnung Deutihlands trug es über die Forderungen einer ges 
funden Politik davon. Er begmügte fih, wie dem Papfte und dem Reiche, 
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fo auch Holland den Krieg zu erflären. Uber dadurd wurde, da er feine 
Truppen gegen diejes verfügbar hatte, das Unternehmen Wilhelms nur befördert. 
Am 12. November 1688 ſtach er, nachdem lange Zeit widrige Winde 
feiner Ungeduld getrogt hatten, mit einer Flotte von 600 Schiffen in See; 
und e3 gelang ihm, mit Vermeidung des englifchen Geſchwaders, mit dem er 
durchaus fein Gefecht beſtehen wollte, um nicht in England einen peinlichen 
Eindrud hervorzurufen, nach wenigen Tagen in der Torbai in Devonjhire an der 
englifhen Sübdküfte zu landen. In einer Erklärung verhieß er, nur deshalb 
zu fommen, damit den Gemwaltthaten des Königs gegenüber das Schidjal des 
Landes in die Hand eines freien und geſetzlichen Parlamentes gelegt werde. 
Jakob brauchte nicht zu verzweifeln. Den 14,000 Mann des Prinzen 
fonnte er 40,000 reguläre Soldaten, die Milizen noch nicht eingerechnet, 
gegenüberftellen. Er verfuchte Alles, um feine Unterthanen ſich wieder ge: 
neigt zu machen. Die meijten der mißliebigen Maßregeln, die er binnen 
drei Jahren getroffen, wurden nunmehr wieder zurüdgenommen; aber dieje 
fpäten Konzejfionen gewannen niemanden, ſondern zeigten nur aller Welt die 
Beforgnijie Jakobs. In der That bewies derjelbe eine ebenjo große mili— 
täriſche wie politiiche Unfähigkeit: anftatt mit feiner immenjen Weberzahl 
jofort auf den Prinzen loszugehen, ehe diefer aus England ſelbſt Zuzug er: 
halten, zögerte er jo lange, bis durd) jeine Unthätigkeit ſich alle Unzufriedenen 
ermuthigt ſahen und nun in immer dichtern Haufen zu dem Dranier eilten. 
Endlich dehnte der Abfall fih aud auf die Armee aus, von der zwar nur 
500 Soldaten, aber die meijten höhern Offiziere ſich für Wilhelm erklärten. 
In einigen unbedeutenden Scharmügeln ftellte diejer feine beiden emglifchen 
Negimenter den irischen Truppen Jakobs entgegen, jo daß jeine dabei er: 
fochtenen kleinen Vortheile als die Englands erſchienen. Von allen Seiten 
jtrömten da Lords, Landgentlemen und Freibauern dem Dranier zu. Schließ— 
lic gingen felbit des Königs jüngere Tochter Anna und deren Gemahl, Prinz 
Georg von Dänemark, zu ihrem Schwager über. Die Lords des geheimen 
Rathes wußten dem Könige nur vollftändige Nachgiebigkeit anzurathen. 
Jakob jah, daß feine Beſtrebungen für immer gefcheitert feien, indem 
er neunundneunzig Hundertftel feiner Unterthanen gegen fich hatte und jelbit 
im Heere nur auf die wenigen Taujende Iren zählen konnte. Sich feinen 
gehaßten und jo lange von ihm mißhandelten Gegnern zu unterwerfen, war 
ihm allzu jchmerzlih; er zog es vor nah Frankreich zu entfliehen, jo jede 
gefegliche Autorität in England zu vernichten, dasjelbe zur Strafe einer 
grenzenlojen Anarchie zu überliefern. Auf der Flucht von Fiſchern feftge: 
halten und nad) London zurüdgebracht, konnte er doch keinerlei Anjehen wieder 
gewinnen; vielmehr wäre man feiner gern ledig gewejen und gab ihm die 
Gelegenheit, nun wirklih nah Frankreich zu entkommen (Ende Dezember 
1688), wo er auf das Ehrenvollite aufgenommen und von Ludwig XIV. mit 
glänzender Gaftfreundihaft in dem Schloſſe von St. Germain en Laye unter: 
halten wurde. Freilich war dieſe Tiebenswürdige Zuvorfommenheit feine un: 
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eigennüßige; gedachte doch Ludwig ſich Jakobs zur beftändigen Beunruhigung 
Englands zu bedienen. So hatten feine Agenten legtern jchon zur Flucht nach 
Frankreich verleitet; jo hatte Ludwig befohlen, die Königin und den jungen 
Prinzen von Wales, die zuerjt den franzöfiihen Boden betreten hatten, 
nöthigenfalls mit Gewalt fejtzuhalten. Das war die Großmuth Ludwigs XIV. 
gegen feinen unglüdlihen Berbündeten! 

So ward zum zweiten Male, und nun für immer, die Herrihaft des 
Haufes Stuart in England geftürzt und damit endgültig der Sieg der per: 
ſönlichen und jtaat3bürgerlihen Freiheiten über den monardiihen Abſolu— 
tismus für jenes Land entjchieden. Faft ohne Blutvergießen war der große 
Umfturz vollzogen, den die Engländer als die ruhmvolle Revolution — the 
glorious revolution — zu bezeichnen pflegen. An und für fich ift freilich 
bei diefem Ereignifje jelbft wenig Ruhmvolles für England. Kein Engländer 
hatte eine thätige Rolle dabei gefpielt; die Entſcheidung ift nur dur Wilhelm 
von Dranien, die Holländer und die norddeutfchen Fürften, die Truppen und 
Dffiziere geftellt hatten, herbeigeführt worden — und nebenbei durch die 
plögliche Feigheit und die Unbeholfenheit Jakobs II. Aber ruhmvoll ift der 
ftrenge Sinn für Ordnung und Geſetzmäßigkeit, mit der jede Ausjchreitung 
verhindert ward, die Mäßigung, mit der man ſich von jeder blutigen Reaktion 
gegen die befiegten Unterdrüder und von allem demagogijhen Radifalismus 
fernhielt. Feſt, bejonnen, ruhig gingen die Leiter des engliichen Volkes an 
die Aufgabe, den durd fremde Hülfe erfochtenen Sieg zur Sicherung der 
Greiheit, aber einer auf gejchichtlicher Grundlage beruhenden und mit den 
Inſtitutionen und dem Geifte Altenglands verträglichen Freiheit auszunußen. 
Wilhelm von Dranien hat dabei das Verdienst, ſich jeines Erfolges nicht 
überhoben, fondern zurüdhaltend und bejcheiden ich zur Verfügung des eng- 
liſchen Volkes gejtellt zu haben. 

Ein König, der die Volfsvertretung hätte verjammeln können, war nicht 
vorhanden, und jo beriefen die Lords die Mitglieder des letzten Unterhaujes 
Karls IT. ein: man beſchloß gemeinschaftlih, dem Prinzen die einjtweilige 
Verwaltung zu übergeben, der Wahlen zu einer „Konvention“, d. 5. einem 
Parlamente ohne König auszufchreiben habe. Dieſe Konvention erklärte, 
König Jakob habe dur feine Flucht aus dem Reiche felbft der Krone ent: 
jagt, der Thron ſei vafant. In einer feierlihen Urkunde wurden alle Rechte 
und Freiheiten der Nation aufgezählt — die jog. Erklärung der Rechte. Nur 
unter ſolchen Bedingungen, ſchloß diefe Erklärung, jollen Wilhelm und Maria, 
Prinz und Prinzeifin von Oranien zu Königen von England ernannt werden. 
Am 23. Februar 1689 nahmen beide die Krone unter diefen Vorausfegungen 
an. So wurde zum erjten Male in England das Recht des Königthums 
von dem Rechte des Volkes abhängig gemadt. Freilich das Wort „Volks: 
jouveränität” it nie in der Konvention ausgejproden worden, aber e3 war 
in jedem ihrer Beihlüffe vorhanden. Daß bei einem jolchen Ergebnifje, bei 
der Etablirung der Voltsjouveränität, die höchſte, die wahrhaft beftimmende 
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und ausichlaggebende Macht im Staate von der Krone auf die Volksver— 
tretung übergehen mußte, verftand fi von jelbft. Ein von der leßtern ein: 
gefegter, in allen feinen Einkünften und feiner Militärmacht, überhaupt allen 
feinen Regierungsmitteln von ihr abhängiger König konnte ſich offenbar einem 
reiflihen und ernjten Beichluffe derjelben nicht mehr widerjegen. Er war 
günftigiten Falles das Haupt der Erefutive unter der höchſten Bejtimmung und 
Aufficht einer gejeggebenden Gewalt, an der er nur nod einen rein nomi- 
nellen Antheil hatte. So war England aus einer fonftitutionell bejchräntten 
Monarchie ein parlamentariih regierter Staat geworden, eine arijtofratijche 
Republik mit einem Präfidenten, welcher erblih war und den Titel König 
trug, aber gerade darum bei weitem machtlofer daſtand, als wirkliche republi: 
kaniſche Präfidenten zu fein pflegen. Denn dieſe find ja gleichfalls Ermwählte 
des Volkes und haben infolge defien eine jelbjtändige Bedeutung den ge: 
wählten Verſammlungen gegenüber, während das Königthum in einem par: 
(amentarifhen Staate ſtets feinen Willen demjenigen der Nation in ihrer 
Vertretung unterordnen muß. Seine volle Ausbildung erhielt diejes Ber: 
hältniß freilich erit im Laufe des 18. Jahrhunderts, aber der Ausgangs: 
punkt liegt in der „glorreichen Revolution” von 1688. Indem nun der 
engliihe Barlamentarismus ein Vorbild für alle feftländiichen Nationen wurde, 
hat diefe Revolution eine große welthiftorifche, weit über die Grenzen Eng: 
lands hinausgehende Bedeutung für die Zukunft. 

Aber fie hatte eine foldhe Bedeutung auch ſchon in anderer Beziehung 
für die damalige Zeit. England war mit diefer Ummälzung aus der Freund: 
ihaft, die es jeit 30 Jahren mit Frankreich hielt, geriſſen und an feinen 
natürlihen Platz als Vorkämpfer der germaniichen Nationen gegen die fran: 
zöfifche Unterdrüdung geitellt worden. Es wurde jegt geleitet von demjenigen 
Manne, der in ganz Europa der entichlofienjte Widerſacher Yudwigs XIV. 
und feiner univerjaliftiihen Herrichaftsgelüfte war. Damit waren alle Be: 
rehnungen des franzöfiihen Königs durchkreuzt. Wir erinnern uns, daß 
ſchon bei der eriten Koalition Ludwig nur durch die geheime Freundſchaft 
Karls II. zum Siege über feine Gegner zu gelangen vermocht hatte, daß er 
vor dem drohenden Eintritt Englands in die Aktion wider Frankreich zwei: 
mal, 1668 und 1678, zurüdgewicdhen war. Ein jo jchneller Sieg Wilhelms 
in England war ihm völlig unerwartet. Der Einfluß diejes großen Ereig- 
niffes machte fi denn auch bald genug bemerkbar. In Wien, in Maprid, 
jelbft in Rom jubelte man, obwohl weder der Papſt nod der Kaifer das 
Unternehmen Wilhelms geahnt hatten. Die katholischen Reichsftände in Regens— 
burg begrüßten den Sturz Jakobs II. wie eine Errettung. Stimmen, die 
vom ultrafatholiichen oder legitimiftiichen Standpunkte aus jich gegen Wilhelms 
Erhöhung erklärten, wurden jchnell zum Schweigen gebradt. In der That 
bewog der neue König das Unterhaus zu einer friegeriichen Erklärung gegen 
Frankreich. Kaum lag diejelbe vor, jo unterzeichneten die Generalftaaten, 
nun der engliichen Hülfe jicher, am 12. Mai 1689 eine Allianz mit dem 
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Kaifer auf Schu und Truß, zum Zwecke der Wiederherjtellung des weit: 
phälifchen, ſowie des pyrenäiſchen Friedens. Freilih trat Wilhelm formell 
erit im September 1689 der großen Allianz bei, in der That aber erklärten 
ihon im Frühjahr 1689 England und Holland den Krieg an Frankreich, 
wie dies das Neih und Spanien ſchon früher gethan Hatten. Die zweite 
große umfafjende Allianz gegen Frankreich war fertig, zum guten Theile das 
Wert Wilhelms von Oranien. Als ihm das Parlament die nöthigen Mittel 
zum Kampfe gegen Frankreich) bewilligte, rief er jubelnd aus: „Heute ift der 
erite Tag meines Königthums!“ Wirflih Hatte er das große Ziel feines 
ganzen Lebens erreicht: Ludwig XIV. hatte num nicht mehr einzelne Staaten, 
er hatte ganz Europa in Waffen ſich gegenüber. 

Das Zuſammenfaſſen aller Kräfte gegen diejen Staat war um jo noth: 
wendiger, je größere Vortheile derjelbe gleich Anfangs durch feine treffliche, 
jtreng fongentrirte Verwaltung und durch das Unvermuthete feines Angriffs 
davongetragen hatte. E3 ging hier ähnlich wie bei dem Anfalle auf Holland 
im Jahre 1672: im Beginne machten die Waffen Ludwigs XIV. überrajchend 
ichnelle Eroberungen gegen die unvorbereiteten Widerjaher. Alle feiten 
Städte der Rheinpfalz wurden durd gleichzeitige Belagerungen binnen wenigen 
Tagen genommen. Nur Bhilippsburg widerjtand dem Dauphin tapfer, und 
e3 bedurfte der ganzen Kunſt Vaubans, welcher denjelben begleitete, um die 
Feftung nach vierwöchentlicher Berennung zu ehrenvoller Kapitulation zu 
nöthigen. Die Bejagung erhielt freien Abzug. Uber fonft fchienen die 
Franzoſen unmiderjtehlid. Das feite Mainz, das Bollwerk des Mittelrheing, 
noch vor wenigen Jahren mit jtarfen Bajtionen verjehen, wurde von dem 
dortigen Kurfürften feigerweife, ohne einen Schuß zu thun, dem Marſchall 
Boufflerd übergeben. Aus Trier eilte der Kurfürſt vor dem Nahen der 
Franzoſen ſchleunigſt hinweg: natürlich) ging die Stadt jofort über. Wieder 
zeigte es ſich, welch' ſchweres Verhängnik es für Deutichland war, daß gerade 
dieje geiftlihen Fürften zu Vertheidigern der Weſtmarken gegen den mäch— 
tigften Feind berufen waren! Mit Ausnahme von Köln und Koblenz; be— 
herrſchten die Franzofen den gefammten Rhein, von Bajel bis nad) Wejel, 
mitjammt dem Nedar. Wahrlid), hätte damals nit die englijche Revolution 
den Muth von Frankreichs Gegnern gehoben, fie würden dem lebtern ge— 
wichen fein, wie vier Jahre früher. Erſt hieran ermißt man die ganze 
Tragweite jenes Ereigniffes. Es drängte Franfreih vom Angriff in die 
Bertheidigung, e3 ftärkte das Vertrauen der antifranzöfiihen Mächte auf allen 
Seiten. 

Aber höchſt rühmlich ift doch die Weife, in welcher diejes von dem ganzen 
weftlichen und centralen Europa angegriffene Frankreich fi vertheidigte. Nie 
haben ſich der Reichthum feiner Hülfsmittel, die großen Friegeriihen Gaben 
feiner Bevölferung, das Genie jeiner Feldheren jo glänzend entfaltet, wie 
damals. Nur das Eine muß man zur Erflärung mit in Betracht ziehen: daß 
der Kaiſer noch fortwährend feine beften Truppen wider die Türken zu ver- 
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wenden hatte. Es waren fajt nur die größern, Heinen und Heinjten Kon: 
tingente der Reichstruppen, die wider die Franzoſen gebraucht werden konnten. 
Vergebens erjuchten Engländer und Holländer den Kaiſer ftet3 von neuem, 
Frieden mit den Türken zu jchließen, um zunächſt den gefährlichiten Feind, 
den Franzoſen, niederzumwerfen — Leopold II. z0g es vor, im Dften leichte 
GEroberungen zu machen, die ihm jpäter doch nicht entgangen fein würden. 
Es war dies um jo unverantwortlicher, als der Kaiſer jeine Rettung vor 
den Türken, die Zerftörung vor deren Offenfivfraft, alle feine weiten Eroberungen 
lediglih der völlig eigennuglojen Unterftüyung durd die NReichsfürjten zu 
verdanken hatte. Dieje Selbitfuht und Selbitverblendung des Kaifers unter: 
ftügte die Anftrengungen, die Ludwig XIV. machte, um der großen euro: 
päifhen Koalition zu begegnen. 


Hweites Kapitel. 
Ludwig XIV. im DVortheile gegen die Hoalition. 


Der leitende Minifter Frantreichs erfannte zu ipät, welche Gefahren er 
durh den rohen Angriff auf die Pfalz über Frankreich heraufbeſchworen 
hatte; nun that er Alles, ihnen zu begegnen. Er griff zu Mitteln, wie man 
fie bisher noch nicht gefannt hatte. 50,000 Mann Milizen wurden in den 
Küftenlandichaften aufgeboten, um diejelben gegen die Angriffe der engliichen 
und holländiichen Seemacht zu vertheidigen. Der Adel mußte noch einmal, 
wie im Mittelalter, auffigen, um für feinen Lehnsheren zu kämpfen. Auch 
die ausgedienten Matrojen mußten von neuem auf die Kriegsſchiffe wandern; 
Kaperbriefe gegen den reihen engliihen und holländiichen Handel wurden 
ausgegeben, und bald wurde der Dünfirher Jan Bart das Muſter diejer 
gejegli autorifirten Seeräuber. Aber für alle dieje Rüftungen gebraudte 
man Geld, das bei der fonjtigen Inanfpruchnahme des Staatsſchatzes auf 
ordentlihem Wege nicht beizutreiben war, und jelbjt die Raubzüge, die nad) 
gewohnter Weiſe noch im Winter in die Nachbarländer unternommen wurden, 
vermochten die föniglihen Kaffen nicht hinreichend zu füllen. Man griff zu 
Anleihen, allein der Kredit war noch nicht genügend entwidelt, auch Frank: 
reih zu jehr an Geld erichöpft, als daß diejes Mittel nicht unter dem 
Bedürfniß geblieben wäre. So traf man die verderblichjte Auskunft: in 
Maſſe wurden neue Memter verkauft, deren Inhaber für ihre hohen Kauf: 
fummen — bis 190,000 Livres (glei 1,140,000 Franken nad heutigem 
Geldwerth) für ein einzelnes Amt — fih an dem unglüdlichen geplagten 
Volke ſchadlos halten durften. 

Indeß trog aller Rüftungen ſah Youvois die Unmöglichkeit ein, alle die 
im vergangenen Jahre eingenommenen Pläte zu behaupten. Alſo auch hier 
eine Parallele zu dem holländiichen Kriege: wie man dort durch die euro: 
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päiſche Koalition gezwungen gewejen, die Eroberungen meijt aufzugeben, fo 
auch Hier; wie man fich dort für diefen Rückzug an den wehrlofen Ein: 
wohnern gerät Hatte, jo auch Hier. Nur daß Louvois gegen die Pfalz 
weit graufamer und gründlicher verfuhr, als gegen Holland. Mit dem Alter 
nahm aud die Herzlofigfeit und Schlechtigkeit diefes Menfchen zu, der feine 
unleugbaren hohen Geiftesgaben nur zum Fluche für die Menjchheit und 
ihließlih für die Interefjen feines eigenen Landes anwandte. Er fahte den 
unmenſchlichen Beſchluß, die Pfalz, die er nicht halten konnte, durchaus zu 
Grunde zu richten, damit die Feinde fich nicht in derfelben feitzujegen ver: 
möchten. Dieſe Gegenden, weldhe die Franzoſen mitten im Frieden, ohne jede 
Kriegserffärung, ohne Verjhuldung von deutjcher Seite in Befig genommen 
hatten, wurden Falten Blutes der Vernichtung geweiht. Zuerſt wurden 
einige Städte in Würtemberg, dann die pfälzifhen Orte am Nedar geplündert, 
ihre Werte gejchleift. Uber das war nur ein Vorfpiel. In Heidelberg 
ward das prädtige Schloß unterminirt und in die Luft gefprengt, dann 
die Stadt ſelbſt an allen Eden angezündet; nur der jchleunige Abzug des 
Feindes rettete fie diejes Mal vor völliger Zerftörung. Dagegen wurden 
alle Orte zwijchen Heidelberg und Mannheim der Erde gleich gemadt, von 
Mannheim felbft blieb fein Stein auf dem andern. Und Alles mit ges 
ihäftsmäßiger Nuhe, ohne eine Spur von Mitleid. Nicht beſſer ging es 
Oppenheim, Speier und Worms: auch hier zerjtörte das Feuer alle Schäße 
einer anderthalbtaufendjährigen Kultur. Die Aſche der glorreihen Kaiſer 
war in den Gräbern nicht ficher, fie wurde unter den aufgebrochenen Grab: 
fteinen hervorgeholt und in die Winde zerjtreut. Die Wege mwurben ver: 
dorben, die Brüden abgebrodhen; die Einwohner nadt und mittello8 in die 
Winterfälte hinausgetrieben. Die Soldaten im dreißigjährigen Kriege haben 
gewiß graufam genug gehauft: aber doch nur um fich zu bereichern oder zu 
rähen, einer jo fühlloſen ſyſtematiſchen Auchlofigkeit Haben fie fich nicht 
ihuldig gemadt. Können die fremden Nationen es dem deutſchen Wolfe 
verargen, wenn das Gedächtniß dieſer Greuelthaten ſich tief in feine Seele 
eingrub, wenn es den Franzofen mehr als den Türken haſſen Iernte? 

E3 gewährt einigen Troft, daß diefe Graujamfeiten ohne Beifpiel feinen 
Nugen braten. Die franzöfiihen Heere waren nicht mehr, was fie vor 
zehn Jahren gewejen. Die Urbeiten an der Eure:-Xbleitung hatten Die 
beiten Regimenter ruinirt. Die Mordbrenner der Pfalz, die von ihren 
Dffizieren abfichtlich betrunfen gemadt wurden, um fie zu ihrem jhändlichen 
Werke anzufeuern, denen man jeden Gewaltakt und Diebjtahl nahjah, waren 
troß ihrer Zahl nicht im Stande, die Heere der Koalition abzuwehren. 

Die Regierung von Verſailles mußte, um die Feinde von den fran= 
zöfifchen Grenzen abzuhalten, felbjt die Verwüftung ihrer eigenen Dftprovinzen, 
das Berbot aller Ausjaat in denjelben vorfchreiben. In der That, die 
Koalition war im fteten Vorjchreiten begriffen. 6000 Brandenburger rüdten 
in Brabant ein und halfen das wichtige Bisthum Lüttich) gegen Frankreich 
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behaupten. Mit 20,000 Brandenburgern griff Feldmarihall v. Schöning, 
durch münfterfche, holländische, ichwediihe Truppen unterftügt, die Franzojen 
in Kurköln an, ſchlug am 2. März 1689 den franzöfiichen General Sourdis 
bei Neuß und nöthigte ihn, das Kurfürſtenthum bis auf einige Feſtungen zu 
räumen. Auch diefe wurden eine nad der andern erobert, nur Bonn wurde 
von jeiner 8000 Mann ſtarken Garnijon unter dem Grafen von Asjeld tapfer 
vertheidigt. Aus mehr als 300 Gejhügen und 80 Mörfern wurde die un: 
glüdliche Stadt beſchoſſen, zum größten Theile in einen Aſchenhaufen ver: 
wandelt; trogdem wehrten die Franzojen ſich drei Monate lang. Erſt Mitte 
Dftober übergab die Bejagung, nur nod 1500 Mann jtarf, die Feitung auf 
freien Abzug. Der VBerräther Fürjtenberg, der in Kurköln wie in Straß: 
burg den Franzojen in die Hände gearbeitet hatte, war nur noch ein land: 
loſer Flüchtling; jein Fürſtenthum, der eigentliche Gegenftand des Streites, 
war nun in die Hände der Deutichen gelangt. 

In der Nahbarichaft diejes Kriegstheaters, in den ſpaniſchen Nieder: 
landen, trugen die Verbündeten einen nicht minder enticheidenden Bortheil 
" davon. Der Reichsgraf von Walded, in der Schule des großen Kurfüriten 
gebildet, jchlug an der Spige eines engliſch-holländiſchen Heeres den Marſchall 
von Humieres am 25. Auguft 1689 bei Valcourt und nöthigte ihn, das 
belgiſche Gebiet zu räumen. 

Im Beginne des Juli waren auch endlich die Reichätruppen unter dem 
Herzog von Lothringen und dem Nurfürjten Mar Emanuel von Baiern in 
hinreichender Stärfe am Oberrhein verfammelt, um die franzöfiihen Banden 
aus der Pfalz zu treiben und dann die Belagerung von Mainz zu beginnen. 
Diefe Stadt, die im vorigen Herbjt jo unverantwortlich leicht den Franzoſen 
überlaffen war, wiederzugewinnen, fojtete unendlich viel Zeit, Anftrengungen und 
Blut. Louvois hatte ihre Befejtigungswerfe bedeutend verjtärkt, eine Garniſon 
von mehr als zehntaufend auserlefenen Soldaten unter dem heldenmüthigen 
Hurelles war hinein gelegt worden. Faft zwei Monate dauerte unter fortwäh— 
renden Kämpfen, die für den Angreifer außerordentlich blutig waren, die Be: 
lagerung, dann durfte auch hier Hurelles mit allen friegeriihen Ehren abziehen. 

Indeß der Ruhm, den Asfeld und Hurelles gewannen, verhinderte nicht, 
daß die Franzojen auf allen Seiten aus dem Reichsgebiete vertrieben, in 
ihren eigenen Grenzen bedroht waren. Und nicht günftiger gejtalteten ſich 
für fie die Dinge auf dem ſpaniſchen Kriegsichauplage. Bier hatten die 
Franzofen abermals von der Unzufriedenheit der Eatalanen mit der jpanijchen 
Herrihaft Nutzen ziehen wollen und den Herzog von Noailles mit einem 
Heinen Heere in jene Provinz geihidt. Allein der erwartete Aufjtand der 
Einwohner unterblieb; Noailles zeigte gegen den bewaffneten Feind durchaus 
nicht diefelbe Entjchloffenheit, wie gegen die wehrlojen Hugenotten, erichöpfte 
fi in nebenfählihen Unternehmungen; und als eine jpanifche Armee, wenn 
auch im traurigsten Zuftande, heranfam, mußte fi) Noailles unter be: 
deutendem Berlufte über die Pyrenäen zurüdzichen, 
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Man durfte Hoffen, nad all’ diefen Vortheilen im nächjten Jahre in 
Frankreich jelbjt einzubringen und dasjelbe auf eigenem Gebiete für das 
Unheil zu züchtigen, das es jeit einer jo langen Reihe von Jahren über 
jeine Nachbarn zu verhängen pflegte. Dazu Fam, daß im Innern dieſes 
Reiches ſelbſt ernftlihe Unzufriedenheit fich zu verbreiten begann. 

Die franzöfiihe Nation hatte dem Könige jein despotifches Regiment, 
feine drüdenden Steuern, feine Beratung gegen den Bürgerftand verziehen, 
jo lange er fiegreic) war; aber mit dem Augenblick ernftliher Niederlagen 
fonnte der Haß, der im Grunde das Volf gegen die herrjchenden Kreije er: 
füllte, gefährlid; werden. Ludwig felbjt fürdhtete, daß bei fiegreichem Bor: 
dringen der Feinde in das Innere feines Reiches ein gewaltjamer Ausbruch 
des Grimmes und der Verzweiflung jtattfinden könne, die fih im Serzen 
zumal des furdtbar gedrüdten Landvolfes aufgehäuft Hatten. Dazu kamen 
die heimlichen Hugenotten; fie wagten noch feinen offenen Kampf, aber fie 
verjammelten fich doc) jchon wieder in den Einöden zu gemeinſchaftlichem Gebete, 
fie übten fich in dem Gebrauche der Waffen. Ludwig XIV. wurde finjter, übel: 
gelaunt; es zeigten fih Flecken an dem bisher jo ftrahlenden Horizonte des 
Königs Sonne; er lernte die Angſt der Niederlage kennen. Natürlich, daß 
er die Schuld auf feine Diener warf: über Louvois fam jett die Vergeltung 
für das, was er an Eolbert verbrocdhen. Dem frommen Ehrgeiz der Maintenon 
war die fonkurrirende Macht Louvois' längjt zuwider, und die Unfälle des 
legten Jahres dienten ihr trefflic dazu, denjelben bei ihrem königlichen Ge: 
mahle anzujchwärzen. 

Indeß jo Leicht war die glänzende Monarchie Ludwigs XIV. nicht zu 
ftürzen. Höchſt geichiet waren dod) die Bemühungen der franzöfiihen Staats: 
lenter, ihren Feinden hemmende Berlegenheiten zu bereiten. Im äußerjten 
Südojten und Nordweften zugleih machte ſich der Einfluß Frankreichs be: 
merfbar. 

Kaiſer Leopold Hatte in der Rücderoberung ganz Ungarns nur die Gelegen— 
heit gejehen, der verruchten Auflehnung der Magyaren gegen göttliche und 
weltliche Ordnung, ihrem religiöfen und politiichen Unabhängigkeitsfinn eine 
herbe Zühtigung angedeihen zu laſſen und ein blutiges Ende zu bereiten. 
Der ungarische Adel jollte, wie einjt der böhmiſche nad) der Schlaht auf 
dem weißen Berge, gänzlich gebeugt werden. Der General Earaffa jegte in 
Eperie3 ein Militärgeriht nieder, das unter dem Vorwande aufrührerijcher 
Gefinnung auf das Zeugniß eines einzigen Angebers und zweier liederlicher 
Dirnen hin Hunderte marterte und zu Tode bradte, ihre Familien durch 
Gütereinziehung zu Grunde richtete. Die Graujamkeit Caraffas bei diejem 
berüchtigten „Blutgerichte von Eperies” wurde dann dur jeine Erhebung 
zum Feldmarſchall belohnt! 

Nachdem fo der trogige Sinn der ungarischen Nation hinreichend ge: 
brochen ſchien, berief der Kaifer, um dauernde politiihe Konjequenzen aus 
den Siegen feiner Truppen zu ziehen, den NReichttag nad) Preßburg. In 
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der That war derjelbe außer Stande, fi den Forderungen der Regierung 
zu widerjegen. Auf die beiden Rechte mußten die Ungarn verzichten, welche 
fie für die Hauptbollwerfe ihrer Freiheit hielten: auf das freie Wahlrecht 
zur Krone und auf das Inſurrektionsrecht. Kein Edelmann durfte mehr gegen 
Rechtsüberſchreitungen des Königs fih in Waffen erheben, und das König: 
tum wurde erblih auf den Mannsftamm der Habsburger nad) dem Rechte 
der Erjtgeburt übertragen. Nachdem der Preßburger Reichstag dieje Be: 
ftimmungen getroffen hatte (Dezember 1687), ward Erzherzog Joſeph, des 
Kaifers ältefter Sohn, als erjter erbliher König von Ungarn mit vielen 
Heierlicheiten gekrönt. Zugleich ging es gegen die Evangelifchen, obwohl fo 
zahlreiche proteftantifche Fürften dem Kaifer zur Vertreibung ber Türfen bei: 
geitanden hatten. In Oberungarn wurden ihnen abermals alle Kirchen und 
Schulen entzogen. Leopold I. behandelte Ungarn wie fein Großvater Ferdi: 
nand II. das unglüdlihe Böhmen. 

Darauf wurden die Berhältniffe Siebenbürgens geordnet. Das Land 
behielt alle jeine alten Rechte und Freiheiten in politifcher und religiöfer 
Beziehung, auch die Wahl feines Groffürften; aber alles dies wurde illuforiich 
gemacht, denn indem es in die frühere Lehnsabhängigkeit zu Ungarn zurüd: 
trat, mußte e3 auch faiferliche Garniſon aufnehmen und überdies fich zu einer 
bedeutenden Kontribution verpflihten. — In Munkacs fiel auch die tapfere 
und treue Gemahlin Tökölys, Helene Zrinyi, nad) waderer Vertheidigung 
mit ihren Kindern in die Gewalt der Kaijerlihen, die fie als Gefangene 
nah Wien führten. — — 

Während die Deutſchen die türkiſche Barbarei von Centraleuropa zurüd: 
drängten, waren es auch deutjche Miethstruppen, die, unter dem Banner des 
heiligen Markus, altflaffischen Boden den Türken entriffen. 

Benedig war nur noch der Schatten feines frühern Reichthums und 
feiner alten Größe. Seit der Entdedung Amerifas und des, Seeweges nad) 
Dftindien fowie jeit der Klolonifation jener Länder dur andere europäiſche 
Völker hatte ih der Welthandel gänzlih von Venedig fort nad Sevilla, 
Liffabon, Havre, Amfterdam und London gezogen. Die Kriege mit den 
Türfen feit der Mitte des 17. Jahrhunderts hatten dann auch den Berfehr 
der Republif mit der Levante völlig zerftört. Da verödete der einſt jo be: 
lebte Hafen der Stadt, verfiegten ihre einst fo unerſchöpflichen Hülfsquellen. Die 
Binfen der Staatsihuld konnten nur noch vermitteljt einer willfürlichen Kon: 
vertirung bezahlt werden, die einem Banferott nicht unähnlich fah. Inzwiſchen 
wuchſen im Innern der Lurus, die Käuffichfeit bei Vornehm und Gering, 
die Gleichgültigfeit gegen das Wohl des Staates, die Zwietracht inmitten der 
feitenden Adelsfamilien jelbjt. Mit engherziger Hartnädigfeit und mißtrauiſcher 
Grauſamkeit Hammerte fi) die entartende und verarmende Ariftofratie an 
die Einrichtungen, die ſich doc längft überlebt hatten. Wirkliche und vor: 
gebliche Berfhwörungen, wahrhafte und lügnerische Denunziationen beunruhigten 
nnausgejegt Behörden und Rolf. 
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Da der Gtaatsjhag leer war, mußte man zu ben verberblichiten 
Mitteln greifen, um das nöthige Geld für den Türfenkrieg flüjfig zu machen: 
zu maflenhaftem Verkaufe von neuen Aemtern und der Udelsrechte fowie zur 
Verichleuderung der Staatsgüter. Wie jeder echte Kaufmannsftaat kannte 
Venedig feine Nationaltruppen, jondern nur Söldner. Diefe wurden zum 
Theile aus Ftalien herbeigezogen, meiftens aber den deutſchen Fürſten ab: 
gemiethet, die ſchon damals mit ihren Unterthanen einen unwürdigen Menjchen: 
fhader trieben. Den Oberbejehl führte diejes Mal Francesco Morofini, 
unter ihm kommandirte die Deutjchen der ehemals ſchwediſche Feldmarſchall 
Graf Königsmarf, 

Nach einigen Erfolgen in Dalmatien richtete 1685 Morofini feine An: 
ftrengungen auf Morea, den alten Peleponnes, und machte hier, begünftigt 
von den griehifchen Einwohnern, bald namhafte Fortſchritte. Im Jahre 1687 
war ganz Morea erobert, fonnte Morojini Athen und die umliegenden Injeln 
felbft belagern. Dabei fiel in die zu einer türkiſchen Burg umgejchaffene 
Akropolis jene verhängnißvolle venetianische Bombe, die mit einem furdt: 
baren Schlage das leider zum Pulvermagazin benutzte Parthenon, das bis 
dahin faſt noch unverfehrte großartigfte Denkmal aus der jchönjten Zeit alt: 
helleniſcher Kunftblüthe, zum guten Theile in Trümmer verwandelte. Athen 
wurde in der That erobert. Freilich war das der Wendepunkt venetianijchen 
Kriegsglüdes. Ein Angriff auf Negroponte mifglüdte, Athen mußte ſchon 
im Frühjahr 1688 wieder geräumt werden, wobei den abziehenden Truppen 
die ganze Bevölkerung wehflagend folgte. 

Weniger erfolgreid), als Deutiche und Venetianer, hatten inzwijchen die 
Polen gefohten. Obwohl meijt der Held Sobieski jelbjt an der Spibe des 
Heeres ftand, mißglüdten doch alle Angriffe, welche fie auf die Moldau unter: 
nahmen. Und nicht minder jcheiterten die Ruſſen, die fih dem großen Bünd- 
nifje wider die Osmanen angejhloffen Hatten, in ihren Feldzügen gegen die 
Krim, und zwar mit ungeheuren Berluften. 

Um jo größern Erfolg hatten fortdauernd die Kaijerlihen, die nunmehr 
unter der oberjten Leitung des Kurfürjten Mar Emanuel von Baiern ftanden. 
Im Jahre 1688 eroberte er, nebjt einigen andern Fejtungen, vor allem Bel: 
grad, den wichtigen Schlüfjelpuntt Ungarns auf der einen, Serbiens auf der 
andern Seite. Markgraf Ludwig von Baden, ein umfichtiger, methodijcher, 
wenn aud etwas zu langjamer Feldherr, drang tief in Serbien und Bosnien 
ein und jchlug die Türken in drei großen Schlachten, von denen die lehte 
und entjcheidende bei Niſſa (1689). Die Fejtungen an der untern Donau 
fielen darnad) faſt ſämmtlich den Kaiferlichen zu. 

Die Lage der Türken ſchien jo verzweifelt, fie wurden von vier mäch— 
tigen Gegnern derart an allen ihren Grenzen gedrängt, daß es für fie das 
Natürlichite war, durch einen Friedensſchluß fid) vor dem äußerjten Unheil 
zu retten. Dazu fam, daß die damals in Konjtantinopel viel geltenden Hol: 
länder auf Befehl Wilhelms III. eifrig zum Frieden mahnten, damit dann 
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des Kaiſers Streitmittel zur Verwendung am Rheine verfügbar würden. 
Wirklich entſchloß ſich die hohe Pforte, eine Friedensgefandtihaft nah Wien 
zu fchicen (Februar 1689). Aber das war begreifliher Weiſe nicht nad) 
dem Sinne Ludwigs XIV. Im Juni 1689 ging eiligft der Marquis 
von Chateauneuf nah Konftantinopel ab: er hatte den türfifhen Staats: 
männern die Wucht des Angriffes zu schildern, mit welchem nunmehr 
Frankreich auf den Kaiſer fallen, denjelben zur WAbberufung feiner beiten 
Truppen, feiner bewährteften Feldherrn von der Donau nöthigen würde; und 
endlich brachte er reiche Geldmittel zur Bejtehung des Divans mit. Beide 
Gründe, die politiichen und die Fingenden, übten bald ihre Wirkung. Die 
Sprade der türfijhen Gejandten in Wien wurde rauher, unnad)giebiger, 
anspruchsvoller: fie wollten nur geringe Opfer an Gebiet bringen. Sobieski, 
von dem Kaifer rüdjichtslos behandelt, von Ludwig XIV. eifrig umworben, 
machte ſeinerſeits Miene, mit den Türfen ſich abzufinden und eine Ber: 
größerung vielmehr auf Koſten der faiferlichen Länder zu fuchen. Und andrerjeits 
ließ fih auch Leopold durch alle Vorftellungen der engliihen, holländiichen, 
fpanifchen und brandenburgiichen Gejandten nicht bewegen, ſich einftweilen 
im Dften mit geringern Vortheilen zu begnügen, um erft den jchlimmften Feind 
der Ehriftenheit, Ludwig XIV. zu befiegen; vergebens ftellte man ihm vor, 
daß, ſei diefer unſchädlich gemacht, die völlige Niederwerfung der Türken um 
fo leichter geichehen fünne. Der Kampf am Rhein war ja ein gemeinjamer, 
aus welhem dem Kaifer im Bejondern nur geringer Bortheil erwachſen 
fonnte, während der Krieg im Dften ihm allein Nutzen und großartigen 
Ländergewinn gewährte. Die Friedensverhandlungen zerichlugen ſich; die 
türkischen Botſchafter reiften ab. 

Das war der eine große Vortheil für Frankreich. Ludwig hatte jetzt 
von Seiten Deutjchlands kaum noch viel zu fürchten. Ohne die Heere de3 
Kaifers konnten die armen deutſchen Reichsfürften auf die Länge keine hin: 
reichenden Streitfräfte ins Feld bringen, um zu einer ernften Gefahr für das 
durch die Vauban'ſche Feftungsreihe jo wohl verteidigte Frankreich zu werden. 
Und zugleich hatte Ludwig dafür geforgt, auch vom Norden her den drohenditen 
Widerfaher brach zu legen, auch hier die Koalition mit Ohnmacht zu fchlagen. 

Die meisten Anhänger hatte ſich Jakob II. in Jrland bewahrt, wo in 
Wahrheit die große Majorität der Bevölferung ihm anhing. Auf diejer un: 
glücklichen Inſel waren nach der Rebellion gegen das Parlament durch Erom: 
weils Act of settlement vier Fünftel der Einwohner, die Celten und Katho: 
lifen waren, zu Heloten herabgedrüdt worden. Man hatte fie jeder Theil: 
nahme an der Negierung, der Fähigkeit zur Bekleidung eines Amtes, 
ihres gejammten Landbefiges beraubt. An ihrer Stelle beherrſchte eine 
an Zahl geringe englifche Kolonie proteftantiichen Glaubens die Inſel und 
beſaß die Landgüter, die Pächterhäufer und Schlöffer, die einft den Kindern 
des Bodens gehört hatten. Die anglitanifche Geiftlichfeit, die jo wenige 
Gläubige Hatte, daß oft an Sonntagen der Pfarrer und der Küfter ſich allein 
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in der Kirche fanden, war auf Ktojten des Landes reich dotirt, während der 
katholiſche Klerus, der unter dem fatholischen Volke wirklich thätig war, arm: 
felig, Hungerig und ſchmutzig mit feinen elenden Pfarrfindern leben mußte. 
Welche Wuth mußte die Unterdrüdten gegen ihre fremden Herrſcher erfüllen, 
gegen die fie außerdem Rafjen: und Religionshaß zugleich, alfo die ſchlimmſten 
Feindſchaften, die zu denken find, aufreizten! Deshalb haben ſich die Bürger: 
friege in Irland auch jtet3 durch Wildheit und Grauſamkeit befonders aus: 
gezeichnet. Jakob Hatte nun als König begonnen, den nie erlojchenen Hoff: 
nungen der irischen Bevölkerung zu jchmeicheln. Er Hatte fatholiiche Beamte 
irifcher Abftammung zu den höchſten Memtern Irlands berufen; er hatte 
Regimenter aus katholischen Iren gebildet; Katholiken hatten in London ſelbſt 
die Macht in Händen; man hatte mit der Austreibung der angeljähfiichen 
Kolonisten einen Anfang gemadt. Kein Wunder, daß ihm die Sympathien 
der irischen Volksmaſſe gefichert blieben, und daß er bald von feinen ehe: 
maligen Beamten auf Irland die dringenditen und verlodenditen Aufforde: 
rungen erhielt, fi) dort einzufinden. Ludwig XIV. ermuthigte ihn in diefem 
Vorhaben, defjen Ausführung die Streitkräfte Englands völlig von dem Kampfe 
für die Koalition abziehen mußte. Er gab ihm vierzehn Kriegsichiffe zur 
Ueberfahrt, Waffen, mehrere Millionen an barem Gelde, Offiziere zur Orga: 
nifirung und Zeitung der zu bildenden irijchen Streitkräfte mit. Am 22. März 
1689 hatte Jakob II. in Kinjale, im Süden, Jrlands Boden betreten. 
Sreilih jtimmten jeine Intereſſen feineswegs jo genau mit Den 
jenigen feines mächtigen Bundesgenofjen überein, wie es wohl den Anfchein 
hatte. Jakob betradjtete den Befig von Irland lediglich als die erjte Etappe 
zur Rüdgewinnung von Schottland und England: er wollte vor allem wieder 
englifcher König fein. Ludwig XIV. dagegen wünfchte dies durchaus nicht; 
denn wäre Jakob wieder in Whitehall eingezogen, fo hätte er ſich über kurz 
oder lang dem feiten Willen der engliſchen Nation unterordnen müfjen, der 
auf Kampf gegen Frankreih ging. Deßhalb fuchte Ludwig Jakob in Irland 
feftzuhalten. Dort jollte er ſich womöglich ohne endgültige Entſcheidung mit 
den Truppen Wilhelms herumjchlagen, damit Englands Kraft volljtändig 
brad) gelegt würde. Aus diefem Grunde erhielten der Graf von Avaux, der 
diplomatiſche Vertreter Frankreichs bei Jakob, und Lauzun, der franzöfiiche 
Obergeneral für die irischen Streitkräfte, die Inftruftion, es zu feinem ent: 
jcheidenden Siege Jakobs über das englifche Heer fommen zu lafjen. Dieje 
für Jakob jo bedenflihen Abfichten der franzöfifchen Regierung wurden mächtig 
unterftügt durch die Wünſche und Beftrebungen der Iren und bejonders ihrer 
Führer. Diefelben fühlten durchaus keine Neigung, Jakob wieder zum eng— 
liſchen Throne zu verhelfen, denn dadurch würde ja ihre Inſel unter das Joch 
Englands zurüdgefallen fein. Sie wollten in Jakob ihren König, einen 
irifchen König haben, der fie von der verhaßten Verbindung mit England 
losrifje, der das AngeljachjenthHum und den Proteftantismus aus Jrland aus: 
rottete. Während Jakob Alles daran lag, durch Schonung des protejtantijch- 
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angeljähhfiichen Elementes die Engländer zu gewinnen, lag den irischen Füh— 
rern Alles daran, dasjelbe zu vernichten. 

E3 zeigte ſich bald, daß Jakob ſchwächer ſei als feine franzöfiichen und 
iriichen Helfer, befonders als der König vor der Hauptfejte des englijchen 
Proteftantismus in Irland, Londonderry, eine entjchiedene und jchmähliche 
Niederlage erlitt. Dieſer moraliihe Schlag machte ihn doppelt abhängig 
von dem irischen Parlamente, das er nad) Dublin berief. Er wünſchte eine 
Ausgleihung der in der That unerträglichen Befigverhältniffe auf der Inſel; 
das Parlament nöthigte ihn, das Anfiedlungsgeieg Cromwells mit einem 
Schlage aufzuheben und dadurch faſt alle Engländer auf der Inſel beſitzlos 
zu machen. Der König wünſchte feine Feinde durch Milde zu gewinnen; das 
Parlament zwang ihm ein Aechtungsgeſetz gegen alle Rebellen auf, das als 
Beweis nur die Denunziation forderte und ausdrücklich dem Herridher das 
Begnadigungsredht entzog. Alle Proteftanten wurden bei jtrengiter Strafe 
aufgefordert, die Waffen niederzulegen, d. h. ſich der blutigen Radhgier ihrer 
Stammes: und Religionsfeinde auszuliefern. 

Nach jolhen Ereignifien konnte von einem Königthum Jakobs außer: 
halb Irlands faum noch die Rede fein. In England verftummten jeine An: 
hänger, Schottland erkannte Wilhelm III. als Herriher an. Die Abfichten 
Ludwigs XIV. jchienen völlig erreicht. Der englifche General Schomberg landete 
mit dem bejten Theile der engliihen Streitkräfte in Irland, machte zuerjt 
einige Fortichritte, wurde aber dann durd die weit überlegene Zahl der Feinde 
zum Stillftande genöthigt. Im Frühjahr 1690 mußte Wilhelm III. ſelbſt 
mit einem neuen engliſch-holländiſchen Heere nad) Irland überjegen: aud) 
von Seiten der Niederlande war die Gefahr für Frankreich bejeitigt. 

Noch ein andrer Umstand kam Frankreidh zu Gute. Im Auguſt 1689 
ftarb Papſt Innocenz XI., der gemäßigte aber entichlofjene Gegner Ludwigs XIV; 
an feine Stelle wurde der Kandidat der franzöfiihen Partei, der Kardinal 
Dttoboni, als Ulerander VIII. gewählt. Indem Ludwig verbindliche Zuvor: 
fommenbheit zeigte durch abjoluten Verzicht auf die Duartierfreiheit und durd 
Nüdgabe Avignon, gewann er den Papft völlig für fih. Alerander war 
geneigt, in Ludwig XIV. und deſſen Verbündeten Jakob II. die Vor: 
fämpfer des Katholizismus gegen die Ketzer Hollands, Deutjchlands und Eng: 
lands zu erbliden. Er verweigerte dem Kaifer jede Beihülfe zum Türken: 
kriege, er lieh Jakobs Unternehmen wenigjtens eine moralifche Unterftügung. 

Die große Koalition war einftweilen gelähmt, nur Ludwig ftrengte alle 
Hülfsquellen feines Reiches an, um derjelben durch einige ſcharfe Streiche 
mit überlegnen Kräften die Auflöfung zu bringen. An Stelle des un: 
fähigen Le Pelletier wurde der Graf von PBondartrain, ehrenhaft, uneigen: 
nüßig, aber gefühllos, ohne Rückſicht auf anderweitige Privatinterejjen 
dem Willen des Königs gehorjam, zum Finanzminifter erhoben. Das 
war ein Diener, wie ihn Ludwig gebrauchen konnte: ohne die großen 
Ihöpferifchen Ideen Colberts, aber noch viel drüdender, umbarmherziger als 
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diefer, nicht den Intereffen des Landes, fondern nur denjenigen des Herr: 
icher3 ergeben. Die Provinzen, in denen es noch Stände gab, mußten neue 
Abgaben in der Höhe von vielen Millionen fi auferlegen. Körperjchaften 
und PBrivatlsuten wurden große Summen unter den verfchiedenften Vorwänden 
abgepreßt. Alle Arten von Beihäftigungen wurden in Aemter verwandelt, 
die man verkaufte: da wurden die Leichenbitter, die Viehhändler, die Spebi: 
teure, Weinfuhrleute zu königlichen Beamten gemacht, die ihre Beftallungen 
für hohe Summen vom Könige erfaufen mußten und dafür das NRedt er: 
hielten, das Publikum nad) Belieben zu drüden. Bierzigtaufend folder neuer 
Aemter wurden in wenigen Jahren geichaffen. Allein das waren nicht die 
einzigen bedenklichen Mittel, den königlihen Schaß zu füllen. Ein Art Lotterie 
wurde unter dem Namen Tontine gegründet. Ein Edikt vom Dezember 1689 
befahl jämmtliches Silber: und Goldgeſchirr bei Galeerenftrafe in die könig— 
lihe Münze zu jchiden; man muß bedenken, daß damals auch Schränte, 
Tiſche und Sefjel aus fojtbarem Metall gearbeitet wurden. Die Privatleute 
wurden zwar für den Metallwerth durch Schatzanweiſungen entichädigt, aber 
viele Millionen gingen durch die barbarifhe Vernichtung des Kunjtwerthes 
zu Grunde. Der König jelbjt opferte übrigens jene herrlichen Kunjtgegen: 
ftände, welche jeine Freude und die Bewunderung der Fremden ausgemacht 
hatten. Die Kirchen mußten gleichfalls alle überflüffigen Geräthe den Be: 
dürfnifjen des Staatsihages zum Opfer bringen. Noch fchlimmer war ein 
anderes Edikt desjelben Datums, welches den Preis der Münzen um 5%, 
erhöhte, ohne ihren innern Werth zu vergrößern; die alten Münzen wurden 
eingezogen und in neue mit den erhöhten Werthzeihen verwandelt. An diejer 
Operation, alfo einer ganz einfachen Münzverfälfhung nad) dem Vorbilde des 
Mittelalters, gewann der König achtzehn Millionen Livres. Außer dem allen 
mußte der Klerus nod für das Jahr 1690 ein „Freiwilliges Geſchenk“ von 
12 Millionen Livres hergeben. 

Mit ſolchen finanziellen Kräften ließ ſich ſchon Beträchtliches Teiften; 
und Louvois, durch die Unglüdsfälle des Vorjahres nicht nur in feinen 
ftaatlihen Machtgefühlen, jondern auch in feinem perjünlichen Ehrgeiz tief 
gefränkt, von der neidijchen.. Maintenon und dem undanktbaren König mit 
feinem Sturze bedroht, erſchöpfte alle Hülfsquellen des Landes, jowie feines 
eigenen Geijtes und Willens, um eine Kriegsmacht aufzuftellen, wie die Welt 
fie jeit den Tagen des Xerges nicht mehr gejehen hatte. Er vermochte, 
abgejehen von den Bejagungen der hunderte von Fejtungen, nod ein Heer 
von 200,000 Mann in das Feld zu fenden, allem dem, was die Koalition, 
bieten fonnte, weit überlegen. Die Flotte bejtand aus 80 Linienſchiffen, 
20 Fregatten, 30 Brandern, mit einer Bemannung von 50,000 Seeleuten 
und Soldaten; man zweifelte, daß die Engländer und Holländer zujammen 
eine gleihe Menge von Schiffen und Matrojen würden vereinigen fünnen. 
Und es gelang, für dieſe Streitkräfte eine Anzahl der vorzüglichiten Befehls— 
haber zu finden. Zum Oberfommando der Marine berief Louvois den Vice: 
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Admiral Tourville, einen vielfach bewährten Offizier von den ausgezeichnet: 
jten Gaben. Das Heer in Flandern follte von Lurembourg fommandirt 
werden; der König jah ſich genöthigt, ihm feine fchmugigen Lajter, auch 
feine Theilnahme an den Giftmifchereien der Voiſin zu verzeihen, um ſich 
feiner vorzüglichen militärischen Gaben zu bedienen. Die franzöfiichen Sol: 
daten, deren Disziplin jo unendlich gelitten hatte, fonnten am beften von 
einem General geführt werden, der, indem er feinen Leuten jede Gewaltthat 
gegen die friedlichen Einwohner geftattete, fie eben dadurch auf das fejtejte 
an ſich feſſelte und ich zu ihrem Abgott machte. Endlih in den Alpen 
berief man Catinat zum Befehl, denjelben General, der ſich ſchon bei der 
Leitung der Beſitznahme von Cafale einen Namen gemacht hatte. atinat 
war der Sohn eines Parlamentsrathes, gehörte alſo feiner der großen 
Familien an und war Iediglich durch fein hohes Talent emporgeftiegen, das 
die ſcharfſinnigſte Umficht mit entjcheidender Kühnheit verband und ihn be 
fonders zu weiſer Löſung ſchwieriger und undankbarer Aufgaben befähigte. 
Er war zugleih eine edle, humane Natur, vielleicht die anziehendfte und 
ſympathiſcheſte Erjcheinung unter den franzöfiichen Feldherren jener Zeit, 
übrigens ſchon damals bei Volk und Armee hochgefhäßt und beliebt. Lim: 
burg und Jülich, die „abzubrennen” ihm Louvois 1689 befohlen hatte, ver: 
danften es ihm, wenn ihnen das Schidjal der Pfalz erfpart blieb! 

Solche Generale waren den Verbündeten um jo gefährlicher, als die: 
jelben damals den vorzüglichften ihrer Befehlshaber verloren, Karl V. von 
Lothringen (April 1690), den treueften und begabteften unter den Feld: 
herren des Kaiſers. Sein Verluſt machte fi) bald bemerkbar; zumal an 
die Spite von Ludwigs Verbündeten, den Türken, als Großweſir der geift: 
volle Mujtafa Köprili trat, mit welchem der Fräftige und energijche Geift 
diefer hervorragenden Familie wieder in die türfifche Staatöverwaltung ein: 
zog. Wiffenfchaftlih gebildet, von durchaus rechtlichen Grundfägen, um: 
faffenden Geiftes, führte er Ordnung, Sparſamkeit und treffliche Organi— 
fation durch. Es gelang ihm, bedeutende Streitkräfte aufzuftellen und fie 
auch den gefährlichiten Feinden, den Kaiferlichen gegenüber zum Siege zu 
leiten. Sein Bortrupp, die Tartaren, vernichtete bei Katfiomett, in den 
eriten Tagen des Jahres 1690, ein kaiſerliches Truppenkorps; inzwiſchen 
brach Tököly, durch franzöfiiches Gold unterftügt, von neuem in Sieben: 
bürgen ein und befiegte die Faiferlihen Regimenter dort jo entjchieden, daß 
er jih jchon als Herrn des Landes betrachtete, ja von den Ständen zum 
Fürſten gewählt wurde. Während ihn Markgraf Ludwig von Baden mit 
Mühe aus demjelben vertrieb, zog Muftafa Köprili mit der türfifchen Haupt: 
macht, nachdem das wichtige Niffa gefallen, die Donau herauf. Widdin 
wurde gleichfalls von den Türken genommen, zahllofe Kaiſerliche hatten ſchon 
ihren Untergang gefunden. Mit dem erjten Oktober erſchien der Großweſir 
vor der wichtigſten der kaiſerlichen Eroberungen, vor Belgrad, deffen Wälle 
die Kaiferlihen in jorglojem Uebermuthe völlig Hatten verfallen laſſen. Als 
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zwei gewaltige Pulvermagazine in der Stadt, durch Bomben entzündet, auf: 
flogen und dadurch große Brejchen in der Stadtmauer entjtanden, fiel die 
Feſtung in die Gewalt der Türfen, die hier acht kaiferliche Regimenter völlig 
vernichteten. Schreden verbreitete fi über ganz Ungarn, ja Defterreid). 
Man fürdhtete den Großwefir auf Ofen ziehen zu fehen, das in ebenfo 
ihledtem Zuſtande war wie Belgrad: im nächſten Jahre werde er vor 
Wien erjcheinen. In Frankreich aber jubelte man laut über die Siege der 
Unglänbigen, der bejten und wirkfungsvollften Verbündeten des allerchrift: 
lichſten Königs! 

Infolge diefer Umstände fielen des Kaifers Streitkräfte gegen Frankreich 
völlig aus. Am Oberrhein fommandirte die franzöfifchen Truppen der 
Dauphin, welcher den Marſchall von Lorges als militäriihen Rathgeber 
zur Seite Hatte. Er bededte ſich gerade nicht mit Ruhm, aber die Kur: 
fürften von Baiern und Gadjen, die ihm gegenüber an der Spitze bes 
Reichsheeres ftanden, waren jo ſchwach, daß fie fih in der Vertheidigung 
halten und die Franzojfen fih auf dem rechten Rheinufer ernähren laſſen 
mußten. Ebenjo jah fi in den Niederlanden Waldeck mit den holländijchen 
Truppen bi zum Juni allein. Weder Kaiſerliche noch Brandenburger 
famen ihm zu Hilfe Am 30. Juni 1690 mußten die Holländer bei Fleurus 
dem ganzen Heere Luxemburgs wibderftehen. Der Marjchall benupte feine un: 
geheure UWeberlegenheit, um in gejchidtejter Weife die Holländer zu über: 
flügeln; nad) dem tapferften Widerftande unterlagen diejelben mit einem 
Verluſte von 14— 15,000 Todten, Verwundeten und Gefangenen. Zwar 
famen nun rasch Verftärfungen herbei, und Walde gejtattete den Franzoſen 
nicht, große Vortheile von ihrem Siege zu ziehen; aber der moraliſche Ein: 
drud desfelben in Europa war dod ein außerordentlicher. 

Und dies war nicht der einzige Schlag, der gegen die Koalition ge: 
fallen war. Die englifche Flotte, die, mit der holländiſchen vereinigt, der: 
jenigen Tourvilles gegenüber lag, wurde von Admiral Herbert befehligt, der, 
obwohl von Wilhelm III. zum Carl Torrington erhoben, dennod ein ge: 
heimer Anhänger Jakobs II. war. Am 10. Juli fand bei Beachy Head, 
in der Nähe der Inſel Wight, die Schlaht ſtatt. Die Holländer unter 
Evertien fümpften den ganzen langen Sommertag hindurch muthig gegen 
die achtzig Schiffe der Franzoſen, ohne daß die Engländer fi anders denn 
durch vereinzelte Breitfeiten an der Schlacht betheiligt hätten; es waren 
von dem überlegenen Feinde ein holländifches Schiff genommen, acht ver: 
ſenkt, fieben entmaftet worden. Torrington nahm die leßteren in Schlepp: 
tau und zog fi eiligft und mit allen Zeichen der Furcht die Theme hinauf 
zurüd. Es ift ein hoher Ruhm für die holländiihen Staatsmänner der 
damaligen Zeit — vor allem den Rathspenfionär Heinſius — daß fie unter 
folhen Umftänden nicht mit den Engländern und Deutſchen brachen, jondern 
mit Marer Bevorzugung der bleibenden Intereſſen vor vorübergehenden 
Kränkungen, dem großen Bündniſſe treu blieben! 
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Noch ein dritter Erfolg wurde den Franzofen zu Theil. 

Herzog Viktor Amadeus von Savoyen war durch den doppelten Um: 
ftand, daß die wichtigste Alpenfeftung, Pignerol, in den Händen der Fran: 
zojen war, fowie daß er zur Verfolgung der Waldenjer auch die übrigen 
Päſſe denfelben hatte öffnen müfjen, gänzlid in der Gewalt Ludwigs XIV. 
Er hatte diefen auch bei dem Ausbruche des Krieges von 1688 dringlichſt 
feinet Ergebenheit verfihert und drei piemontefiihe Regimenter in franzö- 
fifche Dienfte überlafien. Indeß dies war nur Schein: der Herzog wartete 
nur auf eine Gelegenheit, fi) der unerträglihen Tyrannei Frankreich! zu 
entledigen und vor allem Pignerol wieder zu erlangen, dejjen Eroberung 
durch Richelieu das Signal der Knechtſchaft Piemonts gewejen war. Lud— 
wig beargwöhnte den Savoyer in hohem Maße und fandte in den eriten 
Monaten des Jahres 1690 unter dem Borwande, demijelben zur Aus— 
tilgung der wieder empörten Waldenjer beizuftehen, Catinat mit 13,000 
Mann nah Piemont. Als der Herzog fih in verdächtige Unterhandlungen 
mit dem Kaiſer und dem ſpaniſchen Statthalter von Mailand einlieh, befahl 
Louvois die Einräumung der beiden Hauptfejtungen von Piemont, Turins 
und Berruas, zu verlangen. Viktor Amadeus, zu ſchwach offen zu wider: 
ftehen, zog jchlau die Verhandlungen in die Länge und befeftigte inzwijchen 
eiligft Turin, während überall die von den Franzojen mißhantelten Bauern 
fi erhoben, die „Barbets“, wie man jpottweile die Waldenjer nannte, ji) 
mit fürchterliher Erbitterung gegen die franzöfiihen Soldaten wehrten. 
Heimlih ſchloß Viktor Amadeus am 4. Juni 1690 mit dem Kaiſer und 
Spanien einen Vertrag, in welchem er die Zufiherung einer Unterjtügung 
von 6000 Mann kaijerliher Truppen jowie der Gewinnung von PRignerol 
empfing und dafür ſich der großen Koalition anſchloß. Nun erklärte er 
Frankreich den Krieg, jchenkte allen eingeferferten Barbets die Freiheit, rief 
fie und die Hugenotten zum Kampfe gegen den gemeinschaftlichen Unter: 
drüder auf und fanmelte fo nicht unbeträdhtlihe Schaaren um ſich. Indeß 
fie waren unerfahren und ungeübt, und als der Herzog mit ihnen Catinat 
angriff, ehe die Kaijerlihen herangenaht waren, wurde er bei der Abtei 
Staffarda ganz entjchieden geſchlagen; es war am 18. Auguſt 1690. Frei: 
lih war diefer Sieg im Grunde ebenjo ergebnihlos, wie die beiden früheren 
bei Fleurus und Beachy Head; von den Kaiſerlichen verjtärkt, gelang es 
Viltor Amadeus, die Heine Armee Catinat3 wieder aus Piemont heraus 
zu drängen. Aber es war doch nichts Geringes, daß Ludwig XIV. in diejem 
Jahre in drei großen Schladhten den Bortheil bewahrt und jo ganz Europa 
gegenüber nachdrüdlichjt die Ueberlegenheit der franzöfiihen Waffen doku— 
mentirt hatte, 

Als einiges Gegengewicht wider diefes mannigfahe Mißgeſchick der 
Koalition mochte der Ausgang des Kampfes in Irland angejehen werden. 
Freilih war hier König Jakob durch 7000 Mann franzöfiiher und jchweizer 
Truppen verjtärft worden; allein unter den ren feines Heeres herrichte 
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volltommene Zügellofigfeit und fein franzöfifher Helfer Lauzun, dem nur 
daran lag, den irischen Krieg endlos hinzufchleppen und dadurch das eng— 
liſche Heer möglichft lange von dem Kampfe auf dem Kontinente fern zu 
halten, verhinderte jeden entjcheidenden Schlag. Endlich langte Wilhelm II. 
mit feinen Verſtärkungen bei der engliihen Armee an, und nun zog ſich 
Jakob unaufhaltſam zurüd. Aber feine Hauptitadt Dublin wollte er dem 
Feinde nicht preisgeben, und nahm deshalb Hinter dem Boynefluß Stellung. 
Am 11. Juli 1690 griff ihn Wilhelm III. an; diejer jelbjt wurde ver: 
wundet, der trefflihe Schomberg im Handgemenge mit den Garden Jakobs 
getödtet. Allein jonjt waren die englifchen Verlufte nicht bedeutend, da die 
Sren nur furze Zeit Stand gehalten hatten; das Beijpiel zur Flucht hatte 
Jakob II. felbft gegeben, wohl weniger aus Furcht — denn früher hatte 
er Proben perjünlihen Muthes abgelegt — als weil er die Sache der Legi— 
timität und feiner Dynaftie in England an feine PBerjon geknüpft glaubte. 
Dahin hatte auch Lauzun gewirkt, immer im Auftrage feines Königs, welcher 
den unglüdlihen Jakob als eine ftet3 bereite Drohung wider England zu 
bewahren wünſchte. Deshalb hatte auch das franzöfiihe Korps fih am 
Kampfe jo gut wie gar nicht betheiligt, um nur einen fihern Schuß für die 
Perſon des entthronten Monarchen zu bilden. Seht geleitete es ihn nad 
der Küſte, von wo er fich fofort wieder nach Frankreich einjhiffte, jo jchnell, 
daß er jelbjt der erjte Bote feiner Niederlage war! Er hegte die Hoffnung, 
der König von Frankreich werde nichts Eiligeres zu thun Haben, als ihm 
die fiegreihe Armee von Fleurus zu einer Landung in England jelbjt mit: 
zugeben! Er mwunderte fich nicht wenig, daß fein Bruder Ludwig ihn nad) 
feinen Heldenthaten an der Boyne ziemlich fühl empfing und ihm nicht jo: 
gleih das beite Heer Frankreichs anvertraute — ihm, der ſchon zwei Heere 
zu Grunde gerichtet hatte. 

Beſſer hielt fih der Kern der irifhen Armee. Wie alle ungeübten 
aber tapfern Krieger waren dieje Iren, wenn nicht zum Kampfe im freien 
Felde, jo doch hinter Mauern jehr brauchbar. Freilich die Hauptjtadt und 
der größte Theil der Injel fielen den Engländern in die Hände; allein in 
der widhtigen Feſtung Limerid wehrten fie fi mit jolhem Muthe, daß die 
Belagerung einjtweilen aufgehoben werden mußte. Nichtsdeftoweniger war 
die Hauptjadhe entſchieden. Von einem irischen Königthume Jakobs II. fonnte 
jest ebenfo wenig die Rede jein, wie von einem englifchen oder ſchottiſchen. 
Ein kleines Truppenkorps genügte, um die Jren in Limerid im Zaume zu 
halten: der größte Theil der engliſchen Streitkräfte und Wilhelm jelbjt 
wurden zu dem großen gemeinfamen Kampfe gegen Frankreich verfügbar. 
Noch eine Furcht hatte der engliihe König, daß nämlich das englijche Volt 
nad der Unterwerfung Irlands der Opfer an Blut und Geld gegen Frank— 
rei) müde werden würde — dieſer Beſorgniß entledigte ihn Ludwig jelbit. 
Eine franzöfiihe Flotte, mit einigen Zandtruppen an Bord, nahte fi der 
engliijhen Südküſte: allein ihre Heldenthaten beſchränkten fi) auf die Nieder: 
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brennung eines wehrlojen, friedlichen Fiſcherdorfes. Dieſe Handlungsweiie 
der Franzoſen erbitterte die Engländer auf das höchſte und zeigte ihnen, 
daß es fi in diefem Kampfe nicht um fernliegende Interefien, fondern um 
die Freiheit, die Unabhängigkeit und den Wohljtand des eigenen Landes 
handelte. Im Herbſte bewilligte das Parlament binnen zweier Tage 4", 
Millionen Pfund Sterling — eine in der damaligen Zeit ganz unerhörte 
Summe! — für Landheer und Flotte. Der große Feind Ludwigs XIV., 
der Vorfämpfer für die Freiheit Europas fonnte wieder mit Zuverficht in 
die Zukunft jchauen. 

Im Januar 1691 ſetzte er in ftürmifchem Winterwetter nah Holland 
hinüber, um von hier den neuen Feldzug zu organifiren. Endlojer Jubel 
des holländiihen Volkes, das in ihm feinen nationalen Helden ſah, empfing 
ihn. Wilhelm, vor drei Jahren noch ein einfaher republitanifcher Beamter, 
hatte die Genugthuung, im Haag ſich die deutichen Fürften, darunter die 
Kurfürften von Brandenburg und Baiern, ſowie die Vertreter des Kaiſers 
und Spaniens um ihn fchaaren zu fehen. Subfidienverträge wurden abgeichlofien, 
die Zahl der Truppen, die eine jede Macht ins Feld zu jtellen Hatte, 
beitimmt. Unendlich jchwierig waren dieſe Verhandlungen. Da zog der 
Kaiſer, anftatt die armjeligen 20,000 Mann, die er am Rhein unterhielt, 
zu verftärfen, wegen des unglüdlichen Türfenfeldzuges vom vorigen Jahre 
noch drei Reiterregimenter nad Oſten ab. Da feilfchten die deutſchen Fürjten 
um immer neue und höhere Subfidien. Mit Mühe rechnete man für die 
Verbündeten eine Heeresmaht von 220,000 Mann heraus — aber war der 
König fiher, daß auch nur zwei Drittheile davon wirflih, und daß auch 
nur diefe vor dem Juni zufammen fommen würden? „Mir grauft,” jagte 
Wilhelm nicht mit Unrecht zu dem faijerlichen Gefandten, „bei dem Gedanken, 
mit tie vielen Köpfen ich zu thun habe!“ 

Wie viel leichter hatte es Ludwig XIV., der mit einem Worte über 
alle Hiülfsquellen feines weiten und bevölferten Reiches, dem damals an 
Menichenzahl und Betriebjamkeit fein anderes nur entfernt nahe kam, zu ver: 
fügen hatte. Er und Louvois benutzten dieje natürliche Ueberlegenheit eines 
fonzentrirten Staatswejens über eine weitläufige und zerfahrene Koalition, 
um derjelben, ehe fie nod zum Kampfe bereit war, einige empfindliche 
Schläge beizubringen. 

Anfang März 1691 brach Catinat plöglid) von der Provence aus in 
die ſavoyiſche Graffchaft Nizza ein. Alle Mafregeln waren vorzüglich ge: 
troffen, der Armee folgte an der Hüfte eine mit Vorräthen und jchwerer 
Artillerie beladene Flotte. In drei Wochen war die ganze Grafjdhaft mit: 
fammt der Hauptjtadt in den Händen der Franzoſen. Uber bald jollte 
Europa durch eine noch viel empfindlichere Nahricht aufgefchredt werben. 

Eine der wichtigsten Feſtungen der jpanifchen Niederlande, die unmittel: 
bare Vormauer von Brüfiel war Mons, der Hauptort des Hennegau. Schon 
jeit dem Sommer 1690 bereitete Louvois im größten Geheimniß und 
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mit gebuldiger Gejhidlichkeit die Mittel zu raſcher Eroberung diefer Feſtung 
vor. Wlöglich, in denjelben Tagen, wo Gatinat gegen Nizza marſchirte, wo 
aber in den falten Niederlanden fein Halm auf den Wiejen und Feldern 
ftand, wo niemand eine militäriihe Bewegung in jenen Gegenden für möglid) 
hielt, erjchien ein großes franzöfifches Heer, mit allem Nöthigen auf das 
reihlichjte ausgerüftet, vor Mond. Es war ein Meifterjtreih LZouvois’. Daß 
Ludwig XIV. wenige Tage ſpäter bei dem Heere vor Mons eintraf, galt 
Freund und Feind als ficheres Zeichen, daß Mons unrettbar verloren jei. 

In der That Hatte Louvois Einverftändniffe unter der Bürgerfchaft 
angefnüpft. Während Wilhelm III, von der unglaubliden Saumfeligfeit 
der Spanier aufgehalten, vergebens mit den nächſten bereiten Truppen einen 
Entjaß verfuchte, während die Garnijon von nur 4000 Mann fid) tapfer 
vertheidigte, während Ludwig XIV. ſchon Zeichen ungeduldigen Zornes gegen 
feine Minifter verrieth — benußten die Verräther in der Stadt die Schreden 
des Bombardements, um die Bürger zur Uebergabe zu bejtimmen. Von dem 
äußern Feinde und von den Einwohnern zugleich angegriffen, mußte am 
10. April die wadere Bejakung auf freien Abzug fapituliren. 

Das war ein übler Anfang des Feldzuges für die Verbündeten! Und 
zugleich wurde in England eine große Verſchwörung zur Wiedereinjegung 
des Königs Jakob entdeckt. Vornehme Perſonen, wie Graf Clarendon, 
Biſchöfe, Lords, waren offenbar in dieſelbe verwidelt; ſehr gegründeter 
Verdacht ruhte auch auf dem Minifter Godolphin, auf dem Generallieutenant 
Marlborougd, auf dem Lord-Admiral Aufjel, dem Nachfolger Torringtons. 
Wahrlich, Ludwig XIV. hielt kein ausfichtslofes Spiel! 

Die unglüdlihen Anfänge des Feldzuges 1691 übten denn auch ihre 
Wirkung. Schweden Hatte noch im vorigen Jahre einige Taufende feiner 
trefflihen Soldaten gegen Subjidien dem großen Bündniß zu Gebote gejtellt; 
jetzt z0g es fih in eine übelmwollende Neutralität zurüd. Schweden und 
Dänemark fanden fih von den Holländiichen und englifchen Kapern benach— 
theiligt und jchlofjen einen Bund, die Freiheit ihres Handels aufrecht zu 
erhalten, nöthigenjalls mit Waffengewalt. 

Sonst verlief der Feldzug thatenlos. Quremburg, bei weitem ein größerer 
General als Wilhelm III., verjtand es, mit feinem jchwächeren Heere jede 
Schlacht zu vermeiden, ohne doch dem Könige eine Gelegenheit zu der 
mindejten Eroberung zu geben. Ebenjo wenig gejhah am Oberrhein, wo 
die Berrätherei des ſächſiſchen Feldmarſchalls Schöning jede Thätigfeit ſeitens 
der hier gleichfalls überlegenen Armee der Verbündeten lähmte, bis der Tod 
des Kurfürjten Johann Georg II. von Sachſen, des Höchſtkommandirenden, 
dem Feldzuge völlig ein Ende bereitete. Mit den Verftärkungen, welche die 
franzöjishe Rheinarmee an Gatinat abgeben durfte, eroberte derjelbe noch 
weitere piemontejiihe Pläbe und vollendete mitten im Winter durch die Ein: 
nahme von Montmelian den Gewinn Savoyens. 

Ueberall nur Niederlagen für die Alliirten, noch entmuthigender als 
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jelbjt die franzöfiichen Siege im erften Stoalitionsfriege! Damals hatte man 
fih mit dem Gedanken tröften können, daß England nod dem Bunde fehle, 
daß durch feinen Zutritt bei günftigerer Gelegenheit ſich die Sicherheit einer 
Demüthigung Frankreichs ergebe. Jetzt war England auch beigetreten, der 
legte der großen europäifhen Staaten der Koalition zugejellt, und doch neue 
Fortſchritte der Franzojen! 

Was konnte es helfen, daß an den äußerſten Enden Europas die Dinge 
fih in günftigerer Weife gejtalteten? Die von den Türken drohende Gefahr 
wurde durch den glänzenden Sieg bejeitigt, den Markgraf Ludwig von Baden 
mit faum 50,000 Mann über die 100,000 Muftafa Köprilis im Auguft 
1691 bei Szalantemen, in der Nähe Peterwardeins, erfocht; der Großweſir 
felbft, der geniale Reformator der Türkei, war unter den mehr als 20,000 
türkiſchen Todten. Der Preis der Tapferkeit ward einjtimmig den Branden: 
burgern zuerfannt. Aber an eine Beendigung des für die Sache des großen 
Bündniffes fo ſchädlichen Krieges war deshalb nicht zu denken; der Kaijer 
hoffte vielmehr, nad diefem glänzenden Siege die im Jahre 1690 verlorenen 
Eroberungen zurüdzugeminnen. 

Dagegen wurde die iriiche Diverfion Franfreihs nun definitiv bejeitigt. 
Der Holländer Ginkel im englifhen Solde befiegte die Iren entjcheidend 
bei Athlone; e3 war befonders die unmwiderftehliche Tapferkeit der Hugenotten, 
welche die katholifchen Reihen durchbrach. Darauf kapitulirte Galway, die 
Hauptjtadt der faſt ausjchlieglih von Iren bewohnten Provinz Connaught. 
In Limerid, der legten Veſte der Iren, ftarb Tyrconnel, von jeher die Seele 
der ertremen irischen Nationalpartei; darauf übergab auch hier die Bejagung 
die Stadt auf freien Abzug (13. Oktober 1691). Irland war endgültig 
unterworfen: es wurde gegen die Wünjche der großen Mehrheit der Eng: 
länder vom Könige jehr milde behandelt. Es gab num feinen Theil Grof- 
britanniens mehr, der nicht dem Scepter Wilhelms III. unterworfen geweſen 
wäre. Die Soldaten, die Limerid jo tapfer vertheidigt hatten, wurben auf 
engliſchen Schiffen nad) Frankreich übergejegt, in deifen Dienft fie zwei treff: 
lihe Brigaden bildeten. Eine gewifje Anzahl irischer Familien ſchloß ſich 
diefer Auswanderung an. 

Es läßt ſich nicht verfennen, das Unterbleiben einer weiteren Unter: 
ftügung der Iren durd Frankreich war ein ſchwerer politifcher Fehler von 
Seiten Ludwigs XIV. Er wäre vielleicht nicht gemacht worden, wenn der 
Staat nit vorher fchon jenen großen Minifter- verloren hätte, der mehr 
als jeder Andere feiner Zeit zu dem Ruhme und der Macht Frankreichs 
beigetragen hatte, freilich auch zu jener Ueberhebung, die Frankreichs endlichen 
Sturz zur Folge haben follte. 

Ludwig XIV. war ſchon Yängere Beit hindurch über die Herrſchſucht und 
den Eigenwillen Louvois' verdrießlih. Die Mißerfolge des Jahres 1689 Hatten 
fein Aniehen bei dem Könige noch mehr erjchüttert, und die Maintenon ſo— 
wie alle Höflinge, welche der brutalen Unterdrüdung durch Zouvois herzlich 


Tod Louvois'. 305 


überdrüfjig waren, hatten fi) bemüht die Kluft zu erweitern. Ludwig gab 
bei verſchiedenen Gelegenheiten fein Mißfallen dem Minifter unzweideutig 
fund, deſſen ehrgeiziges Herz durch Aerger und Bejorgniffe infolge der unge: 
wohnten Zurechtweiſungen erjhüttert wurde. Viele Einzelheiten, die hier erzählt 
wurden, find fiher nur Höflingsgefhwäg, aber daß Louvois’ Einfluß im 
Sinfen war, leidet feinen Zweifel. Seine Gegner erhielten die höchiten 
Staatsämter und den Oberbefehl über die Heere, und der König beſchloß 
vieles ohne oder gegen feinen Rath. Nimmt man hierzu die furchtbar auf: 
reibende Thätigfeit, zu der Louvois jeit feinen Jünglingsjahren genöthigt 
war, jo wird man leicht begreifen, daß auch die fejtefte Organifation einer 
folhen doppelten Teidenfchaftlihen Aufregung nicht gewachjen war. Am 
16. Juli 1691 gab er Audienzen, diktirte und unterfchrieb noch) 23 Briefe 
und arbeitete mit dem Könige; diefem erſchien er fo leidend, daß der 
Monarch ihm gejtattete, ſich zurüdzuziehen; zu Haufe angelangt fiel er todt 
nieder: ein Herzichlag Hatte ihn getroffen. Er war nur 51 Jahre alt ge: 
worden. Ludwig XIV, legte ihm gegenüber nicht mindere Gleichgültigfeit 
an den Tag, als einjt bei dem Tode Golberts. „Es wird darum nicht 
ſchlechter um meine Angelegenheiten ftehen,” ſagte fofort der gefrönte Egoift, 
der in dem geringften dem Andenken des Minifters gefpendeten Tribute 
einen Beweis bafür zu liefern fürchtete, daß derſelbe maßgebend für die 
Schidjale des Staates gewejen wäre. Nur er, Ludwig, jollte als Lenter 
des Reiches erjcheinen, feine Minifter Lediglich als unbedeutende Commis, 
auf deren Perfönlichkeit e3 nicht weiter antomme. Nach vier bis fünf Wochen 
fprah man am Hofe jo wenig von Louvois, als ob er nie gelebt hätte. 
Im Jahre 1699, nad) dem erfolglojen Ende des von Louvois veranlaßten 
zweiten Koalitionsfrieges, ließ Ludwig deffen Gebeine aus dem Jnvaliden: 
dome, wo fie beigejegt waren, ausgraben und nächtlicher Weile, ohne jeden 
Pomp, nad dem Kapuzinerflofter auf dem Vendomeplatze bringen! 

Und dod Hatte Louvois den gewaltigjten Einfluß auf die Verwaltung 
und die Politik Frankreichs geübt. Nur er hatte es in den Stand gefekt, 
militärifch allen übrigen Staaten Europas zufammengenommen gewachſen zu 
fein, er hatte aber auc Ludwig auf die für ganz Europa und für Frank: 
reich gleich verhängnißvolle Bahn der Reunionen und des erneuten Angriffes 
von 1688 getrieben. Sein Berluft machte fih bald für die Aufiteflung, 
Ausrüftung und Disziplin der Truppen ebenjo fühlbar, wie der Seignelayes 
für die Marine, die diefem Sohne Colberts ihre Tegtjährigen Erfolge ver- 
dankte. Freilich Ludwig XIV. ſuchte die herben Lüden, die der Tod unter 
feinen begabtejten Rathgebern hervorgebracht, durch eine gefteigerte Thätigkeit 
feinerfeit8 auszufüllen; aber indem ihm dies nur zum geringjten Theile 
gelang, wurde es aller Welt Har, in wie hohem Grade er jenen feine bis: 
herigen Erfolge verdankt hatte! 

Merktwürdig, daß die beiden Gegner, Ludwig XIV. und Wilhelm TIL, 
die ſich jetzt unmittelbar als Leiter der einander feindlichen Kräfte gegen: 
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überftanden, für den Feldzug des Jahres 1692 ganz bdenjelben Plan 
faßten, nämlich) den einer Landung im Herzen der feindlihen Macht. Nur 
daß Ludwig XIV. viel befjere Ausfichten auf ein Gelingen bejaß, als der 
Dranier. In England nahm unter den leitenden Perjönlichkeiten die jako— 
bitifche Partei immer mehr überhand. Die torgiftiichen Staatsmänner waren 
unzufrieden über den Sieg, den naturgemäß die Whigs durd den Sturz 
des legitimen Königs davongetragen hatten, und wünſchten jetzt eifrig den 
Herrſcher zurüd, zu deſſen Bejeitigung fie jelbjt beigetragen. Vergebens 
hatte Wilhelm verfucht, eine Regierung über den Parteien herzuftellen, die, 
indem fie das ganze Land verfühnte, zugleich auch die königliche Gewalt von 
der wechſelnden Herrihaft der Parteien befreite, die legtere war ſchon allzu: 
feft eingewurzelt, als daß ihm dies hätte gelingen können. Ein großer 
Theil der anglifanifchen Geiftlichkeit hatte allerdings gewünjcht, die katholiſche 
Propaganda Jakobs entwaffnet zu ſehen; allein die Abjegung des recht— 
mäßigen Monarchen konnten fie in ihrem Gewifien nicht billigen, und eine 
Anzahl von Biihöfen und Geiftlichen verweigerte dem neuen König den Eid, 
fo daß fie abgefegt werden mußten. Einige Whigs, die ſich nicht hinreichend 
belohnt glaubten, jchloffen fi den Umnzufriedenen an. Dazu kam, daß 
Wilhelms jtilles und mürriſches Auftreten ihn in dem offenen und fröhlichen 
England jener Zeiten perjönlih durchaus unpopulär machte. Seine eigene 
Schwägerin und präfumptive Thronfolgerin, die Prinzeſſin Anna, überwarf 
ſich mit ihm und ſetzte fich mit ihrem Vater in Verbindung. Jakob, welcher 
die Zahl, Macht und Entichlofjenheit feiner Freunde in England natürlich 
überſchätzte, erbat ſich und erhielt jegt von Ludwig XIV. ein Heer und 
eine Flotte, um einen Angriff auf jenes Reich jelbjt zu machen. Wir 
wiſſen, daß fogar Admiral Ruffel mit ihm im Einverftändniß war. 

Die erite Niederlage aber für die Jalobiten war, daß Wilhelm von 
ihren Plänen Kunde erhielt. Der König, der bis dahin die größte Milde 
gezeigt hatte, beichloß, in diefer fo überaus gefährlichen Lage entſchiedener durd;: 
zugreifen. Achtzig der hervorragenditen Anhänger Jakobs II. wurden im 
Mai 1692 wegen Hocverraths verhaftet, unter ihnen Marlborougb, der in 
ftrenge Einzelhaft in den Tower gebradht wurde, jelbjt die Prinzeffin Anna 
wurde in ihrem Palaſte militäriſch bewacht. Den weſentlichſten Ausſchlag 
aber gab Jakob II. ſelbſt. Wäre er nur mit den zahlreichen iriſchen und 
engliſchen Emigranten über das Meer geſetzt, hätte er eine allgemeine 
Amneſtie und eine ſtreng geſetzmäßige Regierung verſprochen: ſo würde er 
einige Ausſicht auf Erfolg gehabt haben. Allein Jakobs Schiffe trugen die 
franzöſiſche Flagge und waren zum größten Theile mit franzöſiſchen Truppen 
bemannt; und Jakob erließ ein Manifeſt, das Hunderttauſenden Strafe und 
Nahe ankündigte und Feine einzige Zufage an die Nation enthielt. Unter 
diejen Umftänden fiel der Whig Auffel jofort von Jakob ab, und mit ihm 
der größte Theil derer, die für den legtern gewejen waren. Um jeden 
Verdacht gegen ſich zu zerftreuen, ſuchte Ruſſel mit den vereinigten 
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engliihen und holländischen Geſchwadern die allerdings ſchwächere Flotte 
Tourvilles auf und jchlug fie am 29. Mai 1692. Sechzehn der fran: 
zöfiihen Schiffe unter Tourville ſelbſt retteten fi) hinter das Vorgebirge 
La Hogue an der bretagnifhen Küfte, wurden aber von den Engländern 
ſämmtlich verbrannt. 

Nach der Schlacht bei Beachy Head hatten die Franzojen fid) gerühmt, 
auch zur See die Stärferen zu fein; felbft vereinigt könnten ihnen England 
und Holland nicht gleich kommen. Das war nun gründlich vorüber. Die 
ganze Mühewaltung Colberts und GSeignelayes für die franzöfiihe Kriegs: 
marine war vergeblih gemacht, feine franzöfifche Flotte wagte mehr den 
Berbündeten zu trogen. Und ebenjo war infolge diefer Schlacht jede Aus: 
fiht auf eine Rüdführung Jakobs nad) England vereitelt: jafobitiiche Wer: 
ſchwörungen gab es noch genug, aber eine ernftliche Gefahr ift von dieſer 
Seite Wilhelm dem Dritten nicht mehr erwachſen. 

Zu Lande dagegen waren einjtweilen noch immer die Franzoſen im 
Bortheile. Nach Mons galten nun ihre Angriffe der zweiten Hauptfeftung 
des öftlichen Belgien, Namur, das, an dem Zufammenfluffe der Maas und 
Sambre gelegen, beide Ströme beherrjchte. Freilich hatte man fie mit einer 
jtarfen Befagung — 12,000 Mann — ausgerüftet; aber zu ihrer Eroberung 
zog eine Armee heran, wie die Welt fie noch nicht beifammen gejehen hatte: 
140,000 Streiter. Mit 50,000 Mann betrieb der König felbft die Be: 
lagerung, während diejelbe von 90 Taufenden unter Luxemburg gebedt 
wurde. Diejer geniale Kriegsführer wußte durh Einnahme vorteilhafter 
Stellungen alle Entjagverjuhe Wilhelms zu vereitelm. Erft fiel die Stadt, 
dann aud die detadhirten Forts, endblih am 30. Juni 1692 die Eitadelle 
in die Gewalt der Franzofen. Es war eine ſchwere Niederlage für die 
Verbündeten. Nichts jtand mehr einem Einfalle der Feinde in das holländiſche 
Gebiet im Wege. Noch größer faſt war die moralische Einbuße. In einem 
man möchte fagen perjönlihen Duell gegen feinen Nebenbuhler Ludwig hatte 
Wilhelm III. entfchieden den Kürzeren gezogen. Unter den Xriftofraten 
Hollands, in England regnete es Spöttereien über den König, dem man 
Trägheit und Feigheit vorwarf, der von allen Seiten Geld und Truppen 
einforderte, um dann an der Spike von 100,000 Mann nicht3 zu unter: 
nehmen, nicht einmal einen ernftlihen Verſuch zur Rettung einer jo wichtigen 
Stadt wie Namur zu machen. 

Wilhelm fühlte die Nothwendigkeit, fi gegen dieſe Unjchuldigungen zu 
rechtfertigen, die vielleicht den Beſtand des großen Bündniſſes erſchüttern 
fonnten. Am 3. August 1692, als ein Theil des franzöfifchen Heeres unter 
Boufflers fih von der Hauptmafje desjelben getrennt hatte, überfiel er bei 
Steenferfen, in der Nähe des alten Schlachtfeldes von Senef, den Marjchall 
von Luxemburg. Im Anfang glüdte der unerwartete Angriff vollfommen, 
einige franzöfifche Negimenter wurden zerjtreut. Allein das vielfach durch— 
brochene Terrain erſchwerte das Vordringen der Verbündeten, die Schweizer 
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im franzöfiichen Solde leijteten einen hartnädigen Widerftand, und als end: 
lich Boufflers noch zur rechten Zeit feinem Oberfeldherrn zu Hülfe fam, 
mußte jih Wilhelm von dem blutüberftrömten Schlachtfelde zurüdziehen. 

Die Shlaht bei Steenkerken war feine eigentlihe Niederlage für die 
Berbündeten. Ihr Verluft — 6000 Mann — war geringer als der fran— 
zöſiſche. Sie hielten die Stellungen bejegt, von denen jie am Morgen des 
3. Auguſt ausgegangen waren; ja am nädjten Tage zog Luremburg fi 
etwas zurüd. Uber die Hoffnung auf den Wiedergewinn Namurs war doch 
verſchwunden, während man diejer Abficht zu Liebe den früheren Plan auf 
eine Landung in Frankreich aufgegeben hatte. 

Inzwiihen am Oberrhein diejelbe Thatenlofigfeit, wie in den legten 
Jahren! Spät famen die buntichedigen Reichskontingente zufammen, ihre 
beiden Feldherren — der Landgraf von Heſſen-Kaſſel und der Markgraf von 
Baireutd — lagen in bejtändigem Zwifte. Die ſchwache franzöſiſche Armee 
vermochte abermals ſchwere Kontributionen auf dem rechten Rheinufer bei: 
zutreiben. 

Bitterer rächte es fih auf dem alpinen Kriegsihauplage, daß Ludwig XIV. 
alle anderen Rüdfihten dem Wunfche opferte, feinen verhaßten Hauptgegner 
Wilhelm III. zu demüthigen. Gatinat hatte faum 10,000 Mann, um den 
30,000 Berbündeten zu widerjtehen, die Herzog Viktor Amadeus leitete. Der: 
jelbe benußte dieje Ueberlegenheit, um in die Dauphins einzubrechen, einige 
feite Pläge zu erobern und durch grauenhafte Verwüſtung der unglüdlichen 
Provinz die Schandthaten der Franzofen in den Rheingegenden und den 
Niederlanden einigermaßen zu rächen. Indeß der Widerjtand der Bevölte: 
rung der Dauphine, an deren Spige eine moderne Jungfrau von Orleans, 
Fräulein von La Tour-du-Pin, ftand, und vor allem die Unfähigkeit umd 
die Uneinigfeit der verbündeten Generale ließen das viel verheißende Unter: 
nehmen fruchtlos verlaufen: im Herbjte mußten fie fich über die Alpen wie: 
ber zurüdziehen, indem fie die genommenen Feſtungen rafirten. 

Kein Zweifel, tro der Schlaht bei La Hogue war das Jahr 1692 
fehr günftig gewejen für Frankreich. Die materiellen Kräfte waren zwar 
ſchwächer, al3 die feiner Gegner; aber an Geift, Schnelligkeit und Konzen: 
tration hatte es fi) ihnen wiederum überlegen gezeigt. Allerdings eine Ent: 
ſcheidung war nirgends gewonnen: und es wurde nod ein neues Jahr un: 
geheurer Geldopfer und jchmerzlichen Blutvergießens erforderlich, um die Frage 
zu löfen, ob das Frankreich Ludwigs XIV. in fouveräner Willkür mit dem 
Glück und dem Befige der europäiſchen Völker fpielen dürfe. 

Bon allen Seiten wurden ungeheure Aurüftungen gemadt. Freilich 
regte fi in England einige Unzufriedenheit mit den Kriegsopfern, die an: 
ſcheinend ohne bejonderes englifches Intereffe und ohne unmittelbaren Er: 
folg gebracht wurden. Das Oberhaus nöthigte König Wilhelm, Marlborough 
frei zu geben, wenn berjelbe auch aller feiner Aemter beraubt blieb; das 
Unterhaus zeigte Mißftimmung wider den Holländer und bemilligte nur 
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zjögernd die Kriegsmittel. Und doc Hatte es Wilhelm jet ernftlich auf eine 
Landung in Frankreich abgejehen und traf dazu mit vieler Umficht feine 
Vorbereitungen. Aber auch Ludwig XIV. blieb nit müßig. Troß des 
ſchrecklichen Elendes, das in Frankreich herrjchte, brachte er fein Heer bis 
auf nahe an 400,000 Mann, jo daß es in der That den Verbündeten jebt 
auh ar Zahl überlegen war. Er wollte nicht allein Wilhelm III. befiegen, 
fondern aud) defjen Verbündete, die Deutjchen und Spanier bedrängen und 
den Herzog von Savoyen für jeinen vorjährigen Einfall in die Dauphine 
züchtigen. Tourville, Boufflers, Catinat wurden für ihre Verdienfte durch 
den Marichallftab belohnt. Aber es geihah noch mehr, um die in Frank: 
reich jo mächtigen Triebfedern des Ehrgeizes und der perfünlichen Eitelkeit 
anzufeuern: der Orden des heiligen Ludwig für kriegerifche Tapferkeit wurde 
gektiftet, der mit hoher Auszeihnung für den Träger zugleich eine lebens: 
längliche beträchtliche Penfion verband. Außer den jchon vorhandenen fünf 
Armeen — die flandrifche unter Luxemburg, die Mojel:Armee unter Boufflers, 
die deutſche unter Lorges, die italienische unter Catinat, die catalonifche unter 
Noailles — wurde nod eine fechste unter dem Herzoge von Orleans zum 
Schuge gegen die Engländer über die Weſtküſte zerjtreut. 

Allein man bemerkte bald, daß Louvois’ Energie und unvergleichliche 
praktiſche Gejchidlichfeit nicht mehr die franzöfifhen Heere leiteten. Wie 
früher Mons und Namur, jo wollte der König jept Lüttich überfallen: aber 
die dazu bejtimmten Truppen waren erjt Anfang Juni marjchbereit — nad) 
Urt der deutjchen Reichsvölfer. Inzwiſchen hatte Wilhelm II. Zeit gefunden, 
die bedrohte Stadt mit 15,000 Mann zu bejegen und ſich jo vortheilhaft 
aufzustellen, dai Ludwig ihn nicht anzugreifen wagte. Beſchämt über dieſen 
kläglichen Ausgang einer vorher vom Könige felbjt pomphaft angekündigten 
Unternehmung kehrte derjelbe jofort nad) Verſailles zurüd. Es war eine perjön: 
lihe Schande für den großen König, wie 1676. Er war nun endlich über 
feine Begabung ala Feldherr gründlich enttäufcht, und jo viele Kriegsjahre 
er auch noch erlebte, ins Feld iſt er nicht mehr gezogen. 

Seine Generale erfochten indeß neue Triumphe. Der Marjchall von 
Lorges erjtürmte in Folge der Verrätherei des Kommandanten mit leichter 
Mühe Heidelberg (Mai 1693); die unglüdliche Stadt wurde gänzlich nieder: 
gebrannt, die Aſche der Kurfürften der Pfalz aus den Gräbern gerifjen 
und in den Nedar geworfen. Ganz Deutjchland erbebte bei diejen Greueln, 
aber die Kraft zur Rache fehlte. Ein Glüd, daß der tüchtige Ludwig von 
Baden aus Ungarn abberufen und an die Spike der Reichsarmee gejtellt 
wurde; er drängte die Franzoſen, obwohl fie von Belgien her bedeutend ver: 
ftärft und von dem Dauphin jelbjt befehligt waren, über den Rhein zurüd. 

War hier wenigftens weiteres Unheil verhütet, jo erlitten doch die Ver: 
bündeten auf den andern Kriegsihauplägen lediglich Verluſte. Noailles 
eroberte die wichtige Feſtung Rofas in Catalonien. Troß der unleugbaren 
Ueberlegenheit der verbündeten Kriegsflotten beherrichten die fühnen franzöſi— 
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ſchen Kaper die See und fügten dem engliichen und holländiihen Handel 
den jchlimmiten Schaden zu. Am 29. Juli 1693 griff Luremburg mit einem 
weit zahlreichern Heere Wilhelm III. jelbjt in deſſen feiter Stellung bei Neer: 
winden an; nad langem blutigen Kampfe wurden die Verſchanzungen des 
rechten Flügels der Aliirten erftürmt, diejelben zum Rückzuge gezwungen. 
Die Schladht war die mörderifchite des ganzen Krieges und hatte auf beiden 
Seiten an 30,000 Menſchen das Leben gefojtet. Huy und Eharleroi fielen 
dem Marichall in die Hände. Sonſt war freilid die Schlaht bei Neer: 
winden ebenjo ergebniflos wie die bei Steenkerken. Wilhelm III, der Mann 
der langjamen Entichlüffe, dem es auf dem Schlachtfelde an dem erforder: 
lihen jchnellen Blid fehlte, war ein Meifter in der Kunst, durch weiſe An: 
ordnungen und geihidte Manöver eine Niederlage wieder gut zu machen. 
Nah 14 Tagen ſtand er wieder mit 60,000 Mann dem Marſchall gegenüber. 

Ebenjo hatte Gatinat bei jeinem undankbaren Feldherrnthum in den 
piemontefiihen Alpen doch den Bortheil auf feiner Seite. Er nöthigte die 
Verbündeten zur Aufhebung der Belagerung von Pignerol und ſchlug fie 
auf ihrem Rüdzug bei Marfaglia, im Oktober 1693. Wenigjtens hatten die 
Kaijerlihen gehofft, Revanche gegen die Türken zu nehmen: aber fie wurden 
nad) dem Weggange Ludwigs von Baden von höchſt unfähigen Generalen 
befehligt, weldye von der Belagerung Belgrads mit Spott und Verluſt ab: 
zuziehen fi gezwungen jahen. Bon einem Frieden mit den QTürfen war 
nicht mehr die Rede; der Uebermuth derjelben ging vielmehr jo weit, daß 
fie den holländiichen Gejandten, welcher ihren Frieden mit dem Kaiſer hatte 
vermitteln wollen, ins Gefängniß warfen. 

Gewiß hatte Ludwig XIV. in diefem Kampfe nicht fo fchnelle und ent: 
ſcheidende Erfolge erlangt, wie in den vorigen Kriegen. Allein war nur 
dazu ganz Europa in den Streit gegen ihn gezogen? Hatte es ſich nicht viel: 
mehr darum gehandelt, Frankreichs Uebergewicht zu zeritören, es zu demüthigen, 
feine zu tyranniſcher Unterdrüdung verwandte Kraft für viele Jahre zu 
brehen? Davon war noch nichts erreicht: im Gegentheil, jeit 1690 ſchloß 
jedes Jahr mit einem neuen Erfolge Ludwigs XIV. ab. Das jüböftliche 
Viertel der jpanifchen Niederlande, Savoyen und Nizza, der Norden Cata: 
loniens waren in Frankreichs Gewalt gerathen, während deſſen Gegner nicht 
ein franzöfiiches Dorf das ihre nennen durften. Auf allen Seiten Siege 
der franzöfischen Waffen; zumal Luremburg fonnte von den Volke wegen der 
zahfreihen Trophäen, die er zum Aufhängen in der Kathedrale nah Paris 
einfandte, mit dem ehrenvollen Spottnamen des „Tapezierers von Notre: 
Dame” bezeichnet werden. Kein Feldzug war jo glüdlih für Frankreich 
gewejen, wie der legte, der des Jahres 1693 — und doch fühlte Ludwig XIV. 
die Nothwendigkeit, Frieden zu ſchließen! Es war gewiß nichts Geringes, 
daß diejer Fürft, feiner Gewohnheit zuwider, fi) mit dem Unerbieten von 
Opfern an feinen Gegner wandte. Nicht allein daß er auf alle jeine- Erobe: 
rungen in diefem legten Kriege verzichten wollte, er erbot ſich auch, jeine 
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Feſtungen auf dem Trierer Gebiete, ſowie Freiburg an Deutſchland zurück— 
zugeben und für immer ſeine Anſprüche auf die ſpaniſchen Niederlande 
abzuthun. 

Dieſe Bedingungen wurden nicht angenommen. Ein Blick auf die 
inneren Zuſtände Frankreichs wird uns den Grund für die ungewohnte 
Demuth Ludwigs XIV., für die durch die bisherigen Kriegsereigniſſe jo wenig 
gerechtfertigte Zuverficht feiner Gegner klar machen. 


Drittes Kapitel. 


Ermatten Frankreichd; ber Friebe bon AKnslunk. 


Srantreich war nicht reich genug jeinen Ruhm zu bezahlen. Troß 
der unendlichen Hülfsquellen diejes fruchtbarſten, gejegnetiten, bevorzugtejten 
aller europäiichen Länder erlag e3 den Anforderungen, welche der nun ſchon 
im fünften Jahre mit Anjpannung aller Fibern wider den ganzen Erdtheil 
geführte Krieg ihm auferlegte. In den erjten Jahren hatten 40 Millionen 
Livres (= 240 Mill. Franken) jährlih an anferordentlihen Einnahmen 
genügt; ſeit 1693 brauchte man deren jährlih an 60 Millionen (= 360 
Mill. Franken). Es war das eine auf die Länge unerträglice Anforderung 
für ein Land von etwa 18 Millionen Einwohnern, deſſen untere Stände 
bereits eine jtaatliche Steuerlajt von etwa 150 Millionen Livres (= 900 Mill. 
Franken) zu tragen hatten, und deſſen Handel und Induftrie in Folge des 
Krieges ſchwer darniederlagen, während dem Ackerbau die 450,000 Paar 
kräftigen Arme fehlten, die jebt "anjtatt des Pfluges und der Hade die 
Muskete und den Degen handhaben mußten. Alle jene Summen durd) 
Steuern zu erheben, war um jo mehr unmöglich, als die Steuerfraft des 
Reiches von Jahr zu Jahr abnahm; man fuhr aljo auf dem gefährlichen 
Wege des Uemterverfaufs und der Anleihen fort. Das Amt fchien nur mehr 
eine Bedeutung als Einnahmequelle für den Staat zu haben. Im Mai 1691 
verfaufte man neue Aemter für 25 Millionen Livres; unberedhenbar ijt der 
Schaden, welchen diejelben durch finanzielle Bedrüdungen, jowie durd die 
Hemmniffe, Beihränfungen, Entmuthigungen, die fie dem Verkehre auferlegten, 
dem Bolfe braditen. Jeder diejer neu Beamteten fjuchte feine Kaufſumme 
binnen weniger Jahre auf Koſten der Unterthanen wieder einzutreiben. 
Außerdem wurden dieje Taufende — und es waren ja gerade die Reichſten des 
dritten Standes — durch ihr Amt in Zukunft von aller Bermögensjtener befreit, 
diefelbe — denn deren Betrag durfte ſich nicht mindern — auf ihre ärmern bis: 
herigen Standesgenojjen abgewälzt. Man verkaufte das Amt, Tauf:, Trau: 
und Todtenjcheine auszuftellen, das Amt des Aufternhandels; früher hatten 
die Gewerfe das Recht gehabt, ihre Altmeijter und Schöffen zu ernennen, 
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aber jchon 1691 wurde es ihnen ohne Weiteres genommen und zum erb: 
lichen Befige verkauft; dann wurden fogar die Kaffee: und Chokoladenverkäufer 
privilegirte föniglihe Beamte (Januar 1692). Freilich ftieg infolge deſſen 
der Preis des Kaffees auf vier Livres (— 24 Francs) das Pfund, der der 
Chotolade gar auf 6 Livres (= 36 Franken)! Alle neuen Adelstitel jeit 
dem 1. Januar 1601, die nidht bei der königlihen Finanzverwaltung ein: 
geichrieben waren, wurden im Dezember 1692 für ungültig erklärt — dieje 
furchtbare Beeinträchtigung des perjönlihen Standes und Befites geichah 
jelbjtverftändlih nur, damit die Betroffenen ihre Titel von neuem kauften. 
Dazwiſchen Steuern des Langued’oc von zwei und drei Millionen, der Stadt 
Paris von 5'/, Millionen, der Provence von 800,000 Livres, des Klerus von 
4, 8, 12 Millionen! Und nicht minder bejchritt man den Weg der Anleihen, die 
jedes Jahr zu 18, zu 10 Millionen Livres u. |. tv. gemacht wurden. Allmählich 
aber verfiegten beide Quellen. Es gab feine Aemter mehr zu verkaufen 
oder doch feine Käufer mehr für diejelben, und der öffentliche Kredit war 
erihöpft. So mußte man im Beginn des Jahres 1693 dazu jchreiten, die 
föniglihen Domänen zu veräußern. Aber noch Schlimmer. Jene geringe Münz: 
verfälihung des Jahres 1690, um nur fünf Prozent, war eben wegen ihrer 
Bedeutungstofigkeit ohne üble Folgen vorübergegangen. Hierdurch ermuthigt 
jchritt die Regierung auf dem unheilvolliten, verderblichiten Pfade weiter vor: 
wärts. Im September 1693, in den glorreihen Tagen von Neerwinden 
und Marjaglia, erſchien ein Edikt, welches bei jchwerer Strafe die Heraus: 
gabe aller Gold: und Silbermünzen der Privatleute forderte, an deren Stelle 
mindergehaltige mit demjelben nominellen Werthe wiedergegeben werden follten. 
Die Verſchlechterung follte 15 Prozent betragen, fo daß man nach den früheren 
Erfahrungen auf einen Nugen von über 50 Millionen Livres für den König 
hoffte; allein anftatt der früher zum Umwechſeln gebraten 350 Millionen 
Livres kamen diefes Mal troß der jtrengen Drohungen nur 200 Millionen 
ein, jo daß der Vortheil faum 30 Millionen Livres betrug; das andere voll: 
wichtige Geld Hielt man bis auf befiere Zeiten verjtedt. Dieſe Münzver— 
änderungen brachten tiefgehende Verwirrung in allen Bweigen des Lebens 
hervor; denn begreiflicher Weife vermochten die minderhaltigen Münzen nicht 
denjelben Werth zu bewahren, wie früher die befjeren. Kapitaliften, Rentner, 
Gläubiger, Beamte hatten darunter zu leiden, indem ihr Vermögen und Ein: 
fommen beträchtlih vermindert ward; die Spekulation bemächtigte fich diejer 
Schwankungen zu einjeitigem, unfruchtbarem Gewinne. 

Über troß aller jolher, zum Theile jehr bedenklicher Geldquellen genügten 
die Einkünfte nicht mehr. Die Lieferanten ſahen fih mit ihren Rechnungen 
auf bejjere Zeiten vertröftet, und begreifliher Weife wurden die Worräthe, 
die fie den Armeen und der Flotte zuführten, Schlechter in ihrer Beſchaffen— 
heit, wurden die Preije höher und bejchwerlicher für den Staat. Auch der 
Lohn der Soldaten, der bis dahin ſtets regelmäßig ausgezahlt wurde, blieb 
nunmehr häufig Monate lang im Rüdjtande, und darunter litten Disziplin 
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und Kampfeseifer bei den Truppen in auffallendem Maße; in den nächſten 
Jahren trat dies immer deutlicher hervor. Kein Wunder, daß die königlichen 
Bauten eingeftellt, die Künftler und Nunftgewerbtreibenden ohne Aufträge 
gelafjen, die königlichen Vergnügungen unterbrochen, jelbjt die königliche Tafel 
bejchränft wurde, zur großen Unzufriedenheit der Höflinge. Aber nicht nur 
die Önadenpenfionen, jondern aud die Gehälter der Beamten wurden nicht 
mehr ausbezahlt: das ganze Staatsgebäude drohte aus den Fugen zu gehen. 
Selbſt das bisher jo gehorjame Parlament murrte und wollte feine neuen 
Finanzedikte mehr einregijtriren. Schon fam es in den Provinzen hier 
und da wieder zu Wufitänden, die mit Waffengewalt unterdrüdt werden 
mußten. Bejonders die protejtantifchen Bergbewohner im Sübdoften Frankreichs 
waren jeit dem Jahre 1689 in Waffen und fanden jelbft bei Katholifen 
Unterftügung. Nur durch Maffenhinrichtungen konnten fie wieder gezügelt 
werben. 

Die Noth dehnte fih in der That über das ganze Land aus. Die 
Höhe der Einfuhr: und Ausfuhrabgaben übte auf Aderbau und Gewerb: 
fleiß den beflagenswerthejten Einfluß. Getreide und Wein, in Frankreich 
in großen Ouantitäten erzeugt, fonnten nicht mehr erportirt werben, weil 
fie mit allzuhohen Abgaben belegt waren. Die Arbeiter der Lurusinduftrien, 
denen während des Krieges die Auflagen verdoppelt wurden, wanderten 
in da3 Ausland. Die Landleute, die zum Theil für ihre Bodenerzeugnifie 
feinen Abſatz mehr fanden, alle aber unter der Höhe der Steuern und den 
Chitanen der Steuereintreiber die beiten Früchte ihres Fleißes verjhwinden 
ſahen, jchränften ihren Betrieb auf das zum eigenen Lebensunterhalt Unent: 
behrliche ein. Zumal Viehzucht und Weinbau wurden in erjchredendem Maße 
verringert; man konnte in manchen fruchtbaren und milden Gegenden Mittel: 
und Südfranfreihs fünf, jehs Meilen weit reifen, ohne eine Rebe anzu: 
treffen. Infolge defjen trat ſchon im Jahre 1691, das noch feine auffallend 
ichlehte Ernte gegeben Hatte, doh Mangel und Theuerung der Lebens: 
mittel ein. 

Allein das war nur ein Vorjpiel defjen, was noch kommen follte. Der 
Sommer von 1692 war ungewöhnlid nah und kalt, die Ernte äußerſt 
unergiebig; von außen jperrte der Krieg die Zufuhr. Die Hungersnoth 
begann ſich in ihrer erjchredenden Gejtalt zu zeigen. Haufen von Land» 
leuten famen bettelnd, drohend an die Thore der Städte, die Intendanten 
hingen einige von ihnen auf, um fie abzujchreden, aber die Leute jagten, 
fie wollten lieber gehängt werden, als verhungern. In Paris griff das Volt 
die Marktleute und die Beamten an, ſelbſt Soldaten miſchten fi) unter die 
Aufrührer. In einer Heinen Stadt, wie Laon, gab es 1200 Arme, die von 
der öffentlihen Mildthätigkfeit unterhalten werden mußten. Was halfen 
gegen ſolche Noth die Almojen des Königs und einzelner edler Biſchöfe? 
E3 war ein Tropfen auf heißem Stein! Infolge des Anwachſens der Armuth 
nahmen die königlichen Einkünfte reißend ab; die Vermögensiteuer, die früher 
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an 50 Millionen guten Geldes jährlich gebracht hatte, ergab nur noch 
36 Millionen jchlehter Münze. Und doch mußten die königlichen Kaſſen 
für die Verproviantirung des Heeres und der Flotte jegt die Hälfte, ja zwei 
Drittel mehr bezahlen als früher! 

Nocd immer hatte man auf eine gute Ernte für das nächſte Jahr als 
auf die Abhülfe der North gehofitz doch fie war im Sommer 1693 nod 
ſchlechter! Schon Ende August ftieg der Preis des Getreides auf das Drei: 
fache des jonjt gewöhnlichen, auf 34 Livres für den Septier. Mit Graufen 
erzählte man fih, daß Eltern ihre Kinder tödteten, weil fie diefelben nicht 
mehr ernähren konnten; daß die Leichname von den wahnwigig Hungrigen 
verjpeijt würden. Vergebens fuchte die Regierung in der damals beliebten 
Weile durch Einjchreiten gegen die Getreideauffäufer eine Beilerung zu 
ſchaffen; indem fie willfürliche billige Preife für Getreide, Mehl und Brod 
vorjchrieb, gab fie nur zur Verbergung derjelben Anlaß und regte das Volt 
nod mehr auf. Diejes widerjegte fich in vielen Provinzen jedem Transport 
des Getreides, um es bei fich zu behalten: natürlich wurden infolge defien 
nur die Märkte leer, und verjtedten die Yandleute und Händler ihre Bor: 
räthe, um ihrer nicht für allzu billigen Entgelt oder ganz umſonſt beraubt 
zu werden. Von der Regierung mit polizeilihen Mafregeln, von dem Bolt 
mit Plünderung und Schlägen bedroht, jtellten die meisten Bäder ihr Ge: 
ichäft ein. Verzweiflung, Unordnung herrichten in den meiſten Theilen des 
Neiches, ohne daß die Negierung Kraft gehabt hätte, ihr mit Güte oder 
Strenge abzubhelfen. Man jchreibt Fenelon einen Brief zu, den er damals 
anonym an Ludwig XIV. gerichtet; es heißt darin: „Ihre Völker, die Sie 
lieben müßten wie Ihre Kinder, fterben vor Hunger. Der Anbau der 
Aeder iſt beinahe ganz aufgegeben; die Städte und Dörfer find entvölfert, 
alle Gewerbe liegen darnieder und ernähren ihre Arbeiter nicht mehr. Ailer 
Dandel iſt vernichtet. Frankreich ift nur noch ein großes troft: und brod: 
lojes Hospital. Das Volt, das Sie jo geliebt hat, verliert‘ Freundicait, 
Bertrauen, ja alle Achtung vor Ihnen.” — Ganz ebenjo ſprach die Maintenon, 
wenn auch in gemäßigterem Tone. „Ich bin des Krieges herzlich müde,“ 
jchrieb fie im Auguft 1693, „und ich würde Alles für den Frieden geben!“ 
Und der Minifter an der in dem Finanzdepartement bisher jonit 
das Unmögliche geleistet hatte, jagte dem Könige: feine Angelegenheiten jeien 
in jchlehtem Zujtande, und der wahre Ruhm eines Monarchen bejtehe viel: 
leicht mehr darin, feine Unterthanen glüdlich zu machen, als eine Fejtung 
mehr zu bejigen. In Paris aber wurden zahlreiche Perjonen auf die Folter 
oder in die Baftille gebracht, wegen der heftigen Spott: und Schmähjchriften, 
die wider Ludwig unter dejien eigenen Augen erichienen! 

Die Armeen konnten für den Feldzug des Jahres „1694 nur durch 
neue Anleihen zu erceffiven Bedingungen, ja durch perjönlidhe Opfer der 
Generale und Offiziere nothdürftig unterhalten werden; troßdem nahmen 
unter den jchlecht bezahlten Soldaten Raub, Diebjtahl, Meuterei überhand. 
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Mit folhen Truppen fonnte man nicht mehr offenfiv verfahren. Auf allen 
Kriegsihauplägen erlahmte die Thatkraft Frankreichs; nur in Catalonien, 
wo man das kläglich zerrüttete und heruntergefommene Spanien gegenüber 
hatte, vermochte der Marſchall von Noailles, indem er jein eigenes bedeu: 
tendes DVermögen aufopferte, energiicher aufzutreten, das kleine jpanijche 
Heer zu jchlagen und einige Feitungen einzunehmen. Catinat in Piemont, 
der Dauphin am Rhein verhielten ſich durchaus nur defenfiv. Die Hunderte 
von Feitungen, die man mit Garnijonen verjehen mußte, verichlangen ein 
Drittheil des franzöfiichen Heeres; nicht mit Unrecht hatte Vauban ſelbſt 
die Ueberzahl jener verurtheilt. An den Niederlanden, wo der beite der 
franzöfiihen Generale, Luremburg, die Elite der franzöfifchen Heere befeh: 
ligte, vermochte er doch nur Wilhelm III. von einem Einfalle in die fran: 
zöfifchen Provinzen abzuhalten. Er konnte aber „nicht verhindern, daß der 
König eine der beiden im vorigen Jahre verlorenen Städte, Huy, wieder 
zurüderoberte. 

Und ganz blieb auch Frankreich jelbjt von den unmittelbaren Schlägen 
des Krieges nicht verichont; es hatte aufgehört unverleglih zu fein, während 
e3 übermüthig Greuel und Verwüftung in die Nachbarländer trug. Die 
verbündete Flotte, der fein franzöfiiches Geſchwader entgegen zu treten wagte, 
bombardirte Dieppe bis zur völligen Vernichtung; dann brannte fie auch 
den Havre zum großen Theile nieder. Andere Unternehmungen, gegen Dün— 
firchen und Calais, mißlangen. 

Immerhin bildete diefes Jahr 1694 den Wendepunft des Krieges. In 
dem Herbjte wurde es Ludwig XIV. wie jeinen Gegnern Har, dab Frank: 
reich zu ermatten beginne, daß es nicht mehr im Stande fei, den auf die 
Länge übermädtigen Feinden erfolgreihen Widerjtand zu leiften. Man 
bedenfe doch, was, troß aller einzelner VBorurtheile, durch die Wucht der 
Thatjahen und Verhältniffe dem franzöfiihen Monarchen ſchon verloren 
gegangen war. Jeden Einfluß auf Deutichland hatte er eingebüßt. Einſt 
hatte er fi) als unumſchränkten Herrn des oberen und mittleren Italien 
bi3 zur neapolitaniichen Grenze Hin betrachten fünnen: jet jchalteten die 
faijerlichen Generale in jenen Gegenden nad) freiem Belieben, und die ita: 
lienifchen Fürjtenthümer und Nepublifen erjchienen wie Provinzen des Haujes 
Deiterreih. Großbritannien war Ludwigs Freunde Jakob endgültig ent: 
zogen und in der Gewalt feines entfchiedenjten und unverjöhnlichiten Gegners. 
Es war jelbjt für den König Sonne nichts Kleines, fi die Feindſchaft ganz 
Europas aufzubürden! 

Man behauptet gewöhnlich, daß ein Krieg der freiheitlihen Entwicke— 
fung des Volkes, das ihn zu führen hat, nicht günjtig ſei; richtiger wäre 
es zu jagen, daß ein jeder Krieg diejenige Gewalt ſtärkt, welche die über: 
wiegende in dem betreffenden Staate ift. In England zog nur die Gewalt 
des Unterhaufes einen VBortheil aus dem langdauernden Kampfe. Um ſich 
den Beiftand der Volfsvertretung für denjelben zu jichern, mußte Wilhelm 
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feine ernft gemeinten Verjuche, eine felbftändige königlihe Macht außerhalb 
des Barlamentes und über den Parteien zu begründen, aufgeben. Schon 
im Beginne des Jahres 1694 hatte er feine letzten Torgminijter entlaffen 
und jeine Regierung ausihließlih aus den das Unterhaus beherrichenden 
Whigs gebildet. Am Schluſſe diejes Jahres mußte er nach langen Sträuben 
die jogenannte Triennialbill annehmen, welde unabhängig von dem könig— 
lihen Willen die Erneuerung der Volfsvertretung nach dreijähriger Dauer vor: 
jhhrieb. Seitdem war die Theilnahme des Königs an der Gejeggebung nur 
eine nominelle, jeitdem hat kein engliiher Monarch mehr einem vom Unter: 
und DOberhaus angenommenen Gejege die Zuftimmung verjagt mit den alt- 
gebräuchlichen Worten: Le Roy advisera. Freilid wurde er für diejes Opfer 
belohnt: das Parlament bewilligte für Flotte und Kriegsheer 5 Millionen 
Pfund Sterling, die nad heutigem Geldwerthe etwa 300 Millionen Mark 
entiprechen. 

Solden Anstrengungen feines hauptſächlichſten Feindes gegenüber jah 
Ludwig XIV. ſich genöthigt, feinem erichöpften Volfe neue Opfer zuzumutben. 
Eine Kopfjteuer ward ausgejchrieben, nad dem Rang und Vermögen in 
22 Abtheilungen abgeituft, welcher alle Unterthanen, auch Adel und Geiftlich- 
feit nicht ausgenommen, bis zu den Prinzen von Geblüt unterworfen wurden: 
fie ging von 2000 Livres bis zu einer Livre herunter. Ferner mußte die 
GSeiftlichfeit wieder zehn Millionen auf fih nehmen. Außerdem Verkauf der 
föniglihen Domänen und vieler königlichen Reſervatrechte! Und dennoch 
neue Einſchränkungen in der Kriegführung! Frankreich verzichtete vollftändig 
auf den Unterhalt einer Flotte; die Seejoldaten und Matrojen wurden aufs 
Land gebradt, um die Küften gegen etwaige Angriffe der Verbündeten zu 
vertheidigen. Ueberall jollten die franzöfifchen Heere fih nur vertheidigungs: 
weije verhalten. Unter diejen Umständen waren neue Verluſte unvermeidlich, 
zumal Frantreih in diefer gefährlichen Zeit feinen beten General verlor: 
der Sieger von Fleurus, Steenkerken und Neerwinden, Luxemburg jtarb in 
den erjten Tagen des Jahres 1695. Ein entiprechender Erſatz ward nicht 
gefunden, das Reich war offenbar wie an materiellen jo aud an geijtigen 
Kräften erjchöpft. Selbjt in Catalonien jprengte man die Mauern einiger 
Feitungen, die zu behaupten man nicht mehr hoffte. 

Uber bedeutjamer als alles dies war das Opfer, das Ludwig XIV. in 
Italien brachte. Hier wieder feiten Fuß zu faſſen, die öſterreichiſch-ſpaniſche 
Alleinherrichaft über die Halbinjel zu brechen, lag dem Könige vor allem 
am Herzen, und dazu bedurfte er des Hüters der Alpenpäfle, des italienischen 
Verbündeten der Coalition, des Herzogs von Savoyen. Wirklich hatte der 
ſchlaue Viktor Amadeus ihm wiederholentlich jeinen Abfall von der großen 
Allianz in Ausſicht gejtellt, aber unter einer ſchwerwiegenden Bedingung 
Eajale, der große Waffenplag Franfreihs in Oberitalien, müjje geräumt 
werden, damit Piemont fih nicht auf zwei Seiten von Frankreich ein: 
geichlofien finde. Er jtellte dem Könige vor, wie fie beide das gleihe In: 
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tereffe daran hätten, Eajale nicht in die Hände der Kaiferlichen fallen zu 
fehen, und jchlug deshalb vor, dasjelbe möge nad) einer Scheinbelagerung 
zur Täuſchung der Verbündeten unter der Bedingung der Schleifung der 
Feſtungswerke und der Uebergabe an den rechtmäßigen Beſitzer, den Herzog 
von Mantua, von den Franzojen verlafien werden. In der Hoffnung, den 
Savoyer dadurch zu gewinnen, ging Ludwig auf diefe Abmachung ein, und 
im Juli 1695 wurde Gafale nad einer Scheinbelagerung, die noch Hun— 
derten von Menſchen das Leben koſtete, dem Herzoge von Mantua ein: 
geräumt. So opferte Ludwig einen Platz, deſſen Gewinnung viele Jahre 
der Intriguen und ungeheure Geldjummen gefojtet und als faft nicht weniger 
wichtig denn die Kapitulation Straßburgs begrüßt und gefeiert worden war. 
Und das Schlimmjte war, daß dieje ſchmerzliche Demüthigung eine ganz 
vergeblidhe war; denn nachdem Viktor Amadeus als Preis feiner Friedens: 
verheißungen die Aufgabe Cajales erlangt hatte, forderte er noch, und zwar 
für fih, Pignerol, Hierzu aber konnte Ludwig fi nicht entichließen, 
da er mit Caſale wenigjtens nur etwas weggegeben hatte, was er jelbft 
erobert, Pignerol ihm aber jhon von Richelieu überliefert worden tar. 
Noch von den Errungenfhaften feiner Vorgänger zurüdzumeichen — das war 
für den großen König ein furchtbarer Gedanke! 

Allein er mußte fih doch allmählid mit demjelben vertraut machen, 
da fi die Gegner ihm allzuſehr überlegen zeigten. Der Marſchall Villeroy, 
der die große franzöfifche Armee in Flandern befehligte, ein Geſchöpf der 
Hofgunft, ein lebender Beweis, daß dem alternden Ludwig XIV. feine frühere 
töniglihe Gabe, jeine Werkzeuge mit untrüglihem Scharfblide zu wählen, 
abhanden gefommen war — Villeroy war ein höchſt ungenügender Erſatz für 
Luremburg. Er ließ fih durch gejhidte Manöver Wilhelms täufchen, als 
wollte diejer die franzöſiſchen Beligungen in Flandern angreifen. Plötzlich 
aber war Wilhelm nad dem DOften zu verſchwunden und erfchien vor Namur. 
Namur war die wicdtigfte Eroberung der Franzofen in diefem Kriege; 
Bauban hatte fein ganzes Genie aufgeboten, um fie dur neue Werte 
uneinnehmbar zu machen; man hielt fie fchlechthin für die ſtärkſte Feſtung 
Eurapas; der tapfere und umfichtige Boufflers hatte Zeit gefunden, fich 
mit 16,000 Mann der beiten Soldaten Ludwigs in diefelbe zu werfen. 
Jeden Augenblid hatte Wilhelm „u fürchten, Villeroy vor feinem Lager ein: 
treffen zu ſehen. Indeß zu feinem Glüde ließ fich der franzöfiihe Marſchall 
durh die Manöver des verbündeten Generals Vaudemont aufhalten, und 
inzwifchen betrieb der große holländifche Ingenieur Eoehorn, der Nebenbuhler 
Vaubans, mit unermüdlichem Eifer die Belagerung (Juli 1695); Wilhelm 
fchonte, wie immer, das Blut feiner Soldaten nicht, Engländer, Holländer, 
Baiern und Brandenburger fochten wetteifernd unter den Augen des Königs. Nach 
drei Wochen war die erjte Linie der Werke gefallen, Anfang Auguft auch der 
innere bededte Weg genommen; Boufflers hielt es an der Zeit, mit feiner ge: 
ſchwächten Bejagung die Stadt zu räumen und fi) in die Eitadelle zurüdzuziehen. 
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Da Villeroy fih nicht ſtark genug zu einem direkten Entſatze fühlte, jo 
verfuchte er es mit einer Diverjion, die zugleich den Zweck hatte, die Ber: 
bündeten für den Schaden zu bejtrafen, den ihre Flotte neuerdings den 
franzöjiichen Seepläpen zugefügt hatte. Er bombardirte Brüffel; 1500 Häufer 
gingen mit zahllofen Reihthümern in Flammen auf; der Schade wurde auf 
25 Millionen Livres veranjchlagt. Aber Wilhelm ließ fich dadurch nicht von 
feinem Vorhaben abbringen. Boufflers jah feine Rettung; und nachdem ein 
Sturm, bei dem fi die Brandenburger durd Geichidlichkeit und Kühnheit 
gleich auszeichneten, die Außenwerke der Eitadelle in die Gewalt der Ber: 
bündeten gebradt hatte, übergab er die legten Werfe von Namur, am 
1. September 1695, auf freien Abzug der noch 5000 Mann zäblenden 
Garnijon. 

Die Einnahme Namurs durd die Verbündeten bradıte in und außer: 
halb Frankreichs einen ganz außerordentlihen Eindrud hervor. Namur war 
die perjönlihe und XLieblingseroberung Ludwigs XIV. gewejen, der in ihr 
einen Grund gefunden hatte, feinen Gegner öffentlich zu verhöhnen. Jetzt 
war e3, ohne daß die Franzoſen darum eine Schlacht gewagt hätten, von 
eben diejem Gegner zurüdgenommen. Darin lag der Beweis, daß die Sadıe, 
die von Wilhelm III. vertreten wurde, über diejenige triumphirte, die ſich 
in der Perſönlichkeit Ludwigs XIV, verförperte. Nur diefer Umftand erklärt 
die Tiefe des Schmerzes, den die Kapitulation in Frankreich, und den lauten 
Jubel, den jie in den verbündeten Staaten hervorbradte. 

Diefer Erfolg fam für Wilhelm jehr gelegen. Der Tod jeiner Gemahlin 
Maria, der eigentlihen Erbin Englands, in den eriten Tagen des Jahres 
1695 hatte den Streit über die Art der Regelung der weitern Erbfolge in 
England zwiſchen Whigs und Torics von neuem mit großer Heftigfeit ent: 
zündet. Der Zuftand der Münzen, die ſeit Jahrzehnten nicht geregelt worden, 
war beunruhigend und aufregend. Aber die lebhafte Begeifterung, die dur 
die Nahrichten von dem Fejtlande in England hervorgerufen wurde, be: 
wirkte, daß bei den Neuwahlen zum Unterhaujfe im Jahre 1695 Freunde 
des Königs, gemäßigte Whigs, in großer Mehrheit durchkamen. Indeß zu 
einer kräftigen Fortführung des Krieges fehlten die Mittel. Die Geldkrifis 
drüdte ſchwer auf die Verhältniffe und die Stimmung in Großbritannien; 
man jehnte jich lebhaft nad) dem Frieden, welcher Ruhe, Sicherheit vor den 
unternehmenden franzöfifchen Napern und eine Minderung der enormen Aus— 
gaben für Heer und Flotte bringen würde. England war bisweilen in Ber: 
legenheit, feine Truppen auf dem Kontinente zu bezahlen, und Wilhelm glaubte 
Meutereien unter denjelben fürchten zu müſſen. 

Zum Glück für die Verbündeten war Frankreich in einer noch traurigern 
Lage. Weder neue Steuern nody neue Nemter verfchlugen mehr, da die 
finanzielle Kraft des Volkes offenbar völlig verfiegt war. In dieſer Noth 
mußte Ludwig, der ftolze Verächter des Bürgerthums, der ftreng ariſtokratiſch 
gefinnte Monarch, zu einem Auskunftsmittel greifen, das ihm gewiß jchwer 
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genug anfam: er bot 500 Mbelstitel für eine beftimmte Geldſumme aus. 
War dies Schon eine jchmerzliche Erniedrigung für ihn ſelbſt wie für den 
jtolzen Adel, fo vergrößert noch ein weiterer Umftand die Demüthigung: da 
fih für den anfänglichen Preis von 10,000 Livres nicht genug Käufer fan: 
den, jo jegte der König denjelben auf 6000 Livres (etiva 30,000 France) 
herab! Für eine erbärmlihe Summe von drei Millionen Livres ſchlug er 
allen Ueberlieferungen jeiner Regierung ins Gefiht! Eine traurige Noth: 
wendigkeit für den großen König. 

Bon beiden Seiten führte man in diefem Jahre nichts von Bedeutung 
aus. Des Kaifers Jnterefje war auf den Türfenfrieg beſchränkt, der wieder 
glänzende Hoffnungen für das Haus Defterreih im Dften erwedte Alle 
andern Mächte waren völlig erichöpft. 

Endlich gelang es Ludwig, den Fehler, den er im Beginne des Krieges 
begangen, wieder gut zu machen, indem er den Savoyer von der Koalition 
losföfte: aber für welche Opfer! Nach Caſale auch Pignerol. Es koſtete 
dem Stolze Ludwigd XIV. ungeheuer viel, diefe wichtige Erwerbung Riche— 
fieus aufzugeben und noch dazu an einen jo kleinen und gering gejchäßten 
Gegner, wie den Herzog von Savoyen, es Eoftete feiner Politik nicht weniger, 
diejen „Schlüfjel zur Thüre Italiens” aus der Hand zu laſſen. Allein Lud— 
wig wünſchte, wenigjtens gegen Italien fein Heer mehr unterhalten zu 
müſſen; er hoffte durch den Abfall Viktor Amadeus’ von der Koalition den 
Anstoß zur Auflöfung derjelben zu geben. Nach langen Verhandlungen ſchloß 
er im Mai 1696 mit dem Herzoge ab; in dem PVertrage erfchien er durch— 
aus als Befiegter. Er überließ dem Savoyer Pignerol, verzichtete auf das 
jeit Richelien von Frankreich über Savoyen behauptete Proteftorat, gab den 
Anſpruch auf die Vernichtung der Waldenfer auf und ftipufirte die für Viktor 
Amadeus jo glänzende Vermählung von defien Tochter mit den Herzog von 
Burgund, dem älteften Sohne des Dauphin! Wahrlich, ein verlodender Preis 
für den Abfall. 

Die Verbündeten waren auf das höchſte entrüftet über die Treulofig- 
feit de3 Savoyers, den fie nur deshalb mit Geld und Truppen überreichlich 
unterjtügt zu haben jchienen, damit derjelbe fich der franzöfiichen Oberhoheit 
entledigtd. Allein nad) deſſen Schwenkung blieb ihnen faum etwas anderes 
übrig, als gleichfalls auf den Kampf in Italien zu verzichten; im Dftober 
1696 jdlofien fie mit Ludwig zu Vigevano einen Neutralitätsvertrag für 
die Halbinfel ab. 

Mit diefem Vorgange war eigentlich der Krieg al3 beendet zu be: 
traten; bei der allgemeinen Erihöpfung fteigerte er die Friedensjehnjucht 
aller Völker zu einer geradezu unmwiderftehlichen Stärke. Aber um fo weniger 
wollte jede der friegführenden Mächte den Anfchein haben, zuerſt um Frieden 
zu bitten. Wilhelm ſagte dem Parlamente: das beſte Mittel, den Frieden 
zu erhalten, jei, ihn mit den Waffen im der Hand zu erzwingen. Ludwig 
machte nad) jeiner Gewohnheit Geld, indem er „geichtvorene Möbelverfäufer” 
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und „Beirathsbeicheinigungsfontroleure” einjegte und eine jchwere Tare auf 
alle Wappen legte. Da er nunmehr aus der Dauphine feine Truppen ab: 
ziehen konnte, jo brachte er in den Niederlanden für das Jahr 1697 ein 
Heer zufammen, das den Verbündeten überlegen war. Auf der andern 
Seite gelang es diejen, Dänemark zum Eintritt in die große Allianz zu 
bewegen. 

Allein das Hauptgewicht lag nicht mehr in den kriegeriſchen Vorfällen, 
fondern in den Friedensverhandlungen, zu deren Vermittelung fih Schweden 
fhon längjt erboten hatte. 

Die Münzkriſis in England hatte geradezu bedrohliche Dimenfionen an: 
genommen. Die alten minderwerthigen Münzen waren außer Kurs geſetzt, 
die neuen konnten nidht in hinreihender Menge beichafft werden. Die Bant 
von England konnte ihre Noten nicht mehr einlöjen. Die reichten Leute 
mußten ihre Lieferanten mit Schuldiheinen bezahlen, die Regierung nicht 
minder zu Schagbons greifen. Dieje allgemeine Verwirrung und anjcheinende 
Unficherheit bradıte unter dem gewöhnlichen Volke Mißſtimmung und Auf: 
regung hervor; niemand wußte, welches das Schidjal der nächſten Monate 
fein werde. Nur der Friede fonnte Vertrauen, Kredit und damit fichere 
Hoffnung auf Wiederheritellung glüdlicherer Zuftände herbeiführen. — Die 
Generalftaaten hatten immer nur widerwillig, nur durch die Autorität Wil: 
helms und die Stimmung des den Dranier ergebenen holländifchen Boltes 
bewogen, an dem Striege theilgenommen. Allein jegt waren auch Wilhelm 
und das Wolf dem Frieden geneigt. Die kolofjalen Koſten diejes Kampfes, 
der zum großen Theile mit holländischem Gelde, mit den Subfidien Hol: 
lands an Spanien, den Kaiſer und die armen deutichen Reichsfürſten geführt 
wurde, drüdten die Heine Republik danieder. Ein Drittel alles eingeſchätzten 
Nationaleintommens mußte alljährlih in Steuern erhoben werden; eine um: 
geheure Staatsihuld hatte fih angefammelt: und doch erſchien für Holland 
kein befonderer Vortheil aus einer Fortjegung des Krieges. Nur dem Kaiſer 
und Spanien fonnte diejelbe zum Nutzen gereihen. Aber war es nidt 
geradezu gefährlid, deren Macht zu vermehren? Die zunehmende Kränklich— 
feit des aller nahen männlichen Verwandten entbehrenden jpaniichen Königs 
ftellte binnen kurzem deſſen Tod und damit den Anheimfall der ganzen un: 
geheuren ſpaniſchen Monardie an den öjterreihiichen Zweig der Habsburger 
in Ausficht. E3 hätte diefer Umstand die Macht der faiferlihen Familie auf 
eine Weiſe gefteigert, die für Europa nicht minder bedrohlich gewejen wäre, 
als das franzöfifhe Uebergewidht. Kein Wunder, daß England und Holland 
feine Luft hatten, für diejes Ziel und zum Beiten der ſpaniſch-öſterreichiſchen 
Macht noch weiter zu kämpfen. Selbjt Wilhelm III. zeigte jich bereit, jein 
früheres Programm: Herjtellung des wejtphäliihen und pyrenäiſchen Frie: 
dens, einigermaßen herabzuftimmen. Endlich bot aud) Frankreich annehmbare 
Bedingungen: Herausgabe aller jeit dem Nymmeger Frieden gemachten 
Neunionen, au Straßburgs und Yuremburgs, ſowie Herjtellung Lothringens. 
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Freilich bedeutete dies, daß die Freigrafichaft nebſt einer Anzahl ſüdbelgiſcher 
Feftungen bei Frankreich verblieben; indeß Wilhelm III. meinte nicht mit 
Unrecht, bei der Häglihen Schwäche und Hülflofigkeit Spaniens fünne man 
hierauf keine Rüdjicht nehmen. Es handelte fih nur darum, Frankreich zur 
Anerkennung der proteftantichen Erbfolge in England zu bewegen: Ludwig 
gab fie einftweilen mit halben Worten, um ihre ausdrüdlide Erklärung als 
Preis des Friedens vorzubehalten. 

Allerdings Spanien und der Kaifer waren weit davon entfernt, ben 
franzöfiihen Präliminarien zuzuftimmen: Spanien aus Haß gegen Frankreich 
überhaupt und um möglichjt viele feiner verlorenen niederländifchen Feſtungen 
wieder zu erhalten; Defterreih im Wunſche, Frankreich derart bejiegt zu 
jehen, daß e3 nicht daran denfen könne, dem deutjchen Zweige der Habsburger 
die fpanische Erbichaft jtreitig zu machen. Indeß da Wilhelm drohte, die 
Seemähte würden dann ohne den Kaifer und Spanien Frieden fchließen, 
fo nahmen auch diefe an dem Kongreffe Theil, der am 9. Mai 1697 in 
Ryswyk, einem Dorfe zwijchen dem Haag und Delft, eröffnet wurde. !) 

Es zeigte ſich doch bald, daß der Friede nicht fo Leicht zu Stande 
fommen werde, wie man wohl gehofft hatte. Der Kaifer forderte Rüdjtellung 
alles jeit dem Münfter’schen Frieden von Frankreich widerrechtlich offupirten 
deutjchen Gebietes. Aber darauf war nicht zu rechnen bei ber Häglichen 
Nolle, welche das Reich, hauptſächlich durch Schuld des Kaijers, während 
des Krieges gejpielt hatte. Konnten die Deutfchen fi darauf berufen, daß 
es zum überwiegenden Theile deutjche Kriegsvölfer geweſen waren, die in 
Piemont, am Oberrhein und in den Niederlanden Ludwig XIV. befämpft 
hatten? Mit nichten, denn Die größere Zahl diefer deutſchen Truppen 
hatte im Solde der Seemächte gejtanden, war als bezahlte Söldner der 
Fremden ausgerüdt. Durfte man es den Fremden verargen, daß fie num für 
jih den Preis des gemietheten deutfchen Blutes beanfprudhten? Denn nicht 
des Kaifers Forderung war für Wilhelm die Hauptſache, jondern daß der 
jafobitijhen Partei in England jede Ausfiht auf franzöfifche Unterjtügung 
abgefchnitten werde. Er verlangte deshalb eine ausdrüdliche Erklärung Lud— 
wigs XIV., daß berjelbe Jakob II. weder direkten noch mittelbaren Bei: 
ftand leihen wolle. Nach langen Berhandlungen — denn Ludwig wollte 
feinen unglüdlichen Verbündeten nicht noch perſönlich kränken — einigte man 
fih auf die Formel: der franzöfiihe König verheiße, die Feinde Wilhelms II. 
ohne alle Ausnahme nicht zu unterftühen. 

Indem dafür Wilhelm auf die Rüdführung der franzöfifchen Hugenotten 
in ihr Vaterland verzichtete, war die Verftändigung zwijchen den beiden 
Hauptmächten erreiht. Es läßt fi nicht Teugnen, Wilhelm III. handelte 
hier mit echt holländifhem Egoismus und Undank. Nur durch Branden: 
burgs Hülfe war ihm das Unternehmen von 1688, nur durch die 30,000 


1) Neuhaus, der Friede von Ryswyl. (freiburg 1873.) 
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Krieger Brandenburgs die Abwehr Franfreihs am Niederrhein gelungen. 
Jetzt wurde für dasjelbe nichts als der leere Titel Altesse Electorale an: 
ftatt des gewöhnlichen Serenit Electorale ausgemacht! Auf jene vorher ge: 
nannten Bedingungen fam noch Ende Juli das Einvernehmen zwiſchen 
Frankreich auf der einen, England und Holland auf der andern Seite zu 
Stande; den Holländern wurden, entgegen dem Colbert'ſchen Spiteme, große 
Handelsvortheile bewilligt: doch erflärte Ludwig, nur bis zu Ende Augujt 
an das Alles gebunden zu jein. Bald unterwarfen ſich aud die Spanier, 
denn gerade damals erlitten fie von den Franzoſen die empfindlichiteu Schläge. 
Nur Kaifer und Neich widerftrebten noch. Das hätte einen Sinn gehabt, 
wenn Leopold I. ein Heer von 100—120,000 Mann in die Wagichale hätte 
werfen können: aber was wollte man, geitüßt auf höchſtens 50,000 kaiſer— 
liche und Reihstruppen verlangen? Die unzeitige Halsjtarrigfeit des Kaijers 
gab unter diejen Umständen dem franzöliichen Herrſcher nur Gelegenheit, ſich 
nad Ablauf des August feiner Verpflichtungen ledig zu erklären und anitatt 
des hochwichtigen Straßburg die NRüdgabe der in frühern Friedensichlüfien 
erlangten feinen vorderöfterreichiihen Städte Breiiah und Freiburg im 
Breisgau anzubieten! Selbſt der engliihe König war über dieſe Wendung 
entrüftet und wollte zuerjt den Krieg fortiegen, aber ſowohl die engliiche 
Nation wie die maßgebenden holländischen Städte verlangten gebieterifch den 
Frieden. Auf den dringenden Rath Wilhelms unterzeichnete auch der Kaiier, 
am 31. Oktober 1697. Ludwig XIV. hatte dem frommen Leopold I. noch 
ein Pflaſter auf die Wunde gelegt; er hatte nahdrüdlich gefordert, daß in 
den von ihm an das Reich zurüdzugebenden Landſchaften der von ihm zu 
Gunſten der Katholifen eingeführte Religionszuftand auch fernerhin verbleiben 
follte. Vergebens widerfpradhen die proteftantiichen deutſchen Neichsjtände, 
vergebens England und Holland diejer jogenannten Ryswyter Klauſel: der 
Kaifer und die Katholiten waren mit ihr jehr wohl einverjtanden, und jo 
ward fie in den Traftat mit aufgenommen. 

Der Ryswyker Frieden entſprach feineswegs den Erwartungen, mit denen 
die Verbündeten, zumal die Deutichen und Spanier, in den Koalitionskrieg 
gezogen waren. Ludwig XIV. war nicht, wie man gehofft und vorherverfündet 
hatte, gezwungen worden, alle feine Eroberungen herauszugeben und ſich auf 
den Zuftand zu bejchränfen, welchen die großen Friedensichlüffe unter Ma- 
zarin hergeftellt hatten. Aber man darf nicht verfennen, dat die Schuld 
mehr, als den jelbftfüchtigen Oranier, den Kaiſer trifft, der aller ernſtlichen 
Ermahnungen jeiner Berbündeten ungeachtet lieber wohlfeilen Eroberungen 
im DOften für fein eigenes Haus nachging, als alle feine Kräfte auf den ge: 
meinfamen großen, entjcheidenden Kampf für die Freiheit und das Recht 
ganz Europas zu vereinigen. Man denke, welche Wendung e3 herbeigeführt, 
wenn 50,000 erprobte faijerlihe Soldaten unter den tüchtigften Führern 
das Neichsheer veritärft und dann ohne große Mühe den Elſaß erobert 
hätten! Und noch bei den Friedensunterhandfungen hatte der Kaifer nicht 
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allein höchſt ungeichidt agirt, jondern auch lediglich auf feinen, durchaus aber 
nicht auf der Reichsfürften Vortheil Rüdficht genommen. So war e3 ge 
fommen, daß Frankreich materiell nicht beträdhtlihe Einbuße erlitten hatte. 
Indeß jo vielfache Urfache zur Unzufriedenheit auch der Ryswyker Frieden 
gab — er bezeichnet doch den Wendepunkt, an welchem Frankreichs univerjal- 
monardiftifches Streben gebrochen wurde. Nod immer behauptete Frankreich 
eine hervorragende, die erjte Stelle in Europa; indeffen daran, fein Belieben 
unbedingt zur Geltung zu bringen, durfte e8 nicht mehr denfen. Der Stand: 
punkt des Nymweger Friedens war ja immer noch ein für Frankreich höchſt 
günftiger: wenigitens hatte es aber das mitten im Frieden Geraubte zurüd: 
geben müſſen. Man fand mieder Recht in Europa gegen das Belieben 
des „König Sonne”. Die Wiederheritellung des HerzogthHums Lothringen, 
die Kräftigung Savoyens, die Verfchließung der Alpenpäfie, die Vernichtung 
der franzöfifhen Partei im Kurfürſtenthume Köln entriffen Frankreich dieſe 
Borlande, über die e3 fait ebenjo unbeſchränkt geboten hatte, wie über jeine 
eigenen Provinzen. Endlich trug die enge Bereinigung fatholifcher und 
protejtantifher Mächte wider Ludwig XIV. in diefem Kriege dazu bei, den 
Reit politiich=religiöfer Sympathien und Antipathien zu verwiſchen. Allein 
jo wichtig diejer Friede al Symptom für den Umſchwung in den gegenfeitigen 
Kräfteverhältniffen der europätfchen Staaten iſt — damals betradhtete man 
ihn nur als einen Waffenftillftand, als die kurze Winditille, die eingetreten 
fei vor dem gewaltigen Sturme, welchen die Eröffnung der ſpaniſchen Erb: 
fhaft erregen mußte. Wilhelm jelbjt ſprach dies unmittelbar nad dem 
Friedensshluffe in einem Schreiben an den holländiſchen Rathspenfionär 
Heinfius aus, 

In Frankreich war die Unzufriedenheit nicht geringer als in Deutſch— 
land und England; gewohnt, mit jedem Friedensichluffe die Grenzen des 
Königreiches fi weiter ausdehnen zu ſehen, betradhtete man das Ryswyker 
Uebereintommen al3 eine offenbare Niederlage für Franfreih. Ungern ließ 
man Quremburg, Freiburg, Caſale und Pignerol aus der Reihe der fran: 
zöfifchen Feitungen ſcheiden. Aber vor allem, daß England nun endgültig 
für die antifranzöfifhe und die protejtantifhe Sache gewonnen war, erſchien 
als ein jchwerer Schlag zugleich für das Reich wie für die Religion. Ver: 
gebens ftrengten die Höflinge fih an, den Ryswyker Frieden als Ausfluß 
der hochherzigen „Mäßigung” Ludwigs XIV., feiner innigen Liebe für feine 
Völker zu preifen; vergebens wandte fi) der König ſelbſt mit bejchönigenden 
Darjtellungen an die franzöfifche Nation. Man blieb dabei, die Sade ber 
Stuart3 zu beflagen und in der Nüdgabe fo vieler mit Strömen von Blut 
und Geld erfauften Erwerbungen eine Schmad zu erbliden. 

Und wie in der äußern Machtſtellung Frankreichs, jo vollzog ſich auch 
in den innern Berhältniffen desjelben ein Umſchwung, der geradezu eine 
Reaktion gegen die Beitrebungen enthielt, welchen der große König in feiner 
Jugend und auf der Höhe feines Glüdes und feiner Macht beharrlich ge: 
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folgt war. Nicht als ob der König an abjoluter Gewalt eingebüft hätte: 
aber er jelbjt war ein anderer geworden, und von allen Seiten erhoben fi 
dumpf grollend Kräfte, welche eine ſtürmiſche Zukunft verſprachen, und denen 
Konzeffionen zu machen jelbjt Ludwig XIV. ſich veranlaft fand. 


Diertes Kapitel. 
Der grofze Hönig auf bem Küchzuge. 


Als ein faſt Sechzigjähriger ging Ludwig XIV. aus dem zweiten 
Koalitionstriege hervor. Auch jeine ftarfe und geſunde Konftitution hatte 
den Krankheiten und dem Alter Tribut zahlen müfjen. Während des ganzen 
Jahres 1686 hatte er an einer fchmerzlichen Fiſtel am Nüden gelitten, bis 
er fich endlich zu einer Operation entſchloß, die er in der That mit einer Feitig: 
feit und Ruhe ertrug, die von der Stärfe feiner Selbjtbeherrihung ein nicht 
minder günftiges Zeugniß ablegte, als die langen Monate, in denen er fein 
Uebel allen Fernerftehenden verborgen hatte. Seitdem erhielt er die frühere 
Kraft nie ganz wieder. Er litt an häufigen Fiebern und an der Gicht, 
die, obwohl nicht allzu ftarf und für lange Zeit, doch oft genug eintrat. 
Ludwig juchte ſich durch fortgefegten und regelmäßigen, wenn auch immer 
furzen Betrieb der Jagd, der er jetzt faſt täglich einige Stunden oblag, zu 
ftärfen. Schon bei jener Krankheit glaubte man eine große Umwandlung 
in dem Wefen Ludwigs zu bemerken. Die frühern Feitlichkeiten und Ber: 
gnügungen wurden eingejhränft, von Ausschweifungen war feine Rede mehr; 
mit erhöhter Inbrunſt und größerer Häufigkeit lag der König den Uebungen 
frommer Andacht ob. Jenes Leiden, das ihn ernſtlich an den Rand des 
Grabes gebracht hatte, und die kleinern Uebel, die demfelben folgten, erwedten 
die Furcht vor dem Tode und dem ewigen Gerichte, die ihm nie ganz ver: 
laffen hatte, von neuem. Dazu fam nun der Einfluß feiner Gemahlin, der 
Maintenon, die ſich durch ihr gejchidt einjchmeichelndes Benehmen und durch 
eigene Frömmigkeit vollends zur Beherricherin von des Monarchen Willen 
gemacht Hatte. Jeden Tag verbradte Lubwig mehrere Stunden bei ihr, 
die Minifter jtatteten ihr regelmäßig von dem Stande der Geſchäfte Bericht 
ab — zumal jeit dem Tode Louvois'; und häufig hielt der König Minijter: 
rath in ihrem Zimmer. Sie unterhielt zahlreiche geheime Eorrejpondenzen, 
um über die Ereigniffe und Stimmungen im Reihe genau unterrichtet zu 
fein, Anjchläge ihrer Feinde im voraus fennen zu lernen und vom Könige 
Alles fern zu halten, was ihr ſchaden könnte. Der König jelbft umgab feine 
Minifter, Feldherren und Hoflente mit Spionen. Den ganzen Hof erfüllte 
die Maintenon mit Zurüdhaltung, Sparſamkeit, Bejcheidenheit, mönchiſchem 
Weſen, was Alles fie mit der üblen Finanzlage des Staates und der Sorge 
für die Gefundheit des Königs begründete; fie war ficher, daß der Leibarzt, 
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den fie dem Herricher gegeben, feine Vorſchriften nach ihrem Winke ertheilen 
werde. Anftatt für Pub und Fejtlichkeiten Hatte fie große Summen für das 
Fräuleinftift von St. Eyr ausgegeben, in dem fie 400 Töchter armer adliger 
Familien unterhielt, und das fie zugleich für den Fall ihrer Ungnade oder 
des Todes ihres königlichen Gemahles zu einer würdigen Zuflucht für ſich 
jelbft bejtimmt Hatte. Auch 
in Betreff ihrer Familie traf 
fie mit ihrer fajt unfehlbaren 
Berechnung den angemefjenen 
Mittelweg: fie zog diejelbe an 
den Hof und erhob fie, um 
nicht ſtolz und hochmüthig 
gegen ihre Angehörigen zu 
erſcheinen; aber jie bereicherte 
fie do nur jo mäßig, dab = 
man ihr nicht vorwerfen — 
fonnte, ihrer Familie die In: 
terefjenoder Güter des Staates 
zu opfern. Unter dem Bor: 
wand ihrer mildthätigen und 
barmberzigen Gefinnung hatte 
fie die Vertheilung der könig— 
fihen Gnadengeſchenke ſich 
faſt ausſchließlich zuertheilen 
laſſen. 

Dann war da der Pater 
Franz d'Aix de la Chaiſe 
der Beichtvater des Monar: 
chen, ein ſüßlicher, einſchmei— 
chelnder Jeſuit, der für jeden 
ein freundliches Wort hatte; 
übrigens von guter Familie 
und feinjter Bildung, wie er 
denn früher Profeſſor der 
Phyſik und der Schönen Wifjen- 
Ichaften in Lyon gewejen war. 
Er war ein mwohlmeinender, 
perfönlid gar nicht eigennügiger oder rachgieriger Menſch; aber er war dod) 
nad) der Weije feines Ordens den ultramontanen Anfichten und Beftrebungen 
durchaus ergeben, und mußte jchließlich den Befehlen feiner Oberen in Rom 
gehorhen. Und dieſen fowie auch dem Uitramontanismus hat er wirklich 
die wichtigiten Dienfte geleiftet. Er hatte alle firchliche Pfründen im Reiche 
felbjtändig zu vergeben; ein förmlicher Hof von Abbaten und jogar Biſchöfen, 
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die Beförderung juchten, bildete jih um ihn; und da jelbjt die vornehmiten 
Familien Mitglieder im geiftlihen Stande hatten, die fie vorwärts zu 
bringen wünjchten, bewarb eigentlih Alles jih um die Gunſt des Beicht— 
vaterd. Der König hatte ihm ein pracdtvolles Grundftüd auf einer An: 
höhe im Nordoften von Paris geſchenkt; und wo jet der Friedhof Pere 
la Chaiſe jeine Hunderttaufende von Gräbern zeigt, lebte der Beichtvater 
in einem jchönen arten mit eleganter Billa der Behaglichkeit und den 
Wiſſenſchaften. 

Welch' Unterſchied, dieſer von Betſchweſtern, Beichtvätern und Biſchöfen 
beherrſchte und mit Spionen erfüllte Hof des alternden Ludwig XIV. gegen 
die Glanzzeit von Verſailles und Marly! Anſtatt der prunkenden Schau— 
ſtellungen, der heitern Feſte, der reichgeputzten Menge von galanten Kava— 
lieren und ſchönen, frivolen Damen jetzt die Miene der Tugend, klöſterliche 
Langeweile, endloſe Bußübungen, zerknirſchtes Weſen. Die jüngeren Hofleute 
entſchädigten ſich dann in Paris durch wilde Orgien und freigeiſteriſche 
Spöttereien. Die ungünſtige Wendung des Krieges trug ſelbſtverſtändlich 
dazu bei, die devote Richtung des Monarchen und ſeiner Umgebung lediglich 
zu verſtärken. Ludwig, der früher es als eine Majeſtätsbeleidigung geahnt 
hatte, wenn man ihn von einer neuen Liebſchaft hatte zurückhalten, ſeiner 
Wolluſt ein neues Opfer hatte entziehen wollen — that jetzt Buße für feine 
Vergangenheit. Er war entjchieden auf dem NRüdgange, nicht mehr der 
frühere, Alles beherrihende, Alles vergoldende, Alles verzehrende König Sonne! 
Sein einziges finnlihes Vergnügen waren die Freuden der Tafel, denen er 
ſich mit Leidenschaft ergab und die jeiner Gejtalt eine untönigliche Korpulenz 
verliehen. 

Auch der Dauphin Ludwig gehörte gänzlich der frommen Partei an. 
In der Blüthe feiner Jahre, in der Mitte der Dreißiger, war er ernit, 
ſchweigſam, fhüchtern, dem Vater gegenüber ohne jede Selbjtändigfeit, wie 
jein Nachkomme König Ludwig XVI. nur den Genüffen der Tafel, die ihn 
übermäßig fett machten, und der Jagd ergeben, ohne Intereſſe für Politik 
und Literatur. An der Spite der Heere hatte er perfönliche Tapferkeit, 
aber ebenfo wenig wie in andern Dingen, eine die Mittelmäßigkeit über: 
treffende Begabung gezeigt. Nach dem frühen Tode feiner bairifchen Ge: 
mahlin verheirathete er fich nicht wieder. An feinem Erftgeborenen Ludwig, 
welcher den Titel eines Herzogd von Burgund trug, um anzudeuten, dab 
die Befigungen diejes einjt jo mächtigen Haufes von den Habsburg auf die 
Bourbonen übergegangen jeien, prie® man den lebhaften und doch milden 
Geift, die fchnelle und fihere Gabe des Erlernen, den Muth und die jol: 
datifche Gefinnung, die mit Würde verbundene Anmuth des Redens und 
Benehmens; aber ebenjo wie feine beiden Brüder ward er der Leitung eines 
der fanatifchiten Führer der frommen Partei, des Herzogs von Beauvilliers 
übergeben; und fein erjter Lehrer war der jtillem, frommem, friedlichen 
Wejen zugethane Fenelon, der in feinem „Telemach“ ein Fürſtenideal auf: 
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ftellte, welches der bisherigen Richtung Ludwigs XIV. geradenwegs zuwider: 
tief. So jollte andy für eine ferne Zukunft die Herrichaft der Frommen 
gefihert werden. Und in der That wurde der Herzog von Burgund, indem 
er unter jolher Erziehung heranwuchs, nicht allein religiös, ſondern jelbit 
finfter bigott. 





Ludwig, ber Grand-Dauppin. 
Nach dem Stiche von P. van Schuppen, 1684; Driginalgemälte von Francois de Tron. 


Kein Wunder, daß diefe Richtung auch in der kirchlichen Politif Lud— 
wigs XIV. ſich ausſprach, die freilich einigermaßen auch von der äußeren 
Lage des Reiches in demjelben Sinne beeinflußt wurde. In noch höherem 
Grade, al3 in feinen übrigen Bejtrebungen, brach hier der König mit allen 
feinen früheren Ueberlieferungen. Ehemals der eifrigjte Gegner bes Ultra: 
montanismus, gejonnen, die fonfurrivende Gewalt des Papſtes zu bredhen 
und zu demüthigen, demjelben jeden Einfluß anf Frankreich abzuſchneiden, 
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hier eine von dem Monarchen allein abhängige Nationalfirche zu gründen — 
bewarb er fich nunmehr eifrigft um das Wohlwollen Roms. 

Schon jeit dem Jahre 1690, feitdem der Koalitionskrieg den franzö— 
fiihen Herriher zum erjten Male zum Rüdzuge gezwungen hatte, war Lud— 
wig mit der Kurie betreffs einer Verſtändigung über die 1682 von der 
franzöfiichen Geiftlichkeit ausgejprochenen vier gallifanifchen Artikel in Unter: 
handlung getreten. Eine jolhe konnte im Sinne des Papftes nur das Ber: 
lafjen einer Bofition bedeuten, welde die Geiftlichkeit nicht allein mit Zu: 
ftimmung, fondern vielmehr auf Beranlaffung des Königs eingenommen hatte, 
alfo einen Schimpf für den Klerus und Monarchen zugleih. Die franzö: 
fiihe Kirche einer jolhen Demüthigung zu unterwerfen, weigerten fich die 
hervorragenditen Mitglieder derjelben ganz entihieden. Darauf hatte Papſt 
Alerander VIII. auf feinem Sterbelager (1691) ein Breve erlafjen, welches 
dem Kampfe einen noch afutern Charakter gab, indem es ausdrüdlicdy die 
vier Artikel und die Ausdehnung der Regale über Südfrankreich für ungültig 
und unverbindlich erflärte. Es war ſchon auffallend, daf Ludwig das Aner: 
bieten des Parlamentes, diejes Breve als mißbräuhlich zu kaſſiren, zurüd: 
wies; ja fo weit entfernt, von dem Nachfolger Aleranders, Innocenz XIL, für 
jene Beleidigung Genugthuung zu verlangen, erbot er ſich demjelben vielmehr 
von vorn herein, das königliche Edikt, welches die Ausführung und Befolgung 
der vier Artikel jiherte, zurüdzunehmen. Es war dies, twenngleid) in einer für 
die franzöſiſche Geiftlichkeit jchonenden Form, die Erfüllung der von Aleran: 
der VII. geftellten Forderung. Aber noch mehr: Ludwig XIV. gab, troß 
ausdrüdlicher Warnungen feiner Minifter die Mitglieder der Verſammlung 
von 1682 völlig preis; er veranlaßte nämlich, daß die neuernannten Biichöfe, 
die nicht an jener theilgenommen hatten, von Rom aus aljo auch nicht be- 
anftandet wurden, dort die Bejtätigung ihrer Ernennung gejondert, ohne ihre 
Kollegen, die 1682 mitgewirkt, nachfuchten. Es wurden alſo diejenigen neu: 
ernannten Prälaten, die einft in Uebereinftimmung mit dem Willen des Königs 
und mit der Leberlieferung der franzöfiichen Kirche fich für die gallifanifchen 
Lehren erklärt hatten, jekt ganz unzmweidentig der Nahe Roms überlafien; 
denn nur indem die franzöfiihe Kirche einig blieb, hatte fie Ausficht, die 
Kurie zur Berföhnlichkeit zu beivegen. Nach langen bartnädigen Verhand— 
(ungen triumphirte diejelbe auch infofern, als fie im Herbite 1693 durch— 
ſetzte, daß die jechzehn neu Ernannten, die bei jener Berfammlung betheiligt 
gewejen, ihre Bejtätigung durch ein identifches Schreiben an den heiligen 
Bater erbitten mußten, in dem fie „zu den Füßen Sr. Heiligkeit hingeſtreckt“, 
erklären: „daß ich heftig und über alles Maß des Sagbaren hinaus innigjten 
Schmerz empfinde über das in der franzöfiichen Kirchenverfammlung des 
Jahres 1682 Verhandelte, was Eurer Heiligkeit und deren Vorgängern miß— 
fallen; und ferner, was auch immer in befagter Verſammlung über. die 
Kirchengewalt und die päpftliche Autorität hat für beſchloſſen angeſehen werben 
können, halte ich für nicht befchloffen und erkläre, daß es jo gehalten werden 
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müffe. Außerdem Halte ih für nicht fejtgefeht, was als zum Schaden der 
firhlichen Gerechtſame“ — das bezieht ſich auf die Regale — „feſtgeſetzt 
hat angejehen werden können; denn es war nicht meine Abficht, etwas zu 
beihließen und den Kirchen einen Schaden zuzufügen”. 

Zwischen ultramontanen Kirhenhiftorifern und deren Gegnern ift jeit jener 
Beit ein lebhafter Streit entbrannt, ob in diefem Schreiben der 16 Bijchöfe eine 
förmlidhe Retraftation liege oder nicht. Die Freunde des Gallifanismus weifen 
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auf den leßten der angeführten Sätze hin. Die Biichöfe jagen hier, es fei 
nicht ihre Abficht geweſen, einen neuen Beſchluß zu faſſen, noch den ſüdfran— 
zöfifhen Kirchen zu ſchaden; demnach — jo folgert man — ift weder ein 
Beihluß gefaßt noch etwas jenen Kirchen Schädliches gethan worden, aljo 
haben die Biſchöfe nichts zurüdzunehmen. Indeſſen dies liegt doch durchaus 
nicht in jenen Worten, zumal wenn man den Zufammenhang betradtet. Was 
hätten jonjt die früheren Säße für einen Sinn, in denen der heftige Schmerz, 
d. 5. doch die Reue der Biſchöfe über Alles, was den Päpſten von den 
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Beichlüffen der Verſammlung mißfallen hat, ausgeiprocdhen wird? In denen 


Alles, was in derjelben Neues beichloffen worden fein fünnte, für ungültig , 


erffärt wird? Wäre nichts beichloffen worden, jo hätte es ja diejes langen 
Paſſus gar nicht bedurft. Freilich ift der Wortlaut jo dunkel wie möglich geitellt, 
um die Gefühle der Sechzehn zu jchonen, und weil jener aus zweijährigen Ber: 
handlungen hervorgegangen iſt. Wenn diefe Säge überhaupt einen Sinn 
haben, jo iſt es doc der: Wir hatten allerdings nicht die Abficht, einen 
neuen Beſchluß oder gar eine gewifjen Kirchen jchädliche Beſtimmung feitzu: 
jegen; ift dies doch gejchehen in Dingen, die Eurer Heiligkeit und deren 
Vorgängern mißfielen, jo nehmen wir jolches zurüd. Daß die Gallifaner 
jpäter, ſich ftügend auf den gewundenen fünjtlihen Wortlaut, behaupteten, 
bier ſei feine Retraktation geichehen, beweist nichts; denn was hätte theo- 
logische Spipfindigkeit und Interpretationsfunft nicht fertig gebradht? Cs 
steht ausdrüdlih das beftimmte: „was hat für beichlofjen gehalten werden 
fünnen“, nicht „was hätte! Nur das Eine darf man jagen: nicht die ganze 
franzöfiiche Kirche hat jene berühmten vier Artikel zurüdgenommen, jondern 
lediglich ſechzehn Biſchöfe haben eine Netraftation geleitet, und auch feine 
genaue und jpezialiirte, jondern nur eine allgemeine. 

Eben jo zweideutig verfuhr man in Betreff der Haltung der Staats: 
gewalt gegenüber den vier Thejen. Durd einen Brief an den Papſt und 
durch eine entiprechende Weifung an das Parlament hob der König das 
Edikt auf, welches Vorleſungen an allen Umiverfitäten über die in den er: 
wähnten Artikeln enthaltene Lehre und Verpflichtung aller Doktoren der 
Theologie auf diejelbe feitgefeßt hatte. Die Deflaration von 1682 wurde 
alio vom Könige nicht geradezu aufgehoben und für falſch erflärt, aber doc 
als nicht beftehend betradhtet. „Seine Majeftät,“ jagt der Staatsjefretär 
in dem erläuternden Schreiben, „will nicht, daß man irgend eine der Neue: 
rungen ausführe, die er damals feitzujegen für gut fand.“ Demnach ging 
man auf den Stand der Dinge vor 1682 zurüd. 

Es liegt hierin offenbar ein Rückzug von der in jenem Jahre einge: 
nommenen Bofition. Wie auf weltlich: politiichem, jo mußte Ludwig XIV. 
auch auf firgenpolitiihem Gebiete Eroberungen aufgeben, die er früher in 
Anſpruch genommen hatte. E3 zeigte jih, daß Ludwig einem kräftigen 
Widerjtande gegenüber durchaus nit umüberwindlid ſei. Ja er, der jo 
übermüthig ganz Europa das Geſetz hatte diktiren wollen, zeigte einen jolchen 
Mangel an wahrer Seelengröße, daß er unbedenklich die blinden, gehor: 
famen Werkzeuge feiner Politik in jchimpflicher Weife derjenigen Gewalt 
aufopferte, die fie früher auf jeinen Befehl hatten befämpfen müſſen. 

Die Parlamente, die alten Gegner der ultramontanen Doftrinen, ver: 
urtheilten diejelben freilich auch ferner, auf Grund der früheren Gejege, wenn 
jene in Frankreich fich geltend machen wollten. Ja, allmählich begannen fie, 
was man zweifellos als eine gejegwidrige Anmaßung bezeichnen muß, das 
königliche Edift von 1682, troß feiner ausdrüdlichen Aufhebung, als noch zu 
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Recht bejtehend anzujehen und in Ausführung zu bringen. Allein dies ge: 
ſchah erjt nad) dem Tode Ludwigs XIV. und beweijt jelbjtverftändlich nichts 
für die Abfichten und Handlungen dieſes Monarchen. 

Die Entjcheidung des Streited mit der römischen Kurie in einem für 
die franzöjiihe Krone gerade nicht ſehr ehrenvollen Sinne war zum großen 
Theile dur die Einwirkung jener frommen Schaar bewirkt worden, welche 
die Maintenon mehr und mehr zu Anfehen und Einfluß bei dem Könige 
beförderte; der Herzog von Beauvilliers und fein gleichgefinnter und ihm 
innigft verbundener Schwager, der Herzog von Chevreufe, hatten aus tiefjter 
Meberzeugung darauf hingewirkt. Der Ultramontanismus nahm jept eine 
wichtige Stellung an dem franzöfiichen Hofe ein, wie einft zur Zeit Mariens 
von Medici, im zweiten Dezennium des jiebzehnten Jahrhunderts. Beauvilliers 
war auf dem Seminar von St. Sulpice gebildet, und hier hatte er Fenelon 
fennen gelernt. Franz de Salignac de la Motte Fenelon war 1651 geboren, 
und auf jener Schule, die zwiſchen Janjenismus und Jeſuitismus in der 
Mitte jtand, von dem erjteren die Glaubensinnigfeit, von dieſem die theo: 
logiſche Doktrin übernahm, mit myjtiicher Frömmigkeit erfüllt worden. 
Diejelbe machte ihn ebenjo wie Bofjuet zum umerbittlichen Verfolger der 
Proteftanten. Im Jahre 1675 als Geijtlicher in einem Pariſer Kirchipiele 
angeftellt, wurde er Superior des „Werkes der Neu: Katholifinnen”, eines 
Vereines hochgeftellter Damen, welcher ſich mit der Erziehung bisher proteftan= 
tiſcher Mädchen abgab. Sein zelotiiher Eifer verſchaffte ihm die Ehre, als 
Apojtel zur endgültigen Belehrung der noch widerjpenftigen Proteftanten im 
Gefolge von Dragonern nad dem franzöfischen Südweſten geſchickt zu werden; 
und es ijt jebt erwiejen, daß diefer wegen feiner Milde und Menjchenfreund: 
lichkeit jo hoch gepriefene Mann einer der graufamften und raffinirtejten 
Verfolger der Hugenotten und bejonders der unglüdlichen reformirten Mädchen 
und Kinder gewejen ift! Gerade dadurch wurde Ludwig zunächſt auf ihn auf: 
merkſam; feine eindrudsvollen Predigten und feine Schriften über Erziehung 
empfahlen ihn derart, daß jein Freund Beauvillierd ihn zum erften Lehrer 
des Herzogs von Burgund vorjchlagen und als folhen durchſetzen konnte. 
Er ward dann zum Lohne Erzbiſchof von Gambrai. Aber jchon vorher war 
Fenelon in eine Bahn gerathen, two er Ludwig XIV. und Rom vereint gegen 
fich Hatte. 

Bu derfelben Zeit, two das Bedürfniß nad) einer mehr innerlichen, tiefen, 
jeelifhen Frömmigkeit, im Gegenjah zu dem bloß äußerliden Formbdienit, 
zur großen Kirchenreformation führte, war aud in den Klöftern Spaniens 
ein Kultus der Myſtik entjtanden, der im Gegenſatze zu der kirchlichen 
Frömmigkeit — dem äußeren Wege — von einem inneren Wege zum ewigen 
Leben ſprach, auf welchem Gott durch die Verjenkung in Chriſtus allein und 
ausjhließlich die Seele führe. Dieſe Rihtung der Myſtik, der Quietismus!), 





1) Heppe, Geſchichte der quietiftiichen Myſtik in der fatholifchen Kirche (Berlin 1875). 
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wurde durch eine Reihe ſchwärmeriſcher Perſonen beiderlei. Geſchlechts ver: 
breitet, denen die Kirche den Strahlenglanz des Heiligen= oder doch 
Seligenicheines verlieh. In der Mitte des 17. Jahrhunderts gewann der 
Duietismus eine große Ausdehnung über alle fatholifchen Länder. Zahl: 
reihe Schriften lehrten, daß der innere Weg kürzer und ficherer zur Voll: 
fommenbheit führe, als die kirchliche Neligiofität und die kirchlichen Religions: 
übungen; daß man durd paffive Kontemplation, durch willenlofe Hingabe 
und Selbitentäußerung der Seele an den Glauben und die Liebe Gottes 
ihon auf Erden zur Vollkommenheit, zur gänzlichen Vereinigung mit Gott 
gelangen könne. Durch innerlides Nacherleben der Scidjale und Leiden 
des Gottmenſchen geht der Menſch ſelbſt in die Gottheit über. So jtellten 
die Duietiften — die Ruhig: Seligen — das Heil über die Kirche, über 
deren Formen und Gebete, machten es von der Vermittelung durch die 
Diener der Kirche unabhängig, ſahen auf dieſe letztere als etwas durchaus 
Unvollfommenes herab. Der wirkſamſte Apoftel des Duietismus ward der 
Aragonier Michael v. Molinos, der fih um 1670 in Rom niederließ und 
hier mit feiner Lehre, daß die von der Kirche vorgejchriebenen Satis- 
faftionen weniger zur Sündenvergebung thäten, als die innere Läuterung und 
Gottjeligleit des Herzens, alle Klaffen Roms zn feinem Beichtjtuhle z0g; die 
hervorragenditen Kardinäle, ſelbſt Papſt Innocenz XI., wurden feine Freunde 
und Gönner. Um die frommen Seelen in gründlicherer und ausreichen: 
derer Weiſe anzuleiten als dies mündlich geichehen konnte, ließ er 
jeinen Guida spirituale — „©eiltlihen Führer” — und andere kleinere 
Werke druden, in denen er anrieth, mit Vernachläſſigung des „äußerlichen 
Weges” durch Kontemplation die Seele zur Selbjtvernichtung in die allge: 
meine Wejenheit des Tiebevollen Gottes zu führen. Der Guida spirituale 
wurde mit der größten Begier von Zahllojen gelefen, von hochgeftellten 
Würdenträgern der Kirche gebilligt und offiziell weiter verbreitet, ja Papſt 
Innocenz XI. ließ ihm unverhohlen feine freudigfte Anerkennung zu Theil 
werden. An vielen Orten bildeten fich Konventifel Solcher, welche nad An— 
feitung des Guida spirituale zur Vollkommenheit gelangen wollten. 

Indeß der Quietismus ftand in zu offenbarem Gegenjage gegen die 
gefammten Einrichtungen und Beranftaltungen der Kirche, als daß der Wider: 
ſpruch hätte ausbleiben können, machte doch jener den ganzen prächtig welt: 
lihen Apparat der Kirche unnöthig. Beſonders der Jeſuitenorden wendete 
fih gegen den Uuietismus, wie er fi gegen den in entjernter Verwandt: 
ichaft mit demfelben jtehenden Janjenismus gewandt hatte. Aber noch ein: 
mal triumphirte der Quietismus. Auf die gefchidte und tief gelehrte Schutz— 
ſchrift Petruccis, Biſchofs von Jeſi, erflärte Innocenz XI. die Ausftellungen 
jejwitifcher Gegner für unbegründet, die Werfe Molinos’ und Petruccis für 
dem Glauben der riftlichen Kirche und der Moral entiprechend. 

In Frankreich machten dieje Lehren tiefen Eindrud auf eine junge Frau, 
die durch eine unglüdliche Ehe auf innerlichen Troft angewiejen war, Johanne 
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Marie von la Mothe:Guyon. Diejelbe verjenkte ſich ſchwärmeriſchen Geijtes 
jo ganz und völlig in die vom Quietismus geforderte Kontemplation Gottes, 
daß ihr darüber nicht bloß die Anforderungen des gewöhnlichen Lebens, 
jondern auch die Uebungen kirchlicher Frömmigkeit, die Heiligen, alle Lehren 
des Glaubens zuwider wurden — außer der Gottheit ſelbſt. Nah dem 
Tode ihres Gatten zog fie ſich nad) Genf zurüd, two jie den geiftesverwandten 
Barnabitermönd Lacombe kennen lernte. Infolge geiftiger und körperlicher 
Anftrengungen hatte fie jehr häufig Hallueinationen, Verzückungen. Durd) die 
Anfeindungen der ftreng orthodoren Partei ruhelos von Ort zu Ort umber: 
getrieben, gab fie mehrfache Schriften quietiftiichen Inhaltes heraus. Im Jahre 
1686 fehrte fie nad) Paris zurüd und lernte hier Fenelon kennen Die ſchwär— 
meriſche Frömmigkeit diejes Priefters — damals nody einfachen Pfarrers — 
ließ fich bald von den Anſchauungen der Madame von Guyon gewinnen. 

Gerade damals traf aber den Duietismus ein harter Schlag. Wir 
wiffen, daß der Beichtvaler des Königs, der Vater La Chaiſe, ein Jeſuit 
war; er bot Alles auf, Ludwig gegen den Duietismus einzunehmen, und 
dies gelang ihm um jo leichter, ala der Monarch wider Alles, was der über: 
lieferten Richtung der Kirche und ihrem weltlichen Charakter entgegenlief, 
die herzliche Abneigung des reaftionären Despoten und des die Kirche zu 
weltlichen Zweden mißbrauchenden Bolitifers Hegte. Außerdem lag ihm ge: 
rade zu jener Zeit daran, jeine firhlihe Orthodorie darzuthun. Er denun— 
zirte alfo den Quietismus dem Papſte, und die bejtändigen Anterpellationen 
der Bertreter Frankreichs, ſowie die Machinationen des Jejuitenordens, der 
nun einen fejten Anhalt für feine Thätigfeit gegen Molinos und Petrucci 
hatte, brachte es dahin, daß die päpftliche Inquifition beide vor ſich forderte 
und den erjteren in den Kerker warf. Es hatte ſich in der That inzwijchen 
die volle Gefährlichkeit des Quietismus für die offizielle Kirche erwiejen: 
bejonders in Jtalien gab fich überall Gleichgültigkeit gegen die Mefje und 
das Abendmahl fowie die firhlihen Disziplinarvorichriften, ja offene Wider: 
jeglichkeit gegen die Firhlihe Ordnung fund. So wurden 1687 in Rom 
70 Anhänger des Duietismus von der Inquifition verhaftet, eine genaue 
Vifitation der Klöſter angejtellt, endlich Molinos als Ketzer verurtheilt, aber, 
weil er Widerruf geleiftet, zu Tebenslänglicher Klofterhaft begnadigt. Aber: 
mals hatte des Jejuitenordens Beharrlichkeit, Gefchidlichkeit und weitreichender 
Einfluß, unterjtüßt von des franzöfifhen Königthums despotiicher Gefinnung, 
triumphirt. Der unglüdlihe Molinos wurde mit gebundenen Händen auf 
das Scaffot geichleppt, mit ftundenlanger Aufzählung feiner Sünden ge: 
peinigt, dann „begnadigt“ und für immer in eine Heine Zelle verfchlofjen. 
Beim Eintritt in diefelbe joll er dem begleitenden Dominikaner gejagt haben: 
„Lebet wohl, mein Vater, wir jehen uns wieder am Tage des Gerichtes, und 
dann wird es fich zeigen, ob die Wahrheit auf meiner oder auf Eurer Seite 
gewejen iſt.“ Wann und wie er gejtorben, ift unbekannt. 

68 Thejen des „Onietismus” wurden verurtheilt. Der Kardinalbiichof 
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Betrucci, von der Jnquifition bejtändig angefeindet, legte jeine Würde nieder 
und zog fih in die Einfamkeit zurüd. 

Nun kamen die franzöfiihen Uuietiften an die Reihe: Lacombe und 
Frau von Guyon wurden auf Befehl des Königs verhaftet. Nur nad) Unter: 
ihreibung eines freilich nur bedingungsweifen Widerrufes wurde die letztere 
freigelafjen, und da Fenelon, dem die Maintenon ſehr zugethan war, fie ver: 
ehrte, jo nahm die allmächtige Freundin des Königs fie anfangs in ihren 
Schutz. Allein das durften die rechtgläubigen Priejter nicht leiden; an die 
Spitze der Verfolger der unglüdlichen hülfloſen Frau trat fein anderer als 
der „edle“ Bofjuet. Frau von Maintenon, ſchon von ihrem Beichtvater be: 
jtürmt, mußte bemerken, daß der König ein entichiedener Feind des Quietis— 
mus fei, und jchloß fich feitdem den Feinden der Guyon an. Ihre kalt: 
herzige, bigotte, trodene Frömmigkeit war gar nit im Stande, den tieferen 
Gehalt der quietiftiihen Lehren zu würdigen: fie ſah in denjelben nur eine 
für den Staat gefährlihe und von der Kirche verdanınte Doltrin. Nur 
Fenelon, der gerade damals (1695) von dem dankbaren Großvater jeiner 
fürftlihen Zöglinge auf den erzbifhöflihen Stuhl von Cambrai erhoben 
wurde, jhüßte Frau von Guyon einige Zeit vor neuer Mifhandlung. Gerade 
deshalb aber zerfiel er mit Frau von Maintenon und mit dem einflup- 
reihen Boſſuet, welche in Webereinftimmung mit dem Könige die Ausrottung 
des Quietismus in Frankreich beichloffen hatten. Sollte es doch in Franl: 
reich feinen andern Glauben geben, als den von dem Monarchen privile: 
girten römiſch-katholiſchen, mit der nüßlichen gallifanifchen, d. h. im Grunde 
franzöftih:monardiftiihen Färbung. Noch in den legten Tagen des Jahres 
1695 ward die Guyon abermals verhaftet und zwar in ein fürmliches Ge: 
fängniß gebradt. Fenelon aber, von allen Seiten aufgefordert, fich über 
jein Berhältniß zu der Guyon auszusprechen, veröffentlichte „Marimen der 
Heiligen über das innere Leben“, in denen die quietiftiiche Myſtik allerdings 
von den bei Petrucci und der Guyon vortommenden Ertravaganzen gereinigt 
erjcheint, in denen aber doch eine Anſchauung und Lehre vom Weſen der 
riftlihen Volltommenheit und von dem zu ihr führenden Wege dargelegt 
wird, nad welder die Geftaltung des vollfommenen Chrijtenfebens durchaus 
auf fich felbit und auf feiner unmittelbaren Beziehung zu Gott beruht, jo 
daß die Kirchliche Autorität demfelben in Wahrheit mehr und mehr eine 
fremde wird, der es auf dem Wege der Myſtik innerlich entwächſt. 

Das Buch erregte unter den rechtgläubigen Prälaten Frankreichs, die 
fi) vor kurzem Rom unterworfen hatten, einen Sturm der Entrüftung, und 
der König, dem das Wejen des tief innerlichen, ernten und gegen fich jelbit 
jo ftrengen Briefters im Grunde nie ſympathiſch gewejen war, ftimmte ihnen 
vollfommen bei. Boſſuet veröffentlichte gegen den Erzbiichof und die Myſtiker 
jeinen „Unterriht über den Stand der Gebete” und ſpäter feinen „Bericht 
über den Unietismus“, Der Monarch verbannte Fenelon aus Paris und 
vom Hofe (Sommer 1697) und denunzirte jelbjt den Erzbifchof bei dem 
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Papſte; die Freunde Fenelons wurden von allen Stellen bei der füniglichen 
Familie entfernt. Der unjelige Zacombe, den man zehn Jahre lang von 
einem Kerfer in den andern gejchleppt, verfiel in Wahnfinn, der bald feinem 
Leben ein Ende machte; auch Frau von Guyon ward nun in die Baftille 
eingejhloffen. Ein Pfarrer, Robert, wurde wegen quietiſtiſcher Meinungen 
febendig verbrannt. Innocenz XII., welcher Fenelon zu ſchonen wünjchte, wurde 
von den Freunden Bofjuets und von dem Könige ſelbſt jo lange bearbeitet, 
bis er (März 1699) 23 Sätze aus des Erzbiihofs „Maximen“ durd) feier: 
fihes Breve, wenn aud) ohne beleidigende Ausdrüde gegen den Berfafier, 
verdammte. Fenelon fand in ſich nicht die Kraft des Widerftandes; er, der 
Berfolger der Hugenotten, hatte-mit der römischen Kirche nie brechen wollen; 
er unterwarf ſich jofort volljtändig und öffentlich, vor feinen Diözejanen jelbit, 
dem Urtheile der Kurie. 

Das war das Ende des Uuietismus in der franzöfiihen Kirche; es 
hatte ihm an muthvollen und überzeugungstreuen Bertheidigern, wie der 
Janfenismus fie gefunden, gefehlt. Frau v. Guyon ward, als nun unge: 
fährlih, bald aus der Bajtille entlajjen und ftarb friedlih in der Zurüd- 
gezogenheit. Auch in Jtalien wurden bald die letzten Lebensäußerungen der 
aquietiftiichen „Ketzerei“ gewaltjam unterdrüdt! 

E3 war der alte Kampf zwijchen der Religion gewejen, deren Reich 
nicht von diefer Welt, und jener römiſchen Kirche, die auf das engite jich 
mit der weltlichen Macht und mit der weltlihen Herrlichkeit verbunden hatte. 
Fenelon trat auf den Standpunkt Arnold8 von Brescia und Savonarolas: 
es läßt ji nicht leugnen, daß Boſſuet die Ueberlieferung der Kirche und 
der fatholiihen Staaten jeit miehr denn einem Jahrtauſend für ſich hatte 
und diejelbe verfoht. Deshalb auch fein leichter und volljtändiger Sieg, 
obwohl jeine Waffen zum Theil unlautere gewwejen waren. Diejer Sieg der 
alten römischen Anſchauungen hatte dann, über Boſſuets Meinungen und 
Abſichten hinaus, eine Verſtärkung der ultramontanen Bejtrebungen am könig— 
fihen Hofe zur Folge. Man bemerkte, daß die Hauptjächlichiten Günftlinge 
des Königs, die Marjchälle von Boufflers, Noailles, Villeroy denſelben 
huldigten. Der franzöfiihe Hof wurde zum eifrigiten Verfechter des grob: 
ſinnlich-kirchlichen, wahrhaft heidnishen Kultus der „Fünf Wunden Chriſti“, 
des „Wunderblutes”, des „Heiligen Herzen Jeſu“, deifen Sanfktionirung durch 
die höchſte Firchlihe Gewalt er dringend in Nom betrieb. In Frankreich 
jelbjt ermunterte die Regierung die Bildung kirchlicher Brüderſchaften, dieje 
Regimenter des Ultramontanismus. In den legten dreißig NRegierungsjahren 
Ludwigs XIV. bildeten fih 428 ſolcher Verbrüderungen. So wurde das 
proteſtantiſch-gallikaniſche Frankreich ultramontan auf der einen und materia= 
fiftischenihiliftiich auf der andern Seite! 

Die Schaar großer Minijter, welche die erite Hälfte von des Königs 
Regierung verherrlicht hatten, war verihwunden; nach Lyonne und Colbert 
war auch Louvois duch) den Tod abberufen worden; Colberts tüchtiger 
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Sohn Seignelaye war ihnen nachgefolgt. Die Männer, die fie erjegten, 
ehrenhafte und tüchtige Verwalter, meijt Söhne und Neffen früherer Minifter, 
jeit der früheften Jugend an die Gejchäite gewöhnt, befahen doc nichts von 
dem Genie, welches jene ausgezeichnet hatte. Mehr als früher mußte 
Ludwig XIV. wirklich die Leitung des Staates übernehmen, jelbjt des Abends 
nad) dem Diner arbeitete er noch mit feinen Staatsräthen, und mun zeigte 
fih, wie viel er den Ratbgebern zu verdanten gehabt, die in Wahrheit mehr 
als er zu den großartigen Schö: 
pfungen jeiner früheren Jahr: 
zehnte den Impuls gegeben hat: 
ten.') 
cr, Der Verfall zeigte jih auf 
I allen Seiten; ſchon begannen die 
Gerichtshöfe jelbjt die von Lud— 
wig ertheilten Geſetze zu über: 
- treten, obwol der König gerade 
in jenen Jahren den legten Reſt 
der fommunalen Freiheiten, den 
letzten Reſt bürgerlicher Selb: 
jtändigfeit zu Gunften des ein: 
fürmigen füniglichen Abjolutis- 
mus unterdrüdte, nahm  jeine 
Autorität doch offenbar ab, Im 
Heere herrſchte Unzufriedenheit 
und meuteriſcher Geiſt. Nicht nur 
war es in dem letzten Kriege 
vorgekommen, daß ganze Kom— 
— = pagnien ſich empört hatten: auch 
Bauban, Marſchall von Frantreich die Oberjten und Generale zeigten 
Nad einem Stich von Bertonnier; Originalgemälde ſich ungehorſam — das ganze von 
ee Louvois errichtete Gebäude be: 
gann unter den übermäßigen Anforderungen, welche die Politik an dasjelbe 
jtellte, zu wanten. Ludwig jah fih, um die Oberjten zu verjühnen, zu der 
gefährlihen Maßregel veranlaßt, denjelben die Anftellung ihrer Offiziere 
zurüdzugeben, auf dieſe Weije die Fendalität und Gliquenwirthichaft, deren 





*) Correspondence administrative sous le regne de Louis XIV., par G. B. 
Depping (4 Bände, Paris 1855, in ber Sammlung der Documents inedits). Dieje 
Zujammenftellung iit aus den Kopirbüchern des königlichen Geheimjelretariats, der Korre— 
ipondenz Louvois', dem Marineardyiv, der Korreiponden; Achille de Harleys, eriten 
Präfidenten des Pariſer Parlaments, und nad) den Polizeiberichten entnommen. Die 
Auswahl ift forgfältig, die Orthographie der Zeit genau gewahrt; in den Dokumenten 
jelbft find die minder wichtigen Theile ausgelajien. Einleitungen zu jedem Theile er- 
läutern und rejumiren bie darin enthaltenen Attenftüde. — Vgl. P. Clement, Le 
gouvernement de Louis XIV, 1683—1689 (Paris 1849). 
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legte Spuren im Heere vertilgt zu haben das größte Verdienjt Louvois' 
gewejen war, wieder in dasjelbe zurüdzuführen. Im ganzen Reiche herrichte 
eine lebhafte Unzufriedenheit über den traurigen Zuftand der öffentlichen 
Angelegenheiten, der furchtbare zehnjährige Krieg gegen das ganze verbündete 
Europa hatte alle Erfolge einer thätigen und geiftvollen Verwaltung ver: 
nichtet und deren zahlreihe Verkehrtheiten und Fehler um jo verderblicher 
wirfen laſſen. Die Regierung erkannte jelbjt in officiellen, natürlich vor der 
Deffentlichkeit jorgjam verborgenen Aktenſtücken die allgemeine Verarmung 
und die Ubnahme der Bevölkerung an! 

Schon 1688 Hatte Bauban dem Könige umerjchroden die traurigen 
Folgen der Hugenottenvertreibung vorgeführt: „Seit fünf Jahren ift Frank: 
reih um 100,000 Franzojen und 60 Millionen Livres ärmer geworden, fein 
Handel ruinirt, jind 9000 der beiten Matrojen, jowie 600 Offiziere und 
12,000 altgediente Soldaten zu den lotten und Heeren der Feinde über: 
gegangen.” An den Küften der Normandie und des Boitou hörte der See: 
handel beinahe ganz auf, da die dortige Bevölkerung, fait durchgehends pro: 
teitantiich, über das Meer geflohen war. Der Krieg und die Hungersnoth 
hatten dann noch jchlimmere Folgen. Es gab Diftrifte, wie der von Weſt— 
flandern, Tours, Alengon, wo die Bevölkerung bis auf die Hälfte gefallen 
war. In ZTroyes hatte jih die Einwohnerzahl von 50,000 auf 20,000 
Seelen vermindert. In Bordeaur gab es nur nod 34,000 Menſchen, in 
Lyon 69,000. In der ganzen Provinz PRicardie betrug die Volksmenge um 
ein Zwöfftel, in der Dauphin: um ein Achtel, im Perigord um ein Drittel 
weniger nach dem Kriege, als vor demjelben. Hunderttaujende waren geradezu 
Hungers geftorben. Selbſt in der Umgegend von Paris fränfelten die 
Menſchen aus Mangel an gejunder Nahrung Nah mäßigen Schäßungen 
hatte die gefammte Einwohnerichaft des Reiches in den Kriegsjahren um 
zwei Millionen abgenommen. Am jchlimmften aber jah es in den Grenz: 
provinzen aus, welche die enormen Lajten der Kriegslieferungen hatten tragen 
müfjen. In der Hleinen Provinz Artois, die jährlih nur 400,000 Livres 
Steuern bezahlte, betrugen die jährlichen Kriegslieferungen 800,000 Livres; 
in der nicht viel größern der drei Bisthümer gar 5 Millionen Livres! In 
der Beauce, dem fruchtbaren Landjtrih um Orleans, begnügten ſich die Land: 
feute mit Hafer und Geritenbrod, wozu die Neichen noch etwas gejalzenes 
Fleiſch und mit Wafjer gemiſchten Wein genofien. — Einige Induſtriezweige 
Hatten, wenigftens in manden Städten, dur den Krieg einen neuen Auf— 
ihwung genommen; aber im Ganzen hatte der franzöfifche Gewerbefleiß, 
durch Colbert mit jo großer Mühe und auf Koſten des Aderbaues groß: 
gezogen, durd) das Uebermaß der Steuern und die Abſchließung aller Grenzen 
in Folge des Krieges einen tödtlihen Stoß erhalten. Die nordfranzöſiſchen 
Tuchfabrikanten und ihre Arbeiter waren zur Hälfte nach den Niederlanden 
ausgewandert; die Wollenmanufaltur von Reims, die Leinenmanufaktur der 
Normandie, die Seidenmanufaftur von Tours lagen tief darnieder. Der 
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Handel Rouens mit dem Auslande hatte neun Zehntel jeiner Bedeutung 
verloren und trug nur noch 167,271 Livres jährlich Erportzölle ein. Der 
normanniiche Stodfiihiang beichäftigte anftatt 200 Schiffe deren nur noch 
40. Die Rhederei von Granville beſaß anjtatt vierzig großer Fahrzeuge nur 
noch aht! In Lyon Hatte ſich die Seideninduftrie von 24,000 Stühlen auf 
4000 vermindert. Der ganze Handel der Provinz Langued’oc betrug nur 
noch 24 Millionen Livres jährlih, während fie 18 Millionen Steuern be: 
zahlte! In dem großen Finanzdiftrift von Orleans gab es 6182 Kaufleute, 
aber dafiir 7747 Beamte! Als der König, um den Handel zu beleben, 
eine große Handelsgejellihaft des Senegal stiften wollte und ihr zahlreiche 
Vortheile verſprach, fanden ſich nicht genug Kapitaliften, um diejfes Projekt 
durchzuführen. Die jchönen Heerjtraßen, jeit Heinrih IV. ein Stolz Frank— 
reichs und fein Vorzug vor allen andern Yändern, verfielen Häglich, da fein 
Sou zu ihrer Unterhaltung verwendet werden fonnte. Selbjt die großen 
Straßen, die von dem Mittelpunfte, von Paris aus nah Norden und Weſten 
führten, waren acht Monate des Jahres hindurch ganz einfach unpaffirbar. 
Zwijchen der Bretagne und der Normandie war wegen Mangels an Wegen 
und Brüden der Verkehr unmöglich; in der Touraine verfperrten die ein- 
geftürzten Brüden die Flüſſe. In dem Diftrikte von Montauban war nur nod 
eine einzige Brüde im Stande, und die Wege für Fuhrwerke nicht zu benugen. 

Und mit allen diejen Opfern war nicht mehr der Ruhm, war die 
Niederlage erfauft worden. Welch' Wunder, daß jegt, wo der Rauſch des 
Sieges, der Gloire verflogen war, alle Klaſſen der Nation, auch die höchiten, 
die materiellen und moraliichen Berluite, die der fünigliche Despotismus ihnen 
auferlegt hatte, doppelt jchwer fühlten. Man kam förmlihen Berihwörungen 
gegen den König auf die Spur. Die Großen murrten über die Be- 
deutungslofigkeit, zu der fie verurtheilt waren; der Adel über die jchweren 
Yaften des unentgeldlichen Dienftes, zu dem er mehrere Jahre hindurd ge: 
zwungen worden war, und über die unerträgliche Steuerbelaftung feiner Unter: 
thanen, die in Folge deſſen dem Herrn nichts mehr bezahlen könnten; die 
Bürger über die Abnahme der Arbeit und des Wohljtandes, das niedere 
Volk allein duldete jchtweigend, weil das Elend ihm jelbit die Kraft und den 
Muth, jich zu beklagen, genommen hatte! 

Kurz vor dem Ausbruche des großen Kampfes hatte man die reinen 
Einkünfte des Königs auf 120 Millionen jährlich veranjchlagt; fie waren 
nach demjelben, obwohl die Steuern viel drüdender und zahlreicher geworden, 
auf 112 Millionen Livres gejunten. 

Der König jah ein, daß hier große Reformen nöthig jeien; aber es fehlte 
jeinen Minijtern an Begabung, ihm ſelbſt außerdem an Kenntniffen, um in 
der energiichen und ſyſtematiſch umfaſſenden Weife eines Colbert und Louvois 
zu verfahren. Es war natürlich, daß nad) Abſchluß des Friedens die außer: 
erdentlihen Sriegsabgaben, bejonders die Kopfitener, erlaffen und die 
überzähligen Regimenter verabichiedet wurden. Es befand ſich aber die 
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fönigliche Kaffe in ſolcher Noth, daß alle königlichen Finanzbeamten mit be— 
deutenden Beträgen gebrandidhagt, Handel3monopole verkauft, neue Anleihen 
fontrahirt werden mußten. Das Heer, das 107 Reiterregimenter mit etiva 
52,000 Mann, 44 Dragonerregimenter mit 20,000 Mann, 160 Infanterie: 
regimenter mit 240,000 Mann gezählt hatte, wurde auf etwa 110— 120,000 
zurüdgeführt. Dann fam die Industrie an die Reihe; da der König jelbft 
fein Geld zur Unterjtügung derfelben zu geben hatte, jo wurde reichen Privat: 
leuten anbefohlen, Fabrifen in bejtimmten Städten zu errichten; Induſtrielle, 
die man im Verdacht hatte nad) dem Auslande wandern zu wollen, wurden 
ganz einfach in die Bajtille geworfen: man fann denken, wie vorzüglichen 
Erfolg jo einfichtige Mittel Hatten! Zu einer nicht minder charakteriftischen 
Auskunft griff die Regierung, um die Kolonien, deren Handel dur den 
Seekrieg faſt ganz zerftört war, wieder in Flor zu bringen: fie jandte die 
ausgedienten Galeerenfträflinge dorthin. Bejonders lag es Ludwig XIV. am 
Herzen, die Ufergegenden des majeftätiichen Mifjifippi, welche kühne fran- 
zöfische Reijende nad) ihrem großen Herrſcher Lonifiana genannt hatten, zu 
folonifiren: allein das Ungejchidk der Franzofen zu derartigen Unternehmungen 
erwies ſich in der Geringfügigfeit des Erfolges; im Jahre 1712 gab es in 
Lonijiana erſt 25 franzöfiiche Familien. Ganz derjelben Art waren die 
Mabregeln zur Hebung der Theuerung und Armuth: nichts als die nadtejte 
Willtür! Die „Getreidewucherer” — die hatten jelbjtverjtändlich Alles ver: 
ichuldet — wurden ohne lange Unterfuhung in den Kerfer geworfen. Die: 
jenigen Armen, die nicht zum Straßenbau verwendet werden oder in den 
bei weitem nicht ausreichenden Hofpitälern Unterkunft finden fonnten, famen 
auf die Galeeren — angeblich auf fünf Jahre, in Wahrheit auf Lebenszeit, 
wenn fie nicht das Glüd Hatten, einmal durd königliche Fürforge für die 
Kolonien in eine Strafpflanzung gejandt zu werden. Was nad) jo milden 
und verftändigen Anordnungen nun doch etwa von Armuth noch übrig blieb, 
jollte entfernt werden durch — ein Luxusgeſetz, welches ſelbſtverſtändlich das 
Schickſal aller ähnlichen Verordnungen theilte, nämlich todter Buchſtabe zu 
bleiben. Nach jolhen Opfern für die öffentliche Glüdfeligfeit fonnte Ludwig 
wohl kaum umhin, eine Medaille auf feine Verdienjte jchlagen zu laffen, auf 
der er beideiden als Providentia servatrix, als „vettende Vorſehung“ be: 
zeichnet ward. Nur jchade, daß die mit Kerker, Galeeren und Bolizeiwilltür 
hergeitellte Gtüdjeligfeit von dieſer ſelben vettenden Vorſehung ſchon nad 
drei Jahren durch einen neuen, den furchtbarjten Krieg unterbrochen wurde. 

Schade auch, daß Ludwig jelbit wieder das Beifpiel zum verſchwende— 
riſchen Luxus zu geben und denjelben zu ermuthigen begann. Ganz hatten 
die Mißerfolge, die Frömmigkeit und der Geldmangel, welcher feinen Pfennig 
zur Unterftügung dev Induſtrie und zur Linderung der öffentlichen Armuth 
übrig ließ, die Neigung des „Königs Sonne” zu Glanz und Pracht nicht 
ımterdrüden fünnen. Trauriger Muth der Selbitiucht! Bei den Manövern, 
die 1698 dreißig Tage lang in dem Lager von Gompiegne vorgenommen 
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wurden, mußten alle Offiziere vom Marſchall bis zum einfahen Hauptmann 
herab in Aufwand und Pomp wetteifern. Die Ausgaben waren immens. 
Der König lieh nachher aus dem erihöpften Staatsjedel Gratififationen ver: 
theilen. Jeder Hauptmann erhielt 600 Livres und jo jteigend bis zum 
Marichall Boufflers, der mit 100,000 Livres bedacht wurde; aber, jagt St. 
Simon, es war „ein Waflertropfen für jeden“. Zugleich begann der nun 
ſechzigiährige Monarch feine koftipieligen Bauten von neuem, als jollte er ewig 
(eben, und als gäbe es kein Elend, feine Entvölferung, feine unwegſamen 
Straßen, zerfallenen Brüden und halbvollendeten Kanäle im Lande. Bergebens 
ſchalt und bat Frau von Maintenon, vergebens rief fie jhmerzlih aus: „Was 
joll aus dem Volke werden?” Marty ſchien Verjailles noch an Glanz übertreffen 
zu follen. Das bejtändige Bedürfniß nah Selbjtverherrlichung vereinigte ji 
dann auf das befte mit der religiöfen Stimmung des Königs, indem er ji 
auf Kirchenbauten warf, den Altar und das Chor von Notre:Dame in Paris 
dur jogenannte Verſchönerungen verunftaltete, bei dem Invalidenhauſe und 
dem Sclofje von Verſailles neue prächtige Kirchen errichtete. Dann wurde 
der kaum vollendete Vendömeplag abermals von Grund aus umgejtaltet und 
in jeiner Mitte eine große Reiterjtatue Ludwigs errichtet, vor der ſich wahr: 
haft gögendieneriihe eremonien der Anbetung und Verehrung vollzogen. 
Allein die Stimmung im Bolfe war dod jchon eine ganz andere als 
in den höfiſchen und officiellen Kreijen. Sie offenbarte fi) in der Menge 
von bitteren Flugichriiten, die gegen den König ſelbſt ich richteten und be: 
gierig gelefen wurden. Früher waren jie vom Auslande hereingebracht worden; 
aber jeit dem Jammer und Elend des zweiten KRoalitionstrieges fühlten ſich 
die Gegner hinreichend von der Öffentlihen Meinung getragen und befchügt, um 
in Frankreich jelbjt, zumal im Süden und Dften, ihre Brojhüren zu druden. 
Die Polizei war unerbittlich gegen die Urheber und Berbreiter diejer Schriften: 
jie wurden entweder hingerichtet oder doc) lebenslänglich in den Kerker ge: 
worfen. Allein der hohe Gewinn, welden der Verkauf diejer Flugblätter 
verſprach und die geheime Konnivenz mancher Beamten machten alle gegen 
jene gerichteten Mafregeln fruchtlos. Der König war tief befümmert über 
diefe Erjcheinung; er Fonnte es ſich gar nicht erflären — diejer Vater jeines 
Volkes! — weshalb jeine Unterthanen „die Gejchäfte jeiner Feinde machten!“ 
Indeſſen die Oppofition beichränfte ſich nicht auf die vorübergehenden 
Iiterarifchen Erzeugniffe des Tages, jondern aud die große bleibende Lite: 
ratur erfüllte fi mit ihr und wirkte tiefer und dauernder, zumal auf die 
jungen, ſich heranbildenden Generationen. Bis in die höchſten Kreije, bis 
zu den Enteln des Monarchen drang in maßgebender Geſtalt dieje Oppofition 
— in der Perjon Fenelons. Das ganze Ziel jeiner Prinzenerziehung war: 
Gegenſatz wider die Richtungen, Anſchauungen, Bejtrebungen Ludwigs XIV.; 
Uebermuth, Despotismus, Vorliebe für die Schmeichelei werden ſchon in den 
Todtengeſprächen, die Fenelon für jeine Zöglinge ſchrieb, als die jchlimmiten 
und gefährlichiten Fehler der Könige bezeichnet. Um auch nad) jeiner Ent: 
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fernung auf den erzbiihöflihen Stuhl von Cambrai dieje Lehren jeinen 
fürftlihen Schülern eindringlih zu wiederholen, verfaßte Fenelon feinen 
„Telemach“, der eben nur als ein in anziehendes Gewand gefleidetes Lehr: 
buch für den zukünftigen König, durchaus nicht als werthvolle Dichtung zu 
betradhten ift und auch nicht zur Beröffentlichung bejtinmt war. In den 
Lehren des weiſen Mentor wird jener aufgeflärte Abjolutismus gepredigt, 
den im 18. Jahrhundert Friedrich II. und Joſeph II. verwirklichten, Lud— 
wig XVI. gern verwirklicht hätte: nicht um feiner jelbjt, jondern um 
des Volkes willen jei der König da, er müſſe ſich mit allen Mitteln um die 
Liebe des Volkes bemühen und ſich lediglich al3 Diener und Hüter der Ge: 
ſetze betrachten, nicht aber das Volk zum feigen Dienjte für die Herrichjucht 
und Wolluft eines Einzelnen heranziehen und ausnugen. Durch die Treu: 
lofigfeit eines Abjchreibers wurde der „Telemach“ im Jahre 1699 im Haag 
zum Drud befördert. Ludwig erfannte defien Tendenz wohl und war auf 
das heftigjte über das Buch erbittert; um jo eifriger Hatte ev damals die 
Verfolgung feines Berfafjers in Nom betrieben! In der That bemächtigten 
jih alle Feinde des Königs ſchadenfroh des „Telemach“, indem fie ſich be: 
mühten, die einzelnen Perjönlichfeiten auf den Hof Ludwigs XIV. zu deuten. 
Niemals hat diejer dem Erzbijchofe, merkwürdiger Weife dem erjten Sturm: 
vogel der Revolution, verziehen. 

Und neben dem höchſten geijtlichen Würdenträger trat ein höchfter welt: 
licher warnend gegen die Herrjcherweije des „großen Königs” auf. Noch 
war die Oppoſition eine durchaus loyale, von den treuejten Dienern des 
Königthums getragene; aber diejes ftieh fie zurüd und machte fie dadurd) zu 
einer grundjäglich feindlichen und revolutionären. Vauban Hatte bei feinen 
zahlreihen Reifen zu fortifitatoriichen Zweden mit dem jcharfen Blide des 
geübten und geiftvollen Mathematifers die Zuftände des Reiches und Volkes 
beobachtet; niemals hatte ihn jein getreues Notizenheft, in das er jofort jeine ſorg— 
fältigen Bemerkungen eintrug, verlaffen. Je länger er die Dinge betrachtete, 
um jo trübere Eindrüde empfing er. „Dur alle Forfchungen, die ih an- 
geftellt habe,” fagte er in dem Werke, welches dieje erjte Statiſtik Frankreichs 
enthielt, der Dixme royale, „habe ich erfahren, daß faft der zehnte Theil 
des Volkes am Bettelftabe ift und in der That bettelt, daß von den neun 
andern Theilen fünf nicht im Stande find, jenen ein Almojen zu geben, 
daß von den übrigen vier wieder drei ganz und gar von Schulden und 
Rechtshändeln erdrüdt werden, und daß der Reſt, unter welchen ich einzelne 
Männer des Heeres, des Gerichts und der Geiftlichkeit, den Adel, Beamte, 
qute Kaufleute und wohlhabende Bürger jtelle, höchjtens auf hunderttaufend 
Familien zu rechnen ift.“ Und mit bewundernswürdigem Scarfjinn er: 
fannte Vauban eine der wichtigjten Urſachen des Uebels: die Ungleichheit 
der Steuerbefaftung, den Umftand, daß nur die untern, vorzugsweije die 
ärmeren Klafjen den Staatsunterhalt bejtreiten müfjen, gerade die Reichern 
und Vornehmern, diejenigen, die dem Staate am meijten verbanfen, faft ganz 
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frei ausgehen dürfen. Freilich irrte ſich Vauban, wenn er nun vorſchlug, 
an Stelle der fo verjchieden gearteten Steuern eine einzige einzuführen, 
einen Behnten von allem Einkommen, den jeder, vom Prinzen bis zum ge: 
ringiten Tagelöhner zu zahlen hätte, allein wie verzeihlih war bei dem 
Mangel an gefunden Theorien und vor allem an Erfahrung über Ddiejen 
Gegenstand ein folder Jrrthum! Dagegen der Gedanke der allgemeinen 
Gleichheit vor der Steuer wurde bald das Feldgefchrei der oppofitionellen, 
freiheitlihen Beftrebungen und eines der erjten Ariome, welches die Revolu: 
tion vertwirflichte, das dann zu einer bleibenden Errungenichaft derjelben 
wurde und jpäter auf alle civilifirten Staaten übergegangen iſt! Eine jolde 
Anihauungsweife aber und die ergreifenden das bisherige Regierungsſyſtem 
verurtheilenden Worte, in die Baubans Buch diejelbe gekleidet hatte, erregten 
bei Ludwig XIV., dem hochmüthigen Volksverächter, dem jelbjtbewußten Des: 
poten, den Tebhaftejten Zorn. Er lieh feine Ungnade Vauban bitter empfinden, 
deſſen Buch aber mit Bejchlag belegen und vernichten. Wenige Tage nad): 
ber ſtarb Vauban in bitterm Nummer (März 1707.') 

Indeß dafür, daß jeine Anfichten bereits vielfach verbreitet waren, zeugte 
der Umstand, dab ſchon gleichzeitig der Rouener Barlamentsrath Boisguillebert 
in feinem Detail de la France sous Louis XIV. zu denjelben Bemerkungen und 
Anſchauungen fam. Boisguillebert will mit Recht Abſchaffung aller derjenigen 
Auflagen und Abgaben, welche Aderbau und Handel jtören und beeinträd; 
tigen; die Finanzkunſt joll zumächit die Hebung der Bolfswohlfahrt, erjt in 
zweiter Yinie die Benugung derielben für die Staatsbedürfnifje zum Zwecke 
haben. Die Stenerpäcdter, der König, die Kirche jollen nicht mehr dem Volke 
die Freiheit zu arbeiten und zu handeln entziehen. „Fünfzehn Millionen 
Menschen,” ruft Boisguillebert mit revolutionärer Uebertreibung aus, „iprechen 
gegen dreihundert PBerfonen, die ſich an deren Untergang bereichern.“ 

Welh’ Gegenjaß zu Ludwigs XIV. Anſchauung vom Königthume als 
Mittelpunkt des Staatswejens, dieſe Betonung des Volkes und feiner Inter: 
ejien! Darin liegt jchon eine völlige Ummwälzung! 

Das war die politiihe Oppoſition; zugleich machte ſich die religiöie 
ichrifttelleriich geltend. Fontenelle griff durch jeine kühnen und wißigen 
Satyren die Jejuitenberrichaft und den Priejtertrug an; er ſuchte die reineren 
Lehren des cartefianischen und copernifanischen Weltſyſtems auf leichte und 
gefällige Art bei dem Publikum einzuführen. Biel bedeutender noch war 
Peter Bayle (1647 — 1706), zuerjt überzengter Proteftant, dann überzeugter 
Gartefianer, aber bei weitem muthiger als jein Meifter, immer für jeine An: 
ihauungen gern das Martyrium auf ſich nehmend, wie früher von den Katho: 
fifen, jo jpäter von den Calvinijten verfolgt. Was Bayle zumeijt predigt, 
iſt Duldung, Duldung gegen alle, den Gottesleugner, Türken, Juden jo gut 
wie gegen den Ehriften jedes Belenntnifjes; und Haß gegen den Aberglanben 


1) Michel, Histoire de Vauban Paris 1879). 


Bauban, Boisguillebert, Bayle. 343 


und Fanatismus, die einzigen Anjichten, die jeder ehrliche Menſch unerbitt: 
{ih bekämpfen müſſe. Unermeßliches Aufjehen erregte jein „hiſtoriſch— 
fritifches Wörterbuch”, das 1696 erjchien und bis zu Mitte des 18. Jahr: 
Hunderts die gebildete Welt erfüllte. Bon cartefianiihem Zweifel ausgehend, 
fommt er zu der Ueberzeugung von der Unvereinbarkeit der Offenbarung und 
der Bernunft und gibt derjelben offenen, unverhohlenen Ausdrud. Er be: 
gründet dies philoſophiſch wie Hiftorifh, indem er 5. B. die von der Bibel 
gepriejenen Charaktere, wie Abraham und David, als ſittlich keineswegs 
fobenswerth nachweiſt. So begründete er gewijjermaßen die unbefangene 
Betrachtung der bibliihen Schriften, deren Autorität man bis dahin meijt 
nur ſtillſchweigend zu vernachläſſigen gewagt hatte. Er zuerjt hat ferner nad): 
drüdlih das jchwierige Problem aufgeworfen, wie die Sünde und das Böje 
in der Welt überhaupt zu vereinen jei mit der Güte und Allmacht Gottes. 
Dieje Zweifel und Bedenken, für welche jih bei Bayle feine Löfung finden, 
werden vorgetragen in jcharfer, verjtändlicher, dramatiſcher, feder Sprade; 
jie werden geitellt auf Grund einer umfaſſenden und doch nicht pedantijchen 
Gelehrjamteit, die alle Stoffe, die fie einjchließt, auch gedanklich vollkommen 
bemeiftert und beherricht. Das „Wörterbuch“ Bayles war in jeiner gedrängten, 
jpielenden und doch tiefen Behandlungsart, in jeinem Ton und jeiner ge: 
jammten Richtung, in der populären Beiprehung theologiſcher und metaphy— 
jifcher Fragen der Vorläufer Voltaires und der Encyklopädijten, ein ſchnei— 
dender Gegenjak zu dem feierlich würdigen, zäh fonjervativen Wejen Lud— 
wigs XIV. Taufende unter den Gebildeten in Ludwigs Reiche verichlangen 
begierig das verbotene Bud. Eine Menge von Schriftjtellern begann in dem: 
jelben Sinne zu wirken; immer mehr entichlüpften Geifter und Gemüther der 
prädtigen aber engen Mauer, in die Ludwig XIV. fie bannen wollte. 
Diejen feden Widerfahern gegenüber ging es reißend abwärts mit dem 
„Rlaffizismus“. Schon äußerlich hörte jeit dem Tode Eolberts und zumal 
jeit dem großen Koalitionsfriege der Zufammenhang des Monarchen mit der 
Literatur auf, indem die Benfionszahlungen, ja jelbjt die Unterhaltungstojten 
für die Akademien nicht mehr von dem Herrſcher zu erlangen waren. Diejer 
materiellen Trennung entiprad die innerliche: die Literatur begann andere 
Bahnen zu wandeln. Der kindijche Streit, welchen Berrault 1687 in jeinem 
„Gedichte über das Jahrhundert Ludwigs des Großen” und dann mit jeiner 
„Barallele zwijchen den Alten und den Neuern” begann: ob die antifen Schrift: 
iteller nicht den modernen weit nachzuftellen jeien? war im Grunde nur eine 
Empörung der jungen oppofitionellen Richtung gegen das faljche verzerrte 
Ideal der Antike, das der franzöfiihe Klaffizismus der Welt hatte aufſchwatzen 
wollen. So albern die Anſchauungen find, jo unwiſſend die Meinungen, 
welche die „Modernen” zum Beſten gaben, jo verfochten jie doc immerhin 
das Recht einer jeden Zeit, ſich nad ihren Bedürfniffen und Gefühlen zu ge: 
jtalten und willfürliche Regeln zu brechen. An der Spite ihrer Gegner fteht 
Boileau, der in der Sade der „Alten“ begreifliher Weiſe jeine eigene ſowie 
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die der großen Poeten des großen Königs zu veriheidigen meinte. Er be- 
wies das, indem er die Vortrefflichfeit Pindars durch eine von ihm jelbit 
gedichtete pindariiche Ode auf die Einnahme Namurs durch Ludwig XIV. dar: 
zuthun ſuchte. Fontenelle und Bayle dagegen, deren gefunder Menjchenverftand 
fie in anderen Zeiten vor folder Ertravaganz gehütet haben würde, jtanden 
ganz auf Seiten der „Modernen” und waren unhöflich genug, das „antike“ 
Genie Boileaus als höchſtens für den Kirchengefang paflend zu erklären. 

In der That, es war vorüber mit den „Alten“ aus der Glanzzeit Lud— 
wigs XIV. Nacine übergibt fein Theaterftüd mehr der Deffentlichkeit. La 
Fontaine dichtet die legten, die wenigft gelungenen feiner Fabeln und ftirbt 
daun 1695. Boileaus unerſchöpfliche Fabrik von Epifteln, Oden und Satyren 
fand, wie erwähnt, nicht mehr die alte Verehrung. Boyer und Lafoſſe, Schüler 
Racines, verfaßten freilich nody Dramen mit ihönklingenden Verſen und hoch— 
trabenden feierlichen Tiraden; aber es waren Majchinen ohne innerliches 
Leben, knechtiſche Nahahmungen des Meijters ohne dramatiiches Gejchid, ohne 
Charakterzeihnung, ohne Intereſſe. Ludwig XIV., welder die Poeſie jeiner 
Zeit jo gern als fein eigenes Werk, als Erzeugniß der von ihm jelbit herbei: 
geführten heroiichen Epoche betrachtete, welcher meinte, unter der Regierung 
des „großen Königs“ müfje Frankreich in allen Beziehungen blühend, aus: 
gezeichnet und das erjte Land der Welt fein, — Ludwig war befümmert 
über dieſen Verfall der hohen Dichtungsarten. Nach den von Boileau re: 
präjentirten Anſchauungen des Klaſſizismus genügte ja ein lebhafter und einiger: 
maßen begabter Geift, um unter guter Anleitung einen vorzüglichen Poeten zu 
geben. Er faßte alſo ein gewandtes fiebzchnjähriges Bürſchchen, Lagrange: 
Ehancel, auf und übergab ihn Racine: der jollte einen Tragifer aus ihm 
machen; es warb aber nur ein ganz unerträglicher Zuderwajler : Tragiter 
aus ihm. Das Erperiment war aljo mißlungen. 

Nicht ganz fo jchroff aber doch immer jehr fühlbar war der Abfall im 
Quftipiele. Der vorzüglichſte Dichter diefes Faches war Negnard, der aber 
do nur in komiſchen Situationen und vorübergehenden Einfällen, nicht in 
der Schilderung wahrhaft komischer Charaktere Glüd hatte und damit das 
höchſte und eigentliche Ziel des Luftipieles verfehlte. Die andern Komiker 
fommen gar nicht in Betracht, fie find längſt vergeſſen und vermochten jelbit 
zu ihrer Zeit nur kurze Augenblicke das Publikum durch jchamloje Verherr: 
fihung feiner Untugenden und Later zu feſſeln. 

Dagegen blühte, wie ftets in Zeiten äußern und innern Berfalles, die 
fatyriijhe Richtung. Hierhin gehören vor allem die jchon kurz erwähnten 
„Eharaftere‘” La Bruyeres (erichienen 1688). Scharfblidend und feinfinnig, ver: 
folgen die „Charaktere“ nicht nur die allgemeinen Schwächen, Verkehrtheiten und 
Untugenden der Menjchen, jondern richten fich auch ganz ausdrüdlich gegen die 
eigene Zeit und den eigenen Staat mit jeinen politifchen und jocialen Zuftänden. 
Offen jpriht er cs aus: „Ein als Chriſt und Franzoje geborener Menſch 
findet fi) in der Satyre bejchränft, alle großen Gegenjtände find ihm ver: 
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boten.” Er geißelt bitter die Scheinheiligkeit, die einen despotiſchen Herrſcher 
umgibt, wenn e3 demfelben einfällt, fromm zu fein. Je heiterer und bunter 
das Gewand ift, mit welchem La Bruyere feine Pfeile umkleidet, dejto ficherer 
und unerwarteter treffen diejelben die, auf welche fie gerichtet find. — Le Sage 
ift, wie man treffend gejagt hat, der in Scene gejehte La Bruyere. In der 
änßerlihen Anlage und in dem Schauplage feiner ſatyriſchen Romane jchließt 
jih Le Sage an die ſpaniſchen Schelmenromane an, aber er erhebt ſich hoch 
über diejelben an geiftiger Bedeutung und an ſcharfer, einfchneidender Ver: 
höhnung der verrotteten Zu: 
ftände unter einem alternden 
Despoten. Unerbittlich zeich: 
net er uns die jelbftfüchigen, 
intriganten und innerlich 
hohlen Hoffeute, die ſchein— 
heiligen und ehrgeizigen Prä— 
laten, die gewiffenlofen und 
augendieneriihen Nichter, 
die harlatanifirenden Aerzte, 
die der Mode und den Lau: 
nen des Publikums dienen: 
den Schriftiteller, die jchel- 
mischen Diener, die feden 
Gauner, die fittenlojen, nad) 
Luſt und Gold trachten— 
den Frauen, den gänzlichen 
Mangel an Erhebung und 
idealen Streben unter allen 
Klaffen, wie das Regime 
des „großen Königs” fie in 
Frankreich erzeugt hatte: 
glänzenden Schein ohne in: i...646 
nere Tüchtigkeit. Es ſpricht Alain Rens le Sage. 

fi in Le Sage — zumal in Nah dem Stich von I. B. Buelard; Driginalgemälde 
jeinem bejten Werfe, dem — 

Gil Blas — die ganze Oppoſition des kernigen Bürgerthums gegen die knech— 
tiſchen, bedientenſtolzen, ſittlich verwahrloſten, tief egoiſtiſchen leitenden Stände 
aus: eine Oppoſition, welche dann das 18. Jahrhundert beherrſchte. Dieſe 
bürgerliche Richtung im Gegenſatze zu dem ariſtokratiſch vornehm thuenden 
Klaſſizismus ſpricht ſich auch in dem Style Le Sages aus, der ſo leicht, einfach, 
anmuthig, anſpruchslos und doch gediegen und zutreffend iſt. Auch hierin hat 
er dem Jahrhundert Voltaires und Diderots als Vorbild gedient. Mit Recht 
bemerkt Hettner: Gil Blas iſt der Vorläufer Figaros — jener ſcherzhaft 
blutigen Satyre gegen einen entarteten Hof- und Beamtenadel! 
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Es ift Schon bemerkt, in wie innigem Bunde mit der politifhen und 
focialen Dppofition die religiöje jtand. Vergebens juchte Bofjuet die von 
ihm jo eifrig betriebene Verfolgung der Hugenotten noch nachträglich durd) 
die höhnenden Angriffe zu rechtfertigen, die er in feiner „Geſchichte der Re: 
ligionsihmwanfungen” gegen die protejtantiiche Religion richtete. Bereits La 
Bruyere hatte in feinen „Charakteren“ dem Herriher Geduld und Toleranz 
anempfohlen an Stelle von Unduldjamfeit und Grauſamkeit gegen abweichende 
Meinungen. Die kühne Stepfis eines Bayle fand zahlreihe Anhänger in 
jenen höhern Schichten der franzöfiichen Gefellichaft, die berufen jchienen, die 
Verteidigung von Thron und Altar zu führen. Die gewijjenlofe und leicht: 
finnige Selbjtverleugnung, weldye der monarchiſche Abjolutismus von jeinen 
Dienern und Günftlingen fordert, vertrug fich eben nicht mit einer aufrid: 
tigen Religiofität. Saint:Evremond, ein normanniicher Edelmann, wendet 
jih mit Spott und Ernjt gegen die firhlien Dogmen und Gebräude; und 
er hatte viele Gleichgefinnte, wie jenen Grafen v. Grammont, der fich als 
Grabſchrift jegen ließ, daß für Beichte, Predigt und Gebet er die Sorge 
jeiner Gemahlin überlafjen habe. Der hohe franzöfiiche Klerus, wie er aus 
der Hand Ludwigs XIV. hervorgegangen war, redtfertigte durch jein Be: 
nehmen nur allzu jehr die zahllojen Spöttereien, die man in Proja wie in 
Verſen gegen ihn ausjtreute. Niemand war gründlicher verderbt, als der 
erjte Prälat des Neiches, der Erzbiſchof Harlay von Paris, nah dem Winte 
jeines Herrn der eifrigjte Verfolger der Janjenijten, Proteftanten und Quie— 
tiften, dabei aber mit feinen Maitrejjen einen ſchamloſen Handel mit kirch— 
lihen Würden treibend. Die Prälatur erjchien mehr und mehr als eine 
höchſt einträglihe Sinekure, die man fih durch höfiſchen Dienjt bei dem 
Monarchen zu verichaffen, und die man dann, wenn man fie erlangt, in 
ihwelgeriihem Leben am Hofe zu genießen hatte. Schon gab man dieie 
weltlihen Abbis — ein beliebter Typus des 18. Jahrhunderts — auf der 
Bühne dem Gelächter der Menge preis. 

Sp wankte das ganze Gebäude des „großen Königs” in feinen Grund: 
lagen jchon nad) fünfundzwanzigjährigem Bejtande; und zwar lediglich durch 
die ihm jelbft innewohnenden Fehler und Gebrechen. Nicht allein die Welt: 
monarchie Ludwigs XIV, ließ ſich nicht behaupten, jondern aud in dem be: 
Ihränftern Umfange des eigenen Reiches hat ſich jein Ideal des Herricer: 
thumes nicht auf die Dauer verwirklichen laſſen. 


Fünftes Kapitel. 
Die europäifchen Staaten nad) dem Finstunker Fricben. 


Nachdem das Geräufch des großen Kampfes verftummt und die augen: 
blifichen Gefahren der franzöfiichen Oberherrihaft zurüdgedrängt waren, 
wurden die Staaten, die in der umfafjenden europäiſchen Koalition Schulter 
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an Schulter gefämpft hatten, zur innern Einfehr, zur Ordnung der eignen 
oft jo verwirrten Angelegenheiten aufgefordert. 

An der Spike des Bundes hatte ohne Zweifel England gejtanden. 
Siegreih hatte die engliihe Nation einen doppelten Krieg zu Ende geführt, 
den um die politifche Freiheit und den um die Religion des Landes; erjt 
der Ryswyker Vertrag machte den Sieg vollftändig, indem er dem trabdi: 
tionellen Feinde des Parlamentarismus und des Proteftantismus, dem Haufe 
Stuart, den mächtigen und gefahrdrohenden Beiltand Frankreichs entzog. 
Indem Wilhelm III. als Verfechter der parlamentariihen Gerechtſame auf 
den Thron gelangte, mußte er die Unterordnung des letztern unter jene an- 
erkennen und zumal die innere Gejeßgebung nach einigem Sträuben voll: 
jtändig und ohne Rüdhalt der Bolfsvertretung überlafjen; noch kämpfte er 
um einen maßgebenden Einfluß wenigjtens auf die äußere Politik, aber auch 
hier gelang e3 nur jeiner bedeutenden Perfönlichkeit, und doch auch meijt auf 
Umwegen, feine Abfichten durchzuführen. Das englifche Königthum war auf 
dem beten Wege, zu einer bloßen Abjtraftion zu werden, zu einer in der 
Praris bedeutungslojen Verkörperung des allgemeinen Staatsgedantens. 
Die bejondere Form des Protejtantismus, die ſich in England gebildet hatte, 
die anglitanifche Staatskirche, hatte einen nicht minder entjchiedenen Erfolg 
Davongetragen. Der Katholizismus umfaßte etwa nur noch ein halbes 
Prozent der Bevölferung; die übrigen proteftantiichen Sekten, die jogenannten 
Diffiventen, waren auf ungefähr vier Prozent zuſammengeſchmolzen, indem 
nach der großen Revolution eine Menge ihrer Bekenner zu der Staatsfirche 
zurüdgetreten waren. Aber darum war doc feine Einigkeit, fein Friede im 
Lande. Wie in politiicher Hinſicht fih die Parteien der Konſervativ-Legiti— 
mijten und der Fortichrittlichen, die Tories und die Whigs befämpften, jo 
war, im Anfchluß hieran, die herrichende Kirche jelbjt durch einen tiefen 
Gegenjaß gejpalten. ine bedeutende Anzahl von Geiftlichen Hatte als 
„Nichtſchwörer“, als fjolche, die dem Ufurpator Wilhelm den Treueid ver: 
weigerten, eine bejondere Stellung eingenommen und zahlreiche Anhänger ge: 
funden. Sie fahen fih als die wahre Kirche an und jtanden mit dem 
orthodorern und jtarrern Theile des anglifanischen Klerus überhanpt in 
Verbindung. Der andere Theil derfelben Kirche war verſöhnlich, duldjam, 
unterhielt den Zufammenhang mit den Diffenters und juchte dafür die fatho: 
lichen Formen jo viel als möglich aus dem Gottesdienjte zu entfernen. 
Iene Strengern — die Hodfirche (High church) — waren jo ziemlid mit 
den Tories identisch, diefe — die Niederfirche (Low church) — mit den 
Whigs. Je weniger ein eigentlich dogmatiicher Unterjchied hervortrat, je 
mehr es fich hier nur um Form-, Perjonen: und politiihe Fragen drehte, 
um jo heftiger war der Kampf beider Richtungen, die ſich doch in einen 
gemeinschaftlihen Rahmen neben einander bewegen mußten, ohne officielle 
Trennung. 

Die Tories und Hochlirchler vefrutirten ſich hauptſächlich aus der 
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damals noch großen Zahl mittlerer und Feiner Grundbefiger, deren Einkünfte 
meist aus Naturalien bejtanden, die des flüſſigen Geldes faft ganz entbehrten. 
Diefe Familien, an ihre Scholle gefeflelt, wenig gebildet, von den großen 
politifhen und geiftigen Bewegungen der Zeit wenig berührt, waren natur: 
gemäß allen Neuerungen abgeneigt und mwünjchten im Innern Erhaltung 
des Beftehenden, Altüberlieferten, nad) außen — wie alle wahrhaft fonfervativen 
Parteien — Ruhe und gemächlichen Frieden. Ihre Gegner, die Whigs, 
darf man nun nidyt mit den heutigen liberalen Parteien verwechſeln. An 
ihrer Spige ftanden die meiften Familien des Hochadels, die es keineswegs 
auf eine Begünjtigung der populären Intereſſen abgejehen hatten, jondern 
durd ihre gegen die Macht der Krone gerichteten Beftrebungen hauptſächlich 
auf die Vermehrung ihres eigenen Einflufies auf den Staat binzielten, in: 
dem fie jelbit das Oberhaus ausmadten, mit ihren jüngern Söhnen und 
Verwandten aber zum größten Theile das Unterhaus anfüllten, da ihr Ge: 
wicht bei den Wahlen vielfah den Ausichlag gab. Mit diefer leitenden 
Whigariftofratie waren die Emportümmlinge und die Geldleute verbunden, 
die nur bei Neuerungen und im Gegenjage zu den fonfervativen Grund: 
bejigern ihr Glück machen tonnten. Dem Yandintereffe (landed interest) 
der Tories trat jo in den Whigs das Geldintereffe (money interest) gegen: 
über. Die Whigpartei war friegeriih; denn nur durch den Krieg gegen 
den Verbündeten Jakobs II., gegen Frankreich, konnte fie ihr Werk und ihre 
Stellung fihern, und der Krieg mit feinen Lieferungen und Anleihen bot 
den Geldleuten viele Gelegenheiten zu reihem Gewinn. Zwar jchrieb die 
Whigpartei freiheitlihe Ziele als blendendes Programm auf ihr Banner, 
aber dies war nur Schein; und deshalb iſt das 18. Jahrhundert, wo 
diejelbe zumeist herrichte, eine Zeit des gejeßgeberiihen Stillftandes, einer 
vollftändigen Dede in der verfaffungsmäßigen Entwidelung: nur zu größerer 
Duldſamkeit in religiöfer und politiicher Beziehung mußte die Partei wegen 
ihrer halb revolutionären Stellung und wegen ihrer zahlreichen ftädtiich frei: 
jinnigen Elemente bereit fein. 

Die große Mehrheit des engliihen Volkes ſelbſt war ohne Zweifel 
fonjervativ, doch wünschte fie ebenfo unzweifelhaft die Errungenjchaften der 
„glorreihen Revolution“ zu bewahren. Deshalb war während des Krieges 
die Whigpartei die herrichende geblieben gerade durd die Umtriebe der 
Jakobiten, der Anhänger der vertriebenen Stuarts. Im Jahre 1696 hatten 
einige Fanatiker diefer Richtung geradezu ein Attentat auf Wilhelm geplant, 
welches von Jakob II. und Ludwig zwar nicht ausdrüdlich gebilligt, aber 
auc nicht, nachdem es ihnen befannt geworden, verworfen war. Es war 
ein irischer Katholif, der, zum Theil gewonnen durch die Milde, die Wilhelm 
feinen Stammes: und Glaubensgenofien fortgejegt zeigte, das Komplott 
rechtzeitig entdedte. Eine allgemeine Aufregung ergriff damals die Nation, 
die fühlte, wie viel ihr das Leben dieſes Mannes, wie viel ihr die in ihm 
repräjentirten Prinzipien werth jeien. Vom Parlamente ausgehend wurde 
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ein nationaler Bund zur Beijhügung des Königs und, follte er doch eines 
gewaltjamen Todes jterben, zur Race an feinen Feinden gebildet, welchem 
der größte Theil des Volfes beitrat. Der Abſchluß des Ryswyker Friedens 
hatte aber diejes gute Verhältniß zwiſchen König und Nation jehr getrübt. 
Die Beſorgniß vor einem Siege der Jafobiten hatte aufgehört. Die Ergeb: 
nifje des Krieges Schienen in feinem Berhältnig zu den unermeßlichen 
bleibenden Opfern zu jtehen, die derjelbe auferlegt hatte. In dem neuen 
Unterhaufe überwogen deshalb die Tories. Wilhelm wollte das Heer in 
vollem Umfange aufrecht erhalten, um jederzeit gegen neue franzöſiſche 
Suprematsgelüfte und für die bevorjtehende Eröffnung der jpanijchen Erb: 
folge gerüftet zu jein. Dagegen bejchloß die Mehrheit des Unterhaujes, aus 
den Tories und einigen vorgejchrittenen Whigs zuſammengeſetzt, theild aus 
Abneigung gegen eine ftehende Armee überhaupt, theils um die Steuerkraft 
des Volkes zu jchonen, die Reduzirung des Heeres auf 7000 Mann — eine 
Zahl, die England auf den Rang eines Heinen deutſchen Fürjtenthums herab: 
drüden mußte, und zwar zu einer Zeit, wo Frankreich Miene machte, einige 
der wichtigjten Bedingungen des Ayswyfer Friedens unerfüllt zu laſſen! 
Bejonders die zahlreihen Holländer und jranzöjiihen Emigrirten, denen der 
König vorzugsweije verpflichtet war, und auf die er hauptjächlic zählte, 
jollten aus dem engliſchen Heere entlaffen werden. Immer unbehaglicher 
geitaltete fih Wilhelms Lage in England, denn immer entjchiedeneres Ueber: 
gewicht erhielten die mit den ertremen Whigs verbündeten Tories, jo daß 
jener ſchon daran dachte, die Krone niederzulegen und England fich jelbjt zu 
überlajien. Es ſchien, als ob das Königthum ſich nun einmal mit dem 
Parlamente durchaus nicht vertragen fünne. 

Wohl hatten, bereits jeit der Reſtauration, alſo jeit 1660, Schottland 
und Irland wieder ihre eigenen Parlamente, und hatten die Kolonien ihre 
eigenen Legislaturen. Indem aber der allen gemeinfame König unter der 
Herrihaft des engliihen PBarlamentes ftand, welches infolge der materiellen 
Ueberlegenheit Englands allein über die eigentlihen Machtmittel verfügte, 
übte jenes, nicht immer zum Bejten der Nebenländer, aud) über dieje legtern 
eine Obergewalt aus. Um jo mehr war Irland, obwohl äußerlich be: 
ruhigt, doch noch in voller Gährung. In Schottland waren die gejammten 
Hochſchotten, in ihren Clans furdtbar organifirt, und die Hier freilich wenig 
zahlreichen Bifchöflichen für Jakob II. die ganze Bevölkerung überdies auf: 
gebracht wegen der Eiferfucht, mit welcher das engliihe Parlament alle 
großen fommerziellen und Kolonialpläne Schottlands Hintertrieb, indem es 
den König zwang, diefelben zum Scheitern zu bringen. Auch die amerika: 
niſchen Kolonien, unter denen die wichtigite Mafjachujetts war, wurden von 
dem englijhen Parlamente eiferjüchtig unter der Botmäßigfeit des Mutter: 
fandes gehalten. Alle Beſchlüſſe des Parlamentes jollten unbedingt bindend 
fein für Nordamerifa. Die eigene Manufaktur, der jelbjtändige Handel der 
dortigen Kolonien wurde unterdrüdt; die Wahl der Gouverneure, die früher 
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den Kolonien zugeitanden hatte, ward der Krone, d. h. den dieſer aufge 
nöthigten Parteiminiftern übertragen. 

Dieje Ueberlegenheit Englands über jeine Nebenländer wird durch einen 
Blid auf deſſen außerordentliche materielle Entwidelung in der zweiten Hälfte 
des 17. Jahrhunderts erklärt. 

Während Franfreih damals etwa 18 Millionen Einwohner zählte, die 
vereinigten Provinzen der freien Niederlande nur 2", Millionen, enthielten 
die drei unter Wilhelms Szepter vereinigten Königreiche nad) den zuver: 
läſſigſten Schätungen ungefähr 11 Millionen Menjhen. Bon diejen kamen 
auf das eigentlihe England nebſt Wales beinahe zwei Drittheile der Gejammt: 
ziffer, nämlich fieben Millionen, während doch England nur 2750 Quadrat: 
meilen gegen die faft 3000 von Schottland und Irland umfaßte. Die Be: 
völferung war aljo durdyichnittlih in dem Hauptlande noch einmal jo did, 
als in den beiden Nebenreihen. Der Grund lag in der außerordentlich ent: 
widelten Großinduftrie und Handelsthätigfeit Englands und in dem dadurd 
bedingten Anwachſen der großen Städte. Zumal London enthielt bereits ein 
volles Zehntel der Gefammtbevölferung des Landes, 700,000 Menſchen, und 
hatte längft Paris mit jeinen 500,000 Einwohnern überflügelt. London war 
zum unbejtreitbaren Mittelpunft des politischen, jocialen und merkantilen 
Lebens des Landes geworden; zwei Drittheile des ganzen engliſchen Baar: 
vorrathes an Gold: und Silbermünzen waren hier vereinigt. Man jchägte 
das gejammte engliihe Nationalvermögen damals — freilih in unficherer 
Reife — auf 600 Millionen Pfund Sterling, von denen man nur 252 Mil: 
lionen für die angebauten Ländereien annahm: jo ſehr hatte bereits das 
merfantile Element — das money interest — das ländlihe überwucdert! 
Das Jahreseintommen des engliihen Volkes wurde auf 45 bis 44 Millionen 
Pfund veranſchlagt. Es war allerdings faſt um die Hälfte geringer als das 
Einfommen Frankreichs, von dem man willen wollte, Daß es jährlich 81 
bis 84 Millionen Pfund ausmachte, aber relativ höher: denn während auf 
jeden Kopf der franzöfiihen Bevölkerung damit nur 4%, Piund jährlichen 
Einfommen fielen, hatte deijen jeder Engländer durhiähnittlih 6, Piund. 
Das reihe Holland jollte jährlih 18 Millionen Pfund produziren, jo daß 
hier auf jeden Kopf gar *', Pfund famen. Dieje Zahlen mögen zugleich 
ein Bild von den gegemjeitigen Madıtverhältnifien der drei weſtlichen Groß— 
mächte, jowie von ihrer damaligen Wohlhabenheit gebeır. 

Neben der Induſtrie war aber aud die Landwirthſchaft in England in 
hohem Flor. Der Aderban zeichnete ſich bereits durch jeine jehr rationelle 
Betreibung aus und ergab trog der Dichtigfeit der Bevölkerung einen durd): 
ichnittlichen jährlichen Ueberichuß von 800,000 Quarters Getreide, für deren 
Ausfuhr ungefähr 1',, Mill. Pfund Sterling jährlich ins Land kamen. Auch 
die Wollproduftion war in Blüthe, und für micht weniger als drei Mill. 
Pfund fol England jährlid an roher Wolle und wollenen Waaren nad der 
Fremde erportirt haben. Die Bergwerktproduftion war nicht minder Iebhait, 
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und zumal die englifchen Kohlen wurden nicht nur für die heimische, jondern 
auch ſchon für die belgiſche und holländische Induftrie verwandt. Für etwa 
eine Million Pfund jährlich wurden engliiche Minenerzeugnifie dem Aus: 
lande zugeführt. Die engliihe Manufaktur war gerade durdy den Krieg, 
welcher die Zufuhr der jo mannigfahen und beliebten franzöfiichen Gewerbs— 
erzeugniffe abſchnitt, jowie durd die franzöfiihen Refugics außerordentlich 
gefördert worden. Die Friedensjahre fteigerten dann weiter den Wohljtand 
und die Behaglichkeit des engliihen Volkes. Schon preijen feſtländiſche 
Beobadter die Fräftige Koft und den häuslichen Comfort der untern eng: 
fifchen Stände. Etwa 3000 Handelsiciffe, die von 200 Kriegsfahrzeugen 
mit 40,000 Matrojen geſchützt wurden, vermittelten den engliichen Handel 
und bradten als Frachtgewinn allein, abgejehen vom Handelsvortheil, jährlic) 
eine Million Pfund ein, während die engliſchen Kaufleute überdies an dem 
Umschlag fremder Waaren in fremden Ländern ziemlich das Doppelte jener 
Summe verdienten. Die gejammte Ausfuhr Englands betrug im Jahre 1699 
nicht weniger als 6,800,000 Pfund Sterling — nad) relativem Geldwerthe 
408 Millionen Mart — und überftieg um 1,150,000 Pfund die Einfuhr. 
Einen bedeutenden Play innerhalb der englifchen Handelswelt nahmen die 
großen Gejellichaften ein, welche einen durch Privileg ausſchließlichen Handel 
mit der Levante, mit Djtafrifa, den baltifchen Ländern u. a. m. trieben; be: 
jonders gewichtig war die große oftindische Kompagnie durch ihren bedeuten: 
den Umſatz, die Zahl ihrer Schiffe, die Höhe der in ihr angelegten Kapitalien, 
während ihr Landbejig in Djtindien damals nur in ihren eng umgrenzten 
Faktoreien bejtand, Nicht unrichtig war cs, wenn jchon gegen Ausgang des 
17. Jahrhunderts London als der Hauptjtapelplag ganz Europas ge: 
priefen wurde. 

Dem RWohljtande Englands entiprechend umfaßte auch jein Staatshaus- 
halt Summen, die für die damalige Zeit erftaunlid groß waren. In über: 
jtrömendem Royalismus hatten die toryiftiichen Parlamente nad) der Thron: 
bejteigung Karla IT. und Jakobs II. diefen Königen bedeutende Einkünfte auf 
Lebenszeit bewilligt, dem legtern Herricher über zwei Millionen Pfund Sterling, 
nad heutigem Geldwerthe 120 Millionen Reichsmark, die fie in Friedens: 
zeiten von dem Barlamente jo gut wie unabhängig madten; zumal ein Aus: 
gabebewilligungsreht damals für die Volfsvertretung nicht beftand. Aber 
nad) der „glorreihen Revolution” zog auch hier das Parlament die Zügel 
jtraffer an, um das Königthum in defto größerer Abhängigkeit zu erhalten. 
Das fefte Einkommen wurde auf 680,000 Pfund beichräntt, alle übrigen 
Bedürfniffe wurden auf jährliche Bewilligung durch das Parlament angewieſen. 
Und wie außerordentlich) hoch geiteigert waren dieje Bedürfniffe! Won den 
dreizehn Regierungsjahren Wilhelms waren nur vier Friedensjahre. So wurden 
für Heer und Flotte unter ihm nicht weniger als 62"), Mill. Pfund oder, 
nach modernem Geldwerthe, 3750 Millionen Reichsmark verivendet, für den 
Hof und die Eivilverwaltung nur 9 Millionen Pfund, 510 Mill. Reichsmark. 
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Die jährlihen Ausgaben beliefen ſich durchſchnittlich auf 5, Mill. Pfund oder 
heutige 330 Mill. Reichsmark, gewiß eine jehr beträchtlihde Summe für eine 
Bevölferung von fieben Millionen Seelen, die außerdem große Zahlungen für 
die fommunale Verwaltung und Polizei zu leiſten und dem Staate vielface 
unentgeldliche Dienjte zu verrichten hatte. Um jene Geldmittel zu erhalten, 
mußte man außerordentlich hohe Zölle auf die fremden Waaren, jowie eine 
Acciſe auf die geiftigen Getränfe, Kaffee, Chofolade, Salz, Kohlenverbrauch 
u. ſ. w. legen, eine Einfommen: und Klaſſenſteuer und jpäter die jogenannte 
„Landtare”, d. h. eine Beiteuerung der Bodenrente um 20 Prozent einrichten. 
Aber aller Anipannung der Steuerkraft zum Troge ſchloß faſt jedes Jahr 
mit einem beträchtlichen Defizit ab. Aus diejen Ausfällen erwuchs danı die 
erite ſtehende Nationaljchuld des engliihen Reiches, die jpäter eine jo außer: 
ordentlihe Entwidlung erfahren follte. Um ihre Kreditoperationen zu er: 
feihtern und jich von den mwucheriihen Anforderungen der großen Spefu: 
lanten zu befreien, faßte die Negierung den denkwürdigen Bejchluß, die 
Bank von England zu begründen. Diejelbe fand vielfachen Widerſpruch: bei 
den Geldleuten, die damit ihre Ausjaugung des Staates beſchränkt ſahen; 
bei den Grundbefigern, die davon eine weitere Steigerung des verhaßten 
money interest fürchteten; endlich) von Seiten der mißtrauiſchen Parlamen: 
tarier, welche meinten, die Bank werde der Regierung Mittel zu außergeſetz— 
lihem Vorgehen zu Gebote ftellen. Indeß die Nothwendigkeit, den Staat 
aus den Klauen der Wucherer zu retten, trug endlich den Sieg davon; 
1694 wurde die Bank mit einem Kapital von zunächſt 1,200,000 Pfund ge: 
gründet, und fie bewährte fi) in der jchweren Geldkrifis der Jahre 1696 
und 1697 derart, daß fie nicht nur die Gewährung der Verdopplung ihres 
Kapitals, jondern auc die allgemeine Anerkennung ihrer Stellung als abjofut 
zuverläfliger Bankier des engliihen Staates erhielt. Die Vortheile der Banf 
zeigten jich jofort; fie drüdte die Disfontoverlufte der Schatzanweiſungen von 
20 und 30 zunächſt auf 7 bis 8, bald auf jehs und gar fünf Prozent 
herab. Hunderttaufende Pfund Sterling eriparte dadurch jährlih der Staat. 

Bei dem Tode Wilhelms III. belief fi die engliihe Staatsſchuld 
immerhin auf 16,400,000 Pfund oder, nad) jegigem Geldwerthe, etwa 
984 Mill. Reichsmark, die jährlid” mit 1,310,000 Pfund oder 78,600,000 
Reichsmark — ziemlich ebenjoviel, wie unter Karl II. die gefammten Staats: 
ausgaben betragen hatten — verzinft und amortifirt werden mußten! Aber 
ihon damals jtellte ji) die überraihende Thatiahe heraus, daß eine im 
Lande jelbjt untergebradhte Staatsihuld und die daraus rejultirende Höhe 
der Steuern den Nationalwohlitand nicht ſchwächen, indem fie zur Sparjam- 
feit anreizen, andrerjeits eine ſichere Napitalsanlage gewähren und damit 
das Beiſpiel finanzieller Solidität geben. 

Abgejehen von dem politiichen und Firchlichen Gebiete hatte der lm: 
ſchwung von 1688 auch in moraliicher und geiftiger Beziehung eine große 
und bleibende Wirkung geübt. Die fröhliche, jchimmernde, fittenloje Aus: 
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gelafienheit des Stuart'ſchen Hofes machte der erniten und jittenftrengen Um— 
gebung Wilhelms und Marias Platz. Ausihweifung galt nicht mehr als 
nothwendiges Merkmal fünigstreuer Gejinnung; das ganze Wolf hatte die 
Schäden jener jo gründlich kennen gelernt, daß es auf andere, befjere Bahnen 
einlenkte. Nicht mehr der finjtere Puritaner Cromwells, jondern der lieder: 
lihe Höfling der Stuart3 erſchien als hajjenswerth und ein zu vermeidendes 
Beispiel. Freilich, der bedentendjte Luſtſpieldichter dieſer Zeit, Congreve, 
deſſen erſtes Stüd 1693 aufgeführt wurde, ein komischer Dichter von unend— 
lich zündendem Wige, großer dramatiicher Geſchicklichkeit und feinjtem Sinne 
für Charakterzeihnung, gehört 
noch der alten frivol ſchmutzigen 
Schule an, welche den Sinnes: 
rauſch für das höchſte Glück 
erklärte und behaglich ausmalte. 
Aber bald kam die Reaktion. 
Nach einigen andern warnenden 
Stimmen, die unbemerkt ertönten, 
erregte des Beiftlihen Jeremias 
Eollier Bud) „Ueber die Zucht: 
loſigkeit und Unheiligkeit der eng— 
liſchen Bühne“, eine ſcharfe leiden— 
ſchaftliche, beißende, wenn auch 
ſtellenweiſe gemeine und übertrei— 
bende Streitſchrift, das größte 
Aufſehen. Und in der That zeigen 
ſich bei den Luſtſpieldichtern um 
die Wende des Jahrhunderts, bei 
Farquhar und Vanbrugh, ſchon — 
die Anfänge der Beſſerung, der John Lode. 

Ueberleitung des Luſtſpiels in Nach dem Stich von F. Morellon ta Gave, 1734; 
reinere und würdigere Bahnen! DOriginalgemälde von G. Sineller, 1697. 

Mit dem Siege des Parlamentes und mit der reißenden Zunahme 
des Wohlftandes kamen auch in dem bis dahin religiös und politiich jo 
fonfervativen England die freieren und jelbjtändigeren Ideen jowohl in 
politiicher wie. philoſophiſch-religiöſer Beziehung, die bis dahin nur einen 
fleinen Kreis erfüllt hatten, zu weiterer Herrſchaft; anfnüpfend einerjeits 
an die Naturwiſſenſchaft jowie die Philojophen und Skeptiker in Holland, 
andrerjeit3 an die Erfolge der Revolution von 1688. 

Beide Richtungen fanden ſich vereinigt in Johann Lode (1632 — 1704). 
Seine bewegte Jugend, in welder er nad einander die medizinischen 
Wiſſenſchaften, das praktiihe Staatsleben als Gejandtichaftsjeretär, Die 
Naturmwifjenichaften und die Philofophie jtudirte und kennen lernte, verliehen 
feinem Haren und jcharfen Geifte eine außerordentliche Univerjalität, ohne 
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ihn zu verwirren oder oberflählidy zu machen. Bejonders hervorragend und 
wirkſam wurde Lode als Philojoph, zumal durch jein Hauptwerk, den 
„Berfuch über den menſchlichen Verjtand”. Dem Dogmatismus der Eartefianer 
und Spinozas gegenüber, welche ihre Syiteme auf bejtimmte, dem menjd: 
fihen Geifte notbwendig innewohnende Ideen aufbauen, beginnt Locke eine 
Unterjuhung der menjchlichen Vernunft, um feftzuftellen, ob fie denn wirklid) 
eingeborene Jdeen enthält. Er fommt dabei zu einem volljtändig verneinenden 
Ergebnifje. Alle Begriffe, auch die moralijchen und jelbjt die metaphyfiichen, 
werden dem Menschen lediglich durch die Erfahrung übermittelt, entjtehen durchaus 
nicht aus dem innern Wejen des Geiſtes. Die Erfahrung ijt eine doppelte: 
einmal eine äufßerliche, durch die Sinneseindrüde übermittelte, die Empfindung; 
und dann eine innerliche, durch die Betrachtung der eigenen Geiftesthätigkeit 
hervorgebrachte, die Reflerion. Empfindung umd Neflerion find die einzigen 
und ausichlieglihen Erfenntnißquellen, in ihrer Wechſelwirkung die Urjachen 
unjerer höchiten Ideen wie unferer Leidenschaften. Durch dieje ftreng poſi— 
tivijtifche, die allgemeine Geltung der Ideen leugnende, auf mathematiſch 
logiicher Beweisführung fi gründende Anſchauung ward das Anſehen der 
berrichenden religiöjen und philofophiichen Syiteme auf das ermitlichite 
erfchüttert und über Lodes eigene Folgerungen hinaus der Weg zu aus: 
ſchließlichem Materialismus gezeigt. Xode forderte, der fonjequenten Ber: 
jtandesmäßigfeit und Unabhängigkeit feiner Lehre jowie jeiner Leugnung 
eines jihern Kriteriums für die Wahrheit entiprechend, in jeinen „Briefen 
über Toleranz” völlige religiöje Duldjamteit. Mit allen dieſen theoretischen 
und praktiſchen Deduftionen hat er die große, umfajjende und wirkungsreiche 
Schule der jogenannten „Philoſophen“ des 18. Jahrhunderts gegründet, 
hat er das viel gepriejene und viel geihmähte „Zeitalter der Aufklärung“ 
herbeigeführt. Andrerſeits jehen wir aber, in wie hohem Grade die Lehr: 
weiſe Lodes aus der induftiven naturwifjenichaftlichen Betrachtungsart ber: 
vorgegangen ijt, wie fie alle Vorgänge des menjchlichen Geijtes auf rein 
mechanische jinnlihe Vorgänge zurüdzuführen ſucht. Der innern Erfahrung 
bleibt nur ein jehr geringes Gebiet bei ihm übrig; im großen und ganzen 
geht unjer Denken nah jeiner Anſchauung auf die Sinneseindrüde 
zurüd. Dieſe Anficht und die ganze wiſſenſchaftliche Methode Lodes find 
bis auf den heutigen Tag in England die herrfchenden geblieben. Merk: 
würdig it, wie Lode auch darin typiich für die meijten engliihen Philoſophen 
und Naturforicher geworden, daß er dieje in ihren legten Folgerungen durch— 
aus materialiftiihe Lehre mit einer jtrengen Bibelgläubigkeit zu verjühnen 
und zu verbinden fucht, im feinem Buche „VBernunftgemäßheit des Chriften: 
thums“ — was allerdings für feitländische Begriffe jtets den Anjchein der 
Heuchelei an ſich trägt. 

Nod unmittelbarer wirkten die großen Ereignifie der Zeit auf die 
politijhen Anſchauungen Yodes, die er in jeinem jtaatswifjenschaftlihen Haupt: 
werke „Abhandlung über die Regierung“ (1689) ſelbſt mit jenen in Ber: 
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bindung bringt. Auch er geht, nad Hugo Grotius’ Mujter, ebenjo wie 
Hobbes von der Fiktion eines urjprünglichen Gejellichaftsvertrages aus, aber 
nur, um die Hobbes gerade entgegengejegten Folgerungen daraus zu ziehen. Der 
Gejellihaftsvertrag wird abgejchloffen, um die Freiheit und Wohlfahrt eines 
jeden Einzelnen zu ſichern; jobald aljo die durch den Vertrag eingejehte 
Staatögewalt diejelben verlegt, bricht fie den Vertrag und fällt ſelbſt in den 
Naturzuftand zurüd, wo dann jeder das Net, ja, weil fie gemeinſchädlich 
ift, die Pflicht Hat, ihr Widerftand zu leiften. Die Staatögewalt, die 
Souveränität fommt vom Volke und wird von ihm unter gewijjen Bedingungen 
übertragen; verlegt der Mandatar dieje, jo fehrt die Souveränität von 
jelbjt zum Volke zurüd. Diejes als der eigentlihe Souverän muß die 
gejeggebende Macht behalten und jelbjt oder dur jeine Vertretung hand: 
haben; es übergibt nur die Ausführung und Sicherung feiner Beichlüfje einer 
ausübenden Gewalt, deren Spike der König ift. Der König it aljo an 
die Vorjchriften gebunden, die ihm die volfsthümliche geſetzgebende Macht 
auferlegt. 

So wurde Lode der Begründer der fonjtitutionellen Theorie, der Vor: 
läufer Montesquiens und jelbjt Roufjeaus. Welcher Gejchichtsfundige ſähe 
nicht, daß Lodes Folgerungen durchaus willfürlic find, daß die Anfichten 
Hobbes’ viel mehr dem wahren Gang der Dinge enjpreden, da die abjolute 
Macht der Staatsgewalt das Urjprüngliche, der Konftitutionalismus erjt das 
Ergebniß einer jpäteren Entwidelung it? Immerhin übte Locke auch durd) 
feine politifchen Theorien, die das fommende Jahrhundert beherrichten, eine 
überaus bedeutende Wirkfamfeit aus. Nicht von den Franzojen, jondern von 
diefem Engländer ift die geiftige Richtung der Aufflärumgszeit in politischer 
wie religiöjer Beziehung ausgegangen. 

Endlich gehört diefer Periode die Gründung einer nationalen Prefie 
in England an. Damals gab es außeramtlicde Zeitungen — abgejehen von 
einigen deutihen — nur in Holland, wo eine unbegrenzte Drudjreiheit be: 
ftand. Die holländifchen Zeitungen wurden in der ganzen Welt eifrig ge: 
leſen. Uber bei der Kleinheit des Landes fam ihre politiihe Wichtigkeit 
wenig in Betracht, zumal fie fic vorzüglich mit äußeren Angelegenheiten be: 
ihäftigten. In England hatte bis zum Jahre 1695 die ftrenge Cenjurafte 
jede unabhängige Preſſe niedergehalten; damals aber Tief diejes Geſetz ab, 
ohne daß ein neues zu Stande gekommen wäre, und fo befand fich einſt— 
weilen die Preſſe ganz frei. Binnen kurzer Zeit ſchoß eine Menge von 
Organen auf, die bald zu einem unentbehrlichen Bedürfniffe für die ge: 
bildeten und bejigenden Klaffen Englands wurden. Unter feinem anderen 
Zwange, als dem des gemeinen Rechtes, erhob fich die Prefje binnen kurzem 
zu einer Macht in England und jehte die öffentlihe Meinung in den 
Stand, ji jelbjtändig neben dem Parlamente zu behaupten. Wie lange 
dauerte es, bis dieje Einrichtung ſich auf die großen fontinentalen Staaten 
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So erhob fidy neben der jchon finfenden abjoluten Monardie Frank: 
reihs in fteigender Macht und wachſendem Wohlitande das parlamentarifch 
freie England. Es hatte jein Glück hauptſächlich jenem ſchweigſamen und 
unliebenswürdigen, aber weijen und weitblidenden Monarchen zu danten, der 
eben überlegte, ob er nicht vor den zahlreihen Kränkungen feine Krone auf: 
geben jollte: Wilhelm dem Dritten. 

Wenn auch vielfache Streitigkeiten damals die drei großen Mächte des 
europäiihen Weſtens — Frankreich, England, Holland — jchieden, fie waren 
doch wieder durch eine gewiſſe Gemeinjamfeit des Nulturzuftandes verbunden. 
Franfreid, Holland und England erjchienen bereits als die hauptſächlichſten 
Träger der Eivilifation und ihres Fortichrittes. In nationaler und ftaat: 
liher Entwidelung, in Ausbildung des Verkehrs und gewerblichen Lebens, 
in Fülle des Wohlitandes und der Macht, in geijtiger Bildung und Schöpfer: 
fraft waren fie dem gejammten übrigen Europa weit vorausgeeilt. Faſt 
ein Jahrhundert hindurch jcheinen die Fortichritte der Kulturgefchichte von 
der politiihen und jocialen Weiterentwidelung diefer Weſtmächte, von ihren 
Geſetzgebern, Staatsmännern, Philofophen und Dichtern, von ihrer Ber: 
fafjungs: und Berwaltungsweije abzuhängen. Um jo eifriger nur kämpften 
fie unter einander um den Vorrang! — 

Deutjchland ftand diefen drei Ländern noch bei weitem nad). 

Wenigjtens war es ihm gelungen, die Türken zum Frieden zu zwingen. 

Gegen Ende des zweiten Koalitionsfrieges hatten zunächſt die Kaiſer— 
lichen ihren Siegeslauf jtoden jehen. Ludwig von Baden, der Sieger von 
Szalantemen, der mit jo großer Auszeichnung an der Donau und Drau 
fommandirt hatte, wurde an den Rhein berufen. Die Feldherren, die ihn 
nad einander erjegten, waren von höchjt mittelmäßiger Beichaffenheit. In den 
Jahren 1795 und 1796 drang der wenn auch nicht außergewöhnlich be: 
gabte, doch energiiche und ruhmbegierige Sultan Mujtapha II. in Ungarn 
ein, befiegte die Kaiferlichen wiederholt und nahm ihnen mehrere Feſtungen. 
Es rächte ſich eben auf beiden Ktriegsihauplägen an den Kaijerlichen, daß 
fie nicht, dem Nathe aller Verftändigen gemäß, einjtweilen mit den Türken 
Frieden geichlofien hatten, um erſt den Kampf mit Frankreich zu erfolgreichem 
Abſchluſſe zu bringen. 

Zum Güde erhielten dann die Kaiferlien in Ungarn einen vortreff: 
lichen Feldherrn in dem noch jungen Prinzen Eugen von Savoyen.') 


1) Die Lebensgeichichte des Prinzen Eugen zum erften Male wiflenichaftlich dar: 
geitellt und von Fabeln und Fälſchungen befreit zu haben, ift das Berdienjt Alfred 
v. Arneths, des berühmten Direktors des Wiener Staatsardivs, in feinem „Prinz 
Eugen von Savoyen‘ (drei Bände, Wien 1858). Ein außerordentlich gründliches, viel- 
jeitig belehrendes, nach den beften archivaliihen Quellen gearbeitetes und kritiſch ge: 
naues Werk, freilih ein wenig allzu patriotiich und diplomatiih gefärbt. Ueber 
Eugens Feldzüge veröffentlicht ſeit 1877 der k. k. Generalftab ein großartig angelegtes 
militärwifjenichaftliches Wert. 
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Prinz Eugen. 
Nach dem Stich von B, Picart, 1722, Originalgemälde von Jacques van Schuppen, 
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Eugen Franz (geboren am 18. Dftober 1663) jtammte aus der Neben: 
linie Carignan des Hauſes Savoyen, und zwar aus demjenigen Zweige, der 
fih unter dem Namen der Grafen von Soiffons in Frankreich niederlieh. 
Seine Mutter war die berühmte Olympia Mancini, welche zuerſt die Liebe 
de3 jugendlichen Ludwig XIV. fejlelte, dann die Vermählung mit dem Grafen 
von Soiffons vorzog, jammt ihrem Gemahle der Ungnade des Monarchen 
verfiel, nad) dem Tode ihres Gatten an den Giftmijchereien der Voiſin theil- 
nahm, nad) deren Entdedung aber nad) Brüffel fliehen durfte. Ihren 
Söhnen wurde zwar geftattet, an den Hof des großen Königs zurüdzufehren, 
fie fahen ſich jedoch Hier mit äußerjter Ungunft behandelt. Eugen wurde wegen 
feines ſchwächlichen Körpers vom Könige zum geiftlichen Stande beftimmt; als 
er, voll fenriger Vorliebe zum Soldatenftande, vielmehr um eine Verwendung im 
Heere bat, wurde er inder kränkendſten Weije zurüdgewiejen. Bittern Groll gegen 
die franzöfiihe Königsfamilie im Herzen, verließ er Frankreich und trat in 
den Dienst des Kaijers, in welchem jchon einer jeiner älteren Brüder freundliche 
Aufnahme gefunden hatte. Es war in dem entjcheidungsreihen Jahre 1683, 
dem Jahre der Belagerung Wiens. Schnell gelang es Eugen, fi) die Gunjt 
des Raifers zu erwerben, und im Kampfe erjt gegen die Türken, dann gegen 
die Franzoſen in Stalien jtieg er binnen zehn Jahren zum Feldmarichall auf. 

Nach der Neutralifirung Italiens im Jahre 1696 wurden die dortigen 
faiferlihen Truppen und Eugen felbft verwendbar. Eugen zeichnete fi als 
General hauptjählih durch raſche Entihlofienheit, unbeugjame Kühnheit, 
Schnellen und richtigen Blick auf dem Scladtfelde aus; lang ausfchauende, 
fünftlih ausgedadhte Pläne zu erfinnen, war er weniger geeignet, und in 
taktifcher Beziehung Hat er der öfterreihiichen Armee eher geichadet als ge: 
nügt. Sein Charakter war der trefflichſte: er war geradjinnig, edelmüthig, 
jeinem Adoptivvaterlande und feinem Kaifer auf das treuefte ergeben; und 
mit all’ jeiner Ehrenhaftigfeit vertrug fi) doch große hofmännifche und Diplo: 
matiſche Schmiegjamkeit und Gemwandtheit. 

Zum erften Male übernahm er jet (1697) einen jelbjtändigen Ober: 
befehl. Nachdem er das verwahrlofte Heer zu Fräftiger Disziplin zufammen: 
gefaßt hatte, rüdte er dem Sultan Muftapha II. entgegen, welcher die Donau 
überschritten hatte und Miene machte, das wichtige Petertvardein anzugreifen. 
Feſt entichlofien, eine Schlacht herbeizuführen, fiel Eugen das türkiſche Heer 
in dem YAugenblide an, als es im Begriffe war, über die fumpfige Theiß 
nad) Siebenbürgen abzuziehen, — bei Benta, am 11. September 1697. 
Indem die faiferlihen Truppen mit außerordentliher Tapferkeit den feiten 
Brüdenkopf der Türken angriffen, ging ihr linker Flügel durch die feichte 
Theiß und griff jene VBerfchanzungen im Rüden an. So von ihrer Brüde 
abgefchnitten, wurde in denfelben faft die ganze osmanifche Infanterie, 
30,000 Mann, niedergehauen oder in die Theiß getrieben, während die 
Kaiferlihen nur 1500 Soldaten eingebüßt hatten. Das Lager des Sultans 
mit unermeßlihen Vorräthen und Schägen wurde erobert. 
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Nach diejer furchtbaren Niederlage ſuchten die Türken um jo eifriger 
den Frieden, als aud ihr Verbündeter, Ludwig XIV. von Frankreich, ſich 
zu Ryswyk mit dem Kaiſer vertragen hatte, ohne irgend eine Rückſicht auf 
fie zu nehmen. Und der Kaiſerſtaat andrerjeits war durch den gewaltigen 
Doppelfrieg gleichfalls jo erichöpft, daß Eugen nicht einmal den Sieg bei 
Zenta hatte ausnügen können, jondern ſich in diefem und dem folgenden 
Sabre auf kleinere Unternehmungen bejchränten mußte. Man ging alſo aud) 
faijerlicherjeits gern auf die Friedensverhandlungen ein. 

Inzwischen vermochten die Venezianer, denen die Mittel zum Kriege 
immer mehr ausgingen, jich gerade nur mit Mühe in Morea zu behaupten. 
Bergebens erkaufte der greife Held Morofini, „der Beloponnejier, die Eroberung, 
von Chios mit jeinem Leben; nad) wenigen Monaten nahmen die Türfen 
die Inſel zurüd. Unter jolden Umjtänden war auch Benedig zum Frieden 
geneigt. Und nicht minder waren es Rußland und Polen. Das osmaniſche 
Neich hatte denn doch jo zahlreichen Feinden gegenüber eine außerordentliche 
und überrajchende Zähigkeit und Lebenstrait bewiejen und ſich derjelben ohne 
enticheidende Verluſte zu erwehren gewußt. Vergebens juchte der franzöfiiche 
Botjichafter die Friedensverhandlungen in Stonjtantinopel jelbit zu durch— 
freuzen, um bei dem bevorftehenden Ausbruche der ſpaniſchen Erbfolge: 
jtreitigfeiten in der Türkei Franfreich einen werthvollen Bundesgenofien zu 
erhalten. Im Herbſte 1698 kamen die Gejandten der Friegführenden Mächte 
in der Nähe des Kaſtells von Karlowicz in eigens zu diefem Zwecke errich— 
teten Gebäuden zujammen, im Januar 1699 wurde hier der Friede unter: 
zeichnet. Die Osmanen überliegen dem Kaiſer Ungarn mit Ausnahme des 
Banates, ferner Siebenbürgen und den bei weitem größten Theil von 
Stroatien und Slavonien; der Republit Polen die Feitung Kameniek, der 
Republik Benedig Morea und einige dalmatische Feſtungen. Mit Rufland 
ward nur ein mehrjähriger Waffenftillitand vereinbart. 

Der Friede von Karlowicz war der glorreichſte Vertrag, den je chrift: 
Iihe Mächte mit der Pforte abgejchloffen hatten. Zum eriten Male mußte 
dieſe taujende von Quadratmeilen, die fid) jeit mehr denn einem Jahrhundert 
in ihrem Belige befunden hatten, abtreten. Und was noch wichtiger, fie 
war aus ihrer angreifenden in eine vertheidigende Stellung gedrängt worden. 
Bon Ddiejer Zeit an dachte man an die gänzlihe Vertreibung der Türken 
aus Europa, war das osmanische Reich der Gegenjtand der bejtändigen 
Ländergier jeitens jeiner Nachbarn. Weniger als zwei Nahrzehnte hatten 
genügt, um die Stellung der Türfei in dem europäiſchen Staatenſyſteme von 
Grund aus umzugeitalten. Ein Glück noch für diefes Reich, daß es jetzt 
in Hufjein Köprili einen geichidten und thatkräftigen Großweſir fand, der 
jein Heer, feine Flotte und feine Finanzen reorganifirte. Die jährlichen 
Einnahmen bradte er troß der großen Berlujte an reichen Provinzen auf 
36 Millionen Piajter, von welchen nicht nur die ordentlihen Ausgaben, 
jondern auch viele außerordentliche gededft werden fonnten — außer Ber: 


Friede von Karlomicz. 359 


wendungen für Feitungsbauten befonders Gelder für Volks- und Gelehrten: 
fchulen, denen Huffein Köprili eine große Sorgfalt widmete, wie er auch 
für Hebung der religiöjen Zucht im Wolfe thätig war. 

Der Urheber des ganzen Krieges, Emerich Tököly, nahm ein trübes, 
wenn auch nicht gerade tragifches Ende. Die Pforte internirte ihn in einem 
geringfügigen Orte Kleinafiend, wo er nur noch wenige Jahre von einem 
mäßigen Jahrgelde, das fie ihm ausjegte, lebte. Die faiferlihe Regierung 
aber vernichtete auch in Siebenbürgen den letzten Reſt nationaler Selb: 
ſtändigkeit. 

Der deutſche Zweig des Hauſes Oeſterreich hatte ſich erſt mit dieſem 
Kriege eine Großmachtsſtellung in Europa erworben. So lange die Türken 
noch dauernd wenige Meilen vor Wien ſtanden und für jeden Feind des 
Kaiſers ſtets bereite und furchtbare Bundesgenoſſen waren, welche die beſten Hülfs— 
mittel Oeſterreichs in Anſpruch nahmen: war eine gewichtige Aktion des Kaiſers 
mit den Kräften ſeiner Erbländer unmöglich gemacht. Erſt die Schwächung 
und weite Zurückdrängung der Türken gab dem Kaiſer freie Hand für die 
abendländiſchen Verhältniſſe. Bisher hatte der geringe Theil von Ungarn, 
welchen der Kaiſer beſaß, demſelben an Geld und Mannſchaften bei weitem 
mehr gefojtet als eingebracht; zumal die ungariſchen Magnaten den Kaiſer 
mehr al3 die Türken gefürdhtet hatten. Jetzt lagen Ungarn und Sieben: 
bürgen unterworfen zu den Füßen der Habsburger, denen fie Habe und 
Blut nit mehr zu verweigern vermochten. Mit ganz anderm Nachdrud 
fonnte jept der öfterreihiich:ungariihe Länderfompler, der Ausdehnung und 
Bevölkerung nad) nicht viel geringer als Frankreich, in Europa auftreten. 
Der Erfolg, mit welchem der Kaifer zu gleicher Zeit gegen die beiden größten 
Mächte der damaligen Epoche die Laften des Kampfes getragen, verlieh 
feiner Stellung und Bolitit ein Anjehen, wie die deutichen Habsburger e3 
noch nie befeffen hatten. Endlich hatten die Faiferlihen Truppen wieder 
fiegen gelernt; endlich jahen fie Generale an ihrer Spibe, die, wie Karl 
von Lothringen, Ludwig von Baden, Eugen von Savoyen — freilich feiner 
von ihnen aus den faijerlihen Erblanden ſtammend! — den franzöfifchen 
Marſchällen ebenbürtig entgegen zu treten vermochten. 

Und während fo Dejterreih zur Großmachtsſtellung emporftieg, be: 
haupteten aud andere deutjche Staaten einen wichtigen Pla in der Welt 
und wahrten das Anjehen des waffenmächtigen Germanien. 

Vorzüglich thaten fi Hier, im Verhältniß zu ihrer geringen Macht, 
die Fürften des braunſchweigiſchen Hauſes hervor. Die hannoverjche Linie 
allein unterhielt das verhältnißmäßig enorm große Truppenkforps von 
20,000 Mann, etwa fünf Prozent von der Zahl ihrer Unterthanen! Damit 
machten fi die braunjchweigischen Herzöge um Kaifer und Reich wohl ver: 
dient. In allen Kriegen, die Deutihland mit Frankreich führte, waren die 
braunſchweigiſchen Kontingente ftet3 mit die erjten im Felde. Dabei fochten 
auch in Ungarn immer braunfchweigifhe Truppen, bisweilen 10— 11,000 
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Mann. Freilich verlangte dafür das welfiihe Haus einen beträchtlichen 
Vortheil. Herzog Ernſt Auguft von Braunihweig: Hannover, welcher nad 
dem Tode jeines Finderlojen ältern Bruders von Zelle das ganze braun: 
ihweigijch:lüneburgiihe Gebiet — das jekige Hannover — unter jeiner 
Herrihaft zu vereinigen bejtimmt war, forderte vom Kaiſer, daß zu feinen 
Gunſten eine neue, die neunte Kurwürde errichtet werde. Die Proteftanten 
hatten um jo mehr Veranlaffung, eine neue proteftantiihe Kur zu wünſchen, 
als die bisher jo eifrig calviniiche Kurpfalz ja feit 1685 in den Beſitz der 
fatholifhen Linie Neuburg übergegangen war. Die Schwierigfeit war nun, 
von dem durchaus Fatholiihen Kaifer die Einwilligung zu erlangen. Aber 
theils wurde Leopold dazu bewogen durch die bisherigen Dienjte des braun: 
ihweigiihen Hauſes, theil8 durch die Erwägung, gegen das aufjtrebende 
Brandenburg den jtets eiferfüchtigen welfiihen Nachbar zu jtärken, endlich 
durch die Verpflihtung Hannovers zu fernerer pefuniärer und militärischer 
Unterftügung und einer durhaus öfterreihiichen Politik in Neichsangelegen- 
heiten. Darauf fand im Dezember 1692 die Belehnung des Herzogs von 
Braunfhweig:Dannover mit der neunten Kur jtatt. Uebrigens jtand der 
hannoverihen Linie noch eine weitere und zwar bedeutendere Erhebung be: 
vor. Da jowohl König Wilhelm II. von England als auch jeine Schwägerin 
Anna kinderlos waren, jo waren die lieder des Haujes Hannover, das 
weiblicherjeits von Jakob I. abjtammte, als nächte proteftantiihe Verwandte 
zur dereinftigen Erbfolge im britifchen Reiche berufen. 

Noch ein anderes deutjches Haus wurde damals mit einem ausländischen 
Königstitel gefhmüdt: das ſächſiſche. Die zunehmende Gleichgültigkeit der 
fürjtlihen Familien gegen den Glauben fam in diefer legtern, die bis vor 
furzem das Hauptbollwerf des eifrigiten und ausjchließlichiten Lutherthums 
gewejen war, reht zum Wusdrud. Kurfürſt Friedrich Auguſt L, der 
Starke, ein Mann von riejenmäßiger Körperkraft, aber ſchwachem Geifte und 
Charakter, gleich ergeben äfthetiihem und gröbjtem finnlichen Genuſſe, ohne 
fittlihen Ernjt, nah Glanz und Pracht begierig, jtreifte die unbequemen 
Feſſeln des ftrengen Kirchenthums gern von fih. Als im Jahre 1696 
König Johann Sobiesti von Polen ftarb, trat der franzöfiihe Prinz von 
Eonti ald Bewerber um dieje Krone auf. Dem faijerlihen Hofe lag nun 
Alles daran, dem franzöfiihen Kandidaten einen ihm jelbft ergebenen gegen: 
über zu ftellen; und da das ſächſiſche Kurhaus feit mehr als einem Jahr: 
hundert den kaiſerlichen Interejjen gedient hatte, jo fielen die Blide in 
Wien auf Kurfürſt Friedrih August. Das einzige Hinderniß war deſſen 
Iutheriiches Belenntniß: aber ohne Schwierigkeit verſprach er, dasjelbe auf: 
zugeben, und trat in der That zum katholiſchen Glauben über. Darauf wurde, 
zumeift durch große Geldjummen und durch den drohenden Anmarjch eines 
ſächſiſchen Tuppenkorps, im Juli 1697 Friedrih Auguſts Wahl zum pol: 
niſchen Könige durchgeiegt; zum größten Unheile für Sadjen, deſſen Wohl: 
ſtand und deifen Söhne nunmehr für das ihm ganz fremde polnische Interejie 
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in weiteftem Umfange hingeopfert wurden. Zwar gab der neue König Auguft II. 
die fefte Zuficherung, das Luthertfum in Sahjen in feiner ausschließlichen 
Berechtigung zu ſchützen, und hat diefelbe auch gewahrt, zwar behielt Sachſen 
das feit 150 Jahren behauptete Direktorium des Corpus Evangelicorum im 
Neihe: aber faktifch ging doc jeitdem die Führung der proteftantifchen 
Intereſſen von dem katholiſch gewordenen, mit fremden Rüdjichten behafteten 
ſächſiſchen Kurhauſe auf das große, mächtigere, rein deutſche Nachbarland 
über: auf Brandenburg.') 

Nachdem hier Kurfürft Friedrich Wilhelm in dem fchwediicdh: polnischen 
Kriege von 1655 bis 1660 zunächſt die Befreiung feines Herzogthums 
Preußen von der polnischen Oberlehnsherrichaft erreicht, Hatte er begonnen, 
feine Länder, die, über ganz Norddeutjchland zerjtreut, durch Gefühl und 
Berfaffung gänzlid) von einander gefondert waren, zu einem einheitlichen 
Staatöwejen zufammen zu faſſen. Es ging dies nicht anders, als indem er 
überall die herfümmlichen landftändifchen oligarchiſchen Verfaſſungen, welche 
die Macht einer engherzigen Adelskoterie überlieferten, zu Gunjten des 
landesherrlihen Abjolutismus vernichtete. Gewiß ift er hierbei gegen das 
formale Recht, mit Gewaltthätigfeit mannigfacher Art vorgegangen: allein 
es blieb ihm fein anderes Mittel, um einestheils feinem Staate Macht zu 
verleihen, andererjeits die niedern Stände von der gänzlihen Unterdrüdung 
durch die höheren zu befreien. Am meiften Mühe fojtete ihm dies im 
Herzogtdume Preußen, wo der Adel und die Stadt Königsberg ſich jeinem 
Iharfen Regimente durch verrätheriihe Verbindungen mit Polen zu ent: 
ziehen juchten. Aber allmählich drang er auch Hier durch, freilich nicht ohne 
Einferferung und Hinrichtung der Haupträdelöführer. Jenes Schidjal erlitt 
der Bürgermeijter Roth von Königsberg, diejes der Oberſt von Kalfitein, 
übrigens ein notorisher Verbreder. Nun ging mit dem Geifte des branden- 
burgiſch-preußiſchen Adels jelbjt eine große Veränderung vor ſich. Anjtatt 
im Streite mit dem Landesherrn diefen und das Staatöganze zu Schwächen, 
ließ fi) der Adel allmählich immer eifriger auf die Pläne des Negenten ein 
und fuchte in deſſen Dienft in Heer und Verwaltung feinen Muth und 
jeine Energie auf eine dem Baterlande nüglihe Weile zu bethätigen. 

Nach dem Verſtummen der Tandjtändiihen Oppofition vermochte erjt 
der große Kurfürſt die Kräfte feines Landes zu einer wirffamen Rolle in 
der europäifchen und ganz bejonders in der Reichspolitif zufammen zu fafjen. 
Er beherrichte damal3 1900 Duadratmeilen mit nur etwa 1,500,000 Eins 


1) Ich habe hier nur auf Joh. Guft. Droyſens hochberühmte Geſchichte der 
preußifchen Politit zu verweiſen, deren dritte Abtheilung den „Staat des großen Kur— 
fürften” (2. Aufl. Leipzig 1870— 73) umfaßt. — Ferner 8. v. Rantes geijtreiche 
„Geneſis des preußifchen Staates” (Leipzig 1873); Leop. v. Orlich, Geſchichte des 
preußiichen Staate8 im 17. Jahrhundert (Berlin 1838—39, 3 Bände); Urkunden und 
Attenftüde zur Geſchichte des Kurfürften Friedrich Wilhelm von Brandenburg (bis jept 
Band 1 bis 7 und 9, Berlin 1864—79). 
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wohnern; die Einkünfte brachte er auf beinahe 2',, Millionen Thaler. 
Davon unterhielt er ein Heer, das bei jeinem Tode 30,000 Mann betrug, 
und das an Disziplin, Kriegsgewandtheit umd guter Führung zu den vor: 
züglichiten Europas gehörte. Es hatte reichlich Gelegenheit gefunden, ſich 
Ruhm zu erwerben: die brandenburgiichhen Truppen hatten gegen Franzoſen, 
Polen, Schweden und Türken gekämpft. Moraliih im gewöhnlichen Sinne 
des Wortes war Friedrih Wilhelms Politif gewiß nicht. Im Gegentbeil, 
fein europäiicher Fürft hat jo unbedenklich, wie er, Verträge abgeichlofien 
und verlegt, je nachdem es ihm politiich angemeſſen erichien. Aber wenn 
jemals, fo entichuldigte hier der Zwed die Mitte. Es lag ihm am Herzen, 
Deutihland von der Unterdrüdung durch die Fremden — Polen, Schweden, 
Franzofen — zu befreien, freilich zugleih mit Förderung jeines eigenen 
Staates, der ein Wort mitzufprechen haben jollte in Europa. Wenn er fih 
zeitweile mit dem einen oder dem andern von jenen fremden verband, jo 
war es ftets nur, um fie gegen einander zu gebrauchen oder um einen 
günftigen Moment abzuwarten. Bedenft man nun, mit weldhen Schwierig: 
feiten er zu kämpfen hatte: die Gegner zehnfach überlegen; der eigene Staat 
flein und in zahlreichen Parzellen von der Maas bis zum Niemen zeriplittert; 
bei den natürlichiten Verbündeten, dem Kaifer und den deutfchen Reichs: 
fürften, nur Neid und Mißwollen; von deutichem Patriotismus in den 
leitenden Kreifen feine Spur — jo muß man es wohl dem kühnen und 
verſchlagenen Steuermann verzeihen, wenn er jein ſchwankes Scifflein oit 
nur mit liftigem und trügeriihem Laviren durch die überall drohenden 
Klippen zu führen vermochte: zumal auch ſonſt in der damaligen Rolitif 
lediglich das Recht des Schlauejten und Stärkiten galt. Nur diejem Fried: 
rih Wilhelm war die Rettung Hollands vor der franzöfiihen Uebermacht 
im Jahre 1672 zu danken gewejen; nur ihm die Bertrümmerung des 
ſchwediſchen Uebergewichtes in Norddeutichland. Das jind wahrlich jchwer 
wiegende Verdienfte um die Freiheit Europas! 

Am 9. Mai 1688 folgte ihm fein äftejter Sohn Friedrich IIT., der 
von dem großen Vater freilich zumeift nur den ftets regen Ehrgeiz geerbt 
hatte.!) Es fehlte Friedrich III. nicht an Weite des Blides, an oft genialen 
Gedantenbligen — wohl aber an der Belonnenheit, Stätigfeit und Son: 
fequenz, die allein den Erfolg verbürgen fünnen. Er war jhmwächlich und 
träge und zog eitlen Prunf und Glanz — den Schein der Madıt — dem 
Weſen derjelben vor. Hatte er ein Ziel ins Auge gefaßt, jo opferte er 
ungeduldig und eigemwillig demjelben alles andere, ohne ſich die Mühe der 
Ueberlegung zu geben, ob jenes nicht zu theuer erfauft jei. Es läßt ſich 
nicht leugnen, daß Friedrich III. viel für die bisher in Brandenburg nod 


1) Droyſen behandelt feine Regierungszeit in dem erften Bande der vierten 
Abtheilung jeiner Gejchichte der preußifchen Politik (2. Aufl. Leipzig 1872); daneben 
das joeben angeführte Werl von Rante. 
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ſehr vernachläſſigten Künfte, Wifjenichaften und Kunſthandwerke gethan hat. 
Aber auch Hier verfuhr er ohne Konfequenz und opferte die wahren Inter: 
ejien feiner Unterthanen glänzendem Schein. Die von ihm gejtifteten Akade— 
mien der Künfte und Wiffenjchaften verfielen bald nad) ihrer Gründung, 
find ſchon unter ihm nicht zu rechter Blüthe gelangt. Der einzige bedeutende 
Künftler, den er beichäftigte, der geniale Architekt und Bildhauer Schlüter, 
fiel nad kurzer Beit einer elenden Hoflabale zum Opfer, die ihn zwang, 
Berlin zu verlajien. Während man Gold: und Silberftidereien, Spiegel: 
manufafturen und dergleichen begünjtigte, that man nichts, um dem Aderbau 
aufzubelfen oder die durch Seuche und Hunger erzeugte jchredliche Noth in 
Dfjtpreußen zu lindern. Die großen Städte wurden künſtlich gefördert, 
während in den Fleinen und auf dem flachen Yande die Bevölferungszahl 
janf: es war eine für die brandenburgiichen Berhältniffe vollends unpafjende, 
geiftlofe Nahahmung des Colbert'ſchen Merkantiliyftems. Zum Unterhalte 
des überaus prächtigen Hofitaates hatte Friedrich die Steuern von jährlich 
2", auf 4 Millionen Thaler gejteigert, während Dichtigkeit und Wohlitand 
der Bevölferung eher ab: als zugenommen hatten. Doch wurde zugleich 
gegen Ende des Jahrhunderts, in Hinfiht der drohenden Eventualitäten, 
das Heer, das eigentlihe Werkzeug der brandenburgiichen Größe, auf etwa 
40,000 Mann gebradt, aljo fait drei Prozent der Einwohnerzahl. 

Dieje Mißſtände wurden jo lange gemildert, wie Eberhardt von Dantel: 
mann, des Kurfürſten früherer Erzieher, deſſen erſter Minijter war. Er 
war ein verjtändiger, ruhiger, nüchterner Politiker, wenn er auch nichts von 
der hohen Begabung des großen Kurfürjten beſaß und dabei auf Schritt 
und Tritt durch die ſchwächlich phantajtiichen Ideen feines Herrn behindert 
wurde. Troß jeines Widerjtrebens mußte er zugeben, daß Brandenburg 
gänzlich in das Schlepptau der kaiſerlichen und engliſch-holländiſchen Politik 
gerieth und darüber die jtolze Selbftändigfeit verlor, die es unter Kurfürjt 
Friedrich Wilhelm behauptet hatte. So fam es, daß Brandenburg in dem 
Ryswyker Frieden leer ausging. Boll Ungerechtigkeit jchrieb Friedrih IH. 
diefes Ergebniß, an dem hauptjächlich er ſelbſt Schuld war, Dankelmann zu 
und ließ ihn im Jahre 1698 ohne Prozeß in eine Feſtung einſchließen. 

Freilih war es nicht ganz ohne eigennügigen Nebengedanfen, daß der 
Kurfürſt jih als getreuer Vaſall Dejterreihs bewies. Er jtrebte vielmehr 
darnach, der durch jeinen Bater geichaffenen Bedeutung des brandenburgiſch— 
preußiichen Staates einen angemefienen Ausdrud zu geben durd die Er: 
langung des Rönigstitels. Zwar für jeine Neichslande, die ja der vollen 
Unabhängigkeit ermangelten, konnte er denjelben nicht in Anspruch nehmen, 
wohl aber fir die öftliche Hälfte Preußens, die er in aller Souveränität 
bejaß. Zroßdem war die brandenburgifch:preußiihe Macht nod zu gering, 
als daß fie die vollfommene Berechtigung zu einer joldhen Erhöhung ge: 
währte; diejelbe hatte vielmehr nur einen Sinn als Programm für eine 
größere Zukunft — und deshalb die Abneigung, auf welche diejer Anſpruch 
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allerjeit3 und beionders bei dem kaiſerlichen Hofe traf. Allein Friedrich II. 
war weit davon entfernt, diefer Frage eine jo tiefe Bedeutung beizulegen: 
er hatte vielmehr nur den erhöhten Glanz für fih und feine Familie im 
Auge. Indeß gerade weil es für ihn nur Sache romantischen Geremoniells 
war, hing er daran mit einer Bähigkeit, die reelle Aufgaben der Politif nie 
bei ihm zu finden vermochten. 

Hier hatte er ſich zunächſt an den Kaiſer zu wenden, welcher der Lehns— 
herr Brandenburgs war und überhaupt noch immer als die Quelle aller 
hohen Würden in der civilifirten Welt betrachtet wurde. Der Faijerliche 
Hof zeigte fih aber dem Wunſche Friedrihs durchaus abgeneigt, und zwar 
von feinem Standpunfte aus mit vollem Rechte: denn es war offenbar gegen 
das kaiſerliche nterefle, dem mächtigiten Bajallen eine Stellung zu ge 
währen, die ihn mit Nothwendigkeit über das ganze Vaſallitäts-Verhältniß 
erhob und aus feiner Einordnung in das Reichsganze loslöfte. Aber troß 
aller anfänglihen Zurüdweiiung wurde der Kurfürjt nur immer mehr für 
fein Projekt eingenommen, da jein ſächſiſcher Nachbar das polnische König: 
thum, jein hannoverſcher die Anwartſchaft auf das engliiche erhielt. Endlich 
famen die Beitumftände dem Kurfürſten zu Hülfe. Bei der bevorftehenden 
Eröffnung der jtreitigen ſpaniſchen Succejlion war das fajt freundloje 
Kaiſerhaus jo dringend auf die brandenburgiihe Unterjtügung angemieien, 
daß vor diejer Nothwendigkeit jede weitere Rückſicht verſchwand. Am 16. No: 
vember 1700 ward zu Wien der Vertrag abgeſchloſſen, durch welchen der 
Kaifer den Kurfürften von Brandenburg als König von Preußen anerkannte 
— gegen das Verjprechen wirkſamer Unterjtügung in Reichsangelegenheiten 
nnd wider den äußern Feind, jowie unter der Bedingung, dab in allen 
Neihsverhältniffen auch ferner nur von einem Nurfürften von Brandenburg 
und nicht von einem Könige von Preußen die Rede jein jolltee Mit un: 
geheurem Prunfe, wie es freilih auch in der allgemeinen Sitte der Zeit 
begründet war, ſetzte fih Friedrihd — jetzt als König der Erſte — am 
18. Januar 1701 zu Königsberg die Krone aufs Haupt. Und die Nach— 
folger Friedrichs I. und ihr tüchtiges Volt haben dann dafür gejorgt, daß 
für das preußiiche Königthum bald der reale Unterbau in der Macht und Boll» 
fraft eines unabhängigen, fich ſelbſt beitimmenden Staates geſchaffen wurde! 

Wie diefe mächtigeren rein deutihen Gemeinwefen, jo war damals auch 
das geiftige Uebergewicht im Norden unjeres Vaterlandes zu juchen. 

Wenn man Kultur und Bildung in Deutichland nad der Zahl der 
Univerfitäten hätte bemejjen können, jo müßten jene in hoher Blüthe ſich be: 
funden haben; zu der großen Menge jchon beftehender Univerjitäten famen 
jeit dem wejtphäliichen Frieden noch die hohen Schulen zu Bamberg, Kiel 
und Innsbrud, ſowie die beiden neuen brandenburgiihen — außer Königs: 
berg und Frankfurt an der Oder — zu Duisburg und Halle. Aber nichts 
wäre verfehrter, als ein folder Schluß. Vielmehr herrichten an den lateinischen 
Schulen und Univerfitäten mehr Roheit, Gemeinheit und todte Buchjtaben: 
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främerei, al3 wahre Bildung; und endlich engte die durchaus bis ins Klein: 
liche gehende politiiche und kirchliche Tyrannei die Lehrfreiheit ungemein ein. 
Keine große Hauptjtadt, die als Mittelpunkt der guten Gejellihaft und des 
guten Gejchmades diejen Uebeln hätte entgegenwirken können, war vorhanden. 
So verfiel die Gelehrjamkeit in einen durchaus veralteten, unfruchtbaren 
Formelkram, ohne die Spur eines befebenden Hauches. Die Mutterſprache 
war entjtellt durch die aus allen Idiomen geftohlenen Broden. Die Ge: 
bildeten laſen und fprachen mit Vorliebe Franzöſiſch, und wenn fie fich für 
deutjche Literatur interefjirten, dann 
ergögten fie fih an dem ſinnloſen 
Wortſchwall und der lüſternen Un: 
fittlichfeit eines Chriftian von Hoff: 
mannswaldau und Kaſpar von 
Lohenjtein, oder ergingen fi im 
ber läcdherlichen Tändelei von äjthe: 
tiſch-idylliſchen Genoſſenſchaften, wie 
der Pegnitzſchäfer und dergl. Die 
Vornehmern wollten aber ſchon aus 
dem Grunde nur mit dem Franzöſi— 
ſchen zu thun haben, weil dieſes ſie 
von den unteren Ständen, dem 
„Pöbel“ unterſchied, auf die ſie mit 
grenzenloſem Hochmuth herabſahen, 
und mit denen ſie nichts gemein— 
ſam haben wollten. In Braun— 
ſchweig durfte einer der Fran— 
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würdig, daß er — der Herzog — der einzige Ausländer in der Geſellſchaft jei! 

In diefer allgemeinen Noth und Verkommenheit ragt die erhabene Ge: 
ftalt eines Leibniz in einjamer Größe empor. Diejer Gottfried Wilhelm 
von Leibniz, geboren 1646 zu Leipzig, geftorben 1716, ift wohl der univer: 
jelljte Menſch, der jemals gelebt hat; und dabei gab es feines der zahlreichen 
Gebiete, die er betreten, auf dem er nicht mit genialer Kraft neue Wege 
gebahnt hätte. Als Philoſoph jtand er auf dem Boden de3 Cartejianismus, 
aber er entwidelte denjelben in doppelten Motiven weiter: einmal auf Grund 
der inzwiichen mächtig fortgeſchrittenen Naturwifjenfchaften, und dann in dem 
ihm innemwohnenden tiefen religiöjen Bedürfniſſe. Von jenen entlehnte er 
die Lehre von den Atomen als den Urbejtandtheilen alles Seins; indeß 
jeine religiös:idealiftiiche Anſchauung nöthigte ihn, dem Atom eine lebendige 
und bildende Kraft beizulegen und es damit in ein jelbjtändiges, individuelles 
Sein, das er Monade nannte, zu verwandeln. Jede Monade enthält die 
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ganze Umendlichkeit der Anlagen im Keime in ſich; je nadhdem der letztere 
fih in dunklern oder deutlihern Borftellungen entwidelt, beitimmt fi die 
Stufenreihe der Monaden und ihrer Komplere. Zu einer gejegmäßigen 
Verbindung und gegenjeitigen Uebereinjtimmung werden die Monaden zu: 
jammengefügt durch die von Gott vorausbejtimmte Weltordnnung, welche Leibniz 
die „präftabilirte Harmonie” nennt. Die Monaden wirken in Wahrheit nicht 
auf einander ein; aber fie find von Beginn derart genau geregelt und neben 
einander geitellt, daß fie einander entiprechen, als ob fie auf einander ein: 
wirkten. Gott ichafft nicht nur die Monaden, er erhält fie auch in der von 
ihm präftabilirten Harmonie. 

Dieje Leibniz’sche Philojophie, die in ihrer dichteriſchen Kühnheit an 
Plato erinnert, ijt am ſich viel zu phantafie: und hypotheſenreich, als daß jie 
unmittelbar einen großen Einfluß hätte üben ſollen; viele bewunderten jie, 
Schule hat fie dagegen faum gemadt. Aber ihre bleibende Wirkung berubt 
in ihrer gefammten idealiftiihen Richtung im Gegenjage zu der bald in 
England und Frankreich herrſchenden Locke'ſchen Schule mit deren theils 
jfeptiichem theils geradezu materialijtiichem Charakter. Die gejammte philo: 
fophiihe Entwidelung in Deutichland jchließt ſich an Leibniz an. 

Nach wie vielen anderen Seiten aber war diejer Mann noch jchöpferiich 
thätig! Im der Mathematik ftellte er fich ebenbürtig neben das Genie Newtons 
dur die Erfindung der Differenzialrehnung, durch welche die Kontinuität 
und die Entwidelung der Größen, aljo die Größenveränderungen, wie jie in 
der Natur vorkommen, erjt mathematiſch bejtimmbar gemacht und der Be: 
rehnung unterworfen worden find. Indem er die Geichichte des braun: 
ſchweigiſchen Haufes, in deſſen Dienften er jtand, ftudirte, führte er eine 
neue Epoche für die Geihichtsforihung herbei durch die fritiihe Herausgabe 
und Erörterung vieler hunderter von Quellenſchriften, die nicht allein für die 
welfiihe Familie, fondern für das ganze Reich von Intereſſe find. Sein 
tiefer und umfafjender Geijt haftet niemals an dem Detail, jondern erhebt 
dasjelbe jtet3 zum Ausgangspunfte eines Syſtems von allgemeiner wiſſen— 
ihaftliher Bedeutung. In den lateinischen „Annalen des abendländijchen 
Neiches“, die erit in unjerer Zeit herausgegeben worden find, madjt er den 
erjten und für lange aud legten Verſuch, die deutiche Gejchichte auf wahr: 
haft willenschaftlihe Weile zu behandeln. Nicht minder thätig war er auf 
religiös-politiſchem Gebiete, wo er fich edlen, wenn auch fruchtlojen An: 
jtrengungen widmete, die ſchon jo oft vergeblich verfuchte Union zwiſchen den 
jtreitenden Religionsparteien herbeizuführen, deren fortwährender Hader um 
jo widerliher war, je mehr der wirklich religiöje Geift ihnen allen ab: 
handen gefommen. Auch politiſch trat Leibniz in zahlreichen Streitjchriften 
auf, und zwar überall als eifriger deutiher Patriot, der, nachdem er die 
zuerjt gehegte Hoffnung einer VBerfühnung mit Ludwig XIV. aufgegeben hatte, 
zu den entichiedenjten Gegnern diejes Herrichers fich gejellte. Höchſt merk: 
würdig bleibt e3 immer, wie er den Ausbruc des großen franzöfiich-holläns 
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diihen Krieges im Jahre 1672 zu verhindern fuchte, indem er im Eins: 
verjtändniß mit dem furmainziichen Minifter von Boineburg durch perjönliche 
Unterhandlung den franzöjiishen Monarchen von den Vortheilen, die eine 
Eroberung Egyptens für Frankreich bringen würde, zu überzeugen unternahm. 
Diejes univerjale Genie bejaß aljo zugleich ein jo Lebhaftes Vaterlands— 
gefühl, wie nur wenige unter den damaligen Deutjchen mit ihrem beſchränk— 
ten Gejichtäfreife. Wenn wir noch erwägen, daß Leibniz ein ausgezeichneter 
Jurift, ein für feine Zeit tüchtiger Geologe war, jo werden wir die Be: 
deutung eines Mannes erfennen, der auf alle Gebiete jeines unglaublich 
ausgedehnten Wiljens die Gabe anwandte, jelbftändig und wifjenschaftlich zu 
denken und die fruchtbarjte Anregung zu geben. 

Während Leibniz mehr Saatkörner für die Zukunft ausftreute, wirkten 
unmittelbarer je ein Reformator in der theologiihen und juriftiichen Welt, 
als Borläufer einer befjeren und geijtvolleren Zeit. 

Philipp Jakob Spener, aus Rappoldsweiler im Eljaß gebürtig, ein 
Mann von aufrichtiger, tief innerliher Frömmigkeit, war bejtrebt, das kirch— 
lihe Leben von dem todten Formel: und Buchſtabenweſen der lutherifchen 
und reformirten Orthodorie zu befreien und es zu wahrhaft berzlicher 
Religiofität zurüdzuführen. Er fand zahlreihe Schüler, die bald mit dem 
gemeinjamen Namen der Bietiften bezeichnet wurden, und freilich zum Theile, 
ihrem trefflichen Meifter unähnlich, das Heil in frömmelndem Auftreten und 
in Ausjchließung ſelbſt der unjchuldigiten Vergnügungen juchten. Aber jo 
jehr auch bald die Schule der Pietijten zur Muderei auf der einen, zum 
Myftizismus auf der andern Seite entartete, hatte fie dody das Gute, der 
herrijchenden Orthodorie entgegenzutreten, und, weil fie von derjelben befämpft 
wurde, Freiheit des Denkens und der Nede für das Individuum zu fordern. 
Und hier berührte fie jih mit Thomaſius. 

Ehrijtian Thomafius, wie Leibniz aus Leipzig gebürtig, doch etwa ein 
Jahrzehnt jünger (geb. 1655), Profeffor an der Univerfität feiner Vater: 
jtadt, Hatte das unvergleichliche Verdienst, zuerit feine Vorlejungen und Schriften 
in deutſcher Sprache zu verfaflen und damit dem nationalen Leben nahe zu 
bringen, von dem jie bis auf ihn durch das fremde, Tateinifche Idiom gänz— 
li getrennt gewejen war. Berfaßte doch jelbit Leibniz jeine Schriften theils 
in lateinijcher, theils in franzöſiſcher Sprache! Ueberhaupt ermahnte Thomafius 
die Deutſchen, ebenjo wie andere Völker, ihre eigene Sprade und Literatur 
zu ſtudiren, anftatt ji) mit dem elenden Schul:Latein, wie es damals ge: 
trieben wurde, die Zeit zu verderben. Er jtiftete ferner eine gelehrte Zeit: 
ihrift im deutſcher Sprahe und behandelte in jolcher ſelbſt philojophiiche 
Stoffe. Dabei jcheute er ſich nicht, der lutheriſchen Orthodorie freimüthig 
entgegen zu treten. Dieje geriet in große Aufregung darüber, daß Thomafius 
die gefährliche Aufklärung durch die volfsthümliche Sprache auch unter das 
Volk verbreiten wollte — nur durch die Flucht entging er einem peinlichen 
Glaubensprozeſſe. Kurfürſt Friedrich III. nahm ihn in Halle auf, wo er. 
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bald der berühmtefte Lehrer an der neu geftifteten Univerfität wurde. Un: 
erihroden wandte er fi) nunmehr gegen zwei barbariſche Mißbräuche der 
damaligen Rechtspflege: gegen die in dem Strafprojeß jener Zeiten ge: 
bräudlihe Tortur, fowie gegen die Herenprozefle, die ſchon fünfzig Jahre 
früher der edle Jeſuit Graf Friedrich von Spee befämpft hatte, und deren 
Läcerlichkeit er jo überzeugend nachwies, daß fie in Deutihland wenigjtens 
bald ganz aufhörten. Auch die von ihm angeregte Bewegung wider die An: 
wendung der Tortur hatte obwohl langjamen doch jtetigen Fortgang, und 
wurde diefe in einem deutihen Staate nad) dem andern bejeitigt. — 
Thomafius hatte nichts von der Originalität und Genialität eines Leibniz, 
aber durch jeine praftifhen Bemühungen hat er, wie eben gezeigt, ungemein 
viel Gutes gewirkt. Auch feine Weife, deutihe Vorlejungen zu halten und 
gelehrte Dinge in deutihen Schriften abzuhandeln, fand immer allgemeinere 
Nahahmung, und indem jo die Wiſſenſchaft mit dem Volfsleben in Berührung 
und Austauſch trat, hat fie aus diejem Verkehr nicht geringeren Nuten ge: 
zogen, als jenes. Man möchte jagen, ohne die bahnbrechenden Bemühungen 
des Thomafius wären die großen Erfolge des 18. Jahrhunderts für das 
deutſche Geiftesleben nicht möglich gemweien. 

Ueberhaupt begann gegen das Ende des jiebzehnten Säculums ein 
beſſerer Geiſt ſich in Deutjchland fund zu thun. Die Moralität nahm jicht: 
lich zu, der ehrbare, ftrenge, züchtige Sinn Alt-Deutihlands erwachte mehr 
und mehr, jeitdem die Folgen des dreißigjährigen Krieges ſich einigermaßen 
milderten und die Zuftände wieder ins Gleiche famen. Auch die jchöne 
Literatur nahm einen anderen Charakter an, theils unter dieſen Einflüffen, 
theils gerade unter den Anregungen der eindringenden fremden Bildung, 
welche das Erjchreden vor der eigenen Nichtigkeit und das Bedürfniß reicheren 
Geifteslebens wedten. Boileaus Vorbild wirkte jegensreich gegen den zügel- 
loſen Schwuljt des Marinismus, wie er in der zweiten jchlejiihen Schule 
fih geltend gemacht hatte. Canitz, aud als preußiicher Staatsmann nicht 
ohne Verdienfte, fteht ganz unter der Einwirkung Boileaus. Wie diefer, be: 
wegt er ſich meiſt in Gelegenheitsgedihhten, Oden und Satyren; nüchtern umd 
troden verjtändig, immer aber in reiner Gejinnung und zuweilen fogar, wie 
bejonders in der Elegie auf den Tod feiner Frau, mit einem Anfluge wirt: 
liher Poeſie. Und neben der doch immer fteifern und fremden Schule 
Canitz' begann auch die volfsthümliche wahre Dichtung fih in verheiken: 
der Weiſe fundzuthun. Damals entitand das herrlich friſche Volkslied vom 
Prinzen Eugen. Chriſtian Weije verfoht die Berechtigung des „Naturellen 
und Ungezwungenen‘ gegenüber den fünftlichen Gedichten. Endlich erhob 
fih in Ghriftian Günther ein wahrer, gottbegnadeter Dichter von hin: 
reißender Wahrheit des Gefühles und tiefftem poetiſch-menſchlichem Em: 
pfinden. Wenn auch Günthers Teidenjchaftliches und zügellofes Weſen jeine 
Schöpfungen beeinträdhtigte und ihm jelbft bald den Untergang brachte, jo 
it er doch nach langer Dede der erjte wahrhafte Iyriiche Dichter, deſſen 
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Poefie, weil aus dem Herzen unmittelbar quellend, aud) ewig zum Herzen 
ſprechen wird. 

E3 war eine ſolche volfsthümlihe Dichtung in Deutſchland nur wieder 
möglich, weil das nationale Gefühl von neuem zu erwahen begann, zumal 
in den höchjtgebildeten und in den militäriichen Klaffen. Es jprad ſich dies 
noch weiter aus in zahlreichen Flugſchriften und in gelehrten Werfen, wie 
3. B. in den Kaiſerannalen Leibniz”, Gerade die allgemeine Armuth in 
Deutjchland jtellte ſich als eine harte aber jegensreihe Schule für das Volt 
heraus. Die frühere Luft an eifriger Arbeit, in den traurigen Wirren des 
dreißigjährigen Krieges faft völlig verloren, hatte fi) von neuem des Volkes 
bemäcdhtigt. Unter dem Einfluffe der allgemeinen europäiihen Anſchauungen 
jowie der Pietijten und Philoſophen in Deutjichland ſelbſt milderte fich die 
Schroffheit der religiöjen Gegenjäße, weniger bei den Lutheranern als bei den 
Reformirten, und merkwürdiger Weiſe gerade bei den Katholifen, jo daß 
fih zumal die geijtlihen Fürften durch Duldſamkeit und Aufklärung auszu: 
zeichnen begannen. 

So dämmerte langjam eine bejjere Zukunft für das fchwer geprüfte, 
tief gejunfene Deutjchland, damals wahrlid „die Niobe unter den Nationen”, 
herauf! 

Don den Nachbarmächten Deutſchlands, die um jene Zeit in der großen 
Politik noh als Freunde oder Gegner zur Sprache kamen, hatte Dänemart 
jeit dem Scheitern der ehrgeizigen Entwürfe Chrijtians IV. im dreißigjährigen 
Kriege eine jehr beſcheidene Rolle gejpielt. Wie oft hatte der Däne jeit 
dem 12. Jahrhundert begehrlih feine Hand nad) dem nördlihen Deutjch: 
fand ausgejtredt: immer wieder war er unter herben Demüthigungen zurüd: 
gewiefen worden. Aber auch der eigene Befig wurde dem König von Däne— 
mark theilweife durch nahe Verwandte beftritten. Die durch die Didenburger 
Dynajtie mit Dänemark in Perjonalunion verbundenen Herzogthümer Schles: 
wig:Holftein — jenes ein dänijches, diejes deutjches Lehen — waren im 
16. Jahrhundert zwifchen die königlihe und eine jüngere Linie getheilt 
worden — welche legtere den Titel der Herzoge von Holftein-Gottorp führte — 
und zwar jo, daß beide Antheile bunt durd einander lagen. Die Herzoge 
von Holjtein:Gottorp juchten bald unter dem Schuge des den Dänen ftet3 
feindlihen Schweden volle Unabhängigkeit von der Krone Dänemark jelbjt 
in ihrem ſchleswig'ſchen Antheile zu erringen. Es gelang ihnen in der 
That, in zwei Berträgen 1660 und 1689 dieje Anſprüche durchzuſetzen, 
welche das ohnehin Fleine dänische Reich wichtiger Dijtrifte beraubte. Sonſt 
blühten unter König Ehrijtian V. Handel und Verkehr in Dänemark, das 
freilich au mit hohen Steuern belajtet war und an einem chroniichen Defizit 
fit. Mit dem nahen Deutihland in jteter Wechſelbeziehung, leifteten die 
dänischen Gelehrten Tüchtiges in den Naturwiſſenſchaften und der Haffiichen 
Philologie; aber von einer dänischen Nationalliteratur war jo gut wie gar 
wicht die Rede: Holberg, ihr Schöpfer, wurde erjt in unjerer Zeit — 1685 — 
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geboren, und jeine Wirkjamfeit gehört einer jpätern Epoche an. Am Jahre 
1699 beitieg ein Fürſt von jugendliher Thatkraft den däniihen Thron, 
Friedrih IV. Er war entichlojien, den rebelliichen Vetter, den Herzog Friedrich) 
von Gottorp, zur Unterwerfung zu zwingen, jei es aud um den Preis eines 
neuen Krieges mit Schweden. Welche Verwidelungen jollten daraus für den 
ganzen Norden und Djten Europas entjtehen! 

Durch die Habgier der allmächtigen NReichsräthe war der nod junge 
Schwedentönig Karl XI. im Jahre 1674 in den unglüdlihen Krieg gegen 
Brandenburg und Dänemark verwidelt worden, in welchem jein Staat einen 
guten Theil feines Waffenruhmes einbüßte, feine Provinzen von den Feinden 
vermwüjtet jah, und aus dem er endlich nur durch die Großmuth Frankreichs eine 
demüthigende Rettung erhielt. In den Leiden diefer Nahre erfüllte fich das 
ohnehin ftarre und eigenwillige Gemüth Karls XI. mit finjterer und ver: 
ſchloſſener Yeidenjchaftlichkeit, mit einer vorjtrebenden Hartnädigfeit des Willens, 
die materielle und moraliihe Hinderniſſe für nichts achtete. Perſönlich un: 
eigennüßig, mäßig, nur den Sorgen des Negimentes hingegeben, war Karl 
von dem düjteren Feuer des Nevolutionärs erfüllt, der bereit ift, alle, auch 
die bejterworbenen Gerechtſame dem Staatswohle aufzuopfern. 

Noch während diejes Krieges von 1674 bis 1679 änderte Karl XI 
die inneren Verhältniſſe ſeines Landes. Andem er geihidt die Zwietradt 
innerhalb des Reichsrathes benutzte, zog er die Verwaltung, welche diejer 
bisher ausichließlih geführt hatte, an feine Perjon und die feiner beiden 
Nabinetsräthe. So bildete jih aud in Schweden ein vom König abhängiges 
Minijterium. Einige Siege, welche der junge Herrſcher perjönlich erfoct, 
erhöhten deſſen Anjehen und ließen mehr und mehr in königlicher Vollgewalt 
das einzige Mittel zur Rettung des Staates erbliden. Dazu fam die Er: 
bitterung des niederen Volkes über die unerträglihe Sklaverei, in melde 
der Hochadel es gejtürzt hatte, ein Zorn, der ſich hie und da in biutigen Auf: 
jtänden Luft machte. Alle diefe Umjtände, wie aud) der allgemeine royaliftiiche 
Zug der Zeit famen dem Könige zu Statten, der die populären Leiden: 
haften, da jie gegen den gemeinjchaftlichen Feind, den Adel, gingen, jorg: 
fältig begünftigte und pflegte. Die Revolution, jchon auf früheren Reichs: 
tagen vorbereitet, wurde dann auf dem Neichstage des Jahres 1680 durd: 
geführt — zwanzig Jahre nach der ähnlichen Ummwälzung in Dänemark, 
aber viel gewaltthätiger und umfaſſender. Geiftliche, Bürger: und Bauern: 
jtand forderten Reſtitution der willtürlih von dem Hochadel unter jeine 
Mitglieder vertheilten küniglihen Domänen, und jtrenge Unterfuchung der 
Vornahmen der vormundichaftlichen Regierung des Neichsrathes während der 
Minderjährigkeit Karls XI. Dieſer ftellte ſich durchaus auf die Seite der 
niederen Stände. Jene Unterjuchung demüthigte den Hocadel, deſſen ſchänd— 
lies Treiben fie enthüllte, und der zu mehreren Millionen Thaler Schaden: 
erjaß verurtheilt wurde. Indem e3 dem Könige ferner gelang, den niedern 
Adel zu gewinnen, mußte der Hocadel jchlieflih nachgeben und in die 
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Rückſtellung aller jeit 1604 veräußerten Krongüter willigen. Dadurch wurde 
mit einem Male der reiche jchwediiche Adel arm und die arme fchmwediiche 
Krone reich. Aber die loyale Fluth war noch immer im Steigen. Die 
Stände erklärten, der König dürfe unumſchränkt und frei regieren, dem Reichs: 
rathe brauche er nur vorzulegen, was ihm jelbjt befiebe, und ſich nad) dejien 
Ausfprühen nicht zu richten; überhaupt jei der Neichsrath feine ordentliche 
Neichsbehörde, jondern nur ein Ausſchuß des Adelsitandes. Vergebens juchte 
der Reichsrath gegen dieje Beichlüffe, die ihn zur Rolle einer blos berathen= 
den Behörde herabdrüdten, jein verfaſſungsmäßiges Veto geltend zu machen: 
durch Drohungen wurde er zur Einwilligung gezwungen. 

So war die Revolution zu Gunften des Königthums vollzogen, an Stelle 
der oligarhiichen Adelsherrichaft nadter monarchiſcher Abjolutismus ge: 
treten. Unbarmherzig nüßte Karl feinen Sieg aus, indem er eine allgemeine 
Plünderung des hohen Adels unter allerlei ungerechten Forderungen und 
Anjprühen begann. Mit geichidter Benugung der Zwijtigfeiten unter den 
Ständen erprefte 1682 von ihnen allen der König die Erklärung: daß der 
König aud ohne Beiftimmung des Reichstages Gejeße geben könne; höchſtens 
empfahl man ihm, über die wichtigjten Anordnungen die unvorgreifliche Mei: 
nung der Stände anzuhören! Auf diefem Neichstage von 1682 wurde auf 
Karls Antrieb der verhängnigvolle Beſchluß gefaßt, auch in den überfeeischen, 
d. h. deutichen Zandichaften die veräußerten Krongüter einzuziehen. Dies war 
num eine offenbare Ungerechtigkeit der jchreiendften Art, da jene Länder ihre 
eigene Berfafjung, ihr eigenes Herfommen, ihre eigenen Stände hatten. Auch 
war der baltifche, pommerjche und bremifche Adel nicht, wie der jchwedijche 
Hochadel, erſt jüngjt auf mehr oder minder gewaltiame Weiſe emporgefommen, 
fondern er bejaß viele Jahrhunderte alte Rechte, und es ſtand ihm nicht 
eine rechtlich freie, jondern feit ebenjo vielen Jahrhunderten ganz rechtloje 
und leibeigene Bevölkerung gegenüber. Nur darf man nicht vergefien, daß 
zumal der baltiſche — Tivifche und ingrifhe — Adel durch ſchändliche Miß— 
handlung der untertworfenen Slaven und Letten das Unrecht, das ihm jebt 
wiberfuhr, reichlich verdient hatte! 

Bejonders der Liviiche Adel deutiher Abſtammung widerjegte ſich der 
föniglihen Vergewaltigung mit Nahdrud. Er ſchickte Deputirte nad) Stod: 
holm, die dort, auf ihr gutes Recht fußend, eine fejte und beftimmte Sprache 
führten. Die Antwort Karl XI. war, daß er die Deputirten wegen Hoch— 
verrath3 zum Tode verurtheilen ließ und fie dann zu lebenslänglihem Gefäng— 
niſſe „begnadigte”! Nur der unerichrodene Sprecher der Deputation, der Haupt: 
mann Reinhold von Patkul, entkam rechtzeitig. Nun wurde auch in Livland 
die Reftitution mit großer Härte durchgeführt, jede Berathung darüber auf 
Landtagen verboten und Steuern ausgejhrieben ohne Willen und Zuſtim— 
mung der Stände 

Man muß zugeben, daß Karl XT. die widerrechtlich getvonnenen Befug- 
nifje und Mittel nur zum Beften feines Reiches angewendet hat. Die Ber: 
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waltung wurde mit der Erjeßung der hocdhgeborenen Müßiggänger durch 
bürgerliche und Heinadlige tüchtige, fleißige und ehrliche Beamte allerorten 
verbefjert. Zumal die Finanzverwaltung wurde derart gehoben, daß man 
ein treffliches ftehendes Heer von 60,000 Mann zu unterhalten vermochte. 
Ein Geijt jtrenger und harter Zucht durchdrang alle Klaſſen: jede andere 
Neligion, ald das Lutherthum, blieb bei ſcharfer Strafe verboten; die Pro: 
fefioren mußten den Studenten die Unumſchränktheit fönigliher Gewalt ein: 
prägen. Freilich Bildung und Literatur wollten unter einem jolchen Regi: 
ment nicht aufblühen, obwohl man neben der alten Univerfität von Upjala 
noch eine zweite in dem neugewonnenen Qund errichtete. Nach außen be: 
wahrte Karl XT. die Neutralität, er hielt mit Net dafür, daß fein Reid 
fi erft von den Folgen fiebzigjähriger Kämpfe erholen müſſe; er ſah ein, 
daß ein gewohnheitsmäßiges Kriegsführen nur um des Krieges und der 
Beute willen jeden Staat moraliih und dadurd bald auch materiell unter: 
graben und auflöfen muß. 

So war Karl XI. hart, ftarrjinnig, oft ungeredht; aber er wollte das 
Beſte feines Volkes und hat es an vielen Orten erreicht. Sich felbjt hat er 
die ftrengfte Zucht auferlegt: fein anderes Intereſſe kannte er, als das feines 
Staates. Er jtarb zu früh für Schweden, in jeinem zweiundvierzigiten 
Jahre, im April 1697. Sein Sohn Karl XII. zählte erjt fünfzehn Jahre. 
Würde der junge Fürſt das wohl überlegte Syftem des Waters weiter aus: 
führen? Nocd war es nicht jo jehr befeftigt, dab es von individueller Laune 
unabhängig gewejen wäre. 

Karl XI. hatte eine wiſſenſchaftlich nicht ſehr forgfältige, dafür aber 
ſtreng religiöfe Erziehung erhalten, jeine Neigung hatte ihn früh zu eifriger 
Uebung in friegeriihen Fertigkeiten geführt. Für die Zeit der Unmündigfeit 
hatte fein Vater eine Regierung aus mehreren Neichsräthen verordnet, an 
deren Spike die Königin: Mutter Hedwig Eleonore ftand. Der Großadel 
traf Anftalten, dies Regiment zur Wiedererlangung feiner frühern Vorrechte 
zu benugen. Das erregte den lebhafteſten Unwillen des frühzeitig erniten, 
glühend ehrgeizigen und im höchjten Grade eigenwilligen Karl XII.; und da 
er von jugendlicher Ungeduld erfüllt war, fein Herricherrecht faktiſch aus: 
zuüben, jo ließ er ſich mit Hülfe einiger eigennüßiger Reichsräthe, an deren 
Spite Graf Piper jtand, noch in demjelben Jahre 1697 durch den Reichstag 
mündig erflären. Bei der Krönung jegte er ſelbſt fich die Krone aufs Haupt. 

Von jtrenger Sittlichkeit, von eiferner Willensfejtigfeit, vermied der 
junge Herricher jedes Verhältniß zu Frauen, ja jelbjt den Genuß geiftiger 
Getränke. Allein jonjt entſprach der Beginn feiner Regierung wenig feiner 
Ungeduld, diejelbe zu ergreifen. Sein anfänglicher Eifer für die Regierungs: 
geſchäfte erlahmte bald, und er erfreute fich vielmehr an wilden Uebungen 
und Spielen: alle Schäge, die jein Vater gefammelt, gingen in dieſen rohen 
tindiihen Vergnügungen auf. So gerieth Karl bei feinen Unterthanen und 
no mehr bei jeinen Nachbarn in Verachtung. 
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Das war um jo gefährliher, je verhaßter das auf Kojten ſämmt— 
Iiher benachbarter Reiche jchnell emporgefommene Schweden bei diejen war. 
Drei Herricher hielten die Zeit für geeignet, dem fmabenhaften Schweden: 
fünige die Beute wieder abzunehmen: Friedrih IV. von Dänemark, Auguft IT. 
von Polen und Zar Peter von Rußland, 

Als Zar Feodor III. im Jahre 1682 geftorben, hatte er drei Kinder 
hinterlafjen: Iwan, Sophia und deren zehmjährigen Bruder Peter.) Da 
der ältejte, Iwan, fürperlid; und geijtig äußerjt gebrechlich war, jo bewog 
man ihn, zu Gunsten eben diejes jüngern Bruders auf die Krone zu ver: 
zichten; einjtweilen übernahm Peters Mutter, Natalia Nariſchkin, die Regent: 
Ihaft. Aber Peters herrſchſüchtige und ränkevolle Stiefihwejter Sophia be: 
nugte die unzufriedene Stimmung der ftehenden Truppen, der Streligen, 
um die Angehörigen und Freunde der Negentin zu tödten und diejer die 
Herrſchaft zu entreißen. Der junge Zar Peter lebte zurüdgezogen, mit 
eifrigen Studien und der ſcheinbar harmlofen Bildung einer Heinen Kriegs: 
macht beidhäftigt. Als er heranwuchs, erwedte jein frühzeitig feſtes Auftreten 
ihm viele Freunde, die ganze Partei der mächtigen Familie Narijchkin 
unterjtügte ihn, und endlich fam ihm die Willfür und Anmaßung Sophiens 
jelbit zu ftatten. Peter ſammelte feine Getreuen um fid zum Widerjtande 
gegen die Zarewna; von fait allen im Stiche gelaffen, mußte dieje fich unter: 
werfen. Nun wurde Sophia — noch milde genug — in ein Klofter ge: 
jperrt, ihre hauptſächlichſten Anhänger verbannt. 

So wurde im Jahre 1689 der junge Zar Peter Alleinherriher. So: 
fort ging der Jüngling ans Werk, in Rußland die abendländiihe Kultur 
einzuführen, wie fie ihm in jeinen Studien und in den Erzählungen 
feines älteren Freundes, des Genfers Lefort, verlodend entgegen getreten 
war. Zunächſt wurden die Truppen europäiſch eingeübt; holländiſche Zimmer: 
leute, bei denen Peter jelbjt in die Lehre ging, wurden zur Erbauung von 
Kriegs: und Kauffahrteiichiffen herbeigerufen. Strenge Bolizeigefege wurden 
durchgeführt. Zugleich war Peter darauf bedacht, den reihen Naturproduften 
Rußlands durch Hafenpläge eine unmittelbare Ausfuhr zu ermöglichen. Da 
Rußland damals nur durch Archangel am Weißen Meere mit dem Ozean 
in Berbindung jtand, jo begünftigte er diefe Stadt ungemein. Dann aber 
entriß er 1696 der Pforte Ajow, das er jtark befejtigen ließ, und erhielt 
damit den Zugang zum Schwarzen und zum Mittelmeere. Eine Verſchwörung, 
welche die unermüdliche Sophia unter den mit allen diefen Neuerungen un— 
zufriedenen Adligen und Streligen angejtiftet, vereitelte der Zar durch per: 
fönliches Eingreifen und bejtrafte fie mit barbarifher Graufamteit. 


1) E. Herrmann, Geſchichte des ruffiichen Staates (Heeren und Ukert'ſche Sammlung); 
Band IV (Hamburg, 1849) umfaßt das Zeitalter Peters d. Gr. Ein gründliche, verjtän- 
diges Werk, mit genauer Kenntniß der einfchlagenden Verhältniſſe. Als Ergänzung dazu: 
Herrmann, Rußland unter Beier d. Gr. nad) handichriftlihen Berichten (Leipzig, 1872). — 
Man vergleihe auch A. Brüdner, Peter d. Gr., in der vorliegenden Sammlung. 
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Peters eiferner Charakter, der übrigens durch eine große Zärtlichkeit 
für die Seinigen gemildert war, ließ jich durch joldhe Erfahrungen nicht 
abſchrecken. Gewiß war Peter eine harte despotiiche Natur, aber was ihn 
von andern Despoten wie Ludwig XIV. und Napoleon I. unterjcheidet, ift 
doch, daß ihm nicht ſowohl jelbjtiüchtiger Ehrgeiz bewegte, wie aufrichtige 
Sorge für die Größe und Wohlfahrt Rußlands, wie er diejelben auffahte. — 
Sm Jahre 1697 unternahm er feine erjte große Reife nad) dem Weiten, 
um deſſen Sitten und Einrichtungen genauer kennen zu lernen. Der Weg 
ging durch Norddeutichland nah Holland, wo er jelbjt auf den Schiffs— 
werften von Zaandam arbeitete und wißbegierig alle Anjtalten der Gewerbe und 
Wijjenichaften in Augenihein nahm, und dann nad) England, von wo er über 
Wien nad Rußland zurüdfehrte. Hier hatten ſich zum dritten Male die Stre: 
ligen, aufgejtadhelt von der am Alten lebenden Geijtlichfeit, gegen den Zaren 
und gegen deſſen Neuerungen empört, waren aber bei dejien Rüdkunft jchon 
unterworfen. Furchtbar wüthete Peter unter den Unglüdlihen: viele taufende 
wurden hingerichtet, an hundert tödtete er mit eigener Hand. Gewiß jollen 
feine ſchreckliche Leidenjchaftlichkeit, feine Roheit, jeine barbariide Miß— 
achtung des Menjchenlebens nicht entichuldigt werden — doc) hielt er jolde 
Strenge auch für eine Pflicht gegen fein Volk, das er wider deſſen eigenen 
Willen zu einem menjchenwürdigen Daſein erheben wollte. Endlich im 
Jahre 1700 löſte er das Korps der Streliken völlig auf und jhuf an ihrer 
Stelle durd regelmäßige Rekrutirungen eine ordentlich geübte und organi- 
firte Militärmadt. Zugleich verbot er die alte Kleider: und Barttradt, 
führte enropäifche Vergnügungen ein, jchidte zahlreihe junge Ruſſen aller 
Stände zum Erlernen von Künften, Wiffenichaften und Handwerken ins 
Ausland. Die Staatseinnahmen bradte er einjtweilen auf jährlid act 
Millionen Rubel, wobei man den hohen Werth des Geldes in dem damaligen 
Nufland nicht vergeſſen darf. 

Am jchmerzlichiten vermißte Peter für fein Reich eine leichte und nahe 
Seeverbindung mit den Kulturländern. Am ehejten hätte eine folche die 
Oſtſee gewährt, aber von dieſer jchnitten ihm die baltiichen Provinzen 
Schwedens ab. Um jo Lieber trat er der Ligue gegen dieje letztere Macht 
bei, deren Bildung jener vor Karls XI. Gewaltthätigfeit geflüchtete Sprecher 
des liviihen Adels, Patkul, betrieb. Dieſer muthige, unerjchütterlich ener: 
giihe Mann, reich an jchöpferifchen Gedanken, erfüllt zugleich von glühender 
Rachbegier und dem Wunſche, fein Livland von dem jchwediichen Joche zu 
befreien, hatte fich inzwijchen an den jächjifch-polnifchen Hof begeben. Hier 
traf er bei dem erjten Minifter, Flemming, einem geiftreihen, ſanguiniſchen, 
unruhigen, um das Detail und den Ausgang der Dinge wenig befümmerten 
Politiker, auf freundliches Entgegenfommen. Wirklih brachte er denjelben 
durh Hinweis auf die Wiedererlangung der einit unter polnischer Ober: 
hoheit ftehenden baltiichen Provinzen zu einem Angriffsbündniß mit Däne: 
mark gegen Schweden; im Herbſt 1699. Patkul und der ſächſiſche Gejandte 
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in Moskau, Carlowitz, jegten auch um dieſelbe Zeit eine Offenfivallianz; des 
Zaren mit den beiden Königen von Polen und Dänemark ins Werk: Polen 
follte Livland und Ejthland, der Zar nur überhaupt irgend einen Zugang 
zur Djtiee erhalten. Der Zuftand des polniihen Adels ſchwebte Patkul als 
deal für feine Standesgenofjen in der eigenen Heimath vor. 

So zog ſich im Nordojten Europas ein drohendes Unwetter zufanmen, 
während gleichzeitig der gefammte Welten und Süden von einem gewaltigen 
Konflikte erfchüttert wurde, welcher zumal das ftolze Gebäude Ludwigs XIV. 
mit völligem Einfturze bedrohte. 


Diertes Bud. 


Der ſpaniſche Erbfolgekrieg; das Ende Tudwigs XIV. 


Erjtes Kapitel. 
Die Erledigung der fpanifchen Erbfolge. ') 


Seit dem Tode Philipps IV. jtand der jpanifche Zweig der Habsburger 
nur nod auf dem jhmwächlichen Leben von deſſen Sohn Karl II. — dem 
legten an Körper und Geift gleich Häglichen Sprößling einer entarteten 


1) Das Hauptwerk für die Gejchichte des Erbfolgefrieges verjpricht die umfaſſende 
Arbeit von E. v. Noorden zu werden: „Europätiche Gejchichte im 18. Jahrhundert; 
erſte Abtheilung: der ſpaniſche Erbfolgefrieg”, Bd. I, II. (Düffeldorf 1870. 1874). 
Dieſes mweitläufig angelegte linternehmen iſt leider bis jept nur bi8 zur Behandlung der 
erften fieben Jahre des ſpaniſchen Erbfolgefrieges gediehen. Innerhalb diejer engen 
Grenzen bringt ed eine außerordentliche Bereicherung unſerer Kenntniſſe, infolge einer 
ebenjo umfaſſenden wie jorgfältigen Benugung der englijchen, niederländijchen und 
preußifchen Archive. Styl und Darftellungsweife laffen manches zu wünſchen übrig. 
— Die Spezialforjhung hat freilich auch nad) Noordens Wert Naum für ihre Thätig— 
feit gefunden. Hippeau veröffentlidhte Avdnement des Bourbons au tröne d’Espagne 
(2 Bände, Paris 1875). Es ift dies eine Sammlung von Attenftüden über die Thron: 
bejteigung der Bourbonen in Spanien, hauptſächlich beſtehend aus der Korreipondenz 
des Gejandten Harcourt mit Ludwig XIV. und feinen Miniftern. In dem „biftorijchen 
Réſumsé“, das der Herausgeber diejen Aftenjtüden vorausſchickt, ftellt er die Erbfolgever: 
handlungen Franfreihs in Spanien während der legten Jahre Karls II. zum erjten 
Male — menigitend was die Einzelheiten betrifft — in dem richtigen Lichte dar. 
Allerdings hätte er erwähnen müflen, daß die von ihm angeblih zum erften Male 
benugten Depejchen jchon von Kante gejehen und verwandt worden waren. — Andrer: 
ſeits jchildert Arnold Gaedeke „Die Politif Oeſterreichs in der ſpaniſchen Erbfolge: 
frage” (2 Bände, Leipzig 1877), auf Grund des Wiener Staatd: nnd Harrach'ſchen 
Vamilienarchives. Hier erjcheint uns die damalige öſterreichiſche Politif in ihrer 
ganzen Kläglichkeit und Bornirtheit, und zwar illuftrirt durch die öfterreichiichen Akten 
jelbft, deren Gaedete eine große Anzahl wörtlich gibt. Welcher Gegenjag zu der 
Energie, dem Reichthum an Mitteln und der rüdjichtslojen Schlauheit bei den Fran— 
zojen! Onno Klopp hat im adıten Bande jeines jchon genannten Werkes „Der Fall 
des Haufes Stuart” Gaedele widerlegen und, wie überall jo auch hier, das öſter— 
reichiſche Verfahren verherrlihen wollen, indeß nur an wenigen Stellen ift es ihm 
gelungen, Gaedefe ein etwas einjeitiges, allzu fcharfes Urtheil nachzuweijen; im ganzen 
bleibt deſſen Darftellung und Anficht aufredht. — Ein wichtiges Duellenwerk ift noch: 
Letters of William Ill. aud Louis XIV. and of their ministers; edited by P. 
Grimblott (2 Bände, London 1848). — Die „Memoiren des Marquid von Torcy“ 
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Yamilie, vom erjten Tage jeiner nominellen Regierung an ein Spielball in 
den Händen der höfiſchen Parteien und Kabalen. Hatte jein mehr unrubiger 
als begabter illegitimer Halbbruder Don Juan d’Auftria der franzöſiſchen 
Richtung zum Siege verholfen, jo dauerte deren Triumph dod nicht lange: 
ihon 1679 war Don Juan geftorben, und num ergriff die Königin-Mutter, 
die Defterreicherin, wieder die Zügel der Herrichaft. Und hatte Ludwig XIV. 
gehofft, dur die junge Königin, feine Nichte Marie Luije von Orleans, 
einen für die franzöfiihen Succejjionspläne in Spanien günftigen Einfluß 
auf den Madrider Hof auszuüben, jo ſah er ſich bald enttäuſcht: die Königin 
wurde vielmehr von ihrem Gatten durchaus vernahläffigt. Die jugendlid 


(Michaud & Poujoulat, Serie III, Band VIII, Paris 1839) gehen von 1697 bis 
1713, erjtreden ſich aljo über die ganze Zeit des Erbfolgefrieges. Geſchrieben einige 
Jahre, nahdem Torcy feine Entlafiung als Minifter des Auswärtigen gegeben hatte, 
erzählen fie die wichtigften diplomatifchen Verhandlungen des angegebenen Zeitraumes, 
bejonders die Konferenzen im Haag 1709 und in Gertrundenberg ſowie die Friedens— 
negotiationen in Utrecht. Hierin ift Torch im ganzen wahrhaftig, obwohl er natürlid 
Alles vom franzöfischen Standpunkte aus barftellt. Um jo ungerechter ift er gegen die 
entichiedenen Wibderjacher Frankreichs: den Prinzen Eugen, Marlborough, Godolphin. 
Es gibt gar kein Verbrechen, deſſen er die Whigs nicht beichuldigt. — Wenden wir 
uns zu der militäriichen Gejchichte des ſpaniſchen Erbfolgefrieges, jo find Hier vor 
allem franzöfifche Arbeiten zu nennen: Generallieut. Pelet, Mémoires militaires 
relatifs à In succession d’Espagne (11 Bände, Paris 1845—62); ein Werk, dem die 
officiellen Sammlungen und Auszüge des im vorigen Jahrhundert das Kriegsardiv 
verwaltendben Generald de Vault zu Grunde liegen. General Pelet hat einige dunkle 
Stellen erläutert und eine beträchtliche Zahl anderweiter Attenftüde hinzugefügt. Die 
Darftellung ſchließt fich ftreng den Dokumenten an, von denen fie die wichtigiten im 
Wortlante bringt; von Beurtheilung der Ereignifie ift grundjäglich Abftand genommen. 
Natürlich) haben wir hier die Berichte der franzöfiichen Militärs, die oft jehr parteiiſch 
und zumal in der Angabe der Berluftziffern recht unzuverläffig find. — Die „Me: 
moiren des Marjchalld von Billars“ (Michaud & Poujoulat, III, IX) find in ihrem 
erften Theile von dem Abbe La Paufe de Margon redigirt, in ihrem zweiten von 
dem befannten Hiftorifer Angquetil umgearbeitet, nur im dritten Theile vom Marſchall 
jeldft diktirt. Obwohl Billard ein gewaltiger Prahler war, jo find die Memoiren 
(1670— 1733) doch für die militärische Gejchichte des Erbfolgefrieges ſehr werthvoll, 
zumal da in dem zweiten Theile, der gerade dieſe letztere behandelt, Anquetil eine 
Menge wichtiger Altenftüde gibt. — Die „Memoiren des Marſchalls von Bermwid“ 
(ebendaj. III, VIII) gehen von 1685 bis 1716. Der hauptjächliche Werth derjelben 
befteht in der Schilderung der militäriichen Ereignifie, an denen Berwid jelbft Theit 
hatte; er jcheint fie auf Grund eines konjequent geführten Tagebuches gejchrieben zu 
haben. Schr intereflant find fie u. a. für die legte Epijode des Camiſardenkrieges. 
— Auf faiferliher Seite find zwei jchon von uns erwähnte Werke zu nennen: Alfr. 
dv. Urneths „Prinz Eugen von Savoyen“ und bie Geſchichte der Feldzüge Eugens 
vom öfterreidhiichen Generalftabe. — Die Biographie des engliſchen Feldherrn jchrieb 
William Core: „Memoirs of John Duke of Marlborough“ (6 Bände, neue Aus- 
gabe, London 1847). In der That hat Core jeine Darftellung auf die Familienardive 
Marlborough3 und anderer engliicher Gejchlechter bafirt. Das deshalb ſehr zuver: 
läffige Buch ift nur etwas zu enlomiaftiich für jeinen Helden gejchrieben. — Endlich 
jei noch Lord Mahons „History of the war of the succession in Spain“ (neue 
Ausgabe London 1850) erwähnt. 
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Ihöne lebhafte Frau verfam unter der feindlihen Umgebung und in der 
Ihauderhaften Langeweile der geiftlofen Formen ſpaniſcher Hofetikette. 

Kaifer Leopold I. hatte von feiner jpanifchen Gemahlin, die ja*’von 
Philipp IV. tejtamentarish zur eventuellen Erbin feiner Monardie erflärt 
worden war, die aber früh ftarb, nur eine Tochter, Maria Antonia. Er 
vermählte diejelbe mit Kurfürft Mar Emanuel von Baiern; doch mußte fie, 
um ihrer Stiefbrüder, der Söhne des Kaiſers aus einer andern Ehe willen, 
vorher auf ihr Erbredt in Spanien Verzicht thun. Dieſe Berzichtleiftung 
wurde aber in Spanien al3 ungültig betrachtet, da fie, obwohl eine Umänderung 
des Thronfolgegejeges enthaltend, doch nicht von den Eortes gebilligt worden 
jei. Die Königin-Mutter Maria Anna ſelbſt jtand durhaus auf Seiten 
ihrer Enkelin, der Kurfürjtin von Baiern. Troß aller Gegenwirkungen des 
faiferlichen Hofes, welcher dem Baiern auch nicht das Kleinste Stüd ſpaniſchen 
Beſitzthums günnte, wurde Mar Emanuel, ein einfichtiger, tapferer und 
lfiebenswürdiger Fürſt, zum Statthalter der jpaniihen Niederlande ernannt. 
Er ſchlug jofort feine Refidenz in Brüffel auf, wo er alsbald ein Regiment 
begann, das glänzend gegen die Mißregierung in den übrigen Provinzen 
jenes Reiches abjtah und wohl geeignet war, ihm die Hoffnungen und 
Herzen ber patriotiich gefinnten Spanier zu erwerben. Allein nun ſtarb 
Marie Luije, und Karl vermählte fich zum zweiten Male, mit einer Schweiter 
der regierenden Kaiferin; mit diefer Maria Anna von Pfalz:Neuburg erhielt 
die eigentlich öfterreihifche Partei in Madrid wieder das Webergewicht, zus 
mal die Königin: Mutter, die Freundin Baierns, im Frühjahr 1696 ftarb. 
Um die Gunſt der Lage auszunußen, ward der vertrautefte Herzensfreund 
des Raifers, Graf Ferdinand Bonaventura Harrach, ein freilich mehr durch 
Redlichkeit und Frömmigkeit als durch hohe diplomatische Gaben fich aus: 
zeihnender Staatsmann, al3 öfterreihiidher Geſandter nad Madrid gejcdidt. 
In der That wäre die Proflamirung der Erbfolge des jüngeren Sohnes 
des Kaiſers, Erzherzogs Karl, jehr wohl zu erreichen gewejen, wenn Leopold, 
den Aufforderungen der ſpaniſchen Minijter gemäß, damals denjelben mit 
einem Truppenkorps zur Vertheidigung Cataloniens gegen die überlegenen 
Angriffe der Franzojen zu Hülfe gefommen wäre. Allein der in jeinen 
legitimiſtiſchen und abjolutiftiihen Ideen beſchränkte Geift des Kaiſers fonnte 
ih zu der Anſchauung nit aufihwingen, daß es bei der Beitimmung der 
Schidjale eines großen Reiches noch auf etwas anderes anfomme, als die 
Berwandtichaftsverhältniffe und die perfünlichen Beziehungen der Fürften; er 
meinte, da König Karl II. ein Habsburger, deifen jebige Gemahlin der 
öfterreihiihen Sache ergeben jei, jo werde ſich mit Beihülfe der fiir Oeſter— 
reich ſich befanntlich direkt interejfirenden göttlichen Vorjehung die Erwerbung 
Spaniens durd) die deutihen Habsburger ſchon von jelbjt machen. 

Und dod), wie dringend hätte Spanien damals des Beiftandes bedurft! 

König Karl II. war von Heiner Statur, mit großen lebhaften Augen, 
blonden Haaren; die feinen Züge und der weiße Teint würden fein Geficht 
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zu einem schönen gemacht haben, wenn es nicht durch die Adlernaje der 
Habsburger, deren herunterhängende Unterlippe und ein jehr hohes Kinn 
verunftaltet worden wäre. Obwohl von Jugend auf fränflich, beſaß er doch 
eine große Zähigfeit und würde unter rationeller Behandlung gewiß lange 
gelebt haben: allein die Quadjalber, die in buntem Wechſel mit feiner Hei: 
(ung betraut wurden, und die jchlechte Luft von Madrid richteten feine Kon: 
ftitution vollends zu Grunde Er hatte von der Natur eine ganz flare 
Einfiht und eine Doſis geſunden PVerjtandes erhalten. Indeß von jeiner 
herrſchſüchtigen Mutter in äußerfter Unwiſſenheit und geradezu fanatiſcher 
Bigotterie erzogen, auch jpäter durch fie von allen politiſchen Geichäften ver: 
drängt, hatte der gutmüthige ſchwache Fürſt jede Selbftändigfeit des Ent: 
ſchluſſes verlernt und verfiel, oft gegen jeine beſſere Ueberzeugung, lediglich 
dem Willen jeiner Umgebung. Seit dem Tode der Mutter gehörte er ganz 
jeiner zweiten Gemahlin, der Neuburgerin an: nicht die Königin war fie, 
jagte der venetianische Gejandte, jondern der König. Sie war wohl ehr: 
geizig im höchſten Grade, aber fern von planmäßiger Feſtigkeit und Sicher: 
heit, vielmehr nur ein beftiges, leidenichaftlihes, empfindliches Weib; mehr 
die gerade vorliegenden Heinen Ereigniſſe, als die großen Hauptziele im 
Auge; übermüthig und hochfahrend im Erfolge, verzagt bei übler Wendung. 
Die Spanier beleidigte fie durch ftolzes Wejen und durch Vorliebe für ihre 
deutichen Vertrauten, zumal ihre Hofdame, die Heſſin von Berlepſch, welche 
ihre Herrichaft über die Königin durch ſchamloſen Stellenverfauf und ärgite 
Beitehlichteit mißbrauchte. 

Der einheimiihe Adel war freilich nicht tauglicher zur Nettung des 
heruntergefommenen Staatsweſens. Die Granden hatten weder friegeriichen 
Muth noch patriotiichen Eifer bewahrt: nur die Plünderung des öffentlichen 
Schages für jih und ihre Familien, jowie Erlangung einer hohen Stellung 
hatten fie im Auge. Der niedere Adel war ebenjo unglaublid zahlreich, 
wie arm, träge, unnütz, bettelhaft, Drohnen im Leben des Volkes. Won 
ihm breitete fich prahleriihe Dummheit, Faulheit und Armuth über alle 
Klaffen der Nation aus. Die Bevölkerung ſchmolz mit reißender Schnellig: 
feit zufammen: unter den fatholiichen KNönigen um die Wende des fünf: 
zehnten Jahrhunderts über zwölf Millionen Seelen, war fie jegt nur nod) 
5,700,000 ſtark. Die einzige Provinz, welche die betriebjame Kraft ihrer 
Bewohner noch einigermaßen blühend erhielt, Gatalonien, wurde durch die 
franzöfiihen Kriege in eine Einöde verwandelt. Nur die Geijtlichkeit, die 
mehr als ein Drittheil ſämmtlicher Einkünfte des Neiches genoß und ihre 
Mitgliederihaft nah Hunderttaujenden zählte, blühte zum Schaden der be: 
triebjamen Stände. Die Induftrie und der Handel waren, jo weit fie nicht 
von Fremden ausgeübt wurden, null. Das einzige Barcelona machte eine 
rühmliche Ausnahme. Unter diefen Umftänden waren die Staatseinnahmen 
auf 30 Millionen Realen herabgefunfen, das heißt 6,300,000 Reihsmarf 
oder, nad) heutigem Geldwerthe, vielmehr gleih 19 Millionen Mark! Die 
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reihen Einkünfte der amerikanischen Gold: und GSilberbergwerfe waren in 
folhem Maße verpfändet, daß z. B. 1689 dem Könige von den etwa 
TO Millionen Reichsmark, welche die Silberflotte mitbrachte, nur 210,000 Mart 
übrig blieben! Dieje Shwahen Summen zerrannen völlig unter den Händen 
der ebenjo gemwiljenlofen wie unfähigen Großen und Beamten. Das Heer 
erhielt feinen Sold, die unteren Beamten nur zwei Drittheile ihres Ge— 
haltes, und auch dieſe unregelmäßig, die Penfionirten nichts; die Flotte 
hörte auf zu eriftiren. Die Noth drang bis in den königlichen Palaſt; die 
Kaufleute weigerten jich, der Tafel des Königs ferner auf Kredit zu liefern; 
an einem Tage liefen 60 Diener und das ganze Stallperfonal fort, weil 
fie jeit drei Jahren unbezahlt geblieben waren. Dft drohte die ganze 
Negierungsmaschinerie den Stilljtand. Wenn der König reifen wollte, fo 
verichaffte man ſich das Geld dazu durch betrügerifche Verjchlechterung der 
Münzen. Die Bettler, die Räuberbanden mehrten fih in erjchredendem 
Maße. Der einzige Minijter, der eine Neform wenigjtens verjucht hatte, 
Dropefa, war durd die Königin geftürgt worden. 

So fam es, daß in dem zweiten Koalitionsfriege es feine haltbare- 
Feſtung auf der Halbinjel gab, das gejammte Heer nur 8000 zerlumpte 
und Halbverhungerte Bettler betrug. Deshalb hatten auch Noailles und 
Vendöme troß ihrer geringzähligen Streitkräfte ununterbrochen Fortichritte 
in Catalonien machen können. Nach der Neutralifirung Italiens wurde ein 
beträchtliher Theil der bisher dort verwendeten Truppen zur Belagerung 
Barcelonad abgejandt. Vergebens bejtürmte der ſpaniſche Hof den Kaiſer, 
auf engliihen Schiffen ein Truppenkorps zur Rettung diejer wichtigen 
Stadt abzujenden. Leopold, damals nod mit jeinem Türfenfriege bejchäftigt, 
meinte pfiffig das Geld für cine folhe Ausgabe jparen zu können, da 
Barcelona im Frieden doc zurüdgegeben werden müſſe und Spanien ihm 
ohnehin ſicher jei. Bei einem jo thöridhten und eigennüßigen Benehmen 
des Ffaiferlihen Hofes wuchs aber die Mißſtimmung gegen denjelben im 
Spanien immer höher. Wenn es dort auch nod; feine eigentliche franzö— 
fiihe, jo gab es doch eine antisöfterreihiiche Partei, welche für die Gegen: 
wart jchleunigen Abſchluß des Friedens mit Franfreih und für die Zukunft 
die Erbfolge des bairischen Kurprinzen, des Sohnes Mar Emanuels und 
der inzwijchen verjtorbenen Maria Antonia anjtrebte. Ihr gehörten fajt alle 
Granden und die Mehrheit des Staatsrathes an, und an ihrer Spike jtand 
der Primas des Reiches, der Kardinal:Erzbifhof von Toledo, Graf Porto: 
Earrero, ein wenn nicht gerade hoch begabter, jo doch muthiger, entjchlofjener, 
zielbewußter Mann, den dabei die gewaltigen Einkünfte feiner Würde 
— 300,000 Dukaten — auf das wirkjamfte unterjtüßten. 

Da fiel, im August 1697, Barcelona; die wehrloje Reichshauptitadt 
ſelbſt gerieth in die größte Beſtürzung. In aller Eile vermochte man nur 
— zwei ſchwache Negimenter zu bilden, kaum hinreichend, um die unzufrie— 
dene Bevölferung im Baume zu halten. Darauf erfolgte ein erjter Abfall 
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Spaniens von der öjterreihiichen Partei: der ſpaniſche Gejandte in Ryswyt 
wurde angewiejen, jofort troß des Sträubens der kaiſerlichen Gejandten auf 
die Bedingungen von Nymwegen bin mit den Franzoſen abzuſchließen. Lud— 
wig XIV. zeigte jih Spanien in überrajhender Weije entgegenfommend: 
zuerjt Barcelona, dann Luremburg, endlich die Heineren Eroberungen des 
legten Krieges, Alles wurde zurüdgegeben nad einigem Zögern, welches das 
Berdienjtlihe eines jolhen Benehmens nur in dejto helleres Licht jehte. 
Jeder Spanier mußte fi) darüber Mar werden: nicht der Hülfe Defterreichs, 
jondern nur dem Wohlwollen des mächtigen Königs von Frankreich hatte 
man fo günftige Bedingungen zu danken! Diefe Erwägung wurde aufer: 
ordentlih wichtig für die Zukunft. 

Der failerlihe Hof hatte jhon bei dem Ryswyker Frieden durch jeine 
bornirte und egoiftiih träge Bertrauensjeligfeit die ſchlimmſten Einbußen 
erlitten: trogdem bethätigte er jene Eigenſchaft auch nod ferner in der ſpa— 
niſchen Frage. In der geheimen Allianz von 1689 hatte König Wilhelm II. 
dem Kaiſer verjproden, ihm zur ſpaniſchen Erbichaft zu verhelfen; aber 
während man in Wien diefe Zuſage für noch zu Recht beftehend hielt und 
fi gar nicht die Mühe gab, fich deflen zu vergemwifiern, war Wilhelm viel: 
mehr der Anficht, durch den Ryswyker Frieden von jener Allianz entbunden 
und in den Beſitz feiner vollen Attionsfreiheit zurüdgelangt zu fein. Weit 
entfernt, vor allem eine übermäßige Hebung der öjterreihifchen Macht an: 
zuftreben, wünjchte er nur Frankreich von der ſpaniſchen Erbſchaft auszu: 
jchließen, und war deshalb bereit, den bairiichen Kurfürſten mit einem be: 
deutenden Theile derjelben zu beruhigen und abzufinden. 

Nur ein Mittel hätte es jetzt für Defterreich gegeben, ſich wenigitens 
den Haupttheil der ſpaniſchen Monarchie zu fihern: jchleunige Ueberjendung 
von 10— 12,000 Eaiferlihen Soldaten nad) Spanien, um bier die Uebel: 
wollenden im Zaume zu halten und etwaige franzöfifche Angriffe einftweilen 
abzuwehren. Karl II, von der Königin bejtimmt, war auch bereit, dieie 
Truppen aufzunehmen, nur müſſe der Kaiſer fie bezahlen, da Spanien jo 
arm war, daß es nad) dem Ryswpfer Frieden jelbjt fein Feines Heer 
größtentheils abdanfen mußte. Allein an der elenden Million Gulden, welde 
diejes Korps jährlich gefoftet haben würde, zerichlug fich die Verhandlung, 
von welder die Zukunft Spaniens und der habsburgiichen Dynajtie zum 
größten Theile abhing! Wie ungerecht, die Unterhaltung eines Korps, das 
doch in erjter Linie dem kaiſerlichen Anterefje dienen jollte, von dem arm: 
feligen ſpaniſchen Staatsjädel zu fordern! Die faiferlihe Minifterkonferen; 
zieth ihrem Herrn dringend, ohne weiteres Zögern zuzugreifen, denn „nad: 
ber werde e3 zu jpät ſein“ — aber Leopold I. meinte, Spanien habe die 
Pflicht, fich für das erlauchte Haus Dejterreih noch ferner aufzuopfern, der 
diebe Gott die Pflicht, dasjelbe Haus wunderbarlichſt zu unterjtügen, und 
weigerte ſich deshalb ſowohl, jeinen Lieblingsjohn Karl nah Spanien zu 
ſenden, als auch die Unterhaltungsfoften der Truppen zu zahlen. 
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Daß die fpanifche Negierung hiermit nicht zufrieden war, verſetzte den 
Kaifer in höchſten Unwillen: auf feinen Befehl mußte Harrach der Gräfin Ber: 
Iepjh mit der faiferlichen Ungnade drohen, wenn jie ſich nicht gefügiger 
zeige. Die Folge davon war nur, daß dieſes intrigante Weib und zum 
Theil die Königin ſelbſt fich gegen die öjterreichichen Intereſſen wandten. 
Ein jolches Benehmen ſeitens Defterreichs hielten der Kaiſer und jein ver: 
trauter Minifter Kinsky für „Standhaftigkeit”. Vergebens waren die War: 
nungen der Spanier, die darauf aufmerffam machten (1698): der Kaifer 
möge alle jeine Kräfte auf die Erbichaft vereinen und lieber um jeden Preis 
mit den Türken Frieden fchließen, denn die ſpaniſche Monardie jei mehr 
werth als irgend einer oder mehrere Plätze an der türfijchen Grenze. 

Noch mehr: Leopold rief jebt den alten erfahrenen Harrach von Madrid 
ab und jandte defjen unwiſſenden und leidenschaftlihen Sohn, Louis Harrad), 
nad Spanien; während als Vertreter Ludwigs XIV. der Marquis Heinrich 
von Harcourt dort eintraf, ein Eleiner, bewegliher" Mann mit feurigem Auge, 
der fi jchon als Soldat großen Ruhm erworben hatte, nicht minder tüchtig 
aber als Diplomat, Tiebenswürdig, geichmeidig, verjchlagen, zur rechten Zeit 
auch energiih und nahdrudsvoll. Dazu kam, daß fein Herr ihm große 
Geldmittel zu Gebote tellte, während die Faiferlihen Gejandten in ſchäbiger 
Armuth lebten. 

Harcourt fand das Terrain für fich ſehr günstig. Der fchlaue Kardinal: 
Primas hatte eine ſchwere Erkrankung des unglüdlihen Königs benußt, ihm 
diefelbe ala eine Strafe des Himmels für feine bisherige Regierungsweiſe 
zu jchildern; er jei um feiner Fran und deren jchlechten Regimentes willen 
vom Böjen behert. Der fiebernde bigotte Monarch glaubte dem Priejter 
blindlings. Die Königin büßte feit diefer Zeit faſt allen Einfluß bei ihm 
ein, Dropefa — ihr Gegner — ward aus der Verbannung zurüdgeholt und zum 
leitenden Minifter ernannt: ein für die faiferliche Sache jehr übler . Wechiel. 
(März 1698.) Eifrig rieth Harcourt jeinem Könige, dieje günftige Sad): 
lage zur Erlangung der ganzen ſpaniſchen Erbſchaft zu benußen. Ludwig 
ging darauf ein. Er unternahm freilich damit ein doppeltes Spiel: denn 
zugleich verhandelte er in London und im Haag wegen einer Theilung. 

Das Ideal der damaligen Staatsmänner war das europäiſche Gleich: 
gewicht. Man dachte fih Europa in zwei Lager getheilt, von denen das 
eine dem andern an Macht ziemlich gleich fein, beide ſich dadurh in Schad 
und im Frieden halten müßten. Kein Zweifel, daß Frankreich auf der einen, 
Oeſterreich auf der andern Seite gewiffermaßen den Kern ausmachten, um 
welchen ein jedes der beiden Lager fich bildete. Es durfte alfo weder Frank: 
reich noch Defterreih eine jo enorme Berftärfung erfahren, wie die ſpaniſche 
Erbihaft verleihen mußte: jonft würde die eine Partei übermächtig und da— 
durch für die Freiheit Europas verderblicd geworden fein. Am liebſten hätte 
deshalb Wilhelm die ganze ſpaniſche Monarchie dem bairischen Kurprinzen 
verihafft; allein daran war doch nicht zu denken, daß der franzöfiihe König 
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und der Kaifer dies ruhig zugegeben hätten, einen Antheil mußten fie wenig: 
jtens erhalten. Das waren die Beweggründe, die Wilhelm II. zum Bor: 
ſchlag einer Theilung der ſpaniſchen Erbſchaft veranfaßten Rückſicht auf 
die nationalen Wünſche der Spanier, auf ihr gerechtes Begehren, vor allem 
müſſe das Weltreich Karls V. unveriehrt erhalten werden, nahm Wilhelm II. 
nicht, da er mit echt engliſch-holländiſcher Einſeitigkeit und Ausſchließlichkeit 
nur feine Landsleute als freie und vollwichtige Menfchen, alle anderen 
Völker aber als eine ſtumme Heerde betrachtete, die fich eben den Anforde: 
rungen der hohen Politik fügen müßte. Dem Kaiſer gegenüber hatte er 
fein ganz reines Gewiſſen, und jo umnterhandelte er zunächſt ausschließlich mit 
Ludwig XIV. Nad langwierigen Negotiationen vermochte er ihn endlich im 
Dftober 1698 zu einem Abkommen in dem erwähnten Sinne, zu dem joge: 
nannten eriten Theilungsvertrage zu bejtimmen. Der Kurprinz von Baiern 
jollte nach demjelben das eigentlihe Spanien, die fatholiihen Niederlande 
und die Kolonien — aljo die Hauptmaſſe der ſpaniſchen Länder — erhalten; 
Ludwig XIV. das jpanifche Unteritalien, alfo Neapel und Sicilien, jowie die 
Pyrenäenprovinz Guipuzcoa; der Kaiſer nur das Herzogthum Mailand. Für 
das Handelsintereffe der Seemächte war nichts ausgemacht. Man fieht, wie 
ſchwer ſich der moraliihe Fehler Wilhelms III. bejtrafte, anjtatt zuerjt mit 
feinem bisherigen Verbündeten, dem Kaifer, mit dem franzöfiichen Gegner 
zu unterhandeln! 

Dieſer Bertrag wurde zunächſt durchaus geheim gehalten, Harcourt, der 
natürlich von demjelben unterrichtet wurde, war jehr unzufrieden mit ihn. 
Er hatte ſich nicht geirrt: als in Spanien Nahrichten über jenes Abkommen 
eintrafen, war Alles entichloffen, demjelben nicht zu entiprehen. Die nationalen 
Intereſſen Spaniens forderten vor allem den ungejchmälerten Fortbeitand 
der großen Monarchie, und damit ftimmte auch der Privatvortheil der vor: 
nehmen Familien, die ſich bisher an den einträglihen Statthalterpoften der 
auswärtigen Provinzen bereichert hatten. Indeß nicht dem failerlichen Hofe 
fam diefe Stimmung in den leitenden fpaniichen Sreifen zu gute. Diejelben 
hofiten vielmehr, Ludwig XIV. werde fich zufrieden geben, wenn nur der 
Kaifer nichts erhalte, und fo jtimmte denn Alles in Madrid dahin zujammen, 
den Kurprinzen von Baiern als alleinigen Erben zu proffamiren. Porto: 
Carrero und Dropefa trafen hierin mit Maria Anna überein, die durd ihre 
von Baiern bejtochene Freundin Berlepſch jet vollends von der Faijerlichen 
Partei abgezogen wurde. Bon allen Seiten bejtürmt, erichien Karl IT. am 
14. November 1698 ſelbſt im Staatsrathe und erklärte hier mit einer bei 
ihm ſonſt jelten bemerkten Feftigkeit, daß er fich entichloffen habe, feinen 
Neffen, den Kurprinzen, zum Nachfolger zu ernennen; ein entiprechendes 
Teftament wurde veröffentlicht. Mit patriotiicher Begeifterung jubelte die 
ſpaniſche Nation diefer Entjcheidung zu. Das engliihe Parlament und die 
holländijchen Generalftaaten waren nicht minder damit zufrieden, dab in der 
ſpaniſchen Monarchie nichts wechſeln folle, als die Perſon des Herricers, 
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daß damit die vielen widerrechtlichen Vortheile, welche ſich die britifchen und 
holländischen Unterthanen auf Koften des ſpaniſchen Handels angemaßt hatten, 
erhalten bleiben würden. 

Da machte ein unerwartetes Ereigniß diejes Tejtament jowohl als aud) 
den erjten Theilungsvertrag hinfällig: am 6. Februar 1699 ftarb plöglich, 
in jeinem fiebenten Lebensjahre, der Kurprinz. Unvermittelt jtanden ſich 
num die franzöfiihen und öjterreihiichen Anjprüche gegenüber. Für den un: 
glüdlihen Karl II, um deſſen Befigungen man fich jo rüdjichtslos bei feinen 
Lebzeiten ftritt, handelte es fich jeßt um die jchwere und beängftigende Wahl: 
ob er feinen entfernten und mindermäcdtigen Blutsverwandten oder den 
drohenden übermädtigen Nachbar vorziehen jolle? Die meiften Granden 
traten, aus Furcht vor den franzöfiichen Drohungen und um fidher die Ge: 
ſammtmonarchie zu erhalten, nun zu der franzöfifchen Partei hinüber, während 
die Königin und ihr Anhang ſich wieder an den Kaifer anſchloſſen. 

Man fan nicht anders jagen, al3 daß Ludwigs XIV. Beichlüffe zu: 
nächſt gemäßigter Natur waren. Er kam der englifchen Regierung mit dem 
Vorſchlag zuvor: da eine allzu große Verſtärkung der franzöfiihen Macht 
für Europa in der That bedenklich jein würde, jo fei er bereit, den jüngern 
Erzherzog den Haupttheil der ſpaniſchen Monardie zu überlaffen, wenn 
Frankreichs Antheil dafür vergrößert werde, und zwar um Mailand, Navarra 
und ein beträcdhtlihes Stüd der jpanifchen Niederlande, außerdem müfje er 
das Net haben, den Herzögen von Savoyen und Lothringen deren Gebiete 
abzuhandeln für den Preis Mailands und Siciliens. Indeß wenn man 
genauer zujah, jo wäre doc) dadurd die Macht Franfreihs unverhältnigmäßig 
gejteigert worden. Gerade die militärifc wichtigiten Provinzen hätte dasſelbe 
erhalten. Während Dejterreih nichts erlangt hätte als die abermalige Er: 
rihtung einer habsburgiſchen Sekundogenitur in dem weit entfernten, aller 
feiner Außenpoften beraubten und durch den Verluſt Guipuzcoas und Navarras 
den Franzojen militärifch geöffneten Spanien, — würde Franfreih fo aus: 
gedehnte und unmittelbar benachbarte Länder, wie jene beiden Provinzen ſowie 
Savoyen, Lothringen, halb Belgien, und durch den Beſitz Neapels die Herr: 
Schaft über Italien erlangt haben. Der Untheil Oeſterreichs, dem Anfcheine 
nad größer, wäre dod im Grunde bei weiten minderwerthig gewejen. 

Wilhelm III. verhehlte fi) die Gefahren nicht, die mit der Annahme 
folher Forderungen dem ganzen Werke feines Lebens, der jo jchwer und 
unvollftommen erfämpften Freiheit Europas vor der franzöjiichen Uebermacht 
erwuchfen. Dennod glaubte er, auf jene eingehen zu müſſen. Er war tief 
entmuthigt. Wenn Ludwig XIV. feine Hände nad) der jpanischen Geſammt— 
monardie hätte ausjtreden wollen, wer hätte ihm widerftchen mögen? Im 
Holland rief Alles nad) Frieden. Das engliiche Parlament Hatte in thörich— 
ter Bertrauensjeligkeit und in offenem Gegenfage zu der auswärtigen Politik 
feines Königs volljtändig entwaffnet. Von dem tief zerrütteten Spanien war 
nichts zu erwarten; und der Wiener Hof war dur den erſten Theilungs: 

25* 
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vertrag in unbefiegbares Miftrauen umd Abneigung gegen die beiden See: 
mächte geworfen worden, Frankreich dagegen war derart gewafinet, dab es 
binnen furzem ein Heer von 120— 150,000 Mann in das Feld jenden 
fonnte. So war Wilhelm geneigt, das Eleinere unter den Uebeln zu ergreifen. 
Beionders angenehm berührte es ihn, daß der franzöfiihe König den Haupt: 
theil der Erbichaft dem Habsburger überlaifen wollte: er hoffte auf dieje 
Weile der Welt, die doch einmal Frieden wollte, denſelben zu erhalten. 
Vergebens ſuchte er aber Yudwig einige von defjen Forderungen abzufeilichen: 
in zähen Verhandlungen erreichte man nur jo viel, daß Frankreich auf die 
fpanischen Niederlande verzichtete, jedoch mit der wichtigen Ausnahme Luxem— 
burgs, das es unter allen Umftänden für fich verlangte. Am Spätherbit 
1699 einigte fih Wilhelm mit Ludwig: man verhieß einander in dem ent: 
fprechenden Vertrage, wenn der Naijer nicht zuftimme, an die Stelle des 
Erzherzogs einen andern Prinzen zu ſetzen, und mit gemeinjamen Kräften 
zu verhindern, daß der Erzherzog von irgend einem Theile der Erbicdaft 
Befiß ergreife, che er die ftipulirte Theilung amerfannt habe. Im Mär; 
1700 unterzeichneten auch die Generaljtaaten diejen zweiten Theilungsver: 
trag, der ebenſo jchnöde wie der erfte die nationalen Intereſſen Spaniens 
verlegte. 

Ludwig XIV. war nım wohl im ganzen gewillt, diefen Vertrag zu halten 
— wenn fich ihm feine günftigere Chance zeige: denn er hielt feine Aus: 
fihten in Spanien für feine guten. Die Erfahrungen nad) dem erjten 
Theilungsvertrage ließen es ale wahrjcheinlich betrachten, daß der zweite aber: 
mals ein völliges Anseinanderfallen der franzöltichen Partei in Madrid zur 
Folge haben werde; und außerdem wußte man, daß einflußreiche Perjonen 
dort für eine Vereinigung Spaniens mit Portugal — gewiß im Grunde 
das Einfihtsvollite! — arbeiteten. Indeß Ludwig behielt doch von vorn 
herein die Möglichkeit einer vortheilhaftern Gejtaltung im Wuge und war 
für diefen Fall auch einer vertragswidrigen Schwenfung jeiner Politik nit 
abgeneigt. Und wirklich follte ihm über all’ fein Erwarten hinaus das 
Glück lächeln. 

Harcourt hatte die neuen Verhandlungen feines Herrn mit den See: 
mächten ſofort gemißbilligt und ihn aufgefordert, jein Augenmerk auf die 
durchaus nicht unmögliche Erlangung der ganzen ſpaniſchen Erbſchaft zu 
richten. Auch der kaiſerliche Hof wollte von der Theilung nichts wiſſen. 
Der „glückliche Todesfall“ des bairiſchen Kurprinzen war in Wien als eines 
jener von der Vorjehung erpreß für das Haus Dejterreih in Scene geſetzten 
„Mirakel“ begrüßt und beichlofjen worden, dasjelbe zur Bildung einer großen 
faiferlihen und nationalen — denn beides hielt man in der Berblendung 
der Beichränftheit für gleichbedeutend — Bartei in Spanien zu bemußen. 
Aber wie wenig thaten doch die öjterreidhiichen Staatsmänner für diejen 
Zweck! Der Gejfandte, der jüngere Harrad, ein Menſch ohne jede Einficht 
und diplomatische Geſchicklichkeit, benutzte durchaus nicht den für ihm jo 
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günftigen Umstand, daß die Königin wieder allmädtigen Einfluß auf ihren 
Gemahl gewonnen, daß Dropeja ſich ihr jegt auf das Innigſte angejchloffen 
hatte. Er ließ die Monate ganz ungenügt vorüber gehen. Aus Haß gegen 
Maria Anna war Borto:Carrero num ganz entichieden zu Frankreich Herüber 
getreten — und der Primas bedeutete die Geiftlichkeit, diefen in Spanien 
fo überaus mächtigen Stand. Ebenſo thöricht handelte die Wiener Regierung 
jelbft: fie that, al3 ob ihr jene Frucht ohne ihr Zuthun in den Schoß fallen 
müſſe. Als weder Geld für die einzelnen Großen nocd Truppen zur be: 
waffneten Bertheidigung der habsburgiſchen Intereffen hinübergefchidt wurden, 
als der Kaifer gar fein Heer nad) dem Frieden von Karlowicz beträchtlid) 
verminderte und den Spaniern nur Verjprehungen und Bertröftungen gab, 
ja von den einflußreichen Perjönlichkeiten dort nody Opfer an Hab und Gut 
für feine Sache verlangte — da fielen immer mehr Große von ihm ab und 
wandten ſich in dev Ueberzeugung, der Kaifer werde nicht im Stande ſein, 
Spanien vor einem Angriffe Ludwigs XIV. zu ſchützen, wieder Harcourt zu. 

Diefem fam das Schidjal noch weiter zu Hülfe. Das Volk von Madrid, 
ihon durch den erjten Theilungsvertrag aufgeregt, über die bejchwerliche 
Theuerung der Lebensmittel — die es, wie jtet3 in Spanien, der fhlechten 
Negierung zuſchrieb — erbittert, von den Gegnern der Königin aufgehekt, 
erzwang im April 1699 durch einen wilden Aufftand die Entlafjung und 
Verbannung Oropejas, den es dreizehn Monate früher wie einen Heiland 
begrüßt hatte. Die Leitung der Geſchäfte ging damit an Porto-Carrero und 
deſſen Anhänger über; der Kardinal:Brimas, getragen von der Gunft der 
großen Maſſe und von dem ganzen Einfluß der Geiftlichfeit, veinigte den 
Staatsrath von allen Gegnern und bejete alle wichtigen Aemter mit feinen 
Kreaturen, 

Da verbreiteten fi) im Sommer 1699 Gerüchte von dem neuen Theilungs: 
vertrage und brachten eine allgemeine Aufregung in Madrid hervor. Harcourt, 
der durch denjelben alle jeine Bemühungen vereitelt, feine eigenen VBerheißungen 
an die Großen Lügen gejtraft, alle Ausfichten Frankreichs in Spanien ver: 
nichtet glaubte, bat um jeine Abberufung. Aber merkwürdig! Der Grimm 
fehrte ſich hauptjächlich nicht gegen Ludwig XIV., von dem die Spanier 
glaubten, es jei ihm mit der Theilung gar nicht Ernſt, jondern gegen die 
Seemädte, die nun ſchon zum zweiten Male das ſpaniſche Reich wie einen 
todten Körper bei Lebzeiten jeines Herrichers falten Blutes theilten, ohne 
fih auch nur die Mühe einer Frage an Spanien um feine Einwilligung zu 
geben! Der ſpaniſche Gejandte in London beleidigte den König. Wilhelm 
derart, daß der Abbruch der diplomatischen Beziehungen zwiſchen Spanien 
und England erfolgte. Schon wurden in Madrid Stimmen laut: das einzige 
Mittel, eine Theilung des Reiches zu verhindern, ſei, bei der Madhtlojigfeit 
de3 Kaifers, die Ernennung eines jüngern Enfels Ludwigs XIV. zum Erben 
der Monardie. 

Den Protejt, welchen Spanien überall gegen die Abmachungen des 
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Theilungsvertrages erhob, bejtärkte den Wiener Hof lediglich in dem Beſchluſſe, 
denjelben gleichfalls zu verwerfen. Cs gab jetzt einen doppelten Weg: ent: 
weder eine divefte Verftändigung mit Frankreich, um von diefem günftigere 
Bedingungen für das Haus Dejterreih zu erhalten; oder fofortige Weber: 
führung ftarfer Geldjummen nad Spanien, Rüjtung eines bedeutenden Heeres, 
Verftändigung mit der Madrider Regierung über einen Plan, fich mit den 
vereinten Kräften der durch zweihundertjährige Blutsverwandtſchaft der 
Herriherhäufer verbundenen Staaten dem Theilungsvertrage zu widerſetzen. 
Nur dann hatte die Ablehnung diejes legtern einen Sinn. Aber der Kailer 
und die Mehrzahl feiner Räthe meinten: die „Standhaftigfeit” Dejterreichs 
in der Burüdweifung des jchändlichen Bertrages werde in Spanien einen 
ſolchen Eindrud mahen, daß die kaiſerliche Partei daſelbſt alle Klaffen des 
Volkes mit fi fortreißen werde. Als ob eine jolde „Standhaftigkeit” ohne 
die Mittel, ihr zum Siege zu verhelfen, etwas anderes wäre, als einfältige 
Selbftverblendung! 

Ludwig XIV. war von der Wirkung, welche die Nachricht des Theilungs: 
vertrages in Madrid geübt hatte, freudigft überraſcht. Ohne die geringiten 
Strupel wegen des mit den Seemädten verabredeten Uebereinfommens zu 
hegen, ließ er durch Harcourt die ſpaniſchen Großen zu entſchiedenem Vor: 
gehen auf dem von ihnen eingeichlagenen Wege ermuthigen; e3 war das die: 
felbe Zeit, wo der endgültige Abjchluß zu London und im Haag noch nicht 
erfolgt war, Ludwig alfo feinen Gejandten bei Wilhelm TIL, den gewandten 
Tallard immer weiter im Sinne der Theilung negotiiren lie. 

Im Mai 1700 wurde der Abichluß des zweiten Theilungsvertrages dem 
ſpaniſchen Gefandten in Paris amtlich notifizirt. Karl II. war tief verlegt. 
Er hatte gehofft, durd feinen Proteſt allen weiteren Verſuchen vor feinem 
Tode ein Biel zu ſetzen. Perfönlich ſtets der deutjchen Linie feines Hauſes 
ergeben, war er jept entichloffen, mit deren Hülfe Alles gegen die Ausführung 
des Traftates zu verfuhen Er wandte ſich an den Kaifer in zwei eigen: 
händigen Schreiben: derjelbe möge ihm feinen Rath und eine beträchtliche 
Geldhülfe zu Theil werden laffen, dafür verſpreche er, die Monardie un: 
getheilt dem Erzhaufe zu erhalten. Wiederholte, faft mit Einftimmigfeit ge: 
faßte Beichlüffe des Staatsrathes, die den König erjuchten, den Untergang 
der Monarhie durch Einjegung eines franzöfiichen Prinzen zum Nachfolger 
zu verhüten, blieben wirkungslos. 

Allein von Wien kam feine Entſcheidung. Man meinte noch Zeit 
zu haben; man bürfe fich nicht übereilen; einftweilen fei fein Geld da zu 
Nüftungen und Unterjtügungen, wie Karl IT. fie verlange; die Faiferliche 
Sache in Spanien jei ja doch gefichert; man jolle nur ftandhaft ausharren, 
Daß das engliihe Parlament fich jehr unzufrieden mit dem zweiten PBartage: 
traftat zeigte, erhöhte nur die träge Hoffnungsfeligkeit und Selbjtzufriedenheit 
der kaiſerlichen Minijter. 

Anders dagegen Ludwig XIV. Er führte in Madrid eine drohende 
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Sprade, berief Harcourt ab und ließ immer mehr Truppen an die ſpaniſche 
Grenze rüden. Allerdings wurde Karl IL doch nun bedenklich. 

Dies benutzte Porto-Carrero. Er bewog den König, Gutachten von den be: 
deutendjten Rechtsgelehrten und den wichtigeren jtädtiichen Obrigfeiten Spaniens 
einzuholen: fie fielen alle zu Gunsten des franzöfiichen Prinzen aus. Es war 
in der That die Stimme der Nation. Endlich machte Porto-Carrero den 
Vorſchlag, der König möge fih an den Papſt wenden. „Der unglüdliche 
Karl II., in feinem Gewijjen beängjtet zwijchen den Anforderungen feines 
Bolfes und denjenigen der Blutsverwandtichaft, hoffte bei dem Hohenpriefter 
in Rom Ruhe zu finden, zumal er meinte, der Papſt werde, einmal im 
Gegenſatz wider die ketzeriſchen Seemächte und dann mit Rüdficht auf Leopolds 
Frömmigkeit, für diejen entjcheiden. 

Allein er Hatte ſich getäufcht. Ludwigs XIV. entjchiedenes Auftreten 
gegen Janfeniften und Hugenotten hatten ihm längst die Gunft der Jeſuiten 
gewonnen, die ihn ſchon bei feinem Zerwürfniſſe mit Rom ungeſcheut jelbjt 
gegen den heiligen Stuhl unterftügt hatten. Seine Umwandlung im Beginne 
der neunziger Jahre, jeine Unterwerfung unser die Gebote der Kurie, feine 
Gegnerſchaft wider die Duietiften hatten nun auch die Stimmung des heiligen 
Kollegiums und vor allem des Papftes Innocenz XII. jelbjt für ihn ent: 
ichieden. Frankreich erſchien jet, wie früher das Haus Defterreich, als die: 
jenige Macht, auf melde die Kirche im Kampfe gegen die aufjtrebenden 
Keperjtaaten, gegen England, Holland, Schweden, Brandenburg, fi haupt: 
jählih fügen fünne und müſſe. Auch in Rom war man endlich der Anficht, 
daß ein Zufammenhalten der ſpaniſchen Monarchie nur durch deren Anſchluß 
an Frankreich möglich fei, daß nur jo die holländiſchen Calviner verhindert 
werden könnten, Einfluß auf die rechtgläubigen Niederlande zu gewinnen. 
Sowohl der Papft als auch) die Kardinäle billigten das Gutachten des Staats: 
rathe3, da dasjelbe ſich auf die Nothwendigfeit gründe, die Einheit und In— 
tegrität des Staates durd das allein zum Ziele führende Mittel zu erhalten. 

Nun leiftete Karl II. keinen Widerftand mehr. Wenn auch unmwillig, jo 
vollzog er doch Anfang Oktober 1700 ein ZTeftament, in welchem er den 
zweiten Sohn des Dauphin, den Herzog Philipp von Anjou, zu feinem Nach— 
folger im Geſammtgebiete der Krone Spanien erflärte Niemals aber jollte 
diefe mit Frankreich vereint werden. 

Bier Wochen fpäter, am 1. November 1700, war Karl II., der Ichte 
Nachkomme Karls V., eine Leiche. Das nun veröffentlichte Tejtament wurde 
in ganz Spanien mit allgemeinem Jubel begrüßt. Keine Hand regte jich 
für Erzherzog Karl. Man hielt die glorreihe Monarchie für gerettet. Das 
Haupt der franzöfiichen Partei, der Kardinal Porto:Carrero, trat an die 
Spitze der interimijtifchen Regierung; Philipp von Anjou wurde aufgefordert, 
die Krone Spaniens und der beiden Indien in Beſitz zu nehmen. 

Die Blide der ganzen Welt richteten fi voll Spannung nad Verſailles, 
wo jebt die Entiheidung fallen mußte. König Ludwig berief die Prinzen, 
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Großen und höchiten Beamten zu einem Nathe zufammen. Kein Zweifel, daß 
der zweite Theilungsvertrag, erit vor einem halben Jahre feierlich abgeichtofjen, 
Frankreich band. Der ältejte Enkel des Monarchen, der Herzog von Burgund, 
und ein Kreis bejonnener Männer riethen dringend, den eingegangenen Ber: 
pflihtungen treu zu bleiben, zunächſt der Ausbeilerung der inneren Schäden 
fi zu widmen und den Staat nit in meue maßlofe Abenteuer zu jtürzen. 
Schon in den legten Wochen hatte der Kaifer ich gefügiger gezeigt und 
man hatte wohl begründete Hoffnung, daß er bei dem Mangel an Bundes: 
genoffen und eigener Rüſtung jegt den Partagetraftat annehmen werde. 
Indeß im Grunde war die ganze Berathung eine Komödie, vielmehr Ludwig 
und jein jesiger Minifter des Auswärtigen, der Sohn Colbert-Croiſſys, 
Marquis von Torcy, längſt entichlofien, das Tejtament Karls II. anzunehmen. 
Was galt diejen Leuten eine vertragsmäßige Verpflichtung, da die Umſtände 
für das größere Ziel jo außerordentlich günftig lagen? Die eigene Streit: 
madht — 150,000 Dann — war jo bedeutend, daß die 40,000 Soldaten, 
welche der Kaiſer auf den Beinen hatte, dagegen gar nicht in Betracht kamen. 


° Die ganze Spanische Monardie ftand den Franzoſen zur Berfügung. Von 


den Seemäcten, zumal von Gngland, war bei der Stimmung von deſſen 
Barlament fein Widerjtand zu erwarten Und wenn auch: Ludwig hatte 
der europäischen Koalition mit Einbegriff Spaniens erfolgreichen Widerftand 
geleiftet, jollte er dies jet nicht um jo eher vermögen, da Spanien auf jeiner 
Seite jtand? Sollte Franfreid die Spanier befriegen helfen, weil fie feinen 
andern Herrſcher wollten, al® den Entel Ludwigs XIV.? Dazu hatte man 
den plaufiblen Vorwand — freilid war es nad) den ausdrüdlichen Beitim: 
mungen des Vertrages eben nur ein Vorwand — daß der Kaiſer biöher 
hartnädig die Annahme des Traftates abgelehnt habe. So gab die Stimme 
des dynaftiihen und fonfeffionellen Intereſſes den Ausichlag. 

Am 16. November zeigte der König dem ſpaniſchen Gejandten den 
Herzog von Anjou mit den Worten: „Ihr könnt ihn als Euren König be: 
grüßen”. Alles war entichieden; der Gefandte rief aus: „Die Pyrenäen find 
nun weggeihmolzen!” In der That dachte Ludwig gar nicht daran, feinem 
Entel die volle Unabhängigkeit zu belafien. Er betrachtete ihn vielmehr nur 
als eine Art Vicelönig, deſſen Aufgabe es ſei, Spaniens Kräfte der franzö— 
fiichen Politit zu Gebote zu ftellen. Der ehrgeizige Traum, den Ludwig ge: 
hegt, ſeitdem er die Negierung wirklich in die Hand genommen, die Ver: 
einigung der ungeheuren jpanishen Monarhie mit Frankreich, fchien nun 
endlich verwirklicht. Mit den Worten: „Niemand wird der Union unjerer 
beiden Königreiche widerjtehen,” entließ Ludwig XIV. den jungen König. In 
den eriten Tagen des Jahres 1701 langte derjelbe in feinem neuen Reiche 
an, deſſen Negierung er einftweilen dem Kardinal Porto-Carrero beließ. 
Derjelbe entſprach wirklich in vollem Maße den Abfichten des franzöfiichen 
Monarchen. Bei jedem einigermaßen wichtigen Entjchluffe wurde erjt die Ent: 
Iheidung aus Verjailles geholt; Ludwig jelbjt jagte, er arbeite mehr in den 
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ſpaniſchen al3 in den franzöfiichen Angelegenheiten. Zuerſt mußte der fran— 
zöfiiche Botichafter Harcourt bei allen Berathungen der jpanifchen Minifter 
zugezogen werden; dann jandte Ludwig im Sommer 1701 noch Marfin und 
Blecourt nah Madrid, jo daß Philipp V. ein vollftändiges franzöfifches 
Minifterium um ſich hatte. „Ich bin jehr zufrieden,“ jchrieb wohl Ludwig 
an jeinen Entel, „daß Sie Alles, was ich Ihnen vorjchrieb, gethan haben, 
und Sie werden aus den Mittheilungen, die man Ahnen in meinem Namen 
machen wird, erjehen, was ich für den Fortgang Ihrer Angelegenheiten für 
dienlicd halte. Verlieren Sie feine Zeit, um meinen Aufträgen zu genügen.” 
Er hätte zu einem Statthalter nicht anders Sprechen künnen! Die ſpaniſchen 
Gouverneure und Vicefönige wurden angewiejen, den Befehlen des franzö— 
fiihen Königs zu gehorchen, al3 ob diefelben von Philipp V. ausgingen. Ya 
Ludwig XIV. injtruirte unmittelbar die ſpaniſchen Gefandten an den fremden 
Höfen! Es gab in Wahrheit feine Pyrenäen mehr! 

Und die Gunst der Umpftände blieb auch nocd ferner den ehrgeizigen 
Abjichten Ludwigs, der Herrihaft Philipps V. von Spanien treu. In den 
fatholiihen Niederlanden, deren Abjell Frankreich zunächſt gefürchtet hatte, 
regierte als ſpaniſcher Vicekönig der Kurfürſt Mar Emanuel von Baiern. 
Diejer aber war jchon lange eben wegen der jpanischen Succeflionsfrage mit 
dem Wiener Hofe in Zwieipalt gerathen und beichuldigte ihm neulich jogar 
der Vergiftung feines Sohnes. Deshalb trug er fein Bedenken fih Frank: 
reich völlig anzuichließen. Selbjt als Neichsfürft that er das. Dafür lieh 
er ſich den Beſitz aller mit franzöfiicher Hilfe gegen Oeſterreich zu machen: 
den Eroberungen, ſowie die feinen neuburgiichen Vettern gehörige Rheinpfalz 
verjprechen. Dieſem reichsverrätherifchen Bündnijje mit Frankreich ſchloß fich 
auch der Bruder Mar Emanuel3 an, eben jener Kurfürjt Joſeph Klemens 
von Köln, der doch nur faiferlihem Einfluffe jeine Erhöhung verdankte, und 
obwohl jein Domkapitel und feine Stände auf das Heftigſte widerjprachen. 
Noch zwei andere Neichsfürjten, die Herzöge von Braunjhweig: Wolfenbüttel, 
ergrimmt über die Bevorzugung der jüngern hannoverichen Linie ihres 
Hauſes durch den Kaiſer, gingen zu Franfreich über und rüfteten jtarf, unter: 
jtüßt von franzöfiichen Subjidien. 

Das ſpaniſche Jtalien fiel nicht minder, als Belgien, ohne Widerftand 
dem Haufe Bourbon zu. Die Herzöge von Savoyen und Mantua, die Nach— 
barn des wichtigen Herzogthums Mailand, waren längjt mit Franfreih in 
Allianz. Nun rüdte ein franzöfiiches Heer von 20,000 Mann ungejtört in 
Mailand ein, wo ihm der Gouverneur, der lothringiihe Prinz von Vaude— 
mont, die bejte Aufnahme bereitete. In Neapel und Sicilien wurde König 
Philipp V. ohne Widerftand proflamirt. So wenig hatte überall die zwei: 
hundertjährige habsburgiſche Herrſchaft Wurzeln geichlagen! 

Bu gleicher Zeit verpflichtete ſich Portugal, froh, daß jeine Unabhängig: 
feit von Spanien durch das Teftament Karl II. neu garantirt werde, das: 
jelbe gegen jeden Angreifer zu vertheidigen. 


304 Viertes Buch. 2. Kap. Die große Allianz im Nachtheil. 


Auch blieb Ludwig XIV. jelbft nicht zurüd. Seit dem Herbſt 1700 
rüftete er unaufhörlid. Die Milizen wurden aufgeboten, um die Grenzen 
des Reiches zu vertheidigen und jo 50,000 regelmäßige Soldaten für den 
Gebrauch im Felde verfügbar zu machen. Das Heer jelbft wurde noch weiter 
um 50,000 Fußſoldaten und 16,000 Weiter verjtärtt. Damit jtand eine 
aktive Armee von mehr als 200,000 Mann dem gewaltigen Beherricher 
Franfreihs zur Verfügung; die Bundesgenofien mußten fie um weitere 
60— 80,000 Mann vermehren. Auf jolhe Streitkräfte gejtügt, fonnte Lud— 
wig XIV. ruhig den Beſchlüſſen des Wiener Hofes entgegenjehen. 


Zweites Kapitel. 
Die große Allianz im Nachtheil gegen Ludwig XIV. 


Kaiſer Leopold hatte ſich zunächſt felbft duch die Nachricht von dem 
Teftamente Karls II. nit aus jeinem gewöhnlichen Gleichgewichte bringen 
lafien. Vergebens befhwor ihn fein fähigiter Mathgeber, Graf Kaunitz, nun 
endlich zu einem Entſchluſſe zu gelangen. Er meinte, Karl werde noch lange 
leben und feinen legten Willen zu Gunften des habsburgiihen Hauſes ab: 
ändern. Als dann die Nachrichten über den Gejundheitszuftand des Königs 
immer beängjtigender lauteten, war Leopold denn doch aus jeiner jtolzen 
Sicherheit aufgefchredt worden und hatte nun in Paris jeine Bereitwilligkeit 
erklärt, auf Grund des Theilungsvertrages zu unterhandeln. Es war zu fpät. 
Faſt gleichzeitig mit der Kunde von dem Tode Karls 11. langten in Wien 
Schlag auf Schlag die Nahrihten an, daß Philipp V. in Spanien als 
König ausgerufen fei, daß Ludwig XIV. das Teftament angenommen habe. 

In diefem wichtigen enticheidenden Augenblide aber zeigte mitten unter 
der allgemeinen Entmuthigung Kaiſer Leopold eine Energie, die man jonit 
wahrlid nicht an ihm gewohnt war. Indem feinem Haufe die jpanijche Erb: 
Schaft entrifien werden jollte, griff man nad jeiner Anſchauung feine hei: 
ligiten, von Gott felbit verliehenen Rechte an, und hier pflegte Leopold feine 
Nachgibigkeit zu kennen. Welches Wagniß, daß er ohne mächtige Bundes: 
genofien gegen Frankreih, Spanien, Portugal, Savoyen, Mantua, Baiern, 
Köln, Braunſchweig, gegen das ganze romaniſche und ein Stüd des germa: 
niihen Europa Krieg führen wollte! Des Beijtandes von Preußen, von 
Hannover und von Sachſen, feinen drei deutſchen Schüblingen, war er 
fiher; aber wenn fie ihn wirklich mit 40,000 Mann unterjtügten, was wollte 
das gegen ſolche Feinde jagen? Trotzdem legte Leopold gegen das ſpaniſche 
Tejtament Verwahrung ein und ſammelte ein Heer, das zunächſt in das Mai: 
ländiſche einrüden follte (Anfang 1701). 

Mit diefem Gegner freilih wäre Ludwig XIV. leicht fertig geworden. 
Indeß noch war Wilhelm III. da. Derfelbe bedurfte der mahnenden Ge: 
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jandtichaft des Kaiſers nicht, um zu begreifen, wie gefährlich dieje ungeheure 
Mahtausdehnung des Haujes Bourbon für die politifche und religiöfe Frei: 
heit Europas fei. In Briefen an feine Freunde gibt er jchon im November 
1700 jeinem Kummer und feiner Entrüftung über den ſchmachvollen Ber: 
tragsbruch Frankreichs offenen Ausdrud, 

Allerdings einftweilen waren ihm die Hände gebunden. Holland war 
von Schuldenfaft niedergebeugt und durch die unginftige Stimmung des 
engliichen Bolfes entmuthigt. Man begrüßte dort jogar die Thronbefteigung 
Anjous als erwünjchtefte Auskunft, in der Hoffnung, Ludwig XIV. werde 
die Zuftimmung der Seemädhte durch Handelspolitiihe Konzeffionen und 
einige gewichtige Abtretungen erfaufen. Diejelbe Meinung herrſchte in 
England vor. Einer direkten Ueberlaffung der ſpaniſchen Niederlande und 
Italiens an Frankreich, wie diejelbe durd den Theilungsvertrag bejtimmt 
gewejen, zog man die Errichtung einer franzöfischen Sekundogenitur in Spa: 
nien bei weitem vor. Unter dem Eindrude, daß der König aus thörichter 
Borliebe für den Kaiſer die nationalen Intereſſen durch den Theilungsver: 
trag verrathen habe, vollzogen fi) im Beginne des Jahres 1701 die Wahlen 
zum Unterhaufe: fie ergaben eine verftärfte torpiftiiche Mehrheit. 

Da kam Ludwig XIV. jelbjt dem rathlojen verzweifelnden Wilhelm 
zu Hülfe. 

Es hätte für den franzöfiichen Herricher nur eines geringen Grades von 
Nachgibigkeit und Gewandtheit bedurft, um fich die Neutralität der See: 
mächte zu fihern. Allein Ludwig, durd die jüngjten Erfolge gefräftigt und 
ſtolz gemacht, hatte die Erfahrungen des lebten Jahrzehnts völlig vergefien, 
und trat al3 Zweiundjehzigjähriger mit all der rechtöverlegenden Kedheit, 
mit all dem rohen Uebermuthe auf, die er ald Zwanzig: und Bierzigjähriger 
bewiejen hatte. Er zeigte, daß die Mikerfolge des legten Krieges jein Wejen 
nur einen Moment zurüdgedrängt, nicht aber verändert hatten. Es war 
jebt fein Lyonne, fein Eolbert, fein Zouvois da, dem man die Schuld an 
"dem höhniſch Frechen Auftreten der franzöfiichen Politif hätte beilegen können. 
Die Raſſe der großen Minifter war erjchöpft, und der gealterte Ludwig 
war weniger al3 je geneigt, fi den Rath Anderer aufdrängen zu lajjen. 
Torcy war ein talentvoller und gewandter Diplomat, aber jchon durd) feine 
Jugend durchaus vom Könige abhängig. Der Kanzler Pondartrain war 
hoc) begabt, aber wegen feines ruhelojen Ehrgeizes und jeiner Mißgunſt 
einflußlos. Chamillart, ein Geſchöpf der Maintenon, vereinigte die überaus 
wichtigen Aemter des Finanz: und Kriegsminifters, war aber in beiden total 
unfähig. Nicht viel Befleres mochte man von den beiden übrigen Minijtern, 
den Herzögen von Beauvillierd und Chevreuje jagen: fromme und wohl: 
wollende Nullen. Unter jolhen Männern mußte die Bejtimmung in allen 
wejentlihen Dingen von Ludwig jelbjt ausgehen. 

Im Beginne des Februar 1701 hatten die Seemädhte zuerjt zu erfahren, 
weſſen fie von dem bourbonishen Königthume in Spanien ſich zu verjehen 
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hatten. In Gemäßheit eines Vertrages zwiichen Holland und Spanien waren 
zur Sicherung der Niederlande die jüdbelgiichen Feſtungen als „Barriere: 
pläße” mit holländiichen Garniſonen verjehen worden. Ludwig XIV. ließ 
im Einverjtändni mit dem Nurfürften: Statthalter plöglih Truppen einrüden, 
die in einer Nacht die nichts ahnenden holländiichen Bejagungen überrumpel: 
ten und zu Gefangenen machten. Wie gewöhnlid) motivirte Ludwig Diele 
Gewaltmaßregel damit, daß er fi von der Republik bedroht finde. Diele, 
vereinzelt wie jie war, wagte nicht zu widerjtehen und erfaufte die Freilaſſung 
ihrer beiten NRegimenter durch Aufgabe jenes Bejagungsrechtes und Anerfen: 
nung Philipps V. Im Grunde wäre fie zu ganz anderen Schritten bereit 
gewejen, wenn fie nur auf Englands Beiſtand hätte rechnen fünnen. 

Ewig dentwürdig wird es bleiben, mit welcher Eugen Vorſicht, Behut: 
ſamkeit und planmäßig fortichreitenden Sicherheit Wilhelm IH. nun daran 
ging, England in den Krieg gegen die bedrohlidher als je ſich erhebende 
Univerjalmonarchie Ludwigs XIV, mit fortzureißen; unterftügt von dem ebenio 
patriotiichen wie eimfichtigen und hingebenden holländischen Rathspenfionär 
Heinfins. Zunächſt verlangten auf Wilhelms Veranlaſſung die Generalitaaten 
von England Unterftügung in den Unterhandlungen, die jie mit Frankreich 
über die Bürgichaften für die künftige Sicherheit der Republif im Haag be: 
ginnen wollten, durch alte Vertheidigungsverträge gebunden, mußte das Barla: 
ment dies gutheißen. Dann wurde, als mit dem einzigen Sohn der Prin— 
zeifin Anna der legte proteftantiihe Nachtomme der Stuarts gejtorben, die 
protejtantiiche Thronfolge gefichert, indem man nad) dem fünftigen Tode 
Wilhelms und Annas das Haus Hannover, das weiblicherjeits von Jakob 1. 
ftammte, zur engliichen Krone berief. Die Haager Konferenzen nahmen nun 
bald einen ärgerlihen Charakter an, indem Ludwig, auf die Friedensjehnjuht 
der engliihen Tories bauend und durch feine eigenen Zuſagen und Erffä: 
rungen gebunden, jegliches Zugeſtändniß verweigerte. Die Seemächte forder: 
ten jofortige Nüdberufung der franzöfiihen Truppen aus Belgien, für die 
vereinigten Provinzen ein neu verbürgtes und ausgebehnteres Beſatzungs 
und Befeftigungsrecht in Züdbelgien, jowie für England ein ſolches in den 
belgiſchen Seeplägen Nieuport und Oſtende, ferner für die englijchen und 
holländischen Unterthanen diejelben Handelsvorredhte in Spanien, wie fie dort 
den Franzoſen zugefichert werden würden. Endlich jollten Ludwig und Phi— 
lipp V. bindende Erklärungen geben, daß die franzöfifche und die ſpaniſche 
Monarhie nie würden vereinigt werden, und dabei den Kaiſer für jeine 
Erbanſprüche durch irgend ein Stüd ſpaniſchen Gebietes entichädigen. 

Dieje Forderungen waren den früher geichloffenen Theilungsverträgen 
gegenüber jo gemäßigt und zum größten Theile jo den nationalen Anterefien 
Englands und Hollands entiprechend, daß in den leßtern Ländern niemand 
etwas wider diejelben einzuwenden vermochte. Wirklich rüjteten die General: 
ftaaten zur Unterjtügung jener ein Heer von 103,000 Mann. Aber meld’ 
anderes Bild bot England! Die Torymehrheit des Unterhaufes ftritt ſich in 
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diefen Wochen, die über das Schidjal Europas auf Dezennien hinaus, viel: 
leicht auf immer entſcheiden mußten, mit den frühern whiggiftiihen Miniſtern 
und mit der Whigmajorität des Oberhaufes herum. Und als nun Ludwig 
alle politiihen Forderungen der Seemächte rundweg abichlug, höchſtens Ver: 
bandlungen über Handelsverträge hoffen ließ: da bewilligten die englifchen 
Gemeinen ihrem Könige zu NKriegsrüftungen die lächerlihe Summe von 
300,000 Pfund Sterling! 

Immer anmaßender wurde Ludwig. Er verlangte, daß der englijche 
Gejandte im Haag nur als ftummer Beifiger den Konferenzen beiwohnen 
jollte. Die holländiſche Republit wies dies aber jchroff zurüd und erflärte den 
Engländern energijch, fie werde niemals einen Sondervertrag eingehen, erwarte 
dafür aber auch von England die bundesmäßige Hülfe, wenn Frankreich fich 
weiter weigere, den frühern Verträgen nachzukommen. Das rohe und über: 
müthige Benehmen des franzöfiihen Monarchen hatte inzwijchen die öffent: 
fihe Meinung in England derart aufgeregt, daß die Tories um der Sicher: 
heit ihrer eigenen Partei willen das von den Holländern geforderte Verjprechen 
fowie eine Berheißung an den König, ihm zur Aufrechterhaltung der euro: 
päiſchen Freiheit beiftehen zu wollen, nicht verweigern fonnten. So wurde 
gegen ihren Willen England immer mehr in die antifranzöfiiche Partei hinein: 
gezogen (Mai 1701). An den legten Beichluß der Gemeinen anknüpfend, 
forderte Wilhelm auch die Heranziehung eines faijerlihen Bevollmächtigten 
zu den Haager Konferenzen. Der Kaifer war damals ſchon im Kriege mit 
Frankreich: der franzöfiihe Gelandte, Graf Avaur weigerte fi entjchieden 
jenes Verlangens. 

Während auf dem eigentlich politiichen Gebiete der Gegenſatz der See: 
mächte zu Frankreich fich immer ſchärfer accentuirte, war auf dem Handels: 
politifhen der Kampf jchon geradezu ausgebrochen. Anſtatt die in dem 
zweiten Theilungsvertrage den Holländern und Engländern feierlichit ver: 
heißenen Handelsvortheile ins Werk zu jegen, traf man vielmehr in Frank: 
reich Anftalten, dieje Länder von dem Berfehre mit den fpanifchen Kolonien 
vollftändig auszuſchließen, zum alleinigen Vortheile der franzöfiihen Groß: 
händler. Schon bildeten ſich unter diejen letzteren Gejellichaften zur befondern, 
von Philipp V. monopolifirten Ausnutzung der ſpaniſchen Gründungen in 
Amerika, Afrika und Aſien. 

Man muß nun bedenken, mit wie jchroffer Eiferfudht Damals die drei 
wejtlihen Nationen gerade in Bezug auf die fommerziellen Intereſſen einan: 
der gegenüber ftanden, wie in der That die Blüthe der beiden Seemächte 
faft ausschließlich auf denjelben beruhte, wie große Wortheile beide Völker 
bisher aus dem Handel mit den jpanischen Kolonien gezogen hatten: um den 
Eindrud zu begreifen, welchen dieje Vorgänge hervorbraditen. Eine ungeheure 
Bewegung bemächtigte ſich des englischen Volkes, das ſich von der zufälligen 
parlamentariichen Mehrheit ebenjo wenig tyrannifiren und verrathen Lafjen 
wollte, wie früher von dem Königthum. QTäglih Tiefen Maffenpetitionen, 
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von Hunderten von Wählern überbracdht, bei dem Unterhauie ein, welche ge: 
radezu den Krieg gegen Frankreich forderten. Im Grunde war die ganze 
Nation in diefem Verlangen einig; um ihrer eigenen Sicherheit willen durfte 
die Torgmehrheit im Unterhaufe nicht mehr zurüdhalten. Jetzt hielt Wil: 
heim es an der Zeit, die ausfichtslojen Haager Konferenzen, die von feiner 
Seite mehr ernjtlid genommen wurden, im Juli 1701 abzubredhen und ji 
zu direfter Unterhandlung an den Kaiſer zu wenden. 

Wilhelm IN. und die holländischen Staatsmänner waren hinreichend 
darüber befehrt worden, was man durh Rückſichtnahme und Freundſchaft 
gegen den franzöfiihen Monarchen erreihe. Nicht nur daß Ludwig durd 
jein diftatoriiches Eingreifen in die innere und äußere Rolitif des Madrider 
Kabinetes Spanien zur franzöfiihen Provinz gemacht hatte; er wollte das: 
jelbe nun auch handelspolitiih zu Gunſten Frankreichs, zum Schaden der 
Seemächte ausbeuten. Freilich, das eigentlihe Spanien dem Bourbonen 
Philipp, den es jo bereitwillig aufgenommen hatte, zu entreißen, verzweifelten 
legtere einftweilen, jonft aber waren fie in ihren Verheißungen freigebig: 
Mailand, Neapel, Sicilien und die Fatholischen Niederlande veripraden fie 
dem Naijer erobern zu helfen. Die jejuitiiche Partei am Wiener Hofe, die 
ihren Einfluß auf den bigotten Yeopold ftet3 bewahrte, und die andrerjeits 
völlig für Ludwig XIV. gewonnen war, ſuchte zwar durch allerhand Chikanen 
über das Ketzerthum der Seemächte die Annahme jener Bedingungen in Wien 
zu vereiteln. Allein die Zuneigung des bejahrten Naijers für feinen jungen 
vorzugsweiſe geliebten Sohne Karl und der feurige Ehrgeiz des ältern Sohnes 
Joſeph, welcher dem Kaijerthume die alte gebietende Stellung in Europa 
wieder verichafften wollte, trugen es zulegt über alle Einwendungen davon. 
Um 7. September 1701 wurde im Haag zwiichen dem Kaijer, England und 
Holland die „große Allianz“ unterzeichnet, weldhe das germaniihe Europa 
dem romaniſchen in feſt geichloffener Reihe gegenüber ftellte. Iſt es ein 
Irrthum, wenn wir behaupten, daß die äußere Unabhängigkeit, die innere 
Freiheit der Völker hierbei von der germaniichen Partei vertheidigt wurden? 

Immerhin waren mit der „großen Allianz” England und Holland nur 
Verbündete des Kaiſers zu jpeziellen Zweden; deshalb brauchten jie nad 
der eigenthümlichen völferrechtlihen Theorie der damaligen Zeit noch nicht 
direft als Feinde Frankreich gegenüber zu ftehen. Daß dies doch geichah, 
daß die fürmliche und enticheidende Kriegserflärung erfolgte, das Wilhelm 
zumal die geſammte Kraft Englands in die Wagjchale werfen konnte, dafür 
jorgte in verblendetem Stolze wieder niemand anders als Ludwig XIV. 
Bergebens hatte ihn zwei Jahre früher Graf Tallard davor gewarnt, die 
Ehre und die Intereſſen der englifchen Nation anzutaften, jie werde fid 
dann wie ein Mann erheben und ihren letzten Heller zum Opfer bringen. 
Ludwig meinte vielmehr, für den Abichluß der großen Allianz England 
ſtrafen zu müſſen, vielleicht es noch im legten Augenblid derart einzujchüchtern, 
daß es ſich gegen Wilhelm erkläre, wenigitens eine diefem feindliche Partei 
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in jenem Neihe zu begründen und anzuregen. Gleichzeitig traf er zwei 
Maßregeln, welche eben Intereſſen und Ehre Englands gleich empfindlich 
trafen. Die Einfuhr englifcher Minenprodufte und Manufakturen — aljo ge: 
rade der hauptjächlichjten Ausfuhrartifel Englands — in Frankreich, ja das 
Tragen englijcher Zeuge wurde verboten. Ferner erfannte Ludwig jofort nad) 
dem Tode Jakobs II. — am 16. September 1701 — deſſen gleichnamigen 
Sohn als König von England, Schottland und Irland an. Ludwig hatte 
im Ryswyker Frieden feierlihjt die Anerkennung Wilhelms III. vollzogen 
und verfprochen, den Stuarts feinerlei Unterftügung angedeihen zu lafjen: 
jet brad) er faltblütig jein Wort. Aber das war noch das Wenigfte. Soeben 
hatten König und Parlament von England gejeglich die Thronfolge feſtgeſtellt: 
jett nahm Ludwig XIV. es auf fi, diejes Gefeg für ungültig zu erklären. 

Wie jehr Hatte er ſich geirrt, wenn er meinte, durch einen folchen 
Schritt die Ereigniffe des lebten Krieges zu erneuern, eine jakobitiſche Schild: 
erhebung in England hervorzurufen! Dieſe Beleidigung, jo keck in das Anz: 
gefiht der engliihen Nation gefchleudert, diefe Anmaßung eines Fremden, 
die engliſchen Angelegenheiten gegen den ausdrüdlichen Willen des englifchen 
Volkes zu entjcheiden, erregte vielmehr einen furdhtbaren allgemeinen Sturm 
des Umwillens. Der Jakobitismus verſchwand einftweilen fo gut wie voll: 
ftändig, da jelbit eifrige Jakobiten ſich gegen eine ſolche Verlegung der 
Nationalehre entjchieden auf Seite Wilhelms ftellten. Unermeßlicher Jubel, 
eine Fluth von Loyalitätsadrefien ummwogte den Dranier, der jett endlich 
den Triumph feiner weifen, fühnen und vorfichtigen Politik erntete. Water: 
fand und Neligion erfchienen in höherm Grade ald je identifch mit der 
Perſon Wilhelms II. 

Er benußte diefe Stimmung, um den Tories die Hinderniffe und den 
Kummer, die fie ihm bereitet hatten, zu vergelten. Er löfte das Parlament 
auf: die Neuwahlen ergaben einen entichiedenen Sieg der Königspartei, 
welcher es dem Monarchen ermöglichte, einige ihm befreundete Whigs in 
das Minijterium zu bringen (Januar 1702). Wetteifernd jtellten Whigs 
und Tories die Kräfte des Reiches dem Könige zur Verfügung, der nod) 
im SHerbite 1701 Subjidien und Militärvertrige mit Dänemark umd 
Schweden und ein ewiges Shugbündniß zwiſchen England und Holland ab: 
geichloffen Hatte. Die Stellung von 40,000 Mann Landtruppen, hundert 
Linienſchiffen wurde vom Parlamente bewilligt. 

Mitten in diefem jeinem endlichen Triumphe erkrankte Wilhelm jchwer 
an den Folgen eines Sturzes mit dem Pferde. Sein ſtets ſchwächlicher 
Körper Fonnte diefer neuen Erjhütterung feinen Widerftand Teiften; am 
19. März 1702 jtarb er. Der lebte Nachkomme des großen Schweigers 
Wilgelm, welcher die Freiheit der nördlichen Niederlande gegründet, hatte 
Diefer dritte Wilhelm von Oranien die Freiheit nicht nur Englands, ſondern 
ganz Europas gerettet und feſt gegründet. In jenem Lande Hatte er 
das antinationale Königthum der Stuart, welches Religion und Berfaffung 
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ausrotten wollte, vernichtet; den Erdtheil aber hatte er von der bourbonijchen 
Gewaltherrichaft erlöft. Sein Werk ging nicht mit ihm unter, vielmehr werden 
die jegensreichen Folgen jeiner Thätigfeit in allen Ländern der civilifirten 
Welt bis auf den heutigen Tag empfunden, und jo hat die Nachwelt diejem 
großen Manne den Yorbeer, welchen ihm die mitlebende Generation häufig 
verjagte, in reihem Maße geipendet. Wie unjcheinbar jtand er oft jeinem 
Rivalen Ludwig XIV. gegenüber, wie unendlidy war ihm diejer an perjön: 
licher und ftaatliher Macht überlegen. Und do, wo iſt das Werf Lud— 
wigs XIV? Der Unterjchied ift eben, daß diefer nur die rohe Gewalt ver: 
trat, Wilhelm III. aber die edelften Ideen der Menjchheit. 





Königin Anna von England. 
Nach dem Schwarztunftblatt von 3. Smith; Driginalgemälde von G. fineller. 


Ohne irgend eine Schtwierigfeit wurde feine Schwägerin Anna als jene 
Nachfolgerin proflamirt und anerkannt. Sie erließ die officielle Kriegs: 
erffärung an Frankreich. Nicht als bloße Verbündete Defterreihs, jondern 
als jelbjtändige Macht trat die englifche Nation in den großen Kampf ein. 
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Inzwiſchen war der Krieg ſchon vor einem Jahre ausgebrochen. Im 
Mai 1701 hatte Prinz Eugen 30,000 Mann kaiſerlicher Truppen im ſüd— 
lichen Tirol vereinigt, um zunächſt das Herzogthum Mailand als erledigtes 
Reichslehen zu erobern. Und doch wie ſchwierig, ja unmöglich erſchien dieſe 
Aufgabe! Oeſterreich hatte in Italien keinen einzigen Verbündeten, dagegen 
ſtanden die beiden Nachbarn Mailands, die Herzöge von Mantua und Sa: 
voyen, auf Seiten der Franzojen. Diefe wurden von einem erfahrenen 
und zuverläffigen Feldheren, dem Marjchall Gatinat, dem Sieger von 
Staffarda und Marjaglia, befehligt. Die VBenetianer hatten demjelben ge: 
ftattet, ihr Territorium zu betreten und alle Bälle, die aus Tirol in die 
italieniijhe Ebene führten, zu bejegen. Die überlegene Zahl und jtarfen 
Verſchanzungen dieſer Gegner jchienen Eugen zu Flägliher Unthätigfeit zu 
verdammen. Indeß derjelbe zeigte ſich bald jeinem Widerjaher an Feuer 
und Thatkraft überlegen. Er hatte in Jtalien feine Verbündeten; aber er 
wußte, dat der Erfolg ihm ſolche jchaffen würde. Das venetianiiche Gebiet 
ftand ihm ebenjo gut wie den Franzojen offen. Daß der Herzog von Sa: 
voyen ſich nicht für die Sache der Bourbonen, die jein Land von allen 
Seiten zu umflammern drohten, aufopfern würde, lag auf der Hand. Eugen 
wußte den Feind volljtändig über den Weg, den er aus dem Gebirge zu for: 
ciren gedächte, ins Unflare zu bringen, jo daß Gatinat jeine Streitkräfte 
verzettelte, dann führte er plößlic jein Heer auf Bergpfaden, über welche 
früher nody nie ein Wagen gefommen, mit Umgehung der Franzojen in die 
Ebene von Verona. atinat, ſchon umficher geworden durch das Gelingen 
Diejes fühnen Entwurfes feines Gegners, wurde durch deſſen weitere Ma: 
növer noch mehr in Verwirrung gejegt. Indem Eugen bald geradenwegs 
in das Mailändijche vorzudringen, bald ji nad Süden gegen das Mode: 
nefiihe zu wenden drohte, veranlaßte er den Marichall zur Theilung 
feiner Truppen. Nun griff Eugen bei Garpi (9. Juli) das Armeeforps des 
Grafen Teſſé an und jchlug es vollitändig. Catinat war tief entmuthigt 
von der offenbaren geijtigen Ueberlegenheit jeines Gegners und zog ſich bis 
hinter den Mincio, dem Gegner derart die ganze öſtliche Hälfte Oberitaliens 
überlafjend. Eugen war mit diejen Erfolgen nicht zufrieden. Ohne Maga: 
zine, ohne feſte Pläge zu bejigen, ohne Rüdhalt, ohne geordnete Verpflegung, 
drang er immer weiter vor, tricb er Catinat auch über den Oglio zurüd. 

Ludwig XIV. war entrüftet, daß den veradhteten Schaaren des Kaiſers 
gegenüber feine Truppen nur Niederlagen erlitten. Je feiter er von der 
unendlichen Ueberlegenheit feiner Macht über die faijerlihe überzeugt war, 
deſto ficherer jchrieb er die Mißerfolge der Unfähigkeit Catinats zu, der 
wegen jeiner freien und unabhängigen Denf: und Sprechweije ohnedies in 
Berfailles übel angefchrieben war. Die übrigen Führer des franzöfiichen 
Heeres thaten Alles, um die Schuld an dem Vorgefallenen lediglih auf Ca— 
tinat fallen zu laſſen. An dejien Stelle ernannte Ludwig feinen Liebling 
Villeroy, einen gewandten, geichmeidigen Hofmann und demüthigen Sklaven 
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ſeines Herrn und der Maintenon, aber ebenſo unfähig und unwiſſend wie 
hochfahrend und kränkend gegen ſeine Untergebenen. Er verkündete ſofort, 
daß es ihm ein Leichtes ſein werde, den Prinzen Eugen in die Berge Tirols 
zurüchzuwerſen. Brachte er doch dazu 32 friſche Bataillone mit, die ſein 
Heer auf das Doppelte des kaiſerlichen verftärften. Mit dreiftem Ungeftüm 
griff er das legtere in deſſen wohlverſchanzter Stellung bei Ehiari an (1. Sep: 
tember 1701). Er wurde mit bedeutendem Verluſte zurüdgejchlagen. Dem 
Savoyer und dem ſpaniſchen Statthalter Mailands, dem Prinzen von Bau: 
demont, mißtrauend, ftand Willeroy fürder unbeweglih da, bis der Mangel 
an Lebensmitteln ihn zum Rückzuge nöthigte. Nun oftupirte Eugen das 
ganze Gebiet des feindlihen Mantua, bis auf die Hauptjtadt jelbft. Es 
zeigte ſich, wie nur die Furcht die italieniihen Fürſten an die Sache des 
übermäcdhtigen Franfreich fefielte. Mirandola, Modena fielen zum Kaijer ab. 

Die Siege Eugens machten in ganz Europa das größte Auffehen. Die 
franzöfiihen Waffen, bis dahin für unüberwindlid gehalten, waren von einem 
halb jo ftarfen Heere befiegt. Kein Zweifel, daB der Abihluß der „großen 
Allianz“ durch dieſe Ereignifie außerordentlid gefördert wurde. Mau erkannte, 
eine wie trefflihe Schule die faiferlihen Feldherrn und Heere im Türken: 
friege durchgemacht hatten, daß jept der Kaijer ein ganz anders zu jchägen: 
der Berbündeter jei, als zehn Jahre früher. 

Der unermüdliche Eugen jchlief nicht auf feinen Lorbeern. Im Februar 
des folgenden Jahres führte er ein Stüdchen aus, das jo ganz jeiner kühnen 
Reiternatur entſprach: mitten in der Feſtung Gremona überfiel er den 
Marihall Villeroy und führte ihn in Gefangenſchaft. Darauf wichen die 
Sranzojen bis hinter die Adda zurüd. Allein jonjt hatte Eugen von feinem 
teden Wagniß keinen Bortheil: denn an Stelle des unfähigen Villeroy ward 
ein wahrer Feldherr, der Herzog Ludwig von Vendome, zum Befehlshaber 
des franzöfiihen Heeres in Italien ernannt. Mit den Vorteilen jeiner Ge: 
burt — er war ein Urenkel Heinrichs IV. aus deſſen langdauerndem Ber: 
hältniß zu der jchönen Gabriele von Eſtréees — verband er einen großen 
natürlichen Berjtand, ein richtiges Urtheil über Menſchen und Dinge, jchnei: 
dige Tapferkeit, Unternehmungsgeift und Ausdauer. Seine Soldaten, für die 
er treulich jorgte und mit denen er ungezwungen verkehrte, Dingen an ihm 
mit hingebender Liebe. Freilich war er eyniſch in jeinem Auftreten, un: 
glaublich ausichweifend in feinen Sitten und von einer Trägheit, die oft alle 
jeine bejleren Eigenſchaften lähmte. Kenntniſſe bejaß er nicht, indeß jein 
durchdringender Scharfblid erjegte für jeine militärifchen Zivede diejen Mangel. 
Seine Aufgabe wurde ihm ſehr durch den Umſtand erleichtert, daß er über 
80,000 Franzofen, Spanier und Piemontejen gebot, während Eugen faum 
30,000 Mann zur Verfügung hatte. Vergebens bejtürmte derjelbe den Kaiier 
um Verſtärkungen. Der alternde Leopold war num in findiihe Schwäche 
verfallen. Hocdgeborene Dummköpfe hatten die höchſten und widtigften Stellen 
inne: der Fürſt von Fondi lieh als Präfident des Hoffriegsrathes die Ge: 
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ihäfte völlig in Verfall gerathen. Selbjt die wenig zahlreichen Truppen, 
die man unter Waffen hatte, entbehrten des Nöthigiten und erhielten oft 
mehrere Monate lang feinen Sold; jogar an Scießbedarf litt man Mangel. 

So konnte Eugen nicht verhindern, daß Vendome durch geichidte Manöver 
die Kaijerlihen zum Rückzuge nöthigte und vor allem die von denjelben bfofirte 
fo überaus wichtige Feſtung Mantua entſetzte; Modena wurde von den Fran: 
zojen zurüderobert. Aber Eugen verlor deshalb den Muth nicht. Als Ben: 
döme fein Heer getheilt hatte, um den Prinzen einzujchließen, griff diejer ihn 
(Auguft 1702) kühn bei Luzzara an: es glüdte ihm wenigjtens, denjelben 
vom Schlachtfelde zu verdrängen. So vermochte er jih, wenn auch mit 
Mühe, hinter der Adda zu behaupten. Bendömes Abficht, den fühnen faijer: 
lichen Feldheren wieder aus Italien zu verdrängen, war nicht geglüdt: aber 
ebenjowenig war die von Eugen geplante Eroberung Mantuas, Mailands 
und Modenas ausgeführt worden. Die einzige Genugthuung Eugens war, 
daß er nicht ſich das Scheitern jeiner Pläne zujchreiben durfte, jondern [edig: 
lid) der unglaublichen Unfähigkeit der faiferfihen Regierung. 

Allein in diefem Jahre 1702 beſchränkte der Kampf fi) nicht mehr auf 
Stalien; aus dem Duell zwiihen dem Kaiſer und dem Könige von Frank— 
rei war ein neuer großer Koalitionsfrieg geworden. Allerdings war mit dem 
Tode des letzten direkten Nachkommen des oraniſchen Haujes die ftatthalter: 
lihe Würde in den Niederlanden erlojchen: aber der Rathspenfionär Heinfius, 
ein ruhiger, bedächtiger, pedantiſch umftändlicher, jedoch fefter, faltblütiger 
und zäh entjchloifener Mann führte die Nepublif in der äußeren Politik 
weiter auf den Bahnen Wilhelms III. und ließ fie, aller Verlodungen Lud— 
wigs XIV. ungeadhtet, im Kampfe gegen diejen jeden Nerv anftrengen. War 
doc die franzöfiiche Macht jetzt unmittelbar den freien Niederlanden auf den 
Leib gerüdt. Nicht mehr lag Belgien zwijchen ihnen und den Franzoſen, 
ſondern gerade von den jtarfen befgiichen Fejtungen aus bedrohten die bour: 
bonifhen Lilien die vereinigten Provinzen; dazu nahmen fie in Kurköln eine 
Flankenſtellung wider die leßteren ein. 

Um jo wichtiger war e3, die deutjchen Reichsfürjten zu gewinnen, theils 
um von ihnen in damals beliebter Weife Truppen zu miethen, theils um fie 
zur Erklärung des Reichsfrieges wider Frankreich zu beftimmen. Am leid): 
tejten war Friedrich I. von Preußen zu haben. Während er dem Kaiſer 
vertraggmäßig nur 8000 Mann jchuldete, während das nterefie jeines 
Staates feine Aufmerkiamfeit dem damals bereits hell ausgebrochenen nordi: 
ſchen Kriege hätte zuwenden müſſen: ließ ſich der ebenjo ſchwache wie geld: 
bedürftige Fürft durd) eitle Verjprehungen jowie durch Subfidienzahlungen 
der Seemächte beftimmen, denjelben feine treffliche Armee zu beliebigem Ge— 
brauche zu überlajjen. Der große Kurfürjt hatte jein Heer nur für branden: 
burgifche Zwede, zum Bejten des Staates und zur Entwidelung von deilen 
Machtſtellung ins Feld gejandt; Friedrich I. dagegen jah in jeinen Truppen 
fediglich eine Duelle des Gelderwerbes. Nein Wunder, daß man ihn, der über 
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30,000 Manı der Koalition jtellte, als einen bloßen Söldling behandelte, 
dejien Stimme man nicht zu hören brauchte, über deſſen Streitfräfte man 
nad) Belieben verfügte, indem man jie über alle Kriegstheater von Stalien 
bis zum Nanale hin verzettelte! Hannover mußte ſchon wegen der neunten 
Kur und wegen der Nachfolge in England ſich auf die Seite der großen 
Ktoalition jtellen. Kurpfalz hatte den Franzofen den Angriff von 1688 und 
den bairischen Bettern den Raub der Oberpfalz im bdreißigjährigen Kriege 
nicht vergejien: beides trieb das am Mittel: und Unterrhein mächtige Haus 
in das Bündniß mit dem Kaiſer und den Seemächten. Die geiftlichen Kur: 
fürjten von Mainz und Trier zeigten ſich gut öjterreichiich, wenngleich weder 
ihr Wille jehr kräftig noch ihre Macht jehr groß war. Dänemark und 
Sadjen waren gleihfalls faijerlih, aber wenigjtens das legtere war durd) 
den Kampf in Polen gegen die Schweden völlig unfruchtbar für die Koalition 
gemacht worden. Dagegen gelang es den unermüdlichen Gejandten und den 
unerichöpflichen Geldipenden der Seemächte, die jüddeutihen Mittel:, Klein: 
und Minimaljtände zu gewinnen. Freilich gegen die fürmliche Erflärung des 
Neichstrieges, gegen die Gefahr, von neuem die Franzoſen verwüjtend über 
den Oberrhein fommen zu jehen, jträubten ſich nocd viele unter ihnen. 

Der Krieg in Deutichland begann mit einem glüdlihen Unternehmen 
gegen die reichsverrätherijchen, mit den Franzoſen verbündeten Herzoge von 
Braunichweig: Wolfenbüttel. Im Auftrage des Kaiſers rüdten bannoveride 
und zelliiche Regimenter in ihr Gebiet, jagten ihre Truppen aus einander und 
bejegten ihre Feitungen (März 1702). Die beiden Herzöge wurden dadurd 
genöthigt, von der franzöfiihen Allianz abzulaſſen und zum Kaiſer überzu: 
treten. Nicht bejier ging es einem audern Bundesgenofien Frankreichs, dem 
Kurfürjten Joſeph Clemens von Köln. Holländiiche und preußiiche Truppen 
eroberten jeine Stadt Naijerswerth und gingen dann jur Belagerung jeiner 
anderen Feſtungen über. 

Allein inzwiichen hatte auch Ludwig XIV. jeine Kräfte organijirt. Zeine 
Hauptarımee, an 90,000 Mann unter den Marihall Bonfflers, hatte er nad) 
den Niederlanden geworfen. Hier war ohne Zweifel die wichtigjte Entſchei— 
dung des Krieges zu ſuchen. Man kann nicht jagen, dab die Wahl des 
Feldheren und der Kampfart von Zeiten des franzöfiihen Herrichers eine 
glüdliche war. Boufflers, der Vertheidiger von Namur, war ein tapferer, 
entichloifener, furchtlojer Soldat, auch geihidt in der Führung Fleinerer Ab: 
theilungen: aber die Genialität des Blides, die Großartigkeit der Entwürfe, 
die Beweglichkeit des Geijtes, melde den Feldherrn ausmachen, gingen ihm 
ab. Er entwarf dann ein Syſtem der Bertheidigung, das wir in diejem 
Kriege jo häufig angewendet finden: das weitgedehnter, ganze Provinzen’ um: 
fajiender, oft über zwanzig Meilen langer Verichanzungen, die mit bejonderer 
Sorgfalt den natürlichen Hinderniffen des Terrains folgten und ihnen an: 
gepaßt waren; die jogenannten „Linien“. Bald mußte man die trübjten 
Erfahrungen mit denjelben machen. Für den defenfiven Kampf jchügten fie 
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nicht Hinreichend, indem fie zu ſchwach bejegt werden mußten und der Gegner 
fie durch einigermaßen gejhidte Manöver zu durchbrechen im Stande war; 
den Angriff aber behinderten fie durch die Rückſicht, welche der Feldherr auf 
ihre VertHeidigung nehmen, und die Beſatzungen, die er in ihnen belafjen 
mußte. Troßdem kamen die franzöfiichen Generale in den Niederlanden 
immer twieder auf dasjelbe Syſtem zurüd. Bei der Eröffnung des Feldzuges 
hatte ohne Zweifel Boufflers eine große materielle und eine noch bedeuten: 
dere moraliſche Ueberlegenheit über die vielfach getheilten und uneinigen 
Generale der Verbündeten: allein er nutte diefelbe nicht aus. 

Und zum Glüde langte 
num zur Führung der eng— 
liſch-holländiſchen Armee, 
trotz der neidiſchen Umtriebe 
der holländiſchen Offiziere 
auch von den vereinigten 
Provinzen erwählt, der vor— 
züglichſte Feldherr ſeiner 
Zeit an, den noch Wil— 
helms III. Scharfblick zu 
dieſem wichtigſten Poſten 
erkoren hatte: Johann Chur— 
chill, Graf und ſpäterer Her— 
zog von Marlborough. Er 
war im Jahre 1650 aus 
einer. royaliſtiſchen Kava— 
liersfamilie geboren; ſein 
Emporkommen hatte er zu— 
nächſt dem eben nicht ſehr Herzog von Marlborough. 
rühmlichen Umſtande zu Nach dem Stich von J. Houbralen. 1745; Originalgemalde 

von G. Kneller. 

danken gehabt, daß ſeine 

älteſte Schweſter Arabella Maitreſſe des Herzogs von York, nachmaligen 
Jakobs II., wurde. Schon frühzeitig, bei völligem Mangel literariſcher 
Bildung, durch die hohe körperliche Schönheit und Eleganz der Manieren 
ausgezeichnet, die ihn zum erſten Gentleman Europas machen ſollten, ſtieg 
er ſchnell die Leiter militäriſcher Würden hinauf, indem er unter Turenne 
und Condé ſeine Schule machte. An den Hof zurückgekehrt, gewann der 
ſchöne junge Oberſt die Gunſt der Damen, vorzüglich aber die Neigung 
der Sarah Jennings, der bevorzugten Hofdame der Prinzeſſin Anna. Gewiß 
war Churchills Heirath zunächſt eine politiihe, aber er Liebte doch jeine 
Gemahlin anfrichtig, deren Verftand, Witz und Liebenswürdigfeit ebenjo außer: 
gewöhnlic waren, wie ihre Schönheit, die freilich diefe Eigenjchaften durch 
nicht minder großen Hochmuth und Jähzorn ſowie leidenschaftlich unruhigen 
Ehrgeiz entitellte. Churdill, von Jakob mit Ehren und Würden überhäuft, 
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hielt es doc, weil er jah, daß Jakobs unfinniges Verfahren denjelben zum 
Untergange führen müſſe, für Müger, in der enticheidenden Krifis fich gegen 
ihn zu wenden. Er war der erite höhere Diffizier, der feinen Wohlthäter 
verließ, um zu dem Oranier überzugehen, während jeine Gemahlin die 
Prinzeſſin Anna zu demjelben Schritte überredete. Zum Lohn für jeinen 
Verrath von Wilhelm III. zum Carl von Marlborough erhoben, diente er 
mit großer Auszeichnung gegen die Franzofen in den Niederlanden. Im: 
deijen büßte Wilhelm viel von feiner Popularität in England ein; es jchien, 
als ob eine Rückkehr der vertriebenen Stuart möglich ſei. Sofort fuchte 
ſich Marlborough für alle Fälle zu fichern, indem er mit Jakob II. eine 
Verbindung anfnüpfte, in welcher er vieles verhieß, freilich ohne die ernit: 
liche Abficht, durch eigene Initiative dieſen Verſprechungen nachzukommen. 
Diejer Verkehr wurde entdedt, der Earl unter der Anklage des Hochverrathes 
verhaftet (1692). Da man feine überzeugenden Beweife wider ihn hatte, 
mußte er frei gelaffen werden, blicb aber geraume Zeit von allen Aemtern 
ausgeſchloſſen; allein nachdem der Ryswyker Friede die Stuarts unſchädlich 
gemacht hatte, gab ihm Wilhelm, der feine hohen militärifchen und diploma: 
tischen Gaben volljtändig zu Ichägen wußte, alle feine Würden und Aemter 
zurüd. Bei der neuen Königin Anna aber jtand Marlborough durch jeine 
Gattin in höchſter Gunft. Der Schwiegervater feiner ältejten Tochter, Yord 
Godolphin, ward durch jein Betreiben 1702 zum Lordichagmeijter und 
damit zum leitenden Minifter Englands ernannt. Marlborougb war un: 
vergleihlih im Entwerfen künſtlich verichlungener und doch gut ausführ: 
barer militärischer Pläne, in der Anpafjung derjelben an die Umstände und 
Dertlichkeiten, in der Leitung ſchwieriger und verwidelter taftijcher Be: 
wegungen, in Geiftesgegenwart und Scharfblid auf dem Schlachtfelde; wenn 
er auch etwas zu jehr von der bejchränften und pedantiihen Methodif der 
damaligen Kriegsführung beherriht war und noch nichts von jenen kühnen 
und jchnellen Unternehmungen ahnte, mit denen jpäter Friedrid der Große 
und zumal Napoleon das Schidjal der Feldzüge und Reiche entjchieden. 
Aber fein Platz ift nicht weit hinter jenen genialen Feldherren. Peinliche 
Pünktlichkeit auch in unbedeutenden Geſchäften und zähe Ausdauer im den 
wichtigern Unternehmungen gaben endlich feinen Fähigkeiten erjt ihren vollen 
Werth. 

Marlborongh hatte zunächft mit bedeutenden Schwierigkeiten zu kämpfen. 
Die alten holländischen Generale, die jhon gegen Turenne und Condé Re: 
gimenter geführt hatten, waren von Zorn erfüllt, diefen verhältnigmäßig noch 
jungen Engländer fich vorgezogen zu jehen. Perſönliche und nationale Eifer: 
jucht kamen zufammen, um fie widerwillig, ja geradezu widerſetzlich gegen 
Marlborough zu machen. Aber nicht genug: die holländischen Generalitaaten, 
welche durch ihr Geld die meijten Truppen zu dem verbündeten Heere ftellten, 
wollten den maßgebenden Einfluß auf dieſes nicht verlieren; fie fandten alſo 
zu demfelben jogenannte Felddepntirte, ohne deren Einwilligung fein Mann 
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der 60,000 holländijchen National: und Soldtruppen in Bewegung gejebt 
werden durfte. Dieſe Felddeputirten, militärifsh ganz unwifjend, hatten 
aber feinen anderen Gedanken, als ängftlic die eigenen Grenzen zu wahren 
und höchſtens einige belgifche Feftungen als „Barriere” zu erobern; während 
Marlborough e3 auf Vernichtung des jranzöfiihen Heeres und endgültige 
Bertrümmerung de3 franzöfifchen Uebergewichtes abgefehen hatte. Ernithajte 
Meinungsverjhiedenheiten fonnten da nicht ausbleiben. Zwar das mußten 
die Holländer zugeben, daß Marlborough mit jeiner weit überlegenen Armee 
Bouffler® vom Niederrhein weg manövrirte; als er aber fühn den Feind 
in defjen brabantijhen Linien angreifen wollte, da verjagten jene, an das 
fangjame und methodifhe Weſen Wilhelms III. gewöhnt, ihre Zuftimmuing. 
Marlborough mußte ſich damit begnügen, mit feinem prächtigen Heere Die 
Eroberung Benlos und einiger anderer Maasfeftungen zu vollbringen. Dann 
ging es gegen die wichtigſte Stadt an der mittlern Maas, gegen Lüttich. 
Bergebens forderte Ludwig ergrimmt den Marſchall Boufflers auf, Lüttich 
zu reiten: Marlborough nahm eine fo trefflihe Stellung, daß fein Gegner 
ihn nicht anzugreifen wagte, nad zweimonatliher Belagerung mußte die 
fejte Biſchofsſtadt fich ergeben. Freilich waren in dieſem Feldzuge zur 
heftigen Betrübniß des franzöfiihen Monarchen die beiden für feine politifche 
und jtrategiihe Macht jo bedeutungsvollen Bisthümer Lüttih und Köln — 
leßteres bis auf Bonn — den Verbündeten in die Hände gefallen. In— 
defien Marlborough meinte, die augenblidfiche Ueberlegenheit des alliirten 
Heeres jei damit nicht genügend ausgenüßt worden. Belgien ſei noch un: 
verjehrt in der Gewalt Ludwigs; für das nächſte Jahr, für das der [eßtere 
umfafjende Rüftungen treffe, feien ſchlimme Verluſte zu befürdten. 

Auch auf dem oberdeutichen Kriegstheater hatten die Alliirten Erfolge, 
aber nur nebenjächliche, gerwonnen. Erzherzog Jojeph, der ältefte Sohn des 
Kaijers, ein feuriger Mann in der Blüthe der Jahre, von dem hohen Berufe 
des Hauſes Habsburg und der faiferlihen Würde erfüllt, Hatte ein Bor: 
brechen in Frankreich, NRüderoberung des erjt vor einem halben Jahrhundert 
dem deutihen Reiche und zum guten Theile der öfterreihiichen Herrichaft 
entrifjenen Eljaffes gefordert. Aber wenn er aud dem Namen nad den 
Oberbefehl erhielt, der wirkliche Führer war der Markgraf Ludwig von 
Baden, welchen das Alter und die trüben Erfahrungen des legten Krieges 
mit übergroßer Borficht erfüllt hatten. Er wollte nur vom Bertheidigungs: 
friege, höchſtens von planmäßig langjamer Eroberung der nächſten Fejtungen 
etwas wiſſen. Dazu fam, daß das Heer des Kaijers und feiner jüddeutichen 
Berbündeten an Stelle der vertragsmäßigen 80,000 höchſtens 40,000 Mann 
jtart war. Dennoch war es um 15,000 Streiter der franzöſiſchen Armee 
überlegen; mit den ſchwachen Kräften der legtern vermochte Catinat, der am 
Abende jeines Lebens von dem Unglüde verfolgt war, undanfbare Aufgaben 
töfen zu Sollen, fih nur in der Vertheidigung zu halten. Er konnte nicht 
verhindern, daß Erzherzog Joſeph das damals zum Elſaß gehörige, aljo 
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franzöfifhe Landau, eine überaus ftarfe Feftung, belagerte. Entrüftet for: 
derte Ludwig, defien Stolz nicht begreifen konnte, daß feine an Zahl und 
Beihaffenheit verminderten Heere nicht mehr dasjelbe zu leiften vermochten, 
wie einft die zahlreichern unter befiern Organifatoren und Feldherren, von 
Gatinat den Erſatz Landaus. Dasjelbe wurde im September zur Ueber: 
gabe gezwungen. Die Franzojen hatten über das Thor die jtolzen Worte 
gefegt: Haec nemini cedet; dafür jegten jet die Kailerlihen: Tandem 
vessit Caesari. 

Bis zum Herbſte diejes Jahres hatte der Kaiſer ſich vergeblich bemüht, 
das Neid zur Kriegserflärung an Frankreich zu beftimmen, als ihm eine 
Gewaltthat des Kurfürſten Mar Emanuel zu Hülfe fam. Fruchtlos hatte 
Leopold Alles aufgeboten, um ihm zu gewinnen; endlich jchien er bereit, 
jein Stammland an Defterreih zu überlafien für den Preis der Königsfrone 
beider Sicilien. Aber die engherzige Habjucht des Erzberzogs Karl, welcher 
diefe beiden Provinzen nicht dem vitalften Intereſſe feines Vaterlandes opfern 
wollte, veranlafte den Kaiſer, das Anerbieten zurüdzuziehen. Darauf bielt 
Mar Emanuel es an der Zeit, offen für feine franzöfiichen Freunde auf: 
zutreten und dabei den Anfang mit den ihm von dieſen in Süddeutjchland 
verfprochenen Vergrößerungen zu machen. Ohne vorherige Anjage überfiel er 
die freie Reichsſtadt Ulm und nöthigte fie zur Aufnahme bairifcher Garnifon. 
Große Entrüftung über diefe Gewaltthat erfüllte ganz Deutichland, und 
unter dem frifchen Eindrude derjelben erklärte endlih der Regensburger 
Reichstag den Krieg gegen Frankreich und deſſen Verbündete (Sept. 1702). 

Indeffen noch waren die Reichstruppen nicht zur Hand, und dagegen 
nöthigte der Losbruch des Kurfürften die Kaiferlihen zur Theilung ihrer 
Streitkräfte. Die ganze militäriihe Lage in Siddeutichland war dadurd 
geändert. An eine Eroberung des Elſaſſes war nicht mehr zu denken, 
genug wenn man die von den Franzojen und ben Baiern angejtrebte Ber: 
einigung ihrer Streitkräfte verhinderte. Dies letztere gelang nach dem blutigen 
aber unentichiedenen Gefechte, das Ludwig von Baden dem Nachfolger Cati: 
nats, dem Marjchall Villars, bei Friedlingen lieferte. 

Gewiß hatte Yudwig XIV. in diefem Feldzuge Verlufte erlitten, indeß 
fie waren doc durchaus nicht entjcheidender Natur, und wenn er die Ueber: 
legenheit der feindlichen Heere in Betracht zog, jo mußte er ſich Glück 
wünſchen, daß diejelben nicht chlimmerer Art waren. Er war von den 
Ereigniffen einigermaßen überraicht worden, durfte aber hoffen, im nächiten 
Jahre viel beträchtlichere Streitkräfte ins Feld zu führen. 

So war der Krieg zwijchen allen Staaten des weftlihen Europa ent: 
brannt, während zugleich ein anderer Kampf im Norden und Dften des Erb: 
theils wüthete. Das Blutvergießen, das zum größten Theile Ludwigs XIV. 
rechtsverachtende Begehrlichkeit hervorgerufen hatte, erjtredte ſich aber auch 
auf das Innere der Länder, wo, während die Heere an den Grenzen jtanden, 
die Unzufriedenen ihr Haupt erhoben. 
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An Ludwig rähte fih noch einmal empfindlich die religiöje Unduld— 
jamfeit, die unter ihm Frankreich ſchon jo viele Wunden gejchlagen hatte. 
In den unwirthlichen Yelsthälern des evennengebirges, im ſüdöſtlichen 
Frankreich, lebten zahlreiche Nachkömmlinge der Waldenfer, die fich im jech:- 
zehnten Kahrhundert zumeijt den NReformirten angejchlofien hatten. Die Auf: 
hebung des Ediktes von Nantes hatte jie ſchwer betroffen, und da man nicht 
aufhörte, durch Mönche und Soldaten an ihrer gewaltfamen Belehrung zu 
arbeiten, jo brad; endlich der Aufitand, 1689 mit den Waffen unterdrüdt, 
jegt mit noch größerer Gewalt aus, nachdem jchon mehrere Mordthaten an 
föniglihen Beamten, bejonders Steuereinnehmern, vorhergegangen waren. 
Die blutige Verfolgung hatte den religiöfen Fanatismus diejer einfachen Ge: 
birgsleute zur finfterften Gewalt gefteigert. Kinder zogen in den Thälern 
umber, den Gottesfrieg zu predigen; Mädchen, Frauen, Männer fielen in 
Berzüdungen, in denen fie den Kampf gegen das große Babel als den Willen 
des Herrn verfündigten. Den unmittelbaren Anlaß gaben die Greuelthaten 
des Abbe du Chaila, der die Hugenotten bei ihren gottesdienjtlichen Ver: 
jammlungen in den Gebirgsichlupfwinfeln auffpürte und fie dann erbarmungslos 
einferfern oder Hinrichten ließ. Im Juli 1702 wurde er von den erbitterten 
Gebirgsbewohnern überfallen und mit feinen Gehülfen erichlagen. An die 
Spike der Aufitändichen trat Johann Eavalier, ein einfacher Bäderburjche, 
aber ein geborener General, der mit Festigkeit und Energie des Charakters 
einen erfindungsreihen und umfichtigen Geift verband. Diejer zwanzig: 
jährige junge Menſch, blond, blanäugig, von fanften, mädchenhaften Gefichts- 
zügen und rofigen Wangen bejiegte die Veteranen von zehn Feldzügen. Immer 
zahlreichere Propheten aus allen Altersffaffen und Gejchlechtern forderten 
zum heiligen Vernichtungskrieg gegen die Verfolger auf, und bald ſchwollen 
die Schaaren zu vielen Taujenden an; „Hemdenleute”, Camijards nannte 
man fie wegen des weißen leinenen Kittel, mit dem fie fich zum Erkennungs— 
zeichen befleideten. Won den königlihen Truppen mit raffinirter Graufamteit 
befämpft, kannten auch jie feine Schonung und verfolgten mit unerbittlichem * 
Fanatismus die Fatholiiche Bevölkerung, bejonders die Geiftlihen und Schul: 
(ehrer. Im Dezember 1702 famen fie aus ihren Thälern in die Ebene, 
ichlugen ein Korps von Edelleuten, das fich zu ihrer Bekämpfung gebildet 
hatte, und beffeideten jih mit den Uniformen der Gefallenen. Im Beginn 
des Jahres 1703 befiegten fie die Truppen des Provinzialgouverneurs, des 
Grafen von Broglie, vor den Thoren von Nimes. Darauf tagte ihnen 
niemand mehr das flache Land ftreitig zu machen, wo fie vierzig Kirchipiele 
in Brand ftedten und 80 Priefter ermordeten. Der König jah ſich ge: 
zwungen, ein fürmlihes Heer gegen fie auszufenden, nicht weniger al3 
60000 Mann, unter dem Marſchall von Montrevel, einem ehemaligen Huge: 
notten. Derjelbe verfuhr mit dem ganzen Haffe eines Nenegaten gegen feine 
frühern Glaubensgenofjen. Mafjenhaft wurden die Unglüdlichen ohne Unter: 
ſuchung niedergemegelt, ganze Dorfichaften ausgetrieben. Indeß diefe Grau: 
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ſamkeiten hatten feinen Erfolg. Die Camifards fannten alle Schlupfwinfel 
des öden zerflüfteten Nalfgebivges; fie hatten in den größeren Städten Ein: 


‚ verjtändniffe, durch welche fie von allen Vornahmen Montrevels unterridtit 


wurden, und ebenjo in den Schlöffern der Nachbarſchaft, wo ihre Verfolgten 
jtet3 jichere Verftede fanden. Dazu fam die unbezähmbar wilde Energie der 
Gamijards. Unter den Augen Montrevel3 gingen 200 katholiſche Kirchen, 
allein in der Diözeje Nimes, in Flammen auf; die Gloden derjelben wurden 
zu Kanonen umgegofien. Verbrecher aller Art ftrömten hinzu und vermehrten 
die Greuel, welche ohmehin die Camijards auch gegen die friedliche katholiſche 
Einwohnerſchaft verübten. Das Bedrohlichjte war, dag die Mächte der Koali— 
tion begannen, fich diefer wirfjamen Bundesgenofjen gegen den großen König 
zu bedienen. Engliſche Ugenten und holländische Offiziere erjchienen mit Geld, 
um fie zu unterjtügen, und zugleich um ihre Schaaren zu organiliren. 

So wurde der Aufſtand der Camiſards eine wahre Gefahr für Frankreich. 
Aber zugleich brachte ein ähnliches, jedoch viel bedeutjameres Ereigniß den 
verbündeten Feinden Frankreichs noch bei weitem größeren Schaden. 

Nah der Schwähung und Demüthigung der Türken im Karlowiczer 
Frieden glaubte die faijerlihe Regierung fi in Ungarn und Siebenbürgen 
Alles gejtatten zu dürfen. Man wollte hier nad) dem abjolutiftiichen Nivel: 
lirungsſyſtem der deutich:jlaviihen Provinzen verfahren. An Stelle der Selbit: 
regierung der Komitate jollte die Beamtenhierarchie, an Stelle der verfaſſungs— 
mäßigen Selbjtändigfeit und Freiheit die Willtür eines kaiſerlichen Statt: 
halter gejegt werden. Die Hohen Steuern der weſtlichen Reichshälfte jollten 
gegen den Willen der Nation eingeführt werden. Man adıtete nicht der Er: 
fahrungen der Vergangenheit und ging bier in einer Zeit, wo die Mad: 
entwidlung fich lediglich nad) außen hätte richten müſſen, mit der revolutio: 
nären, alles Recht verachtenden Eilfertigfeit zu Wege, welche die Regierung 
Leopolds ftet3 gegen die Freiheiten der Unterthanen gezeigt hat. Alle Aemter 
wurden mit Deutjchen bejegt, ein höchſtes Gericht außerhalb Ungarns ge: 
bildet, jede Klage gegen die Beamten und Soldaten zurückgewieſen, dieſen 
jede Freiheit zum Unfuge gelaffen. Die Protejtanten wurden unterdrüdt, 
die Katholifchen ihrer Kirchengüter beraubt. Bald fand die allgemeine Un: 
zufriedenheit einen angefehenen und thatkräftigen Führer. 

Helena Brinyi, die Gemahlin des geflüchteten Emerich Tököly, hatte 
aus ihrer erjten Ehe mit dem Fürften Rakoczy einen Sohn Franz, der das 
hohe Anfehen des väterlichen Haujes in Ungarn und zumal in Siebenbürgen 
geerbt hatte. Enkel und Stieffohn von Empörern, wurde er troß feines 
loyalen Verhaltens von dem faiferlihen Hofe mit einem Mißtrauen behandelt, 
das ihn dann wirklich veranlaßte, mit mehreren ungarifhen Unzufriedenen 
und zumal auch mit dem Könige von Frankreich in Verbindung zu treten. 
Dies wurde entdedt und er gefangen genommen. Indeß er entlam aus dem 
Kerker und entfloh nad) Polen; und als — bei dem Abzuge der Kaiferlichen 
Truppen nad Italien — fi an der ungarisch:polnischen Grenze einige Haufen 
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Empörer zufammen jand:n, trat Rafoczy an ihre Spite. Theils wegen des 
Mangels an Soldaten, theils wegen der Nachläffigfeit der kaijerlihen Beamten 
in Ungarn vermochte er fich zu halten; und nun gingen jelbjt hohe kaiſer— 
fihe Offiziere magyarifcher Nationalität, wie die Grafen Karolyi, Forgach 
und Ejterhazy zu den Aufftändifchen über, die erſt durch ihren Zutritt wahrhaft 
furdtbar wurden; es war im Beginn des Jahres 1703. Die Hauptjtüge 
Rakoczys aber war Graf Niffas Berjcenyi, ein fühner, unrubiger, unter: 
nehmender Mann, welcher den KRaiferlichen jehr viel zu fchaffen machte. Da 
deren Streitkräfte vollauf amı Rhein und an der Adda befchäftigt waren, da 
ferner die kaiſerliche Herrichaft durhaus verhaßt war, nahmen die Empörer 
faft ganz Ungarn und Siebenbürgen ein; zumal die Evangelifchen ftrömten 
unter Rakoczys Fahnen, jo daß fie den größten Theil feines Heeres bildeten. 
Im November 1703 ſchloß er dann einen förmlichen Vertrag mit Ludwig XIV., 
der ihm jährlihe Subfidien verſprach. Dagegen blieben — wie fpäter im 
Jahre 1848 — die Stawonier und Kroaten aus Haß gegen die Magyaren 
dem Haufe Habsburg treu; ihr Landtag verhieß dem Kaifer 15,000 Soldaten, 
die aber einjtweilen nur auf dem Papiere ftanden. 

So hatte das Jahr 1703 drohend genug für den Kaifer begonnen. In 
feiner zunehmenden Noth jah er fih, obwohl er im Grunde des Prinzen Eugen 
geiftige Ueberlegenheit fürdhtete, doc genöthigt, denjelben zum Präfidenten 
des Hoffriegarathes zu erheben und auc die übrigen hohen Staatsämter 
mit begabten und entschloffenen Männern, zugleid Freunden Eugens, zu 
bejegen. Freilich konnten diefe Aenderungen erjt allmählich eine Beſſerung 
in der durch Unfähigkeit völlig zerrütteten Verwaltung der öjterreichiichen 
Länder bewirken. 

Ludwig XIV. bot inzwifchen alle Kräfte feines Reiches zu neuen Rüftungen 
auf. Außer den drei jchon beftehenden Heeren in Italien, am Rhein und 
in den Niederlanden, außer dem neu gebildeten gegen die Camijards, jchuf 
er ein fünftes, das unter dem Befehle des foeben zum Marſchall ernannten 
Tallard an der Moſel operiren ſollte. Die niederländifche Armee erbielt 
einen neuen Oberbefehlshaber in der Perfon des aus der Gefangenichaft 
erlöften Villeroy, über deſſen Unfähigkeit Ludwig noch immer nicht aufgeklärt 
war. Ludwig hatte einen großartigen Feldzugsplan entworfen. In den 
Niederlanden follte man fich defenfiv verhalten. Dagegen follten Billars und 
Tallard nah Baiern vordringen und fich Hier mit dem Kurfürften Mar 
Emanuel vereinigen, während Vendome einen Theil feines Heeres durd) 
Tirol gleichfalls demjelben zuzuführen hätte; mit diefen überlegenen Streit: 
kräften jollte man einen enticheidenden Schlag wider die faiferlihen Erb: 
ande führen und auf diefe Weife den ganzen Krieg in einer für Ludwig 
ruhmvollen, für Baiern vortheilhaften Weife beenden. Der Aufitand in 
Ungarn verſprach diefem Entwurfe um jo mehr eine glückliche Ausführung. 
Ein drohendes Unwetter z0g aljo gegen die Koalition herauf. 

Mit Mühe hatten Marlborough und Heinfius eine Berjtärfung des 
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engliichen Heeres in den Niederlanden durchgeiegt. Allein auch jegt wurde 
der geniale englische Feldherr wieder in feinen Entwürfen durch das Miß— 
wollen und die übergroße Vorſicht der holländiihen Felddeputirten gelähmt. 
Er mußte ſich dazu verjtehen, feine Ueberlegenheit an Streitkräften zu der 
nebenfähhlihen Belagerung der kurkölniſchen Hauptſtadt und Feitung Bonn 
zu verwenden. Der franzöfiihe Kommandant d’Allegre vertheidigte fich jo 
tapfer, daß die rheinische Veſte fich erjt Mitte Mai ergab. Um jo mehr 
drängte es bei der üblen Lage der Dinge im Reiche Marlborough, durd 
einen energiihen Angriff auf Villeroy die Franzofen zur Ablenkung ihrer 
Kräfte nad) dem Norden zu zwingen. Indeß wieder hielten ihn die Bedenk— 
lichkeiten der Felddeputirten, das Uebelwollen der holländiichen Generale auf, 
und Schließlich ließ fich einer der legteren, Obdam, von Boufflers bei Eferen 
überfallen und ſchlagen (30. Juni 1703). Nun brad eine Fluth von Per: 
dächtigungen über Marlborougb herein, als habe derjelbe die Holländer ab: 
fichtlid) dem Verderben ausgelegt und überlafien. In den niederländiichen 
Städten gab es Tumulte gegen die ganze Richtung der jtaatifchen Rolitif. 
Das beabfichtigte große Unternehmen Marlboroughs gegen Antwerpen endigte 
mit einem NRüdzuge an die Maas. Die Eroberung der fleinen Feſtungen 
Huy, Limburg und Geldern konnte wahrlich für die ungeheuren Opfer, 
welche die Seemächte diefem Feldzuge gebradt hatten, nicht entichädigen! 
Nicht einmal die Belagerung des bedeutendern Namur fonnte ins Werf 
geieht werben. Mit der bejtimmten Berfiherung, unter gleichen Berhält: 
niffen das Kommando nicht wieder übernehmen zu wollen, fehrte Marl: 
borough am Ausgange des Jahres unwillig nad England zurüd: der Ausfall 
der Campagne ſei geradezu einer Niederlage glei zu rechnen. 

Südlicher waren die Seemächte in ihrem diplomatischen Feldzuge gewejen. 

Nur dem franzöfiichen Beiftande, nicht der eigenen Kraft hatte Portu— 
gal feine Losreißung vom jpanifhen Joche zu danken gehabt. Indeß ud: 
wig XIV. hatte diefen Umstand benußt, um feinen Schüßling gewiſſermaßen 
als einen Bafallen zu behandeln und zu mißbrauchen. Mit Sehnſucht 
wiünjchten die Portugieſen, fich einem ſolchen Verhältniffe zu entwinden, und 
da fie außerdem fürchten mußten, ihre Kolonien an die Seemächte zu ver: 
fieren, fo hatten fie nach einem freundlichen Verhältniſſe zu denjelben ge: 
jtrebt. Nur ungern hatten fie fich den drohenden Bündnifforderungen Franf: 
reichs und Spaniens nah der Einfegung Philipps V. in Madrid gefügt. 
Der Wohljtand des Fleinen Reiches war von vorn herein dadurd auf das 
Spiel gejegt: er beruhte zum guten Theil auf dem doppelten Umftande, da 
einmal die im jpaniichen Amerika verbotenen englischen Induſtrieerzeugniſſe 
in Portugal eingeführt und von bier aus nah Spanien zur Beförderung 
nad Amerika eingeſchmuggelt wurden, andererjeits die portugiefiichen Weine 
in England ihr beftes Abjaggebiet fanden. Als nun die Seemächte mit 
Feindjeligfeiten, mit Blodirung der portugiefiichen Küften drohten, brad im 
Sommer 1702 in Liffabon ein förmlicher Aufftand gegen die Regierung aus. 


Portugals Beitritt zur Koalition. 413 


Erjchredt erklärte fi König Don Pedro II. zum Anſchluß an die Scemädte 
bereit, aber nur, wenn fie durch einen direkten Angriff auf Spanien das 
bourboniſche Königthum daſelbſt ftürzten und ihn jo vor der künftigen Rache 
des letztern jhügten. In der That luden fie den Kaiſer ein, den Erzherzog 
Karl an der Spite eines verbündeten Geichwaders und Heeres nad) der 
pyrenäiſchen Halbinjel abzujenden. 

Die Zuftände in Spanien boten manches, un zu einem folchen Unter: 
nehmen einzuladen. Die Regierung des ehrgeizigen und intriganten, aber 
jeiner leitenden Stellung nicht gewachjenen Porto-Carrero hatte die Hoffnungen 
des Volkes, unter dem nenen Könige einen neuen Aufſchwung des einft jo glor: 
reihen Baterlandes zu erleben, tief enttäuscht. Philipp V. jelbjt war eine 
vollfommene Null, ein Spielball in den Händen feiner Umgebung. Die von 
Borto:Carrero verdrängten Granden, die unzufriedenen Neformer, die Na: 
tionalgefinnten, welche fi die Diktatur von Verſailles aus nicht länger 
gefallen Lajjen wollten, hatten ſich zu einer großen und wahrlich nicht 
ungefährlien DOppofition verbunden. An die Spige derjelben trat Die 
DOberhofmeifterin der Königin, einer javoyiichen Prinzejjin, Maria Yına 
de la Tremoille, in zweiter Ehe Fürjtin von Orjini:Bracciano: eine majejtä: 
tiiche und zugleich nod immer anmuthige Greifin, durch die Kunſt der Ueber: 
redung und die gebieteriiche Kraft eines fejten Willens zur Herrichaft be: 
jtimmt.') Die Länder der Krone Aragon, zumal das kräftige und freiheits: 
jtolze Gatalonien, denen jtets die kaſtiliſche Herrſchaſt verhaßt geweſen, 
waren bereit, jich gegen den fremden König zu erheben, den man von Madrid 
aus ihnen aufgedrängt hatte. Schon im Sommer 1702 hatten aljo die 
Seemächte eine Landung in Cadir verſucht. Indeß gerade die Andalufier 
jtanden am fejteften auf Seiten Philipps V., und die Uneinigfeit der Führer 
hatte das Unternehmen vollends jcheitern machen: nichts war erreicht wor: 
den, als die Verbrennung der jpaniichen Silberflotte in der Bai von Vigo. 
Allein da die portugiefiihe Regierung den Ernſt der Seemächte zu einem 
Angriffe auf Spanien jah, ſchloß fie in der That im Mai 1703 mit den: 
jelben einen Bündnißvertrag ab, welcher unter großen pefuniären und mer: 
fantilen Bortheilen für Portugal defien Mitwirkung zur Erhebung des Erz: 
berzogs Karl auf den jpanischen Thron fiherte. Damit waren die Scemädhte 
allerdings weit über den Bertrag vom September 1701 binausgegangen: 
damals war ihr Ziel gewejen, dem Kaiſer einen wichtigen Antheil an der 
Erbihaft zu verihaffen, jegt aber, den Sohn desjelben in den Beſitz der 
gejammten ungetheilten ſpaniſchen Monardie zu bringen. Der Erzherzog 
Karl — jo war in jenem englifch: portugiefiihen Vertrage bejtimmt worden 
— Sollte jofort nad Lifjabon fommen, da von Portugal aus der Krieg gegen 
Spanien zu beginnen habe. 

Während jo die Seemädhte jich zu einer bedeutenden Erweiterung des 


1) Srangois Combes, La priucesse des Ursins (Parit 1858). 
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Nampfes und jeiner Zwede enticloffen, war gerade der Kaifer durchaus 
nicht mit derielben einverjtanden. Nicht mit Unrecht meinte er, eine Ber: 
größerung feiner eigenen Staaten um halb Italien und die katholischen 
Niederlande jei ihm viel vortheilhafter, als die Begründung einer habsbur— 
giſchen Sekundogenitur in dem ſpaniſchen Geſammtreiche. Auch fürdtete er 
jeinen Lieblingsfohn den Gefahren eines iberiichen Krieges auszuſetzen. Allein 
dem Andrängen der Seemäcdhte, welche eben diefem Prinzen nunmehr zu jeinem 
vollen Rechte verhelfen wollten, war auf die Länge feine gegründete Ein- 
wendung entgegenzujegen. Nur im Geheimen ließ fich der Kaiſer wenigjtens 
den Befig des an die Erbitaaten unmittelbar grenzenden Herzogthums Mai: 
land von jeinem Sohne verjprecdhen, dann entließ er den Jüngling im Be: 
ginne des Herbites 1703. Als wohlwollend, mäßig und gewifienhaft, aber 
ichläfrigen Geiftes, beicheiden im Auftreten, unfiher im Urtheil wird der 
neue „König Karl III.” von den wohlunterrichteten Beitgenoffen gejchildert. 
Dazu war er äußerjt bigott, ernfthaft, den alten Anſchauungen zugethan, 
ganz das Abbild jeines Vaters. Erjt im März 1704 lief er in den Tajo ein. 

Noch einen andern, fait noch wichtigern Bundesgenofjen, als Portugal, 
erwarben im Jahre 1703 die Alliirten. 

Ludwig XIV. hatte Alles gethan, um den Herzog von Savoyen an 
Frankreich zu feſſeln. Wie deſſen ältere Tochter den Herzog von Burgund, 
jo Hatte die jüngere den König Philipp V. geheirathet: damit war Viktor 
Amadeus II. der Schwiegervater eines gegenwärtigen wie eines andern zu: 
fünftigen bourbonifhen Königs geworden. Er jollte den Oberbefehl über 
das franzöfifch:ipanisch:javoyiiche Bundesheer in Oberitalien führen. Aber 
in Wirflichkeit hatten fich die Dinge anders geitaltet. Der Herzog ſah ſich 
von den franzöfiihen Generalen nicht nur mit jeiner jtets wiederholten For: 
derung der höchſten Leitung ſchnöde zurüdgewiejen, jondern mit kränkendem 
Mißtrauen behandelt und in jedem jeiner Schritte überwadht. Dazu kam, 
daß ihm Frantreih und Spanien jede umfangreichere territoriale Entſchädi— 
gung für feine Kiriegsleiftungen verjagten. Das war mehr, als Viktor Ama: 
deus, ein ungejtümer, leidenschaftlicher, veizbarer, von Ehrgeiz verzehrter Fürſt 
zu ertragen vermochte. Nach den Ueberlieferungen jeines Haufes fojtete es 
ihn fein großes Opfer, fi) mit dem Beginne des Jahres 1702 an jeinen 
Gegner, den Kaifer, zu wenden. Lange Zeit hatte diefer die hochgeipannten 
Anforderungen des Savoyers nicht bewilligen wollen. Aber als die kläg— 
fihe Ebbe des faiferlihen Schages die Siegeslaufbahn Eugens hemmte, als 
fi dann im Sommer 1703 die Verhältniffe auf dem italienischen und dem 
deutschen Kriegsichauplate immer trauriger gejtalteten, da blieb dem Kaiſer— 
hofe feine Wahl; und zugleich wirkte an diefem das von Viktor Amadeus 
reichlich aeipendete Geld. Indeß noch war nichts abgeſchloſſen, als Lud— 
wig XIV. von den Unterhandlungen unterrichtet wurde. Auf ausdrüdlichen 
Befehl feines Herrn verhaftete Vendöme (September 1703) einige piemon- 
tefiiche Generale, entwafinete mehrere piemontefiihe Kavallerieregimenter und 
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forderte vom Herzoge die Reduktion jeines Heeres auf 6000 Manıt und die 
Ueberlieferung zweier Hauptfeftungen. „Mein Herr,” jchrieb damals Lud— 
wig XIV. an den Herzog, „da Religion, Ehre, Intereffe, Bündniß, Ihre 
eigene Unterjchrift nichts zwifchen uns find, jo jende ich meinen Vetter den 
Herzog von VBendöme an der Spige meiner Heere, um Ihnen meine Willens- 
meinung zu erläutern. Er wird Ihnen nur vierundzwanzig Stunden zur 
Entihließung geben. Ludwig.” Einer jo ſchmachvollen und zugleich jo dro: 
henden Behandlung wollte ſich Viktor Amadeus nicht unterwerfen. Von Frank: 
rei) als Verräther mit dem Untergange bedrogt, warf er ſich dem Kaiſer 
in die Arme. Am 8. November 1703 ward der Bertrag unterzeichnet, der 
dem Savoyer für jeinen Beitritt zu der großen Allianz eine Ausdehnung 
feines Gebietes auf Koften der Herzogthümer Mailand und Mantua bis au 
den Teſſin und ein faiferliches Hülfsforps von 20,000 Mann veriprad), 
Mit dem ganzen Ungejtüm feines Charakters warf fih nun Viktor Amadeus 
auf den Krieg gegen Frankreich, handelte es ſich doch geradezu um feine 
Eriftenz! Die Milizen feiner Städte, die Waldenjer des Gebirges wollte er 
gegen den gefürchteten Feind aufbieten. 

Diejer neue Bundesgenoffe war dem faiferlihen Hofe um jo erwünſch— 
ter, je ungünftiger, ja bedrohlicher jidy für ihn die Kriegsbegebenheiten ge: 
ſtaltet Hatten. 

Zum Hauptführer des großen Offenfivjtoßes in Deutjchland, gegen das 
Herz der öfterreichiichen Monarchie, hatte Ludwig XIV. den Marſchall Villars 
auserfehen, den vorzüglichiten feiner Generale, deffen Heer auf 60,000 Mann 
gebracht wurde, während eine weitere Verftärfung von 30,000 Soldaten vor: 
bereitet ward. Der Markgraf Ludwig von Baden ihm gegenüber war in 
der denkbar traurigften Lage. Die faijerlihen Truppen, die früher die 
Hauptitärfe jeines Heeres ausgemadt hatten, wurden jegt gegen den Kur: 
fürften von Baiern und den wacjenden Aufſtand in Ungarn verwandt. 
120,000 Mann Reichstruppen hatte zwar die Regensburger Berfammlung 
bewilligt — aber von diefen waren nur 10,000 wirklich unter den Fahnen 
des Reichsfeldherrn, noch dazu in trübjter Beichaffenheit und buntefter Zu: 
fammenmwürfelung: ein einziges Reiterregiment war von fünfzig ſchwäbiſchen 
Städten zuſammen gejtellt worden! Mühſam ſchützte er den Schwarzwald 
durch die Bühler Linien. Er konnte nicht verhindern, daß Villars in der 
Mitte des Februar 1703 den Rhein überichritt und ji mit der Einnahme 
der Feitung Kehl den Eintritt in Deutichland ficherte. Inzwiſchen hatte 
Mar Emanuel den überlegenen, aber Häglich jchlecht geführten kaiſerlichen 
Truppen gegenüber gleichfalls einige feine Erfolge errungen und ftand bereit, 
jih mit den Franzojen zu vereinen. Zum Glück Hielt Villars den Angriff 
auf den Schwarzwald in jo früher Jahreszeit für unthunlich, und erjt infolge 
der dringendften MWeifungen von Berfailles her brad er Mitte April auf. 
Er fand jo gut wie gar feinen Widerjtand in dem jchtwierigen Deftleen des 
Gebirges, wo doc wenige Bataillone das franzöfiihe Heer lange aufzuhalten 
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vermocht hätten; ängjtlih hatte Markgraf Ludwig jeine Truppen in jeine 
Bühler Schanzen zuiammengezogen. Während Tallard mit der Mojelarmee 
ihn beobachtete, durhichritt Billars das Kinzigthal und vereinigte feine 
30,000 Mann mit den 40,000 Baiern Mar Emanuels. Dieje Macht war 
allem, was der Kaiſer in jenen Gegenden zujammen bringen fonnte, derart 
überlegen, daß es offenbar das Gerathenfte gewejen wäre, dem Feldzugs: 
plane Ludwigs XIV. gemäß, zum Angriffe auf das Erzherzogthum, zum 
Stoße auf das Herz der öjterreihiichen Monarchie überzugeben. 

Indeß Mar Emanuel, von moralifchen Bedenken über jeine verrätberiiche 
Verbindung mit den Franzoſen geplagt, mit dem anmaßenden und habgierigen 
Villars bald zerfallen, unfiher und jchwanfend, wagte ein jo entjcheidendes 
Unternehmen nicht zu beginnen. Er fürdjtete damit zu jcheitern und dann 
die Rache des Kaiſers feine Erblande betreffen zu jehen, die ſich ohnehin 
feiner Barteinahme gegen das Reich widerjegt hatten. So beichloß er, ſich 
erſt nad Tirol zu wenden, diejes zu erobern, jih mit dem Hauptheere 
Vendömes zu vereinigen und dann alſo verjtärft um jo ausfichtäreicher den 
Angriff auf Dejterreih zu beginnen. Ludwig XIV. billigte diefe Meinung 
des Hurfürjten volllommen. Schon längit hatte man in Verjailles gewünſcht, 
Tirol und damit den Zugang zum Mailändiihen, zur Lombardei den 
Dejterreichern zu entreißen. Das Unternehmen erichien als leicht und ficher, 
da die höheren Stände in Tirol mit der faijerlichen Regierung unzufrieden, 
faijerlicher Truppen in der Grafihaft nur wenige waren. Bendöme war 
jeinerjeits zum Marjche auf Südtirol bereit. Seinen 50,000 Mann gegen: 
über hatte fich der treffliche kaijerliche General Guido Starhemberg mit jeinen 
20,000 Mann nur mühfam im verichanzten Yager am untern Bo behaupten 
fönnen; um jo cher vermochte Vendöme mit einem bedeutenden Korps zur 
Vereinigung mit den Baiern abzugeben. 

Während BVillars zum Schutze Baierns zurüdblieb, drang im Jahre 
1703 der Kurfürſt in Tirol ein. Alles ging nah Wunſch. Nur mit einer 
ſchwachen Bejagung verjehen, fapitulirte Kufitein, der Schlüfjel des Landes. 
Die Verwaltung war rathlos, die vornehmen Herren in dem nördlichen flachern 
Theile der Grafichaft beeilten fih, mit dem Kurfürften ein Abkommen zu 
treffen. Binnen einer Woche war das ganze Gebiet bis Jnsbrud in Mar 
Emanuels Gewalt, und er konnte von diejer Stadt ſüdwärts aufbrechen, um 
über den Brenner Vendome entgegen zu ziehen. Indeß er fam nicht weit. 
Vendöme, von einem feiner häufigen Trägheitsanfälle ergriffen, von einem 
Korps Starhembergs in der rechten Flanke beunruhigt, rührte fich nidt. 
Dagegen jtanden die treuen Tiroler Gebirgsbauern, die durchaus nicht die 
verhaßte bairiſche Herrihaft auf jich nehmen wollten, von allen Seiten auf 
und begannen unter der Führung des tapfern Martin Sterzinger, des Hofers. 
von 1703, den Vernichtungskrieg wider die Baiern, der ihnen dur die 
ranhe Natur und das jchwierige, nur ihnen befannte Terrain des Hoch— 
gebirges jehr erleichtert wurde; ein Faijerliches Truppenkorps kam ihnen zu 
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Hülfe. Bei dem Marche auf den Brenner entging der Kurfürft nur mit 
Mühe den Tirolern, die alle Päſſe und Berge bejegt hatten und von da 
ans die jo gut wie wehrlofen Baiern in den jchluchtenähnlichen Thälern durch 
wohlgezielte Schiffe und Hinuntergerollte Felſen tödteten. Schließlich, im 
August, mußte der Kurfürft froh fein, fih mit dem Reſte jeiner um mehr 
al3 die Hälfte verminderten Truppen aus Tirol wieder heraus zu ziehen. 
Vendöme, der erft um dieje Zeit ernftlih aufbrach, hatte nun unverrichteter 
Sache vor den Mauern Trient3 umzufehren. 

Zum erjten Male in den neuern Zeiten hatte die entfeſſelte Kraft eines 
leidenschaftlich begeifterten Volkes, jeder Berechnung fpottend, in die feinen 
Kombinationen der Staat3männer und Feldherren ftörend eingegriffen. Der 
Nachtheil diefes verfehlten Tiroler Unternehmens für die franzöſiſch-bairiſche 
Sade war wirklich jehr groß. Nur ihm hatte Starhemberg e3 zu verdanken, 
daß er fi) in Oberitalien zu halten vermochte. Nach feiner Rüdfehr von 
Trient wandte fi VBendöme gegen Viktor Amadeus, deſſen Abfall gerade 
damals offenbar geworden war. Mit der rühmlichiten Entichlofjenheit, die 
das Aeußerſte wagte, brach Starhemberg mit der Hälfte feines kleinen Heeres 
auf, um den verbündeten Herzog vor dem drohenden Untergange zu retten. 
Mit feinen 12,000 Mann wußte er durch das feindliche Land an der ganzen 
Front von Vendömes Heeren vorbei nad Afti zu gelangen und dort, im 
Sanuar 1704, feine Vereinigung mit dem geängfteten Savoyer zu vollziehen. 
Nun mochte diefer, auf eine Schaar ftarker Feſtungen gelehnt, fich gerettet 
glauben, bis die Hülfe der Alltirten ihn vollends vom überlegenen Feinde 
befreien würde. ; 

Unterdeſſen hatte Billard einen jchweren Stand an der Donau gehabt. 
Tallard, defjen militärifche Befähigung jeiner diplomatischen keineswegs gleich- 
fam, und der überdies auf Billard Lorbeer eiferfüchtig gewefen zu jein 
ſcheint, hatte troß feiner 60,000 Mann nicht verhindert, daß der Markgraf 
von Baden mit dem Haupttheile feines Heeres aus den Bühl-Stollhofener 
Linien aufbrad, fih in Schwaben mit dem faiferlihen General Styrum ver: 
einte und dem Marſchall Villars die Verbindung mit dem Kurfürften in 
Tirol abſchnitt. Zum Glüde für die Bavarofranzojen zögerte dann Ludwig, 
bis der Kurfürft feine Verbindung mit Billard zu erzwingen vermochte. Nun 
war die Partie wieder gleih; und Graf Styrum, einer jener hocdhgebornen 
Heerverderber, die in den Annalen der öfterreichiichen Armee jo häufig wieder: 
fehren, ließ fich mit dem Linken Flügel des Faijerlihen und Reichsheeres am 
20. September von Villars bei Höchftädt überfallen und gänzlich ſchlagen; 
ohne die jeljenfefte Tapferkeit dreier preußifcher Negimenter unter Leopold 
von Anhalt: Defjau — dem „alten Deſſauer“ — wäre der ganze Heerestheil 
vernichtet worden. 

Billars wollte wirklich diefen Sieg zur Verfolgung und Aufreibung von 
Styrums Korps benugen; aber Mar Emanuel, der immer für feine Erb: 
lande fürchtete, bejtand darauf, erjt Ludwig von Baden, der fich bei Augsburg 
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verihanzt hatte, anzugreifen. Als Ludwig XIV. dem Kurfürften, den er ſich 
nicht entgehen Laflen durfte, und dem er außerdem dankbarlichſt verpflichtet 
war, Recht gab, legte Billard den ruhmvoll geführten Oberbefehl in die 
Hände des gejchmeidigen aber freilich unbedeutenden Marfin nieder. Auch 
des Kurfürjten Plan führte die Bavarofranzoien zu neuen Erfolgen. Bor 
ihrer weit überlegenen Macht mußte Ludwig von Baden die wichtige Reichs: 
ftadt Augsburg, ganz Schwaben aufgeben, fi in den engen Winkel zwiſchen 
Ser und Bodenjee verbergen und hier traurige Winterquartiere nehmen. 

Und inzwijchen hatte auch Tallard feine Unthätigkeit abgejchüttelt, Breiſach 
erobert, die Belagerung Landaus — bis jebt der einzigen Trophäe der 
Kaiferlihen im oberdeutjchen Kriege — begonnen. Zu deſſen Entjage hatten 
die Holländer ein ſtarkes Truppenforps in die Pfalz geiendet. Aber am 
16. November ließ fich dasjelbe am Speyerbadhe von Tallard überrumpeln 
und gänzlich ſchlagen; am folgenden Tage fapitulirte Landau! Die Reiche: 
truppen in den Linien von Bühl und Stollhofen hatten inzwiſchen an Ge: 
ſchützmunition einen Vorrath von drei Schüffen. Die oberdeutihen Fürjten 
hatten die Subfidien der Seemädte anitatt zu Rüftungen zu Gaftmählern 
und Unterhaltung von Operntänzerinnen verbraudt und drohten nun bei der 
eriten Gefahr zu Frankreich abzufallen. Es war ein heillofer Zuftand in 
Deutfchland! Und einem jolhen Reichsweſen fid) entzogen, feinen Umſturz 
vorbereitet zu haben, macht man von gemwifler Seite noch immer Preußen 
zum Borturfe: 

Bon allen Richtungen her zog ſich das Unheil über den Kaijerbof 
zufammen; durch feine Unfähigkeit, Selbitjucht, Zerfahrenheit hatte er es 
reichlich verdient. „Der meifte Theil der Soldaten,” jchreibt Eugen an den 
Kaiſer, „it nadt und bloß, dabei ohne Geld, und die Offiziere bettelarm. 
Viele jterben faft aus Hunger und Noth, und wenn fie erfranft find, aus 
Mangel an Wartung. In feiner Feftung ift ein Vertheidigungsvorrath, ja 
nicht einmal auf einige Tage das Erforderliche vorhanden.” Am 1. Januar 
1704 nahm Mar Emanuel Baffau, den Schlüfjel Oberöjterreihs, und rüjtete 
fih dann zum Einfall in das Erzherzogthum, das faſt wehrlos vor ihm dalag; 
ſchon jtreiften die bairiſchen Reiter bis in die Nähe von Linz. Auf der 
andern Seite gebot in Ungarn Franz Rakoczy wie ein ſouveräner Fürft. 
Durch die Gewaltherrihaft, jo bie es, habe das Haus Defterreich feine 
Rechte auf Ungarn verwirft. Auf Ludwigs XIV. Betreiben waren von Polen 
aus reguläre Truppen zu den magyarischen Aufftändiichen geſtoßen. Müh— 
jam hielt fih Graf Palffy mit einem Armeekorps in Preßburg; aber ſchon 
fielen die ungariihen Hufaren über die Landesgrenze verwüftend in Nieder: 
öfterreih, in Mähren ein. Es war eine Lage, nicht minder drohend als die 
im Sommer 1683. Wie lange würde es noch dauern, bis fih Ungarn und 
Bavarofranzofen vor den Mauern Wiens die Hand reiten und das Haus 
Habsburg in feiner Hauptjtadt erdrüdten? 

Das jhien am Ende des Jahres 1703, in den erjten Monaten von 
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1704 der Ausgang des Kampfes werden zu müſſen, welchen Kaijer Leopold 
durch den Einfall in Italien, König Wilhelm III. dur die große Allianz 
wider die Univerfalmonardie Ludwigs XIV. begonnen hatten. Der lehtere 
mochte immer noch hoffen, das Ziel feines Lebens trog allen Widerjtandes, 
troß aller Fährlichkeiten zu erreihen. Was wollte der Verluſt einiger Rhein— 
oder Maasfeftungen jagen, wenn er nicht nur die ganze Spanische Monarchie 
dem Haufe Habsburg entriß, jondern diefem auch in Deutichland, in Ungarn 
den Garaus machte? Das Haus Bourbon hätte dann in Deutſchland, in 
den Niederlanden, in Italien faum minder unumſchränkt regiert, al3 in 
Franfreih und Spanien. Niemal® war Ludwig XIV. dem Gipfel feiner 
Wünſche jo nahe gewejen, al3 in jenen Monaten. Die Häglihe Unfähigkeit 
des Kaiſers und feiner Näthe hatte trefflich für ihn gewirkt. Endlich ent: 
ihloß fi) Leopold, dem gehaßten Prinzen Eugen eine Art Diktatur zu 
überlajjen. 


Drittes Kapitel. 
‚Marlborougb und Prinz Eugen. 


Die Rettung Defterreihs aus feiner tiefften Bedrängniß war nicht 
heimifcher Kraft und Tüchtigkeit, fondern Lediglich dem ſavoyiſchen Fremd— 
linge, dem Prinzen Eugen zu danken. Nur ein Ziel, das Wohl des Kaifer: 
ftaates vor Augen, ließ er alle Rüdfichten vor diefem einen ſchwinden. Er 
jeßte einen vollftändigen Perjonenwecjel in allen Memtern durch. Dann 
erpreßte er von dem bigotten Leopold die Erlaubniß, die Kirhenihäte aller 
Erbländer zur Unterhaltung und Verſorgung des völlig zerrütteten Heeres 
einzufordern. Bieles hielten die Pfaffen zurüd, aber doc kamen ftattliche 
Kojtbarkeiten zufammen, die mehrere Millionen Gulden ergaben; und von 
diejen wurde nicht ein Kreuzer für den langweiligen Pomp des Wiener 
Hofes oder für die jtet3 gierigen Hände der bisherigen Beamten, ſondern 
Alles für das Heer verwendet. 

Mit dem ihm eigenen fihern Scharfblid erfannte Eugen als den furcht: 
bariten Feind, von defien Beliegung Alles abhänge, den Baiern mit jeinen 
franzöfiihen Helfern. Daß die Ungarn mit ihren ungeordneten Reiterfhaaren 
außerhalb des eigenen Landes nicht jehr gefährlicd; werben könnten, war 
erfihtlih. WBendöme in Oberitalien war noch hundert Meilen vom Mittel: 
punfte der Monarchie entfernt. Aber Mar Emanuel und Marjin, dem Reichs: 
heere im Rüden, mit der Front Schon auf öſterreichiſchem Gebiete, die rechte 
Flanke auf Kufftein, die linfe auf Paſſau geſtützt, drohten nahes Verderben. 

E3 ift das deutlichite Kennzeichen eines großen Feldherrn wie Staats: 
mannes, daß er dem einmal erkannten Hauptziele alle untergeordneten Rück— 
fihten zum Dpfer zu bringen weiß. So ſchmählich es war, den Hohn ber 
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ungarijchen Rebellen nod länger mit anzufehen: dem tüchtigen General Heijter 
wurden lediglich die nothdürftigiten Streitkräfte zur Vertheidigung gegen fie 
übergeben. So gefährdet die Lage Biltor Amadeus II. und Starhembergs 
in dem fernen Piemont war, fie wurden einftweilen ihrem Schidjal über: 
laſſen; höchſtens indireft fam man ihnen durch Aufftellung eines Heinen 
Truppenforps im füdlichen Tirol zu Hülfe Die Hauptmacht wollte Eugen 
wider den Kurfürſten und Marfin führen. 

Allein wenn jelbjt der Markgraf von Baden mit ihm zujammentirfte, 
jo wurden andrerjeits die Bavarofranzojen durd das Heer Tallard3 ver: 
ftärkt: die Widerfaher Hatten dann etwa 120,000 Mann zur Verfügung, 
denen er faum 80,000 entgegenftellen konnte. Das Unternehmen wäre unter 
diefen Bedingungen ausjichtslos gewejen. Deshalb madhte Eugen während 
des Winters Marlborough den Borichlag, von den Niederlanden aus zur 
Vernichtung des Kurfürſten herbeizueilen. Erjt wenn diefer ſtets jchmerzende 
und läftige Dorn aus der Seite des Kaifers gezogen, fei es diefem ermöglicht, 
mit Nahdrud und Erfolg gegen den Hauptfeind, gegen Frankreich, aufzutreten. 

Die Richtigkeit und zugleich die Großartigkeit diejes Planes verichafite 
ihm bei Marlborough jchnellen Eingang. Sehnte doch auch er ſich darnach, 
aus dem nublofen Einerlei des belgiſchen Feftungstrieges herauszukommen 
und durch einen bedeutenden Erfolg jowohl der üblen Lage der Koalition 
eine günstige Wendung, als aud) fich jelbft ein höheres und entjcheidenderes 
Anjehen gegenüber den holländiſchen Eiferfüchteleien und Bedenklichkeiten zu 
verichaffen. Er ging mit der ganzen unerjchütterlihen und nachdrücklichen 
Sicherheit feines Wejens auf die Gedanken Eugens ein. So wurde ba! 
Zuſammenwirken beider genialer Feldherren eingeweiht, welches das Schidial 
des Krieges zu Gunſten des großen germanijchen FFreiheitsbundes, zur Zer— 
ftörung des franzöfiihen Uebergewichtes entiheiden jolltel Marlborough und 
Eugen waren, wie früher Wilhelm III. von DOranien, noch früher, wenn 
auch in bejcheidenern Verhältnifjen, Friedrih Wilhelm von Brandenburg, die 
feften Klippen, an denen die nagenden und vorwärts drängenden Wellen der 
galliihen Herrſchaft ſchäumend zerjtoben. Aber größere Generale als ihre 
Vorgänger, wußten fie aud, was jenen nicht gelungen war, das gefahr: 
drohende Meer in engere Schranfen einzuzwängen. 

Die engliiche Negierung, ohmedies unter dem Einfluffe Marlboroughs, 
war für den Entwurf Eugens, überhaupt für eine entichloffenere und ein: 
heitlichere Zeitung des bis jegt jo buntjchedig auseinander fallenden KRoalitions: 
frieges Leicht gewonnen. Schwieriger war die Aufgabe bei den General: 
jtaaten. Es läßt fich nicht leugnen, daß diefelben materiell das Meiſte für 
die große Allianz thaten. Sie unterhielten im Jahre 1704 nicht weniger 
ald 160,000 Söldner, für die fie die damals ungeheuerlihe Summe von 
26 Millionen Gulden benöthigten, dazu eine ftarfe Flotte; und endlich zahlten 
fie weitere Millionen als Subfidien. Um jo eigenwilliger bejtanden fie auf 
der Sicherung ihrer eigenen Grenzen und Interefien, um jo verächtlicher jahen 
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fie auf Kaiſer und Reich herab, dieje große aber jchwerfällig träge Maſſe: 
konnte diejelbe jih nicht gegen die Franzoſen vertheidigen, deſto jchlimmer 
für fiel Sollten die Heinen Niederlande das weite Reich erretten? Nicht 
zur Erhöhung Defterreichs, lediglich zur Wahrung der eigenen Sicherheit und 
des eigenen Handel3vortheiles ſowie zur Erwerbung einer belgifchen Barriere 
wollten die Holländer kämpfen. Marlborough wagte nicht, ihnen etwas von 
feinem und Eugens umfajjenden Plane mitzutheilen: er ſprach nur von einer 
Diverjion, die er vorübergehend an der Moſel beabfihtigtee Das mochte 
immerhin al3 ein Unternehmen erjcheinen, welches den Niederlanden jelbft zu 
Gute kommen würde. Trotzdem koftete es im Frühjahr 1704 Marlborough 
langwierige perjönliche Verhandlungen, ehe er hierzu die Einwilligung der 
Republik erhielt. 

Es handelte ſich aljo für Ludwig von Baden und den Prinzen Eugen 
darum, bis zur Mitte des Juni, wo Marlborough am Oberrhein eintreffen 
fonnte, jih zu halten. Zum Glüde fehlte au den franzöfifchen Generalen 
die frühere rückſichtsloſe Entſchloſſenheit. Es waren vorfichtige, bequeme 
Herren, die ji) weder übermäßig anzuftrengen, nocd) Leben und Ruhe auf 
das Spiel zu jegen Tiebten. Erjt Mitte Mai umging Tallard die Linien 
des Markgrafen und die Feftung Freiburg und führte dem Marjchall Marfin 
frifche Verſtärkungen zu; ebenfo ungehindert fonnte er dann an den Ober: 
rhein zurüdfehren. Doc dies war Alles, was die weit überlegenen Bavaro— 
franzojen unternahmen. Inzwiſchen war Eugen in dem Lager de3 Markgrafen 
von Baden bei Ehingen in Schwaben eingetroffen, hatte Marlborough feinen 
Marſch begonnen, der anjheinend auf die Mofel gerichtet war. Aber plöglich 
führte der Herzog feine Truppen bei Koblenz auf das rechte Rheinufer und 
rüdte dann mit Eilmärjchen auf den Nedar zu, den gleich verblüfften Fran: 
zojen und Holländern das Nachſehen laſſend. Bei Großheppach trafen die 
drei verbündeten Feldherren zufammen, der ältejte — der Markgraf — ſchon 
im Niedergange feines Ruhmes, der jüngste — Eugen — der glorreidhjite, 
Marlborough erjt noch berufen, fich al3 der vorzüglichfte von allen dreien zu 
bewähren. Einftweilen übernahm Eugen, edel und aufopfernd wie immer, 
wenn e3 einen patriotiichen Zwed galt, die undankbarjte Aufgabe, die Ber: 
theidigung der Bühler Linien, während der Markgraf und Marlborough mit 
52,000 Mann die Bavarofranzojen des Kurfürften und Marjins, die 63,000 
zählten, beftehen follten, indem jeder von beiden einen Tag um den andern 
den Oberbefehl führte. Den Donauübergang bei Donauwörth hatte der Kur: 
fürjt durch die ftarfe Befeſtigung des benachbarten Schellenberges und durch 
10,000 ausgefuchte Krieger unter dem Grafen Arco gejperrt. Am Abend 
des 2. Juli 1704 langten die Verbündeten vor diefer Stellung an; Marl: 
borough, der gerade den Befehl Hatte, ließ fie troß der vorgerüdten Stunde 
fofort angreifen, damit die Feinde nicht zum Entjage herbeitämen. Ein voll: 
ftändiger Sieg krönte dieſe kühne Entichloffenheit: bei dem Einbruche der 
Naht waren der Scellenberg und Donaumörth jelbjt genommen, zwei Dritt: 
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theile des jchönen feindlichen Korps getödtet oder gefangen. Nach diejem 
Siege rüdten die Verbündeten in Baiern ſelbſt ein, das fie zur Strafe für 
den Berrath feines Fürſten greulich verwüſteten. Nicht mehr um einen Un: 
griff auf die faiferlichen Staaten, jondern um die Rettung des eigenen Landes 
handelte es fich für Mar Emanuel. In diefer Noth ſuchte er, von feiner 
Gemahlin und allen treuen Dienern darum angegangen, noch einmal mit 
dem faiferlihen Hofe zu verhandeln. Aber Ludwig XIV. bot ihm jegt ganz 
Belgien, einen großen Theil des kurpfälziichen Gebietes, die ſüdſchwäbiſchen 
Reichsſtädte. Noch ſchwankte der Kurfürjt, ala er vernahm, daß Tallard aber: 
mals mit 30,000 Mann den Rhein und Schwarzwald überjchritten habe 
und zu feiner Unterftügung herannahe. Nun brad er die Negotiationen 
mit dem Kaiſer ab, überlich einjtweilen jein Land den Feinden und wandte 
fi) wejtwärts nad) Augsburg, wo er mit Tallard ſich vereinigte. Dafür 
hatte auch Eugen in den Bühler Linien nur eine Handvoll Truppen zurüd: 
gelaffen und traf mit feinen beiten Soldaten bei Donauwörth mit Marlborougb 
und dem Markgrafen zufammen. 

Offenbar mußte jet hier die Entiheidung des Krieges fallen: darauf 
deutete die Bereinigung fo vieler Truppenmaffen Hin, und nur damit konnte 
Marlborougb vor den heimijchen Gewalten und vor den Generalftaaten jeinen 
fühnen Mari nah Süddeutichland rechtfertigen. Kehrte er ohne durch— 
greifenden Erfolg zurüd, jo war der Kampf auf lange hinaus auf einen Hein: 
lihen Feitungstrieg beſchränkt, wenn etwa die Koalition ſich nicht ganz auf: 
löfte! Aber der alte Markgraf Ludwig wollte diefe Wahrheit nicht erkennen; 
er nannte das, mit hämiſchem Seitenblid auf Eugen, „ven Krieg & la hus- 
sarde“ führen. Von ſchlauen Manövern, Hin: und Widermärjchen, Feſtungs— 
eroberungen erwartete er das Heil. Man konnte fich ſeiner ſchließlich nicht 
anders entledigen, als indem man feinem Wunſche, die Feſtung Ingolſtadt 
zu belagern, injofern nachkam, als er ſelbſt diejes Unternehmen ausführen 
jollte. Freilih mußte Marlborough und Eugen ihm dazu ein ſchönes Armee: 
corps von 20,000 Mann zu Gebote jtellen, aber fie wurden nun wenigſtens 
Herren ihrer Entihlüffe. Sie zogen fofort den Bavarofranzojen entgegen, 
die fie an der Stelle von deren vorjährigem Siege, bei Höchſtädt, in jtarfer 
Poſition antrafen. Tallard mit dem rechten Flügel lehnte fid bei dem jtarf 
mit Infanterie bejeßten Dorfe Blindheim an die Donau. Links vom Dorfe 
Dberglauheim bis an die ungangbaren Waldhöhen ftand die Infanterie des 
Kurfürften und Marſins. Die weite Lücke zwijchen den Dörfern Blindheim 
und Oberglauheim war durch die Neiterei ausgefüllt, hinter welcher einige 
Bataillone Infanterie als Reſerve fi befanden. Vor der ganzen, andert: 
halb Stunden langen Front der Bavarofranzojen zog ſich das jumpfige, jchwer 
paffirbare Thal des Nebelbaches Hin, gegen deſſen Uebergänge die franzöfi: 
ſchen Batterien wirkten. Die Armee war etwa 55,000 Mann ftarf. Den 
52,000 Berbündeten war nun am 13. Augujt 1704 die ſchwierige Aufgabe 
gejtellt, dieje überaus jtarfe, nirgends an den Flügeln zu umgebende Poſi— 
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tion durd einen Frontalangriff zu erobern. Großmüthig ordnete fih Eugen 
nit nur dem Oberbefehle des genialern Engländers unter, jondern über: 
nahm auch die jchwierigere Aufgabe auf dem rechten verbündeten Flügel, 
wo die Ausläufer des Gebirges und zahlreiche Bäche den Angriff hinderten, 
die Blüthe des franzöfiih:bairiihen Fußvolks ſich befand. 

Stundenlang wogte der Kampf unentſchieden. Marlboroughs Neiterei 
machte wiederholte vergeblihe Angriffe über den Nebelbach die Höhe hinauf 
gegen die langen Reihen der franzöfiichen Kavallerie, während jein Fußvolt 
jih in fruchtloſem Anrennen gegen das ‚stark verſchanzte Blindheim erſchöpfte. 
Eugen inzwijchen kämpfte nicht minder hart gegen den auf feiner Seite über: 
legenen Feind; feine Neiterei wurde ſogar in die Flucht geworfen. Aber 
jein trefjliches preußifches und Dänisches Fußvolk ftürmte endlich unaufhaltfam 
am Waldrande vor und faßte in der Linken Flanke der feindlichen Stellung 
Poſto. „Man Tobt Hier unerhört die Brandenburger,“ jchreibt nad der 
Schlacht die Herzogin von Orleans aus Verſailles, „und jagt, fie hätten 
mehr Ordnung und Kaltblütigkeit in der Bataille gehalten, als andere 
Truppen, und gar tapfer gefochten.“ Marlborough Hatte jeinerjeits den Fehler 
Tallards erkannt, fein ganzes Fußvolk in Blindheim aufgehäuft zu haben. 
Er lieh dieſes Dorf nur beobachten und ermübdete die feindliche Reiterlinie 
durch fortgejegte Vorſtöße des verbündeten Fußvolkes. Als die franzöfijche 
Kavallerie hinreihend ermattet ſchien, ließ er jeine eigene Reiterei einen ein: 
zigen furchtbaren Vorſtoß unternehmen, welcher die gelichteten und aufge: 
Löten feindlihen Schwadronen in bunten Wirrwarr ftürzte und endlid in 
unaufhaltfame Flucht zeriprengte. Im Nu waren die hinter ihnen ftehenden 
Bataillone umzingelt, niedergehauen oder gefangen. Tallard ſelbſt theilte 
dies Schidjal. Das Centrum der bavarofranzöjiihen Schladtlinie eriftirte 
nicht mehr. Der Kurfürjt und Marfin konnten mit Mühe den Tinten Flügel 
durch eiligen Rückzug retten. Dadurd war aber der äußerfte rechte Flügel, 
die 26 Bataillone in Blindheim, den Verbündeten überlaffen. In immer 
engerm Halbbogen umjpannten diefe das Dorf, deſſen Rüdjeite fih an die 
Donau Iehnte. Alle Berfuhe der Franzoſen, durchzubrechen, wurden zurüd: 
geihlagen; die gefammte Artillerie der Verbündeten jpielte gegen das Dorf, 
das bald von den unabläffig einjchlagenden Bomben in Brand geftedt war. 
Der Net der Blindheimer Bejagung, noch 9000 Mann der beiten fran= 
zöſiſchen Infanterie, der älteften Regimenter, mußte die Waffen ftreden. 

Mit dem Verluſte von 12,000 Mann hatten die Verbündeten den Sieg 
erfauft; aber unermeßlih waren die Ergebnifje. 15,000 Franzofen und 
Baiern waren todt oder verwundet, 13,000 gefangen genommen, an 12,000 
dejertirten nad) der Schlaht und gingen zum Theil zu den Berbündeten 
über. 141 Gejchüße hatten diejelben erbeutet, das franko=bairishe Heer 
eriftirte nicht mehr. 

Diefe — zweite — Schlacht bei Höchftädt hat einen fo entſcheidenden Einfluß 
auf die Gejtaltung des großen Kampfes geübt, wie faum eine andere. Die ganze 
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Lage war dadburd von Grund aus umgeftaltet. Die bisher für unüberwind— 
lich gehaltenen Franzoſen waren auf eine unerhörte Weile befiegt worden; die 
Kapitulation von Blindheim zumal war ein Ereigniß, wie es jeit Jahrhun: 
derten nicht in der Kriegsgeihichte vorgefommen war. Defterreih war aus 
der dringendften Gefahr zu einer glänzenden ſiegreichen Zukunft errettet. 
Anftatt daß die Franzojen in die Erblande einzudringen drohten, lag num 
Baiern wehrlos dem Kaijer offen. Die ungarischen Infurgenten wurden 
durch das Verſchwinden der Hoffnung, ſich mit dem Kurfürften zu vereinigen, 
in ihren ftolzejten Planen durchkreuzt und, wenn fie auch läftig genug blieben, 
doc im wejentlihen ungefährlich gemadt. Ermuthigt wurde der ſchon ver: 
zagende Viktor Amadeus von Savoyen, Kabinette, Heere und Bölfer der 
großen Allianz mit friihem Zutrauen und Schwunge erfüllt. Zumal Eng: 
land hatte einen ähnlihen Triumph feit den Tagen Heinrihs V., jeit dem 
glorreihen Siege von Azincourt, feit drei Jahrhunderten nicht erlebt: die 
jubelnde Begeifterung des Volkes fiherte der Kriegspartei das Uebergewicht 
auf lange Zeit. Feſter waren durch dieſen gemeinfamen ſchwer errungenen 
Sieg die Verbündeten an einander geknüpft; denn wie die Niederlage die 
Allianzen Iodert, jo feftigt fie der gemeinſchaftliche Ruhm und Vortheil. 
Marlborough, mit einem Schlage unter die bedeutenditen Feldherren aller 
Beiten verjegt, ward von dem danfbaren Kaiſer zum Reichsfürften ernannt 
und aus der bairifhen Beute mit dem ſchwäbiſchen Fürſtenthume Mindel: 
heim bejchentt. 

Um fo betäubender war der Eindrud der furdhtbaren Niederlage in 
Frankreich, wo man ſich in dem ftolzen Wahne gewiegt hatte, einer Vereinigung 
der Streitkräfte Marfins, Tallards und des Kurfürften würden die Verbün: 
deten die Spite zu bieten gar nicht wagen. Wie gründlih war man jeßt 
enttäufcht. „Es ſchwindelt aller Welt der Kopf,” jchreibt Frau von Maintenon 
vierzehn Tage nad) dem Ereigniffe. König Ludwig felbjt verlor jeine gewöhn— 
liche kaltblütige Würde und tobte in verzweifelter Scham. Zumal das Blind: 
heimer Ereigniß fam ihm nicht von den Lippen und unaufhörlich ſprach er 
von der unverlöſchlichen Schande diejes Vorganges. Er rieth jetzt ſelbſt dem 
Kurfürften zu Unterhandlungen mit dem Kaifer — doch dazu war es nun: 
mehr zu jpät! In ganz Frankreich ertönten Klagen um die gefallenen oder 
vermißten Angehörigen. 

Der Sieg bei Höchftädt wurde nun von den DBerbündeten keineswegs 
in entiprechender Weife ausgenügt. Der langjamen und methodijchen Kriegs: 
führung jener Zeit gemäß ließ man die Franzojen unverfolgt auf das 
linke Rheinufer ſich zurüdziehen; nur daß durd die Strapazen des Marſches 
über den Schwarzwald und die bewaffneten Haufen ſchwäbiſcher Bauern nod) 
ganze Bataillone des franzöfiihen Heeres aufgelöft wurden. 

Ludwig von Baden meinte feinen bejjeren Nuten aus dem großen Siege 
bei Höchftädt ziehen zu können, als die Belagerung Landaus. Als dieje fi 
Woche auf Woche Hinzog, als bereits zwei Monate jeit der Höchſtädter Schladht 
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verftrihen waren, ohne daß die Verbündeten fi) aud nur einer einzigen 
Trophäe erfreut hätten, konnte Marlborough feine gerechte Ungeduld nicht 
länger zügeln und mit einem jchnellen Seitenzuge eroberte er die Mofel- 
feftungen Trarbady und Trier. Endlich fiel auch Landau zum zweiten Male 
den Raijerlihen in die Hände. 

In Baiern hielten fi) noch einzelne Feſtungen; hatte doc Ludwig von 
Baden nicht einmal Ingoljtadt nehmen können! Allein um den furdtbaren 
Räubereien und Erprefiungen der Faiferlihen Beamten in dem unglüdlichen 
Lande ein Ende zu machen, um dasjelbe in möglichſt gutem Zuftande bis 
zum Schluffe des Krieges zu erhalten und zugleich den Kaiſer zu verjöhnen, 
ging die Kurfürftin — ihr Gemahl war wieder nad Brüffel zurüdgetehrt — 
im November zu Ilbesheim einen Vertrag ein, durch welchen ganz Baiern 
mit Ausnahme des Amtes Münden als ihrer Reſidenz in faiferliche Ver: 
waltung übergehen follte. Die bairiſchen Soldaten, die fi in den Garni: 
ſonen noch vorfanden, wurden meift nad) damaliger Sitte unter die kaiſer— 
lihen Regimenter geftedt. 

Auch in Ungarn Hatte der alte Kaijer in diefem Jahre einen Erfolg 
zu verzeichnen. Hier fommandirte dejjen Truppen ein tüchtiger aber harter 
und graufamer Soldat, Feldmarſchall Graf Sigbert Heifter. Er ſchlug eine 
Schaar Rebellen bei Tyrnau auf das Haupt. Allein während Eugen wünfchte, 
dab man diefen Sieg zur Anknüpfung aufrichtiger Verhandlungen mit den 
Magyaren benuge, erbitterte Heifter dur Roheit und verächtliche Behand: 
fung diejelben immer mehr und vergrößerte dadurch fortwährend die Schaaren 
der Rebellen. Seine eigenen ſchwachen Streitkräfte rieb er durch jchonungs: 
(ofen Gebraud auf, und jo ftand es troß des Sieges bei Tyrnau am Ende 
des Jahres 1704 mit der faiferlihen Sahe in Ungarn fchlimmer denn je. 
Und inzwijchen erwehrte jih Feldmarſchall Rabutin in Siebenbürgen mit 
wenigen taufend Mann nur mühjam der immer höher jteigenden Fluth der 
Rebellion. Es fchien, als ob für den Gewinn Baierns der Kaijer die erit 
vor wenigen Jahren von den Türken gereinigten weiten Oſtländer ein= 
büßen jollte, 

Weit glüdliher war Ludwig XIV. gegen die Aufftändifchen in jeinem 
Lande, gegen die Camijards. Vergebens hatte der ebenſo graujame wie 
unfähige Montrevel, um eine Einöde um das Gebirge zu ziehen, auf 30 
Duadratmeilen in deſſen Nachbarſchaft alle Dörfer, 466 an der Zahl, nieder: 
gebrannt, mehr als 20,000 Menſchen dadurh in das Elend gejtoßen: er 
hatte mit feinen ungeheuren Streitkräften nur Niederlagen erlitten. Da ward 
er abberufen und jtatt feiner im Beginne des Jahres 1704 Villars ge: 
fandt, der durd) jeine Streitigkeiten mit dem bairiſchen Kurfürjten disponibel 
geworden war. Dieſer ftellte jofort das Verfahren der Mafjenhinrichtungen 
ein und verfprad jedem, der ſich unterwerfen würde, freie Wahl, entweder 
ruhig unter Auffiht in der Heimath zu leben oder in da3 Ausland zu gehen. 
Zu gleiher Zeit änderte er das Kriegsſyſtem: anftatt große Angriffe zu 
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unternehmen, ließ er das ganze Gebiet durch fliegende Kolonnen durchziehen, 
die ich weiter und weiter ausbreiteten, und alle wichtigen Punkte mit Heinen 
Garnifonen bejegt hielten. Beides hatte beiten Erfolg, Die Camijards, 
unaufhörlich angegriffen, gehetzt, nirgends ſicher, nicht im Stande, fich zu 
fammeln, wurden zum guten Theile des Krieges müde und Villars Milde 
verjtärfte die Friedensjehnjuht. Im Mai 1740 ſchloß Cavalier ſelbſt mit 
dem Marjchall einen Vertrag, welder, wenn nicht Gewiſſensfreiheit, jo doc 
Amnejtie für alle Vorgänge der Empörung gewährte, Cavalier trat als Oberjt 
in den Dienft des Königs, für den er aus jeinen Glaubensgenofjen ein Regi— 
ment zu bilden verſprach. Freilich billigte die fanatiihere Partei unter den 
Camijards diejes Ablommen nicht, aber fie war zu ſchwach, um den Kampf 
mit Erfolg fortzujegen. Wiederholt befiegt und durch ihre wilden Greuel: 
thaten bei der ganzen Bevölkerung verhaßt, wurden dieſe Fanatifer bis zum 
Ende des Jahres 1704 beinahe ſämmtlich ausgerottet, der Reſt unterworfen. 
Es hatte fi) gezeigt, daß die Refugies nicht die Proteftanten Colignys waren: 
faft feiner von diefen Flüchtlingen, die wohl aufgenommen und behäbig im 
Auslande Tebten, hatte jeinen Arm der Sache jeines Glaubens in Frankreich 
zu Gebote gejtellt. 

Zwar erfolgte unvermuthet im Beginne des Jahres 1705 noch eine 
neue Zuckung des Camiſardenkrieges. An Billars Stelle trat Berwid, der 
hocdhbegabte, aber durchaus nichtenugige und eyniſch ruchloje illegitime Sohn 
Jakobs II. Seine Mißhandlung der Unterworfenen, fein vertragsmwidriges 
Verbot der Auswanderung rief den Aufftand nocd einmal hervor, zumal da 
derjelbe auf den Beiltand der Verbündeten rechnete. Allein die legtern blieben 
aus — die Zeit der Religionskriege war mın einmal in Europa vorüber — 
und jo wurden die Camijards diejes Mal endgültig unterworfen; im April 
1705 endeten ihre lebten Verfechter zu Nimes auf dem Sceiterhaufen. 
Das ganze Gebiet der Cevennen war entvölfert und verödet. Tod und 
Schweigen waren auch hier die letzten Ergebnifje der fanatiihen Unduldjam: 
feit eines Qudwig XIV. und der franzöfiihen Hierarchie. Wahrlih, wenn 
dieſe zulegt der römischen Knechtſchaft verfallen ift, jo hat fie ihr Schidjal 
in reihem Maße verdient! — Gavalier empfand übrigens Gewiſſensbiſſe 
darüber, jeine Glaubensgenojjen im Stiche gelaffen zu haben, jelber in Ge: 
mächlichkeit im Dienfte des Fürften zu leben, der joeben feine unglüdlichen 
Brüder im Süden zu Tode hegte. Er trat mit der Kompagnie Camijards, 
die ihm treu geblieben war, in den Dienft der Verbündeten und zwar des 
Herzogs von Savoyen, um hier an der Seite der Waldenjer aus den Thälern 
der Seealpen den blutigen Verfolger alles protejtantiichen Weſens zu be: 
fümpfen. So madte er feinen egoiftiichen Abfall vom Mai 1704 wieder 
einigermaßen gut. 

Ludwig felbjt war freudig davon überrajcht, daß die furchtbare Nieder: 
lage bei Höchſtädt ihm feine ſchlimmern Verlufte gebracht hatte, als die Ein- 
buße dreier Feftungen. Um fo eifriger rüftete er, um das nächſte Jahr feinen 
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Feinden die Stirne bieten, vielleicht die Unglüdsfälle von 1704 auswegen 
zu können. Er jtellte jeine Kavallerie wieder her, füllte die großen Lücken 
des Fußvolkes aus, indem er, freilich gejegwidrig, die feit Jahren ein: 
geübten Milizen unter die regulären NRegimenter jtedte, und ſetzte die fünf 
Armeen, die er in Flandern, an der Mojel, am Rhein, in Italien und 
Spanien unterhielt, von neuem in Stand. Nicht ohne Bewunderung jahen 
die Gegner diejes Frankreich), das mit geringer Unterbrechung feit vier De: 
zennien ungeheure Kriege führte, nad den Berluften und Demüthigungen 
des Vorjahres fi) von neuem muthvoll und jtark erheben. 

Ludwigs alter Gegner, der ungefähr um diejelbe Zeit, wie jener, Die 
Regierung übernommen hatte, der nicht nur aus politiichen Gründen, jon: 
dern auch aus Verfchiedenheit des Charakters ihn bitterer haßte, als irgend 
ein anderer Menſch, weder an Geift noch an Macht demjelben irgend ver: 
gleihbar und doch bis zulegt ihm nicht unebenbürtig, — Kaifer Leopold I. 
ftarb am 5. Mai 1705. Man muß diejes Ereigniß als ein wahres Glüd 
für Oeſterreich bezeichnen. Der Unfähigkeit diefes Fürften hatte Schließlich 
das Greijenalter noch den Eigenfinn zugejellt. Vergebens waren alle Be: 
mühungen Eugens gewejen, einen Wechſel im Oberfommando in Ungarn 
herbeizuführen, vergebens fein Beftreben, ein bejtimmtes Syſtem entweder 
nachgiebiger Friedfertigfeit oder Aufbietung aller Kräfte zu Friegerijcher 
Ueberlegenheit gegen die magyariſchen Rebellen zur Herrihaft zu bringen. 
Indem man diejelben hart und ſchimpflich behandelte, die ganze ungarische 
Nation beleidigte, doch aber nur ungenügende Truppen gegen fie jandte, 
bald wieder Friedensunterhandlungen begann, die nicht ernjthaft gemeint 
waren, hatte man den Aufftand nur von Jahr zu Jahr gefteigert. Der 
inneren Verwaltung des Gejammtreiches hatte fchließlih Prinz Eugen, für 
den die Noth der Zeiten dem Kaifer weitgehende Macht abgenöthigt, eine 
etwas beſſere Gejtaltung gegeben. Schlimm aber war, daß gerade die Ver: 
bündeten des Kaiſers, die Seemächte, denjelben noch über Gebühr verachteten 
und nicht3 Gutes von ihm erwarteten. Das hatte bereit3 bei den früheren 
Koalitiongkriegen der gemeinfamen Sache und bejonders dem Hauje Deiter: 
reich jelbjt beträchtlich geſchadet! 

Schon längst hatte fih die Hoffnung aller guten Dejterreiher und 
ihrer Freunde dem Thronfolger zugewendet, dem römijchen Könige Joſeph I. 
Diefer Fürft in der erjten Blüthe der männlichen Kraft — er war 1677 
geboren — ein friiher, Tebensluftiger, freigebiger Herr, ohne den melando: 
liſchen Zug feiner Vorfahren, zeichnete fich in der That durch Lebhaftigkeit, 
Muth, Eifer und Klarheit des Geiftes vortheilhaft vor Vater und Bruder 
aus. Seiner Ziele fi) wohlbewußt, mehr ſcharf und fejt al3 gütig, Hatte 
er unnadhfihtige Reformen im Innern, unverbrüchliche Yortführung der 
Kriegspolitit nah außen von jeher zu feinem Programme gemacht und 
jehnte ſich darnach, es durch eigene Thätigkeit in Heer, Berwaltung und 
Politik zu verwirklichen. Er war dabei freier gefinnt, weniger mit VBorurtheil 
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erfüllt, als fein Vater — nur den Adel begünftigte er übermäßig — auch 
in weltlicher Bildung tüchtig bewandert; die Feindjeligkeit, welche die eifrig 
firhlihe Partei, der Papſt und die Jejuiten an der Spike, allerorten den 
Berbündeten zeigten, und welche jelbjt die ungarifchen und fiebenbürgischen 
Priejter bethätigten, trug nicht wenig dazu bei, ihm die Bigotterie verhaßt 
zu madhen. Er war auch einfichtig genug, dem Prinzen Eugen die wejent: 
lihite Einwirkung auf die Leitung der öfterreihiichen Politik und des 
öfterreihiihen Heerwejens zu überlaffen. So war der Thronwechjel der 
Kriegspartei in Wien und der Sache des großen Bündniffes außerordentlich 
förderlid). 

Bor allem in Italien mußte Beflerung geichaffen werden, wenn man 
nicht den Savoyer und damit die alliirten Intereffen auf der Apenninen: 
halbinjel gänzlich erliegen laſſen wollte. 

Noch in den letzten Monaten des Jahres 1703 war das Stammland 
des Herzogs, das eigentlihe Savoyen, wo die franzöfiiche Sprache der Be: 
wohner, die Sehnſucht des Adels nah dem Glanze von Verfailles, die 
Umtriebe der Geiftlichkeit zahlreiche franzöfiihe Sympathien erzeugt hatten, 
ohne große Schwierigkeiten den Franzofen in die Hände gefallen. Im 
Frühjahr 1704 hatten der Herzog und Starhemberg kaum mehr als 30,000 
Piemontejen und Kaijerliche zu muftern, während einerjeit3 Vendome mit 
40,000 Mann vom Dften her Piemont angriff, andrerfeits eine faſt gleiche 
Zahl Franzofen über die Alpen herüber fam, glüdlicher Weife für die Ber: 
bündeten unter der Führung eines ebenjo unfähigen wie anmaßenden und 
herzlofen Generals, des Herzog! von La Feuillade, eines Geſchöpfes der Hof- 
gunjt wie Villeroy. Vendomes Bruder, der Großprior, hielt inzwijchen das 
kleine FKaiferlihe Korps in Südtirol feſt. Theils durch die Schuld La 
Feuillades, welcher jich weigerte, fich Wendömes Oberbefehl zu unterstellen, 
theils infolge allzu vorfichtiger Befehle aus Verjailles benugten die Franzoſen 
ihre ungeheure Uebermadt nur zur Einnahme einzelner Fejtungen, ohne jich, 
wie es Vendome beabjihtigt, gegen Turin felbjt zu wenden. Die einzige 
Beite Berrua, von dem wadern kaijerlichen Oberften Frejen und den muthigen 
patriotiihen Bürgern ruhmvoll vertheidigt, hielt ſich ſechs Monate lang, bis 
in den April 1705, und koftete den Franzoſen an 25,000 Mann an Todten, 
Berwundeten und Kranken — mehr als eine große Feldſchlacht. Verrua 
hatte jo lange ausgehalten, bis endlih eine alliirte Armee in Südtirol 
erihien, um dem Herzoge den dringend erjehnten Erjag zu bringen. Die 
größte Gefahr jchien damit für ihn und die verbündete Sache in Ober: 
italien vorüber. 

Im Einverftändniß mit Eugen war nämlich Marlborough im Winter 
nach Berlin gegangen und hatte durch das Geld der Seemädhte den preußiichen 
König bewogen, 8000 Mann feiner durch Disciplin und Tapferkeit aus: 
gezeichneten Krieger unter dem wackern Leopold von Anhalt nah Italien zu 
jenden. Dazu kamen einige friiche kaiſerliche Truppen und die Schwachen 
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Negimenter, die ohmedies ſchon bisher in Südtirol gejtanden hatten. Die 
Hauptjahe war, daß über diefe Streitmaht Eugen jelbjt den Oberbefehl 
übernahm. Seine offen ausgefprodhene Abfiht war, dem Herzoge von 
Savoyen, feinem Berwandten, zu Hülfe zu fommen, fein eigenes Stammland 
vor der franzöfifhen Herrihaft zu erretten. Mit feiner gewöhnliden Schlau: 
heit wußte er den Großprior zu täufchen, troß desfelben in die Ebene zu 
gelangen und ihn bis hinter den Oglio zurüdzumandövriren: an 4000 Mann 
verloren dabei die Franzojen. 

Eugen mochte e3 al3 einen erjten Erfolg feiner Bewegung betrachten, 
daß nunmehr Vendome ſelbſt zur Verbeſſerung der Fehler ſeines Bruders 
herbeieilte und nicht nur ſeine Feldherrentalente, ſondern auch an 10,000 Mann, 
die er mit ſich führte, dem Kampfe gegen Viktor Amadeus entzog. Aber 
‚dies war auch Alles; denn einem Vendome gegenüber konnte er nicht den 
leihten Fortgang gewinnen, wie bei defjen Bruder. Der Marjchall vereitelte 
alle Verſuche Eugens über die Adda zu gelangen; und als letzterer bei 
Caffano am 16. Auguft 1705 die Franzojen kühnlich angriff, wurde er 
zwar nicht gejchlagen, aber doc zurüdgedrängt mit bedeutendem Verluſte 
an Soldaten und befonders den beiten Gencralen. Der eigentlihe Zweck 
von Eugens Feldzug war damit vereitelt. Er mußte zwiſchen Oglio und 
Adda Halt mahen und zunähft an die Wiederheritellung feines Kleinen 
bereit3 jo geſchwächten Heeres denken. Inzwiſchen war das Neid Viktor 
Emanuel3 auf die einzige Stadt Turin beſchränkt worden; auf dem Glacis 
derjelben lagerten er und Starhemberg mit vielleicht noch zehntaufend Mann. 
Ging aud Turin verloren, jo war e3 mit Savoyen: Piemont zu Ende. 
Dazu fam, daß der Herzog mit Guido Starhemberg, dem unerjchrodenften, 
ausdauerndften und beftuntetrichteten, aber auch ftolzeften und hochfahrenditen 
der faiferlichen Feldherren, ſich völlig verumeinigt hatte. Unter diejen Um: 
ftänden war e3 ein hohes Glüd für die Verbündeten, daß nad) dem Abgange 
Bendömes an die Adda die Franzoſen unter dem Befehle des kläglichen 
La Fenillade verblieben, der die gute Jahreszeit abjichtlich vertrödelte, um 
nur nicht während des Winters durch die Belagerung Turin von Paris, 
Berjailles und deren Freuden fern gehalten zu werden. 

Auch in Deutihland und den Niederlanden hatte da3 Jahr 1705 zu 
feinem Ergebnijje geführt. 

Die Bedrüdungen der öfterreihiihen Beamten in Baiern erzeugten 
unter dem dortigen Landvolfe, das ohnehin die öfterreihiihen Nachbarn 
bitter hate, einen Aufjtand, der fi bald über das ganze Kurfürſtenthum 
verbreitete und auf das heftigjte aufloderte. Die damalige öfterreichiiche 
Regierung hat überall in neu gewonnenen Ländern die Kunſt verjtanden, 
ſich gründlichft unerträglih zu machen. Nicht ohne Schwierigkeiten gelang 
die Unterdrückung des bairischen Aufftandes, dann aber gab er dem Kaiſer 
den Vorwand, den mit der Kurfürjtin abgejchlojjenen Bertrag für nichtig 
zu erflären, die beiden wittelsbachiſchen Herricher von Baiern und Köln in 
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die Neihsaht zu thun und das bairische Land unter verjchiedene treue 
Fürſten und unter jeine eigenen Günftlinge zu vertheilen. Eine Vereinigung 
Baierns mit Dejterreih lag damals noch nicht in den Poftulaten der kailer: 
lien Politik und wäre auch von der Eiferſucht der übrigen Reichsjtände 
faum bewilligt worden. 

Marlborough hatte in richtiger Würdigung einerſeits der Schwierig: 
feiten, in dem mit Feſtungen überjäeten Belgien zu einer Entſcheidung zu 
gelangen, andrerjeit3 des Schredens, welchen ein Einfall in Frankreich jelbit 
in dem legtern hervorrufen würde, den ausjichtsreihen Plan gefaßt, daß er 
und Ludwig von Baden mit zujammen 50,000 Mann an der Mofel fi 
vereinigen, Saarlouis, Diedenhofen und Met wegnehmen und damit den 
Weg nad) Paris eröffnen follten. Wirklich gelang es ihm, durch lang: 
wierige Berhandlungen die Generalftaaten zur Zujtimmung zu bewegen. 
Aber al3 er mit 30,000 Mann an der Mojel erſchien, war von den Reichs: 
truppen nichts zu jehen. Dem alten kränklichen Markgrafen erſchien ein jo 
fühner Plan durchaus verwerflih, trog aller Zuficherungen zog er es im 
enticheidenden Augenblide vor — zur Heilung jeiner Gebrehen in das 
Schlangenbad ji zu begeben. Für ſich allein konnte Marlborough gegen 
das ſtärkere franzöfiiche Mofelheer unter Villars nichts unternehmen. Höch— 
(ichjt gereizt fehrte er nad) den Niederlanden zurüd, während Billars nun 
jogar Trier wieder nahm. Der ganze Zug war durch die Aengjtlichkeit und 
Thatenſcheu des Reichsfeldherrn vereitelt! In den Niederlanden hatten Villeroy 
und der Kurfürft von Baiern ihr Heil wieder hinter feſten Linien gejudt, 
die fich fünf Meilen lang hinter der Heinen Gheete bis zur Maas eritredten. 
Indeß Marlborough mußte fie zu täufhen. Indem er fih den Anſchein 
gab, fie in dem füdlichen Theile ihrer Werfe anzugreifen, führte er fein Heer 
durch einen Nahtmarih an das nördliche Ende, durchbrach fie (Juli 1705) 
in der Nähe von Tirlemont und rieb das hier jtationirte franzöfiiche Korps 
auf. Mit Mühe vermochten die franzöfiichen Generale Löwen und Brüffel 
zu deden. Dur eine kühne Umgehung wollte der engliiche Feldherr fie 
zum Rückzuge nöthigen, auf demjelben angreifen, jchlagen. Wieder koſtete 
es Wochen, ehe er hierzu die Zuftimmung der „Hochmögenden“ im Haag und 
ihrer Felddeputirten gewonnen hatte. Endlich hatte er fie erlangt und num 
ftand er bald in der linken Flanke der feindlihen Aufftellung. Eben wollte 
er angreifen, da verweigerten die holländiichen Generale die Mitwirkung. 
Marlborough, ohnehin aufbraujenden ungeduldigen Temperaments, verhehlte 
jeinen Zorn nicht. Zum zweiten Male in diefem Feldzuge waren jeine beiten 
Anschläge durd die Schuld jeiner Verbündeten vereitelt worden. Um zehn 
Jahre fühle er fich gealtert, fagte er. Unwillig verließ er das Heer und 
fehrte nah dem Haag zurüd, um bei den Generalftaaten jeine Klagen an: 
zubringen. 

Und inzwiihen hatte Ludwig von Baden feine Weberlegenheit über 
die Aheinarmee Marfins nur dazu benugt, um die Heine Feltung Ha: 


Stoden des Koalitionskrieges. 431 


genau zu erobern. Der Unterelfaß lag vor ihm offen, er unternahm ledig: 
(ih nichts! 

Der ganze Feldzug war mißlungen. E3 konnte offenbar fo nicht weiter 
gehen, wenn nicht die ungeheuren Anftrengungen der verbündeten Staaten 
in nichts auslaufen, ja vielmehr zu Niederlagen führen jollten. 

Nur an einer Stelle, in Spanien, jchienen entjcheidendere Ergebnifie 
errungen worden zu fein. 

Freilih der Vorftoß im Jahre 1704 von Portugal aus war erfolglos 
geblieben. Das portugiefiihe Volt war genügjam, tapfer, bildungsfähig, aber 
tief in die Nacht der Bigotterie verſunken und politiſch volljtändig unreif. 
Eine tühtige Regierung hätte aus ihm Tüchtiges machen können; allein das 
ichlaffe, arbeitsjchene, käufliche, egoiftifche Regiment eines ebenjo pomphaften 
wie verdummten Hofes und einer verfommenen, illoyalen und unpatriotijchen 
Adelschique hatte die Blüthen des glorreichen Freiheitsfampfes gegen die 
faftiliiche Tyrannei bald wieder gefnidt. Die Nation verfam in dumpfer, 
feelenlojer Gleihgültigkeit. Nicht aus patriotiſchem Eifer, jondern nur um 
der Handelsvortheile willen hatte die portugiefifche Regierung den Kriegs: 
bund mit den Seemächten abgeſchloſſen. Das Volk aber hatte durchaus feine 
Luft, für die Frage, ob ein Philipp oder ein Karl in Madrid herrichen jolle, 
Gut und Blut zu opfern. Langſam und jchläfrig gingen die portugiefiichen 
Rüftungen von Statten, verdrofien und unwillig waren die Negimenter, 
Unordnung, Unterſchleif und böjer Wille herrichten im Offizierkorps. Da: 
gegen hatte die eigentliche Regentin Spaniens, die Prinzejfin Orfini, nad 
Bejeitigung des unfähigen Porto:Carrero das Unmögliche ins Werk geſetzt: 
eine ftattlide jpanifche Armee von 35,000 Mann erjhien im Felde. Sie 
war vom beten Geifte bejeelt; denn eine unerträglihe Schmach dünfte es 
den Kaftiliern und Undalufiern, daß ihnen die Ketzer und das veradhtete 
Portugal den nationalen König rauben und einen fremden aufdrängen wollten. 
Dazu brachte Berwid den Spaniern 12,000 treffliche franzöfiiche Soldaten 
und feine eigenen nicht gewöhnlichen Feldherrngaben. Er wartete den An: 
griff der durch holländiiche und engliiche Bataillone verſtärkten Portugiejen 
nicht ab, brach in das nörblihe Portugal ein, zeriprengte die feindlichen 
Abtheilungen, die fih ihm entgegen warfen und drang bis in das Tajothal 
hinab — Liſſabon jchien offen vor ihm zu Liegen. 

Allein die iberifche Halbinfel ift das Land des Unberehenbaren. Berwids 
Vormarſch wurde aufgehalten durch das englische Kontingent, das noch unbe: 
rührt in feiner linfen Flanke ftand und ihm die Verbindung mit Spanien 
abzujchneiden drohte. Indeſſen hatte der Marquez dos Minas, ein ftolzer 
und vertvegener Greis, aus Heinen Heerestheilen und den fühnen Bauern 
und Hirten der nördlichen Gebirgsgegenden eine beträdtlihe Macht im 
Rüden Berwids gefammelt. Dieje Guerillas zeigten, was portugiefiiche 
Krieger, gut geleitet, vermochten: ein ganzes jpanifches Korps erlag ihrem 
ungeordneten aber wilden Angriffe. Der Kommunifationen, der Zufuhr, 
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der Verftärfungen beraubt, wagte Berwid ſich nicht weiter vor. Mangel 
und Fieber Tichteten feine Schaaren; mit dem Juli 1705 mußte er jeine 
Negimenter nah Spanien zurüdführen. 

So viel war flar geworden, an einen Angriff von Portugal aus und 
mit. hauptfächlich portugiefiihen Kräften war nicht zu denfen. Es mußte 
ein anderer Ausgangspunkt gewählt werden zur Eroberung Spaniens, und 
diejelbe mußte im großen und ganzen mit den Mitteln der Seemächte durd: 
geführt werden. 

Gerade in dem Augenblide, wo die von’ der Fürftin Orfini veranftaltete 
Rüftung Portugal demüthigte, hatte es Ludwig XIV. gefallen, dieje ehr: 
geizige und kluge Frau, die das bourboniihe Königthum in Spanien wirklich 
einheimiſch machen wollte und ſich den Berjailler Weifungen gegenüber allzu 
unabhängig zeigte, zu ſtürzen. Seitdem war der franzöfiiche Gefandte, der 
Herzog von Gramont, der eigentlihe König in Spanien, den Fföniglichen 
Nath füllte er mit feinen Kreaturen. Aber nicht zum Heile des Staates. 
Gramont war hochfahrend, eitel, frivol, aller ernften Arbeit abhold. Da er 
durchaus untüchtig war und die ganze Verwaltung aus den Fugen gerieth, 
ftieß fein übermüthiges Wejen den Faftilifchen Stolz um jo mehr ab. Dieſe 
Mipftimmung benugte die Königin Marie Luife, erſt ſechzehn Jahre alt, 
aber voll von der politiihen Einfiht, der geichmeidigen Konfequenz, der 
unerjchütterlihen Beharrlichkeit ihres ſavoyiſchen Hauſes. Mit ihrer Ober: 
hofmeijterin Orfini vollkommen darin einverjtanden, daß nur durch nationale 
Selbitändigfeit das bourboniſche Königthum auf der Halbinjel Wurzel faſſen 
fönne, ihres Gemahles ganz fiher, trogte fie durd den Hinweis auf die 
völlige Zerrüttung der ſpaniſchen Verhältniſſe auch Ludwig XIV. die Er: 
laubniß zur Nüdfehr der Orfini ab. Sie fam als erjter Minijter (Anfang 1705). 

Es war um jo nöthiger, daß eine feſte Hand wieder das Ruder des 
ſpaniſchen Staates ergreife, als derjelbe von einem jchweren Schlage be: 
troffen worden war. 

Den ganzen Sommer 1704 hindurd hatte die große verbündete Flotte 
unter Sir George Roofe thatenlos im weſtlichen Mittelmeere gefreuzt; da 
entichloß der Admiral fich zu einem Angriff auf die Feſtung Gibraltar. Die 
Werke waren verfallen, die Befagung Hein: nad) einer kurzen Kanonade von 
der Land: und Seeſeite her ergab fie ſich (Auguft 1704). Die Eroberung 
Gibraltar madhte in Madrid und Verſailles ein Aufjehen, welches nicht 
dur die jcheinbare Bedeutungslofigkeit der Heinen Feſtung, jondern durch 
die Bejorgnif begründet war, von dieſem Punkte aus möchten die Seemächte 
den Angriff auf Madrid verjuhen. Ein Sohn Ludwigs XIV. und der 
Montespan, der Graf von Touloufe, übrigens ein rechtlicher, patriotijcher, 
gründlich gebildeter Mann, unternahm es, Gibraltar wieder zu erobern und 
zugleich den Ruhm der franzöfiichen Kriegsmarine zu erneuern. Mit einer 
den Berbündeten etwas überlegenen Flotte lief er von Toulon aus und 
traf den Feind bei Malaga. Allein der Kampf blieb unentidhieden; die 
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franzöfiihen Kapitäne verloren den Muth und veranlaßten Touloufe zum 
Rückzuge. Inzwijchen verjtärkte der einfichtige und tapfere Kommandant von 
Gibraltar, ein deuticher Prinz, Georg von Darmftadt, die Feitungswerfe des 
Platzes; derjelbe hatte ein ganz anderes Ausſehen angenommen, als mit dem 
Herbft 1704 die Spanier nun zu Lande die Belagerung begannen. Ber: 
gebens wurden jie durch ein franzöfiiches Heer, durch ein franzöfiiches Ge— 
ſchwader unterjtügt: im Frühjahr 1705 bradte eine engliihe Flotte Entjaß. 
Diejelbe Feitung, die im Auguſt 1704 duch einen Handjtreid genommen 
worden war, hatte unter Darmjtadt3 tapferer und umfichtiger Vertheidigung 
einem fiebenmonatlihen Angriffe getrogt! Und hiermit war Wichtigeres 
entichieden, ald man damals ahnte. Da nur engliiche Streitkräfte Gibraltar 
gehalten hatten, beihloß die engliihe Megierung, es nicht dem „Könige 
Karl III.” auszuliefern, jondern für alle Zukunft al3 engliihen Nationalbefig 
zu bewahren! 

Inzwiſchen befand fich diejer „König Karl III." in Liffabon in traurigjter 
Lage. Bon den Portugiefen wurde er mit offener Mißachtung behandelt, 
ichließlich ganz gemieden; eiferfüchtig, daß ein Fremder portugiefiichen Truppen 
befehlen jollte, verbot man ihm den Zutritt zu dem Heere, das ihm feine 
Krone zu erobern beftimmt war. Las Mina, die Holländer und die Eng: 
länder ftritten ſich derartig, daß jchließlih gar nichts geihah. Da Tangte 
als Führer einer großen engliich:holländiichen Flotte und ala Oberbefehls: 
haber der gejammten verbündeten Streitkräfte Lord Peterborough in Liffabon 
an, ein heißblütiger, ungejtümer, waghalfiger, großherziger Mann voll un: 
bändigften Ehrgeizes. Daß mit diejen ebenjo ftörriijhen wie armfeligen 
Portugieſen nichts zu machen jei, war ihm einleuchtend. Ihren Widerjtand 
überwand er, nahm den Erzherzog Karl — dem es ja ſchlechter nicht gehen 
fonnte! — völlig für fi ein und fuhr mit ihm nach Catalonien davon. 

Der Oppofitionsgeift der Gatalanen, der Aragonier überhaupt gegen 
Raftilien machte allerdings ein erjtes Gelingen in diejen Provinzen wahr: 
Scheinlih. Dagegen überjah man, daß gerade die ſtets oppofitionelle Stellung 
der Nragonier deren Schüßling in der weit überwiegenden Maſſe des Reiches, 
in den Ländern der faftilifchen Krone als einen haſſenswerthen Nationalfeind 
und Fremdling erjcheinen laſſen müſſe. Genug, die Verbündeten erfchienen mit 
8000 Dann vor Cataloniens Hauptjtadt, dem jeemächtigen Barcelona, das außer 
feiner zahlreihen Bevölterung eine Garniſon von gleichfalls 8000 Mann 
zählte und durch überaus ſtarke Werfe vertheidigt war. Peterborough über: 
fiel mit unvergleihliher Tolltühnheit die auf hohem Felsrücken gelegene 
ſtark befeftigte Citadelle von Barcelona, Montjuih, nächtliher Weile und 
nahm fie weg. Nach diejem erjten Erfolg der habsburgiihen Truppenmadht 
erhob ſich allerorten das Volk von Catalonien zum Wufjtande gegen dic 
Kaftilier, genen Philipp V. Die philippiftiihe Beſatzung von Barcelona, 
draußen vom Feinde, drinnen vom Aufſtande angegriffen, fapitulirte. Im 
Laufe einer einzigen Woche vollzog fih in ganz Catalonien die Anerkennung 
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Karls III., welcher die alten Freiheiten des Landes wieder herzuftellen ver: 
ſprach. Das lodte auch das benachbarte Valencia zur Empörung, auch hier 
wurden die bourboniihen Statthalter und Beſatzungen vertrieben. Wunderbar 
ihien es der Welt, daß Peterborougb jo Großes mit 8000 Mann bewirkt 
hatte; fein Ruhm kam damals dem Marlborough3 und Eugens glei; er 
hatte für die Verbündeten die Ehre des Feldzuges von 1705 gerettet. Auch 
noch ferner lächelte das Glüd dem kühnen General. Mehr durch Erfindungs- 
gabe und Berwegenheit al3 durch jeine höchſt unzulänglichen Streitkräfte 
trieb er wiederholt die bourboniichen Heere aus einander, eroberte Mur: 
viedro, rettete Valencia vor den feindlihen Angriffen. Mit dem Februar 
1706 drohte freilich ein jchweres Unheil. Mit 18,000 Mann rüdte Mar: 
ihall Tefis herbei, um dem Befehle feines Königs gemäß Barcelona zu be: 
lagern. Aber nur langjam auf zerftörten Straßen, von Guerillas umſchwärmt, 
die Hunderte tödteten, langte er vor der cataloniihen Hauptitadt an, in 
welcher Karl jelbft mit vieler Raltblütigkeit die Vertheidigung leitete. Draußen 
jtand Peterborough mit wenigen Soldaten und vielen Jrregulären. Sie fonnten 
nicht verhindern, daß die Franzojen Fort Montjuich wegnahmen; aber fie 
hatten diejelben jo lange aufgehalten, bis eine engliihe Flotte mit Landungs— 
truppen an Bord heranfam. Nun mußte Tefje feine Belagerung aufheben, 
fi zurüdziehen; auch das eigentlihe Aragon erhob ſich darauf für Karl III. 

Aber nicht umſonſt hatte er die Unterftügung der hochherzigen engliichen 
Nation genofien! Die Holländer, diejes Heine Volt von 2", Millionen 
Seelen, thaten damals für den Landfrieg bei weiten mehr als die Eng: 
länder; nur zum Entgelte dafür mußten diefe mehr Kräfte den Seerüftungen 
widmen. Dennoch handelten die Engländer, als ob fie das Hauptverdienit 
am ganzen Kampfe hätten. Wie fie den Umſtand, daß in Spanien hauptſächlich 
fie thätig waren, bereits benußt hatten, um ſich Gibraltars zu bemächtigen, 
jo nöthigten jie auch jegt Karl zu einem Handelsvertrage, welcher mit direkter 
Benachteiligung der Niederländer die engliihen Kaufleute zu Herren des 
gefammten jpanifchen Handelsgebietes machte. War es doch in Portugal 
nicht anders. Mit echt kaufmännischer Selbſtſucht follten aljo die Dienite, 
welche mit größter Opferwilligkeit die Holländer der gemeinfamen Sadıe 
feifteten, nur die Folge haben, zu Gunſten Englands ihren einträglichiten 
Handelszweig zu vernichten. Kann man ſich wundern, dab die Holländer, 
voran die damals erſte Handelsjtadt der Republik, Amjterdam, dringend den 
Frieden herbeiwünſchten? Daß jelbjt Heinfius wankte? 

Allein England wollte es dazu nicht fommen laffen. Noch hatte Frank: 
reich fi nicht zu den Konzeſſionen bereit gezeigt, deren jelbjt die Holländer 
bei dem ?sriedensichluffe nicht entrathen wollten. Auf Vorjchlag des tief 
gefränkten und jchwer gereizten Marlborough erklärte die engliſche Regierung: 
wenn nicht Marlborough für den nächſten Feldzug unbedingte Verfügung 
über die holländifchen Streitkräfte erhalte, jo werde fie ihre Truppen von 
den Niederlanden weg auf einen andern Kriegsihauplag ziehen. Damit wäre 
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jede Hoffnung für die Republif auf die Erlangung einer „Barriere gegen 
die vordringende und ſchon benachbarte franzöfiihe Macht verloren, ja viel: 
leiht das Gebiet der Vereinigten Provinzen jelbjt bedroht gewejen! Cie 
unterwarfen fih. Die Generaljtaaten verſprachen jo viel, wie verfafjungsmäßig 
in ihrer Macht ftand. Von nun an jollte Marlborough fich die Felddeputirten 
felbit ausfuchen dürfen, ein neues Dienftreglement die holländiichen Generale 
feinem Befehl unterordnen. Man durite hoffen, daß damit dem Elend der 
bisherigen niederländiihen Feldzüge abgeholfen jein werde. 

E3 war nöthiger als je, zu großen Entihlüffen aud eine thatkräftige 
Ausführung zu geiellen. Denn während Marlborough im Winter von 1705 
auf 1706 noch einmal, das Amt eines Diplomaten mit dem des Feldherrn 
verbindend, in Deutichland umherreifte, um die deutichen Fürjten zu groß: 
artigen Unjtrengungen anzufeuern, während Markgraf Ludwig von Baden 
fih jo verzagt erwies, daß ihm in der Perjon des Markgrafen von Baireuth 
ein zweiter Reichsfeldntarichall nebengeordnet werden mußte — hatte Lud— 
wig XIV. bereit3 gehandelt. Der unentjchiedene Ausgang des vorjährigen 
Veldzuges hatte ihn wieder ermuthigt, und er gedachte, wie zu den Zeiten 
Louvois’ früher auf dem Plage zu fein, als feine zwieſpältigen und trägen 
Feinde Mit ungeheurem Eifer hatte er gerüftet, die franzöfiiche Nation, 
fejt entichlofjen, jenes einmalige Unglüd bei Höchjtädt durch glänzende Siege 
in Bergefjenheit zu bringen, Hatte troß Noth und Elend mit patriotiichem 
Eifer durch freiwillige Gaben in reihem Maße die Veranftaltungen ihres 
Herrichers gefördert. 40,000 friſche Rekruten verftärkten die Reihen ber 
franzöfiihen Infanterie, die Verluſtè des vorigen Jahres bei weitem über: 
treffend; 30,000 Milizen wurden außerdem neu eingeübt, um jpäter als 
Erſatz für den Abgang zu dienen. Dieſes gedemüthigte und erichöpfte Frank: 
reich zeigte doch eine bewundernswerthe Lebenskraft: nicht weniger als adıt 
Heere mit Feldherren wie Billard, Vendome, Berwid an der Spibe, ver: 
fochten die Sache jeines Königs in den Niederlanden, an Mojel und Rhein, 
in der Lombardei, Piemont, Rouſſillon, Catalonien, an der portugiefischen 
Grenze. Und überall famen jie den Gegnern zuvor, waren fie die Eriten 
im Felde. Welch' Gegenſatz dazu dieſe jchwerfällige Allianz! Was wäre 
aus ihr geworden ohne Marlborough, die Seele des ganzen Bündniffes, der 
während der Hälfte des Jahres alle feine Geijteskräfte aufbieten mußte, um 
ihre Heere vor der Niederlage zu bewahren, in der andern Hälfte, um fie 
jelbft vor Häglihem Auseinanderfallen zu retten und die Regierungen zu den 
nöthigiten materiellen Anftrengungen anzufpornen! 

Ende April 1706 bradı Billars gegen Ludwig von Baden los. Die 
deutichen NReichsfontingente pflegten fich bei dem Eintritte der üblen Witte: 
rung regelmäßig der größern Billigfeit halber in ihre bezüglichen Vaterländer 
zurüdzubegeben,; dann war es unmöglich, fie vor dem Auguſt wieder alle - 
zufammen zu treiben. Im Auguſt und September pflegte das Reichsheer 
dann wenigitens der Zahl nach ganz reipektabel zu fein, aber in den übri- 
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gen zehn Monaten jtand es nur auf dem Papier. Die 16,000 Mann faijer: 
liher Truppen, die zu demſelben ftoßen und feinen tern bilden jollten, waren 
fern in Ungarn. So mußte vor den 50,000 Streitern Billard’ Ludwig von 
Baden, der kaum 7000 mittelmäßige Soldaten zur Verfügung hatte, ohne 
Schwertitreih Hagenau, den Untereljaß, jeine Magazine räumen und fid 
wieder hinter feine Bühler Linien zurüdziehen. Er konnte nicht verhindern, 
dab Villars verwüſtend in die Pfalz einfiel und bier die Greuel von 1689 
und 1693 erneuerte. 

Zum Glüde für das ſüdweſtliche Deutichland wurde durch die Ereig: 
niffe in den Niederlanden Billard genöthigt, einen beträcdhtlihen Theil jeiner 
Streitfräfte dorthin abzugeben und ſich damit jo zu Schwächen, daß er nichts 
Ernjtliches mehr zu unternehmen vermodte. Marlboroughs einzig richtiger 
Plan, die im vorigen Jahre mißlungene Abficht wieder aufzugreifen, von 
der Mojel aus einen Stoß gegen das Herz Frankreichs zu unternehmen, 
war an dem Mihgeihid des unglüdlichen Reichsfeldherrn und an der Weige: 
rung der Holländer, diefem Deutichland irgend eine Hülfe zu gewähren, ge: 
fcheitert. Um jo mehr tröftete es den ergliichen Feldherrn, als Villeroy mit 
feiner belgifhen Armee aus unangreifbaren Schanzen herausfam, um num 
auch feinerfeit3 eine Offenfive zu unternehmen, wie jchon vorher feine Kolle: 
gen am Rhein, in Catalonien, in Piemont. Marlborough eilte, den an 
Feldherrngeichidlichkeit ihm jo weit nachſtehenden Gegner zu jchlagen. Wirt: 
lih erkannte Villeroy Marlboroughs Weberlegenheit an, indem er fich jofort 
wieder in die Vertheidigung begab. Es ift harakteriftiich für den ſpaniſchen 
Erbfolgefrieg wie für den deutjch-franzöflichen von 1870, daß die franzöfiichen 
Generale faſt nur Defenſivſchlachten fochten und damit von vornherein auf 
den Vortheil des vorwärtsdringenden militäriihen Ungeftüms, der leicht 
entzündbaren Schladhtenbegeijterung, welde den franzöfiihen Soldaten 
auszeichnen, Verzicht leifteten. Es iſt dies eben ein Beweis, daß ie 
beide Male fih dem Widerſacher geiftig nicht gewachſen fühlten, ſich deshalb 
feiner Initiative unterwarfen, jich derjelben nur zu ermwehren juchten. Und 
wie ängſtlich war die VBertheidigungsitellung Billeroys gewählt! Sein Linter 
Flügel ftand hinter den fumpfigen Gründen der Kleinen Gheete, unangreif: 
bar durch den Moraft, aber auch eben dadurd an jeder Offenſivbewegung 
gehindert. Vor feiner Mitte befand fich vorgefhoben das große jteingebaute 
Dorf Ramillies, mit Infanterie und Geihüb reichlich bejegt, dem Feinde, 
aber auch der eigenen Offenfive im Wege. Nur der rechte Flügel, bis zu 
einem Hügellamme ausgedehnt, war beweglid und deshalb auch das eigent: 
liche Biel des feindlichen Angriffes. Hier hatte Villeroy die franzöfifchen 
und bairiishen Gardeihwadronen und jfämmtlihe Dragoner aufgejtelt. Am 
23. Mai 1706 griff Marlborough dieje Stellung in ihrer ganzen Ausdeb: 
nung an. Bald erkannte er, daß man ſich dem unbeweglichen linken Flügel 
der Franzojen gegenüber nur auf ein Scheingefecht bejchränfen fünne: fait 
die gejammte nationalsenglifche und deutsche Infanterie lieh er die Dörfer 
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vor dem reiten franzöfiichen Flügel wegnehmen und warf dann Hundert 
Schwadronen auf die jchon erjchütterte Reiterlinie desjelben. Sie wurde 
zerfplittert, num auch im Centrum Ramillies fortgenommen. Indem der noch 
intafte linte Flügel den Rückzug dedte, follte diefer wohlgeordnet von Statten 
gehen, aber die jchwierigen Defileen hielten ihn auf; und da Marlborougd 
diejes Mal in der Naht und am folgenden Tage unausgeſetzt verfolgen ließ, 
fo wurde das franzöfifhe Heer vollftändig gebrodhen. Sein unmittelbarer 
Verluſt betrug 15,000 Mann und jämmtlide Geſchütze bis auf ſechs; die 
Berbündeten hatten weniger als 4000 Streiter eingebüßt. 

Die Frucht diefes glänzenden Sieges bei Ramillies war die Eroberung 
fast der gejammten ſpaniſchen Niederlande So fampfunfähig Hatte dieje 
einzige Schlacht das franzöfiiche Heer gemacht, jo jehr deſſen Feldherrn be: 
täubt, daß fie die wichtigften jtrategiichen Punkte, Flußübergänge, Schleußen: 
werte u. dgl. unbejegt ließen. Löwen, Brüfjel, Gent, Brügge, ganz Brabant 
und das halbe Flandern fielen den Verbündeten in die Hände Wie eine 
Heerde Schafe, ohne Widerftand auch nur zu verſuchen, ließen die 40,000 
Franzojen Villeroys ſich treiben, feinen andern Gedanken faßten fie, als ſich 
ſchnell Hinter den belgifch:franzöfiichen Grenzfeftungen zu bergen. Die Be: 
völferung der belgischen Provinzen, zumal die germaniſcher Abkunft, Hatte 
ſchon längjt mit Ingrimm die franzöfiihe Herrichaft ertragen: jetzt öffneten 
Fejtungen wie Dubenaarde, große und jtarfe Handelsjtädte wie Antwerpen ohne 
irgend einen Widerjtand den Siegern von Ramillies ihre Thore. Mit Aus: 
nahme allerdings einiger der wichtigften Veſten waren die fatholifchen Nieder: 
fande für König Karl III. gewonnen. Es war das zweite Land, welches 
der Kurfürft von Baiern einbüßte, an Wirkung, wenn auch micht an militä= 
rifcher Kunſt, kommt Ramillies Höchſtädt gleich. 

Ludwig XIV. war tief niedergefhlagen; nur mit Mühe vermochte er 
feine Faſſung zu bewahren. Das eigene Unglüd, der Zufammenfturz feines 
ganzen Lebensgebäudes traf feine ſonſt jo harte Seele ſchwer; er litt unſäg— 
ih. Hier war nicht mehr von einem einzelnen vorübergehenden Unglück 
die Rede, fondern es war Har und erſichtlich geworden, daß die franzöfifchen 
Heere und Feldherrn denjenigen der Verbündeten nachſtanden. Die Frans 
zojen waren nicht mehr das erite Volk der Welt! 

Nichts Belleres wußten der König und fein unfähiger Kriegsminijter 
Ehamillart zu thun, als die zerrütteten Bataillone Villeroy in die fran= 
zöſiſchen Nordfeftungen in Beſatzung zu legen, bi der eiligft aus Stalien 
herbeigerufene Vendome ein neues Heer organifire; man hielt ihn für den 
tüchtigiten franzöfifchen General. 

Inzwiſchen eroberte Marlborough Dftende, Eourtrai, Menin, Dender: 
monde, Ath. Vendome, dur die Mofelarmee und den größten Theil von 
Villars’ Heer verftärkt, wagte nicht einmal den Verſuch des Entjages, fon: 
dern beſchäftigte fich Tediglih mit der Wiederherftellung de3 militärischen 
Geiſtes und der Schlagfertigfeit feiner Truppen. Er erfannte, daß tüchtige, 
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wohlgeübte und tapfere Bataillone in der bedrängten Lage Frankreichs nöthi: 
ger jeien, als der Bejig diefer oder jener belgiihen Feſtung. Auf Menjchen, 
nit auf Steinen beruht die Friegeriihe Macht eines Landes, zumal in 
fritiiher Lage. 

Der dankbare Kaiſer ernannte Marlborough zum habsburgiichen Statt: 
halter für Belgien; allein an der Eiferjucht der Generaljtaaten, die weder von 
einer habsburgiſchen Herrihaft in Belgien vor Regelung ihrer Handels: und 
Barriereanſprüche dafelbit, noch von einer übermäßigen Machterweiterung des 
englijhen Oberbefehlshabers hören wollten, jcheiterte dieſe Abſicht. Marl: 
borough rächte fi, indem er die engliihe Regierung veranlaßte, die 
Regelung jener holländijhen Anſprüche mehr und mehr hinauszujcieben: 
nicht mit Unrecht meinte er, e3 ſei dies das einzige Mittel, um die Re: 
publif von einem Separatfrieden — wie fie ihn 1678 geſchloſſen — zurüd: 
zuhalten. 

Inzwiſchen waren noch andere wichtige Provinzen des jpaniichen Rei: 
ches dem Könige Philipp V. unwiderruflich verloren gegangen. Immer deut: 
licher jtellte es fi heraus, daß die Weberlieferung an den bourboniſchen 
Herrſcher feineswegs, wie die Spanier gehofft, fie vor der Theilung der einft 
jo ruhmvollen Monardie Philipps II. bewahren werde. 

In Italien jtanden im Frühjahr 1706 die Saden für die große 
Allianz jehr traurig Mit Nizza fiel die lebte piemontefifhe Stadt — 
außer Turin — und zugleich der einzige, den alliirten Flotten offene Hafen 
Italiens den Franzofen in die Hände. Starhemberg hatte den Herzog Viktor 
Amadeus verlafien; diejer bezog mit feinem Schwachen Korps ein Lager in der 
Nähe Turing, welches, von dem wadern Faiferlihen General Daun verthei: 
digt, jeit dem Beginne des Frühjahrs von La Feuillade angegriffen wurde. 
Vendöme ftand inzwilchen in der Zombardei und benugte im April 1706 
die Abwejenheit Eugens, um dejjen Unterfeldheren Reventlow bei Galcinato 
zu befiegen und zum Rüdzuge in die Südtiroler Berge zu zwingen. Nun 
fchien die Uebergabe Turins und damit der endgültige Untergang der alliirten 
Sache in Italien nur eine Frage verhältnigmäßig kurzer Zeit. Nur lang: 
fam trafen die von den Seemädten in Sold genommenen und dem Kaiſer 
zugedadhten preußiichen und Pfälzer Hülfstruppen im Lager Eugens ein. 

Begünftigt von den über die franzöfiihen Erprefjungen erbitterten vene: 
tianishen Behörden wußte Eugen die Franzojen abermals zu täufchen und 
von Tirol aus feinen Uebergang über die mittlere Etſch zu gewinnen. Che 
Bendöme fi von jeinem Erjtaunen erholt hatte, war Eugen auch über den 
untern Po gegangen. Südlich von diefem Fluffe, wo weniger zahlreiche und 
große Nebenflüffe das Vordringen hinderten, wollte Eugen jegt den Mari 
auf Turin verjuchen, der nördlich von jenem Fluſſe, durch die Lombardei, ihm 
im vorigen Jahre mißlungen war. Cine nicht geringe Förderung war es 
für ihn, daß gerade in diefem Augenblide Vendome nad den Niederlanden 
abberufen wurde An dejien Stelle jandte der König feinen Neffen, ben 
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Herzog Philipp von Orleans, einen allerdings hoch begabten, muthigen, 
wiſſenſchaftlich feingebildeten, ehrgeizigen Mann, aber unruhig, liederlich, vor 
allem militärifh durhaus unerfahren. Schon war Eugen ihm im Süden 
zuvorgefommen auf jeinem Marſche nad Dften: es blieb Orleans nur übrig, 
die Feftungen des Modeneſiſchen und Piemontefifchen mit Bejagungen zu 
verjehen und La Fenillade zur DOfkupirung des Paſſes von Gtradella zu 
ermahnen, den Eugen auf dem Wege nad Piemont zu paffiren hatte. Mitten * 
unter feindlichen Garnifonen, über zahlreiche Bäche und Flüſſe, abgejhnitten 
von der Heimath, ohne Stügpuntt, Magazine und Lazarethe, den einen 
Gegner im Nüden, den andern vor fi), bahnte ſich Eugen mit ebenjo vieler 
Vorſicht wie Kühnheit feine Straße; hunderte feiner nordifhen Soldaten 
ftürzten unter den glühenden Strahlen der italieniſchen Sommerfonne zujammen. 
Als er fih dem Paſſe Stradella näherte, wo man von Parma aus über 
den Bo nad; Piemont gelangt, fand er ihn zu feiner großen Freude unbe: 
feßt. So gelang e3 Eugen, den erjten Theil feiner Aufgabe zu löfen: am 
1. September 1706 vereinigte er fih im Süden von Turin mit feinem 
Better Viktor Amadeus. 

Es galt jetzt das nicht minder ſchwierige Ziel des Entjaßes von Turin 
zu erreihen. Orleans und deſſen militäriicher Begleiter, der Marjchall 
Marfin, ftießen ihrerfeit3 zu La Feuillade, der freilich noch nicht den min: 
deiten Fortſchritt gegen die ebenjo energiſche wie gejchidte Vertheidigung 
Dauns gemacht hatte. Orleans ſprach dafür, mit dem größten Theile der 
vereinigten franzöfifchen Heere den ſavoyiſch-kaiſerlichen Widerfahern kühn 
entgegen zu gehen; allein Marjin und La Yeuillade wählten das jcheinbar 
Sichrere, den feindlihen Angriff in den um ihr Lager angelegten ftarfen Ver: 
fchanzungen, die in der That einer fürmlichen Feftung glichen, abzuwarten. 
Eugen und der Herzog ließen fie nicht lange harren. Am Morgen des 
7. September rüdte die verbündete Armee gegen die feindlichen Werte: 
Preußen, Pfälzer, Sahjen, Kaiferlihe, von Ftalienern nur einige Reiter: 
regimenter. Zwiſchen den beiden Nebenflüffen des Po vom Süden her, der 
Stura zur Rechten, der Dora zur Linken, dehnten fich, die Front nad) 
Süden, die franzöfiihen Schanzen aus. Das furdtbare Feuer der Fran: 
zofen hielt die Verbündeten jtundenlang von dem Fuße der feindlichen Schanzen 
zurüd, Endlich jegte fi) Eugen an die Spite feiner beften Truppen, der 
Preußen, die jeinen linfen Flügel bildeten, und drang mit ihnen in den 
Theil der Befejtigungen ein, der fih an die Stura lehnte. Da wurde Mar: 
hal Marfin tödtlich, der Herzog von Orleans nicht ungefährlich verwundet; 
nah dem Falle diefer feindlichen Führer erjtiegen auch das Centrum und 
zulegt der rechte Flügel des faiferlichen Heeres die Wälle Die Franzofen, 
jedes zufammenhängenden Befehles beraubt, wirbelten bunt durch einander. 
La Feuillade, welcher dem ganzen Kampfe wie ein theilnahmlojer Zufchauer 
beigewohnt und fi) damit begnügt hatte, die Beſatzung Turins im Zaume 
zu halten, wußte nichts Beſſeres zu thun, als jich mit feinem intakten Heere 
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dem Rückzuge anzufchließen, der zunächſt nad) dem nördlichen Ufer des 
Po ging. 

An und für fich verdient die Schladht bei Turin faum den hoben Ruhm, 
defien fie genießt. Die Franzojen hatten ſchlecht gekämpft und waren nad) 
dem Tode Marfins, der Verwundung Orleans gar nicht mehr geführt worden. 
Ihre Berlufte an Todten und Verwundeten waren jonjt nicht bedeutend, 
"3000 Mann, wie bei den Kaiſerlichen. Hätte La Feuillade zur rechten Zeit 
eingegriffen, jo würde er mit feinen jtarfen Streitkräften leichtlich den Kampf 
haben wieder heritellen fünnen. Dies war freilich nicht geicheben, der tur: 
bulente Rüdzug hatte den Franzofen noch 6000 Mann an Gefangenen und 
die Frucht halbjähriger Mühen, die Angriffswerfe um Turin, gefoftet. Allein 
hinter dem Po, umgeben von Feitungen, die in feiner Gewalt waren, an 
der Spige eines dem faijerlihen immer noch weit überlegenen Heeres, be: 
fand La Feuillade fih in volljtändiger Sicherheit. Was lag näher, als daß 
er Eugens fiegreihe Truppen ſich einftweilen an der Nüderoberung der 
piemontefiichen Feitungen erjchöpfen ließ und fich oftwärts in das Herzog: 
thum Mailand wandte, wo noch 20,000 Mann Franzoſen und Spanier 
ftanden? So hätte man Mailand, Mittel: und Unteritalien behauptet; dies 
war es auch, was der ſchwer verwundete Orleans anbefohlen hatte. Aber 
La Feuillade und jeine geängjteten Generale hatten nur ein Ziel im Auge: 
fich jobald wie möglid Hinter die ſchützende franzöfiiche Grenze zu bergen, 
die von den nahen Gipfeln der Alpen jo verlodend herüberwintte. Orleans’ 
Darniederliegen benügend, änderte man dahin den Befehl. Das machte erit 
die Schlaht von Turin jo verhängnißvoll: duch dieſe Wendung des fran: 
zöfifhen Rüdzuges wurde die foeben noch faſt unumſchränkte bourboniſche 
Herrihaft über Italien an einem einzigen Tage geftürzt! 

Als das franzöfiihe Heer erichöpft, entmuthigt und aufgelöjt auf heimi— 
ihem Boden anlangte, fand es hier begreifliher Weiſe durchaus feine An: 
ftalten zu jeiner Aufnahme, und jo wurde fein Zuſtand nur noch trüber. 
Es muhte völlig reorganifirt werden. Eine der piemonteliihen Feſtungen 
nad der andern, deren Einnahme den Franzoſen drei Jahre gefoftet hatte, 
ergab ſich jetzt unter dem Schreden jener gewaltigen Niederlage binnen 
weniger Tage den verbündeten Heerführern. Ungejäumt marjchirte Eugen 
nad dem Herzogthum Mailand, dejien Eroberung ihm durd den alten Wider: 
willen der Bevölferung gegen die ſpaniſche Herrichaft derart erleichtert wurde, 
daß fie einem militärischen Spaziergange gli. Noch viele Taujende fran: 
zöfiiher Truppen wurden hier gefangen genommen. 

Immer noch wäre es dem Reſte derjelben unter Prinz Vaudemont mög: 
lic geweſen, ſich nach Umnteritalien zurüczuziehen und wenigitens Neapel den 
Bourbonen zu retten; und zwar um jo eher, als im nädjten Frühjahr 
Orleans mit feinem wieder hergeitellten Heere Eugen in Oberitalien hätte 
beihäftigen fünnen. Allein Ludwig XIV. war tief entmuthigt. Nach den 
Schlägen von Höchſtädt und Namillies aud) noch diefe Schmach von Turin 
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Dazu famen üble Nachrichten aus Spanien. Ludwig Hatte nun endlich die- 
frühere majeftätiiche Haltung verloren. Hatte er nad) Ramillies dem Mar: 
ſchall Villeroy noch zugerufen: „In unferm Alter hat man fein Glück mehr!” 
jo wandte er dem armen La Feuillade bei deſſen Rüdfehr nah Berjailles 
geradezu den Rüden. Er verzweifelte daran, die ſpaniſche Erbichaft bewahren 
zu können: fo wollte er wenigitens Frankreich retten. Dazu bedurfte dieſes 
friegsgeübter Soldaten, tüchtiger Generale; es mußte jetzt jparfam umgehen 
mit den Geiftesgaben und dem Blute feiner Söhne. Ludwig befahl alfo dem 
Prinzen Baudemont, Unterhandlungen über die Räumung UOberitaliens zu 
beginnen. 

Die Verbündeten ftellten dafür hohe Bedingungen: Uebergabe Nizzas 
und Savoyens an Biltor Amadeus II., Ueberlafjung der aufrührerifchen 
Neichsvajallen Mantua und Mirandola an den ungnädigen Richteriprucd) des 
Kaifers. Vergebens juchte Ludwig wenigſtens feine Verbündeten, die Gon— 
zaga:Never3 von Mantua, den Pico von Mirandola zu retten. Es ging den 
italienischen Reichsverräthern wie den deutfchen: fie hatten ihre Allianz mit 
dem „großen Könige” mit dem Untergange zu büßen. Da Ludwig eine 
neue Armee für Italien weder rüften wollte noch konnte, jo blieb nichts- 
anderes übrig, als bedingungsloje Ueberlaffung ganz Ftaliens an den Kaiſer. 
Im März 1707 wurde die Generalfonvention abgejchloffen, welche ohne 
weitere Bedingung den freien Abzug des franzöfisch-fpanifchen Armeekorps 
nad Suſa jtipulirte. 

Wie Belgien, jo war auch Italien der bourbonifchen Herrichaft entrifien. 
Ein Außenwerk Frankfreihs nad dem andern war gefallen: Köln, Baiern, 
die jpanischen Provinzen außerhalb der Pyrenäenhalbinjell ‘Das waren die 
glorreihen Ergebnifje der Thätigfeit Marlboroughs und Eugens in ben 
Feldzügen von 1704 und 1706. 

Und es jchien einen Moment, als ob aud) das eigentliche Spanien den 
Bourbonen würde entrifjen werden. 

Hier fommandirte an der Weftgrenze der Herzog von Berwid faum 
10,000 friich ausgehobene Spanier. Ihm gegenüber ftanden Galway und 
Las Minas mit etwa der doppelten Anzahl von englifchen, holländiſchen und 
portugiefiihen Soldaten. Wären diefe beiden Generale und ihre Truppen 
einig gewejen, jo würde Berwid verloren gewefen fein; troß ihres Haders 
trieben fie, ermuthigt durch die Siegesnahrichten von Barcelona, ihn im 
Frühjahr 1706 von Schritt zu Schritt zurüd. Die ſpaniſchen Fejtungen auf 
dem Wege fielen ohne nennenswerthen Widerftand. Am 27. Juni zogen Galway 
und Las Minas triumphirend in Madrid ein, wo fie Karl III. proffa- 
mirten. Zugleich erhob ſich Saragoffa, die ganze Provinz Aragon für diejen. 
Philipps V. Königtgum ſchien für immer verloren. Die Königin: Wittwe 
Maria Anna eilte nad) der Hauptjtadt, den Sieg der deutichen Sache zır 
begrüßen, und der alte, von den Bourbonen, für die er jo erfolgreich ge: 
jtritten, tief gefränfte Kardinal-Primas Porto:Carrero kam aus Toledo her- 
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bei, um ein feierliches Tedeum zu fingen. Man erwartete von Tag zu Tage 
die Ankunft Karls III. von Oſten her mit einem bedeutenden Truppentorps. 

Aber Karl fam nicht. Zwar Peterborough hatte ihm eifrig dazu ge: 
drängt: allein über dejjen Herrichjucht und Anmaßung empört, von jeiner 
Umgebung mit Bejorgniß über die Sicherheit feines Marjches auf Madrid 
erfüllt, begab Karl ſich zunächſt nach Saragoſſa und ließ ſich dort feierlich 
zum Könige von Aragon frönen. Inzwiſchen getrauten ſich Galway und 
Las Minas nit über Madrid hinaus. Im der That konnte ihre Lage 
auf die Länge bedenklich werden. Das Schweigen des Haſſes umgab fie in 
Madrid; ringsum ſchwärmte das Land von bourboniichen Guerillas. Gerade 
weil die Portugiejen und die Aragonier ihnen Karl III. aufnöthigen wollten, 
erichien den Kajtiliern Philipp V. als ihr nationaler König. Niemals war 
derjelbe jo populär gewejen wie damals, wo er als Flüchtling auf den öden 
Flächen Altkaftiliend umberirrte. Tauſende erhoben fih unter dem Rufe: 
„Zod den Fremdlingen, Tod den öſterreichiſchen Verräthern!“ Um Philipp 
fammelte fih in Burgos ein fürmliches Heer. Inzwiſchen hatte Berwid am 
Abhange des Guadarramagebirges heranzichende franzöſiſche Truppen und 
ſpaniſche Milizen mit feinem Meinen Heere vereinigt... Galway und Las 
Minas hielten es für gerathen, fi) mit Peterborough und Karl zu vereinigen. 
Darauf erhob ſich am 4. Augujt 1706 Madrid und erjchlug die Heine por: 
tugiefische Befagung. Mit dem habsburgiihen Königsthume in Kajftilien war 
es jchnell wieder vorbei. WPeterborough verließ unwillig die Halbinfel, auf 
der fein Ruhm jo bald wieder untergegangen war. Der Weg nad) Portugal 
ward den Verbündeten verlegt. Unter furchtbaren Verlujten fämen ſie an 
den Örenzen Aragons an. 

Immerhin hatte der Feldzug den Weg nad Madrid gezeigt. Vielleicht 
war man ein anderes Mal glüdlicher. 


Diertes Kapitel. 
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Die Koalition ift wie im privaten jo im ftaatlichen Leben nur ein jehr 
unvolllommener Erjak für die gejammelte Kraft des Einzelnen. Wie oft 
zweigt fi) das Interefje eines Theilnehmers von der Gejammtheit ab oder 
tritt ihr gar feindlich entgegen. Dann droht dem eben noch mächtigen Bunde 
Berfall und Untergang. Gewiß ift politiihen Bündniſſen vor allem das 
Unglüd gefährlih; aber aud ein langdauernder Erfolg, wenn es gilt, die 
Früchte des Sieges zu vertheilen. 

In dem Augenblick, wo die große germanifche Liga gegen das Alles 
bedrohende franzöfiiche Königsthum auf faft ſämmtlichen Punkten triumpbirte, 
drohte fie fich aufzulöfen. 
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Das Wihtigjte war zunächſt, daß in der niederländiichen Republik die 
Stimmung der großen maßgebenden Städte und in Folge deffen auch der 
Provinzialftände ich durchaus friedlich geftaltete. Unabläffig wühlten die fran- 
zöſiſchen Agenten; die einfeitige Ausnutzung der englifhen Waffenerfolge auf 
der Porenäenhalbinjel zu Gunſten der engliichen Handelsintereffen mit un: 
mittelbarer Benachtheilung der holländiichen verftimmte tief; endlich erfolgten 
im Spätjommer 1706 indirekte franzöfiiche Friedensanerbietungen. Schon 
zweimal war es Frankreich gelungen, durch Köderung der holländijchen Selbjt- 
ſucht die großen Roalitionen zu fprengen: es verfuchte dies noch einmal. 
Außer einer Entihädigung des Erzherzogs Karl durch den größten Theil von 
Spanien jollte nur Holland Vortheile davon tragen: aber wie bedeutende! 
Das politiiche Streben desjelben jollte durch die völlige Ueberlaffung Belgiens, 
das fommerzielle durch die Wiederherjtellung des jo ungemein günftigen 
Handelövertrages von 1664 überreiche Befriedigung finden. Indeß einſt— 
weilen ftanden in den belgiichen Landen noch ebenjo gut Engländer wie Hol: 
länder. Diefer Umftand machte den holländiihen Staatsleitern bereits den 
Abſchluß eines Sondervertrages unmöglich; denn auf einer belgiſchen Barriere 
gegen Frankreih mußten fie in allen Fällen bejtehen, eine jolhe war aber 
ohne Zuftimmung Englands nicht zu erhalten. In England jedoh war 
Marlborough allmädtig, der aus nationalen, Partei: und perjönlichen Rüd: 
fihten den Krieg bis zur völligen Demüthigung Fraukreichs, bis zur Ber: 
treibung der Bourbonen aus dem letzten Stüd ſpaniſchen Landes fortzujegen 
beichloffen hatte. Seufzend mußten die Hochmögenden die reizende franzö- 
ſiſche Lockſpeiſe zurüdweijen. 

Aber die Gefahr für ein Auseinanderfallen der Koalition trat dringen— 
der noch von einer andern Seite heran: der nordiſche Krieg, ſeit ſechs Jahren 
ausgebrochen, begann auf den ſpaniſchen Erbfolgekampf Einwirkung zu üben.') 

Die holjteingottorp’iche Frage hatte den Funken in die reihlih auf: - 
gehäufte Zündmaſſe geworfen. Herzog Friedrich hatte es abſichtlich darauf 
angelegt, Dänemarf zu reizen, weil er ficher war, bei feinem Better und 
Schwager Karl XII. von Schweden Unterjtügung zu finden. Ende 1699 riß 
König Friedrih IV. von Dänemark die Geduld: feinerjeits ſächſiſch-polniſcher 
und ruffiicher Hülfe gewiß, verjagte er den Herzog aus dejjen Lande. Sofort 
beihloß Karl XIL, ohne einen andern, als feinen Günftling Grafen Piper 
um Rath zu fragen, den Krieg. Der fiebzehnjährige Jüngling verband mit 
einem fejten Vertrauen auf die Vorjehung, die er freilich für ihm bejonders 
günftig anſah, eine nicht minder feſte Zuverficht auf die eigene Kraft. Ver: 
gebens riethen England, Holland und Defterreih, Schwedens Verbündete, 
dringend ab, indem fie ihre Vermittlung zufagten. Wergebens hörte man von 


1) U. Fryxell, Geſchichte Karl XII. (deutſche Ueberfegung, Braunſchweig 1861), 
Dies Wert hat das Verdienft, Karl in feiner wahren Gejtalt dargeftellt zu haben, 
gegenüber der romantijhen Schilderung Voltaires. Es beruht auf genauejten Quellen: 
forjdungen. — König Ostar, Karl XI. (deutih von Jonas, Berlin 1875). 
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den ruffiichen NRüftungen, von dem Einfall eines jächfiichen Truppenforps in 
Livland. Im Juli 1700 landete der tollfühne Knabe perjünlih in Seeland 
und begann die Belagerung von Kopenhagen. Zugleich bedrohten England 
und Holland, die wegen des bevoritehenden ſpaniſchen Erbfolgefrieges gern 
im Norden Ruhe geichafft hätten — denn Dänemark, Schweden, Sachſen 
jollten ihnen für Subfidien Truppen liefern — Dänemark mit feindlidher 
Behandlung: jo verſtand fich diefes zum Frieden von Travendal (18. Auguft 
1700), in welchem es fich zur völligen Wiederherjtellung des Herzogs von 
Holjtein mit unumjchränfter Souveränität, zur Neutralität Schweden gegen: 
über und zu einer geringen Kriegsfoftenentihädigung zu verjtehen hatte. 

Die Bedingungen, die Karl feinem befiegten Gegner auferlegte, waren 
milde genug; in der That wurde feine Thätigkeit durch feine andermärtigen 
Widerſacher hinreichend in Anfprucd genommen. Peter hatte, nachdem er den 
Schweden lange Zeit die friedlichiten Verficherungen gegeben, mit den Türken 
fi abgefunden und fiel darauf mit 45,000 Mann Eithland an, deſſen Feſtung 
Narwa fi aber tapfer vertheidigte. Eiligſt fam Karl XII. mit nur 8000 Sol: 
baten zum Entjabe herbei. Trotz dieſer geringen Anzahl der Feinde ver: 
foren die Ruffen bei dem Nahen der gefürchteten Schweden den Muth; der 
Bar jelbit verließ fchleunigit fein Heer. Am 30. November 1700 erjtürmten 
die Schweden ohne große Schwierigkeiten das verſchanzte Lager der Ruſſen 
bei Narwa. Diejelben verloren mindejtens 12,000 Mann an Todten, Ver: 
wunbdeten und Gefangenen; zunächſt gab es feine ruffiihe Armee mehr. 

Diefer glänzende Erfolg, der übrigens lediglich der Tüchtigkeit der ſchwedi— 
ſchen Soldaten und Offiziere und der Nichtönugigfeit der ruffischen zu danken war 
— wie wenn in nenejten Zeiten europäifche Korps zehnfach zahlreichere orien: 
taliſche Heere leicht befiegten — diente dazu, Karls Selbjtüberhebung und 
Eigenfinn in aufßerordentlihenm Maße zu fteigern. Anjtatt mit dem be: 
reits eingejchüchterten Auguft II. von Polen den von diejem dringend er: 
betenen Frieden zu fchliefen und dann den hartnädigjten und jchlimmiten 
Gegner, Rußland, bis zur Demüthigung zu bekämpfen, beihlo Karl in 
launenhaftem Starrfinn, August II. vom Throne zu ftürzen. Natürlich ſchloß 
fih nun Auguſt, im perfönlicher Zuſammenkunft mit dem Haren zu Birſen, 
bemfelber enger an (Februar 1701): abermals wurden von den ſchwediſchen 
Dftfeeländern dem Könige Livland und Efthland, dem Zaren diejes Mal be 
ftimmter Ingermanland und Rarelien zugetheilt. Freilich war das Alles noch 
zu erobern. 

Bei der ungeheuren Ausdehnung des Kriegsihauplages, der fi von 
dem Ladogaſee bis an die Elbe erftredte, wurde nun für Schweden die Auf: 
ftellung eines Heeres von 80,000 Mann nothwendig, defjen Unterhalt dem 
geld: und menjchenarmen Lande jehr jchwer fiel; und doch konnte Karl zum 
unmittelbaren Angriffe auf König Auguft nur 14,000 Mann vereinigen. Zu 
feinem Glücke waren die ſächſiſchen Truppen mittelmäßig, die ruffischen und 
polnischen ſchlecht. So gelang e3 Karl im Juni 1701, den befeftigten Ueber: 
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gang über die Düna bei Riga zu erjtürmen, das polnische Lehen Kurland 
mit allen jeinen Feftungen einzunehmen. Nun ftand erjt recht bei Karl der 
Plan feſt, Auguſt II. niederzulämpfen; ein Plan, von dem weder die Vor: 
stellungen der ihm verbündeten Mächte noch die Bitten feiner eigenen durch 
die Kriegslaften erdrüdten Unterthanen ihn abbringen konnten, der jchließ: 
Iih fein Werderben herbeiführte und Hierdurch, ſowie durch die wirklich 
erreihte Shwähung Polens nur den Vortheil Rußlands erzielte, welches 
diejem Kriege jeine baltiſchen Befigungen und jeine europäifche Bedeutung 
verdankt. Demüthig bat Auguft um Frieden: vergebens. Mit 16,000 Mann 
rüdte der tollfühne Schwede aus, um Polen zu erobern! Bei Klifjow, im 
Juli 1702, ſchlug er das weit überlegene Heer der Gegner, da die Polen 
in demfelben fofort die Flucht ergriffen. Schon war Warſchau in jeine Hand 
gefallen, nun folgte auch die andere Hauptſtadt, Krafau. Ein neuer Sieg bei 
Pultusk (1703) gab den Schweden die unbejtrittene Herrihaft im Felde. So 
konnten jie die Belagerung von Thorn beginnen, der jtärfften unter allen 
polniihen Feitungen, und es im Herbſte desjelben Jahres zur Ergebung 
zwingen. 

Nah diefen Erfolgen Karla XII. unterwarfen fih nicht nur weite, von 
den Schweden noch gar nicht betretene polnische Landitriche willig den ihnen 
auferlegten Kriegsſteuern, jondern es bildete fi aucd in Polen und Litthauen, 
die durch fein dynaſtiſches oder geihichtliches Band an Auguft von Sachſen 
gefnüpft waren, eine täglich) wachjende jchwedenfreundliche Partei. An ihrer 
Spike jtanden der Erzbiichof von Gnejen Kardinal Radziejowski, ein hod) 
begabter, fein gebildeter aber durchaus grundjaglojer und käuflicher Menſch, 
und die Familie Leizezinsti. Dieje bemächtigten fi Großpolens und feiner 
Hauptjtadt, Poſens. Radziejowski jchrieb im Jahre 1704 ohne Genehmigung 
des Königs Auguft einen Reichstag nah Warihau aus, bei dem aber nur 
etwa ein Drittel der rechtmäßigen Vertreter erjchien, das, durch ſchwediſches 
Geld gewonnen und durch ſchwediſches Eijen eingejchüchtert, die Abjekung 
Auguſts ausſprach. Ein Gegenreihstag zu Sendomir, von Auguſt aus: 
gejchrieben und von mehr als der doppelten Anzahl Senatoren und Land: 
boten bejucht, erflärte diefe Abjegung für ungejeglich und verrätheriih. Trotz— 
dem rief der Reihstag von Warſchau den Stanislaus Leſzezinski, einen gut: 
herzigen, redlichen, gebildeten, aber durchaus nicht begabten noch ſehr vor: 
nehmen oder einflußreihen Edelmann, zum Könige aus; freilih umjtanden 
die Shwediihen Truppen unter Waffen die Wahlftatt. Das unglüdliche Polen 
hatte die Hauptlaft des Krieges zu tragen: denn wie Karl die Gebiete ver: 
wüſtete, die bei Auguſt II. verharrten, jo Peter von Rußland die, welde 
Stanislaus huldigten. 

Peter hütete ſich wohl, etwas zur Abftellung der polnischen Noth, zur 
Erhaltung jeines Verbündeten auf deſſen wankendem Throne zu thun. Er 
ließ Schweden und Polen ſich gegenjeitig aufreiben, um inzwiſchen die ſchwediſch— 
baltiihen Provinzen zu jeinem ausichließlihen Befige zu erwerben. Was 
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fragte er nad) jeinen zu Birjen eingegangenen Berpflidtungen? Während 
Karl XII. mit feinen ſchwachen Scharen die Sifyphusarbeit der Bezwingung 
der endlojen polnischen Gebiete unternahm, fielen die Rufen unter Scheremeteff 
in Livland ein. Nocd in den lebten Tagen des Jahres 1701, dann 1702 
befiegten fie die wenigen ſchwediſchen Megimenter in diefer Provinz und 
eroberten endlich die Feitungen Marienburg und Nöteburg. 

Was half es, daß Karl in Polen noch immer das Uebergewicht bewahrte? 
Ein nen vordringendes ſächſiſches Heer unter dem Feldmarſchall Schulen: 
burg jchlug er im Jahre 1704 bei Punitz. Nun wurde 1705 Stanislaus 
Leizezinsti in Warjchau feierlich zum Könige gekrönt. Im nächſten Jahre 
— 1706 — befiegte der ſchwediſche Feldmarſchall Rehnſtiöld ein großes 
ſächſiſch-ruſſiſches Heer unter Schulenburg gänzlich bei Frauſtadt; faſt die 
ganze Armee der Alliirten wurde vernichtet, der Reſt zerſprengt. Inzwiſchen 
unterwarf Karl Litthauen und die ſüdöſtlichen Provinzen Polens. 

Abſichtlich unterſtützte Peter dieſes nach wie vor nur ungenügend und 
ſetzte vielmehr ſeine Eroberungen in den ſchwediſchen Oſtſeeprovinzen, der 
heiß begehrten Beute, fort. Nachdem er die kleine ſchwediſche Feſtung Nyen— 
ſchanz an der Newamündung genommen hatte, legte er daſelbſt den Grund 
zu St. Petersburg. Es ſollte die Hauptſtadt des großen Zarenreiches werden, 
welche dasſelbe auf den Weſten, deſſen Muſter, Bildung, Verkehr hinzuweiſen 
hatte; es ſollte die Verbindungsthür zwiſchen Rußland und dem Abendlande 
ſein. Ganz Ingermanland wurde von den Ruſſen erobert, Eſthland und 
Finnland verwüſtet. Im Jahre 1704 ward mit der Eroberung Dorpats 
und Narwas die Unterwerfung auch Eſthlands vollendet. Die nächſten Jahre, 
wo friſche ſchwediſche Nationaltruppen anlangten, wurden mehr durch gegen— 
ſeitige Verwüſtungszüge, als durch entſcheidende Kämpfe bezeichnet. 

Karl XII. empfand kein Mitleid mit ſeinen von den ruſſiſchen Barbaren 
eroberten und verheerten Provinzen. In wahnwitzigem Starrſinn jagte er 
dem armſeligen Auguſt II. nach, der doch nichts ſehnlicher wünſchte, als 
Frieden mit ihm zu ſchließen; angeſtachelt von Ludwig XIV., der es darauf 
angelegt hatte, den nordiſchen Kriegsfürſten in einen Kampf mit dem Reiche 
zu verwickeln, dadurch dieſes und den Kaiſer vollends brach zu legen. 

Denn traurig genug hatten ſich für Deutſchland die Verhältniſſe geſtaltet. 
Obwohl PVillars Heer im Sommer 1706 durch Entjendungen nad Belgien 
fih bedeutend geſchwächt, hatte doch Ludwig von Baden bei der Häglidhen 
Beichaffenheit des Reichsheeres lediglich nichts unternehmen zu fünnen geglaubt, 
fih durchaus paſſiv verhalten, während die feindlichen NReiterjchaaren ver: 
wüſtend die Rheinlande durchitreiften. Das Elend feiner 19,000 ſchlecht aus: 
gerüfteten und Hungernden Soldaten, die fteten Vorwürfe aus Wien, London 
und dem Haag, das Gefühl der Scham übermeijterten jchließlih den Mark: 
grafen, der im Herbſt 1706 durch fchwere Krankheit zur Niederlegung des 
dornenvollen Kommandos genöthigt wurde, in den erjten Tagen des folgen: 
den Jahres ftarb. Daß mit feinem Hinfcheiden nichts gewonnen fei, daß 
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die Schuld nicht an ihm gelegen, jondern an den heillos zerrütteten Zuſtänden 
des elenden deutſchen Reichsweſens, das wie ein längjt abgejtorbener Körper 
nur künſtlich noch vor dem Auseinanderfallen bewahrt wurde, jollte ſich bald- 
zeigen. Ludwigs Nachfolger im Feldherrnamte, Chrijtian Ernſt dv. Baireuth, 
war ein patriotiicher, biederer und frommer Fürft, auch in feinen jüngeren 
Fahren ein tapferer Soldat, jetzt aber durch Alter jtumpf und gebrechlich, 
geworden. Anflatt 80,000 Mann, die ihm verjprocdhen worden, jah er faum 
20,000 unter feinem Befehle, die er dann noch Häglich zerjplitterte. So 
gelang e3 Villars, mit doppelt überlegenen Kräften jene Bühl: Stollhofener 
Linien, Hinter welchen Ludwig von Baden viele Jahre lang Süddeutſchland 
vertheidigt hatte, zu durchbrechen, im Frühjahr 1707. Wehrlos Tag jetzt das 
ſüdweſtliche Deutſchland vor den Franzojen da, die ſich mit großer Schnellig- 
feit in Schwaben und Franfen ausbreiteten und die ungeheuerlichſten Plün— 
derungen und Grprefiungen betrieben. Allein an Kriegsfontributionen mußten 
die dortigen Reichsſtände neun Millionen Gulden entrichten, aljo dreimal jo 
viel als fie zum Schuße ihrer Länder gegen den Feind mit Erfolg würden auf: 
gewendet haben. Nur mit Mühe bewog man den unfähigen Marfgrafen 
zum Rüdtritt vom Oberbefehl, der nunmehr, um die Engländer zu gewinnen, 
dem Kurfürften Georg von Hannover übertragen wurde. Sekt, wo es zu 
ſpät war, langten bei der Reichsarmee, die noch höchſtens 15,000 Mann jehr 
mittelmäßiger Truppen zählte, von allen Seiten Verſtärkungen an. Diejem 
ftarfen Feinde gegenüber mußte fich freilih VBillars über den Rhein zurück— 
ziehen, allein er blieb unangefodhten und konnte den ganzen deutſchen Raub 
mit fich jchleppen. Diejes Jahr 1707 war jchmachvoller für Deutjchland 
als jelbjt der Feldzug von 1703. 

Noch ungünftiger lagen die Dinge für das faiferliche Interejje in Ungarn. 

Unterhandlungen, welche auf Eugens Rath Joſeph I. jogleih nach jeinem 
Regierungsantritte durch den Palatin Fürſten Ejterhazy mit Rakoczy ein— 
leitete, ſcheiterten an der Anmaßung des Rebellenführers, den ſein bisheriges 
Glück mit tollem Uebermuthe erfüllte. Die Abberufung des rohen Heiſter 
vermochte die Ungarn ebenjowenig zu gewinnen, wie ein verjöhnliches Mani— 
fejt des Kaiſers. Die Generale Palffy und Starhemberg machten zwar einige 
Fortichritte und juchten fih mit den aus Siebenbürgen hervorbrecdhenden 
faijerlihen Streitkräften zu vereinigen; indeß gerade dies benutzte Rakoczy, 
um dur gründliche Verödung der Gegenden am linken Theißufer die kaiſer— 
lihen Truppen zu nöthigen, ji gänzlih von Siebenbürgen abzuwenden. 
Darauf eilte er jelbjt nad) diefem Lande, wo jeine Vorfahren jo lange die 
Herrſchaft geübt, und wurde (1707) auf dem Landtage von Maros:Vajarhely 
zum Fürſten von Siebenbürgen gewählt, wo ſich in der That jeine Partei 
im ſteten Kampfe mit den Kaiferlichen behauptete. Dann berief er einen 
ungariihen Reichstag nah Onod ein. Mit der größten Gewaltthätigfeit 
ward hier von Seiten der Rafoczy’ihen Partei gegen alle gemäßigteren Ele: 
mente verfahren, zwei Deputirte Shändlih ermordet. Durch ſolche Mittel 
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brachte es Rakoczy dahin, daß der Reichstag die Abſetzung Joſephs I. dekre— 
tirte: es folle ein Zmifchenreich beftehen, im nächſten Konvente ein neuer 
König gewählt werden. Es konnte wohl fein Zweifel fein, daß dieje Wahl 
auf den fiebenbürgiichen Fürften, auf Franz Rakoczy fallen werde. Zugleich 
wurde der ewige Bund zwiſchen Ungarn und Siebenbürgen erneuert. Der 
Neihstag von Onod ſchien das Ende der habsburgiichen Herrſchaft in den 
transleithanifhen Ländern zu bedeuten. Nicht allein daß der Kaiſer aus 
benjelben weder Truppen noch Geld zog, mit allen feinen verfügbaren Streit: 
kräften mußte er gegen fie die Grenzen feiner deutſchen Provinzen ſchützen. 

Dazu allgemeine Unzufriedenheit im Reiche, zumal der mächtigſte Staat, 
Brandenburg: Preußen, unmwillig über die Bereitelung jeiner Anjprüche auf 
die oranische Erbſchaft, drohend, jeine Truppen der Koalition zu entziehen! 

In diefe verworrenen Verhältniſſe ſchlug im Herbit 1706 die Kunde, 
daß Karl XI. im Anmarſche auf das Herz des Reiches, auf Sadjen, be 
griffen ſei. Furchtbar genug erſchien der fünigliche Jüngling dem Kaijer 
und feinen Freunden: ſchlank und hoch von Wuchs, die Muskeln hart und 
biegſam wie Stahl, ſcharfen und durchdringenden blauen Auges, unermüdlich 
in Unftrengungen und Nachtwachen, der bejte Fechter und Turner jeines 
Heeres, kannte Karl XII. kein anderes Gebot als das feiner Laune, deren Be: 
friedigung er jedesmal mit blindem Starrfinn verfolgte. Denn das hielt er für 
ruhmmwürdige Entfchloffenheit und königliche Willensfejtigfeit. Sachſen, jein ge: 
haßtefter Gegner, war der Verbündete des Kaiſers, die Proteftanten Schlefiens 
ſchmachteten unter dem Drude diefes Herrichers: jollte er nicht durch die Natur 
der Dinge zum Kampfe gegen den Kaiſer und damit gegen die Koalition ver: 
anlaßt werden zu jenem Bündniffe mit frankreich, welches ihm Ludwig XIV. 
fo eifrig anbot? Mit 20,000 Mann vermodte Karl Sadjjen zu erobern, 
das in Folge der nichtänugigen Lieberlichleit der Regierung völlig ſchutzlos 
vor ihm dalag. Er hielt ſtrengſte Mannszucht, preßte aber dem unglüdlichen 
Lande 22 Millionen an Kriegsjtenern und etwa 20,000 Rekruten ab. Im 
‚Ganzen hatte das Kurfürſtenthum bereits für die unfruchtbare polnijche Krone 
jeines Beherrichers 60,000 Menjchen und über hundert Millionen Thaler opfern 
müfjen! Am 24.September 1706 wurde der Friede von Altranftädt erzwungen, in 
welchem Auguſt der polnischen Krone entiagte, Stanislaus Leſzezinski als König 
von Polen anerfannte und alle fchwediichen Ueberläufer, unter ihnen aud 
Patkul, der Rache Schwedens auszuliefern veriprehen mußte. Patkul, ob: 
wohl er in ruffiihen Dienſten ftand, wurde wirklich von den Sadjien Karl 
dem Bmwölften übergeben, der ihn unter furchtbaren Martern tödten lieh, da 
jener im Grunde doc fein anderes Verbrechen begangen hatte, als die Be: 
freiung feines liviichen Baterlandes von dem gejegwidrigen Drude der ſchwe— 
diſchen Krone anzuftreben! Karl blieb, zunächſt um feine erjchöpften und 
ausgehungerten Soldaten in dem wohlhabenden jächfiihen Lande auszu: 
ruhen, auch nah Abſchluß des Altranftädter Friedens noch in feinem 
dortigen Lager jtehen, mit Auguſt II. nun in ganz freundichaftlihem Ver: 
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fehre. Inzwiſchen ließ Peter Polen furchtbar verwüften, angeblih um es 
für jeine PBarteinahme für Stanislaus zu beftrafen, dem er es doch durd) 
feine mangelhafte Hülfe jelbjt in die Arme getrieben hatte! 

Karls bloße Anwesenheit in Sachſen drohte der Koalition die ernitejte 
Gefahr. Den kühnen unberechenbaren Mann in nächſter Nachbarſchaft, konnten 
weder Preußen und Dänemark, nod gar der ſächſiſche Kurfürft, jelbjt nicht 
der Kaifer, der wegen politifcher und religiöjer Angelegenheiten mit jenem 
in Zwift war, ihre KRontingente zu der Bundesarmee jenden. Die Beforgniß, 
die er einflößte, verurſachte Karl eine kindiſche Freude; deshalb verblieb er 
Monat auf Monat inAltranjtädt: endlich aber machte er wirklich Miene, fich gegen 
Kaifer Joſeph I. in nene Abenteuer zu ftürzen, die Proteftanten in Schlefien, 
Böhmen und Mähren gegen denjelben unter die Waffen zu rufen. Mit Freuden 
ergriff Ludwig XIV. die Ausficht, Hierdurch von der Niederlage zum Siege 
zu gelangen: er jandte den Herrn von Ricoux in das Lager von Altran— 
ftädt, um zunächſt durch das Anrufen ſchwediſcher Vermittlung der Eigen: 
fiebe Karls zu jchmeiheln und ihn fo allmählid; ganz und gar an Frank: 
reich zu feſſeln. Nur Einer konnte Helfen, weil er dem ungejtümen 
Kriegsfürften zu imponiren vermochte: Marlborough. Im Begriffe, den 
niederländifchen Feldzug zu eröffnen, eilte er, von England und Holland be: 
auftragt, die franzöfifchen Umtriebe bei Karl XIL zu vereiteln, im Früh: 
jahr 1707 nad) Altranftädt. Die Huldigungen, welche der geſchmeidige Herzog 
in reihem Maße an Karl XII. verfchwendete, entzüdten diejen ruhmbegierigen 
Mann um jo mehr, als es der erjte Feldherr der Zeit war, der jie ihm 
darbrachte. Franzöfiiches Weſen war dem ernften fittenjtrengen Karl ſtets 
zuwider gewejen; und e3 wurde Marlborough um jo leichter, den ſchwediſchen 
König auf die Gefahren hinzumeifen, die aus einem neuen Uebergewicht Lud— 
wigs XIV. gerade für die protejtantifche Religion erwahjen müßten — zu 
deren BVertheidiger Karl fi) aufgeworfen, al3 deren erbittertiter Gegner ſich 
Ludwig bei jeder Gelegenheit, in der innern wie der äußern Politik gezeigt 
hatte. Dabei verſchmähte Marlborough es aud) nicht, die Schwedischen Minijter 
mit Beſtechungen zu bedenfen.. So gewann er Karl völlig für ſich, und es 
gelang ihm, die Differenzen zwijchen diefem und dem Kaiſer zu vermitteln. 
Freilich erlitt leßterer dabei eine arge Demüthigung: er mußte nicht nur dem 
Herzoge von Gottorp das Bisthum Lübeck und den ſchwediſchen Provinzen in 
Deutihland Befreiung von allen Reichslajten, jondern auch feinen eigenen 
protejtantifchen Unterthanen in Schlefien Duldung und Rüdgabe alles jeit 
1648 ihnen entzogenen Kirchengutes zugejtehen. Darauf marjdirte Karl 
endlich, im September 1707, nad) den ruffiichen Steppen ab, wohin ihn die 
Verbündeten längit gewünjcht hatten. 

Unter diejen ſchwediſchen Wirren hatte aber nicht nur der Feldzug in 
Deutihland jenen unerwünjchten Verlauf genommen, jondern auch Marl: 
borough hatte die bejte Zeit zu Unternehmungen in den Niederlanden ver: 
foren. Nach feinem hohen Erfolge in Altranjtädt, der gezeigt — daß der 
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Herzog ebenfo vorzüglicher Diplomat wie Feldherr war, hatte er noch den 
fähfiihen Nurfürften und den König von Preußen zu neuen Anjtrengungen 
für die Sache der Allianz beftimmt. Dann erſt kehrte er nach den Nieder: 
landen zurüd, wo er die Franzojen jehr vorfichtig ihm gegenüber fand. Es 
glüdte ihm nicht, fie zu einer Schladht zu bewegen, doch nöthigte er fie dur 
eine Reihe wohl fombinirter Märjche, ſich innerhalb der franzöfiichen Grenzen 
nad Lille zurüdzuziehen. 

Je weniger freundliche Ausfichten der Feldzug von 1707 in Deutſch— 
land und den Niederlanden von vorn herein geboten, um jo mehr hatte 
man von der fiegreichen italieniihen Armee unter dem Prinzen Eugen er: 
"wartet, der von dem Kaiſer den ehrenvollen und einträglichen Poſten eines 
Statthalter von Mailand erhalten hatte. 

Sojeph I. wünjchte nun das Heer Eugens zunächſt zu einem Zuge nad) 
Neapel zu benugen, um diejes blühende und reiche Königthum für die Habs: 
burger in Befig zu nehmen. Die Seemächte und Viktor Amadeus wider: 
fprachen dem auf das beftigite und bejtimmtejte. Sie führten nicht mit Un: 
reht an, daß Neapel nadı dem Abzuge des bourbonischen Heeres aus Jtalien 
eine fihere Beute jei, die man zu gelegenerer Zeit einheimjen könne; daß 
nur durch einen Angriff auf Frankreich jelbit diejes zum Frieden, zur gänz: 
lihen Aufgabe der ſpaniſchen Erbichaft zu zwingen ſei. Die trüben Er- 
fahrungen, welche die Verbündeten eben damals in Spanien jelbjt machten, 
bejtätigten diefen Sat. Im Grunde freilich ging das Drängen der See: 
mächte und des Savoyers gleihfall® aus eigennügigen Beweggründen hervor. 
Indem fie einen Einfall in die Provence verlangten, wünjchten jene die Ber: 
ftörung Toulons und damit die Vernichtung aller franzöjiihen Seemadt im 
Mittelmeere, diefer einen Zuwachs feines Gebietes auf Koſten der genannten 
Provinz. Zulegt traf man einen Mittelweg, der ſich aber nicht als vortheil: 
haft herausftellte. Zehntaufend Mann der beiten Faiferlihen Truppen unter 
auserlefenen Führern wurden unter dem Befehle des Feldzeugmeijters Daun 
nad Neapel gejandt, während Eugen und der Herzog von Savoyen mit dem 
Reſte der Truppen jich gegen die Provence wandten; eine engliſche Flotte 
follte dieje letztere Operation unterjtügen. Die Eroberung Neapels gelang 
um jo leichter, als durchaus feine genügenden Bejatungen dort vorhanden 
waren und die Bevölkerung die jpanifche Herrihaft auf das bitterjte haßte. 
Nod während des Sommers 1707 wurde die Einnahme des Königreiches 
vollendet. Allein um fo jchwieriger jtellte fi) der Angriff auf die Provence 
heraus. Die franzöfiihen Linien, die fie ſchützen jollten, wurden jchnell ge: 
nommen; indeß die Die, der Waffermangel und der Abgang an Lebens: 
mitteln in dem ſyſtematiſch verwüſteten Lande bradıten bald Ermüdung und 
Krankheiten hervor. Der gehoffte Aufſtand des provencaliichen Landvolfes 
fand nicht jtatt. In großer Erichöpfung und jchon wejentlid vermindert, 
traf das verbündete Heer vor Toulon ein, das außer durch feine natürliche 
Seftigfeit auch durch ein großes verichanztes Lager der Franzoſen gededt 
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war. Die Beſatzung vertheidigte fi tapfer, von allen Seiten famen ihr 
Berjtärkungen zu Hülfe, die Verbündeten fahen ſich von Italien abgejchnitten. 
So mußten die legteren Ende Auguft 1707 die Belagerung aufheben und 
fih mit einem Verluft von 10,000 Mann nad) Piemont zurüdzichen. Immer: 
hin hatte diefe unglüdlihe Expedition das Ergebniß gehabt, die klägliche 
deutfche NReichdarmee vor weiterem Mißgeſchick zu retten und die Franzoſen 
zur Aufgabe der in Deutichland begonnenen Eroberungen zu nöthigen. Auch 
nahmen die Alliirten auf dem Rückwege noch mit Sufa die letzte piemontes 
ſiſche Stadt dem Gegner ab. 
Jedoch im Großen war der Zug nad) der Provence, auf den man jo 
bedeutende Hoffnungen gejegt hatte, mißlungen. Noch übler gejtalteten ſich 
für die Verbündeten die Dinge in Spanien. Dort hatten fie mit dem Wb- 
gange Peterboroughs ihren beten Führer verloren, während auf der bourbo— 
niihen Seite Berwid durch 10,000 Mann frischer franzöfischer Truppen ver: 
jtärft worden war. Hiervon nicht unterrichtet, griffen ihn Galway und Las 
Minas am 25. April 1707 bei Almanza an: nad) tapferftem Rampfe wur: 
den fie von der Ueberzahl erdrüdt und nun faft ihre ganze Armee vernichtet 
Diejer großartige Sieg Berwids entſchied zunächjt den Streit zwijchen dem 
bourbonijchen und dem habsburgijchen König in Spanien. Binnen eines Mo: 
nat3 eroberte Berwid die Provinzen Valencia und Aragon, und jelbjt in 
Catalonien wurde Erzherzog Karl auf die Hauptjtadt Barcelona und wenige 
Feſtungen bejchränft. Philipp V. benüßgte die Niederichlagung der „Rebellen“, 
um dem Königreich Aragon jene uralten Freiheiten zu entreißen, die jelbft 
der fanatiſche Despotismus eines Philipp IT. nicht hatte zerjtören können. 
Der geiftlofe Abſolutismus des Eaftiliihen Negimentes wurde den Aragoniern 
auferlegt, und fie haben fich nicht wieder von demjelben zu befreien vermodht. 
Die Erfolge, die Franfreih in jo unverhofitem Maße während des 
Sahres 1707 davongetragen Hatte, konnten dennoch nicht der innern Noth 
abhelfen, die fich nach fieben Kriegsjahren diefes Landes mehr und mehr be: 
mächtigte. Kaum vermochte der König noch Menjchen genug aufzubringen, 
um die Lüden in feinen durch jo viele Niederlagen verminderten Heeren 
auszufüllen. Sein Silbergeihirr und das der Hofleute war längjt in die 
Münze gewandert. Der franzöfiiche Seehandel war durch die engliichen und 
holländischen Flotten, die unbeftritten das Meer beherrſchten, einjtweilen 
ganz vernichtet, der Gewerbfleiß lag aus Mangel an Abjat und unter der 
Laſt der jteigenden Abgaben völlig darnieder; die ungeheuern Steuern ver: 
breiteten Armuth und Elend. Unter diefen Umftänden bildete jih in den 
höchſten Kreifen des franzöfifhen Hofes eine Partei des Friedens um jeden 
Preis, die in engem Zufammenhang mit der nur zurüdgedrängten, aber nicht 
vernichteten Sekte der Duietiften ftand. Ihr geiftiger Führer und Berather 
war niemand anders als Erzbiihof Fenelon von Cambrai; ihr tweltliches 
Haupt und Vertreter der Schüler Fenelons, der Herzog von Burgund, der 
bei dem vorgerüdten Alter jeines Vaters, des Dauphing, zur baldigen Re: 
29* 
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gierung berufen jchien. Friedliches Regiment, Verminderung der Steuern, 
Bevorzugung des Adels und befonders der Geiftlichkeit, Rückkehr zu den Zu: 
ftänden des Mittelalters war das Programm diejer Partei, zu welcher vor 
allem die beiden Freunde Fenelons unter den Minijtern, die Herzöge von 
Beauvilliers und Chevreuſe gehörten. An ihrer cdhrijtlichen aber durchaus 
unpolitiichen Demuth hätten dieje Heiligen gewünscht, daß Ludwig jofort 
den Frieden von den Alliirten erbäte und die Sünde, den Ruhm zu feinem 
Idole gemacht zu haben, durdy Abtretung aller feiner Eroberungen erfaufte. 

Diefe „Kabale der Minijter” oder „der Heiligen” war aus ehrlichen 
Leuten zufammengejeßt, deren Herrſchaft freilih nur ein Unglüd für den 
Staat geweien wäre Aus jchimpflichen Abentenrern aber jegte jich die 
„Kabale von Meudon” zufammen, die fih um den Dauphin vereinigte. Diejer, 
ein gewöhnlicher Menſch, gemein in allen feinen Bejtrebungen und jeinem 
Geſchmacke, hatte nad) zahllofen Ausſchweifungen ſchließlich eine untergeordnete 
Hofdame geheirathet und lebte mit ihr abgejondert von jeiner Familie auf 
dem Schloſſe Meudon, umgeben von den fittenlojejten und unmürdigiten Ele: 
menten des Hofes. Aus Abneigung gegen feinen älteiten Sohn von Burgund 
mehr als aus Liebe zu feinem zweiten, dem Könige von Spanien, ftimmte 
der Dauphin für die emergiiche Fortführung des Krieges; die Abenteurer 
und Verſchwender, die feine Gejellichaft ausmachten, beſtärkten ihn darin, weil 
fie in der Armee und den Finanzen einträgliche Aemter erhafcht hatten oder 
noch zu erhaichen hofiten. 

Indem die Kabale der Heiligen den Minister des Auswärtigen, Toren, 
für fih gewonnen, hatte fie die vergeblihen Friedensverhandlungen von 1706 
durchgeſetzt. Sonſt aber mar ihr innerjtes Weſen dem greifen Könige 
allzu widerſprecheud, als daß fie auf die Länge die Herrihaft hätte be: 
wahren fünnen. Welch’ Gegenſatz zu Ludwig XIV., diejer gutherzige, fromme 
Herzog von Burgund, der ſich mit feinen Büchern in jein Arbeitsfabinet ein: 
fchließt und ganze Tage mit phyfifaliichen Erperimenten verbringt, der jeine 
Studien nur durch peinliche Uebungen einer formaliftiichen Kirchlichkeit unter: 
bricht, alle Vergnügungen wie eine Sünde jchent, durch jeine Gutmüthigkeit 
ein Spielball jedes Betrügers wird! Er trug auch fein Bedenken, das Ber: 
fahren feines Großvaters laut zu verurtheilen. Als Menſch beſſer, war er 
doc als Herrſcher eines großen Landes diejem Großvater tief untergeordnet. 
Dabei war er jtolz auf jeinen Nang und duldete feinen Widerſpruch. Lud— 
wig XIV. begann, feinen Enkel für läftig und gefährlich zu halten, die Kriegs: 
partei hatte, zumal nad) den Ereigniffen von 1707, entidhieden das Weber: 
gewicht am Hofe zu Berjailles. 

Ludwig wollte beweijen, daß die Herrſchaft noch nicht den Heiligen aus 
der Schule von Cambrai gehöre: er ging mit dem März; 1708 zur Offenfive 
gegen England über. Die Zakobiten jchmeichelten fih, in Schottland viele 
Anhänger zu befigen; eine Flotte, mit Landungstruppen dicht bejegt, wurde 
ausgejandt, um Jakob IIT. nach Edinburgh zu bringen. Die englifchen Truppen 
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ftanden in den Niederlanden, in Schottland befanden jich faum 1700 Dann. 
So hätte die Erpedition, einmal gelandet, ſicher im Beginne Fortichritte ge: 
macht und zu einer bedeutenden Schwächung der engliihen Armee in Belgien 
genöthigt. Allein durch ein überlegenes engliſches Geſchwader verfolgt, wagten 
die Franzofen nicht zu fanden und kamen, nicht ohne Berlujt, unverrichteter 
Sache und unrühmlid nad) Dünkirchen zurüd. 

Auch in den Niederlanden wollte Ludwig XIV., durch die Vorgänge de3 
vorigen Jahres ermuthigt, zum Angriffe übergehen. Er hatte zu diejem 
Zwede beträchtliche Streitfräfte dort vereinigt: nicht weniger als 110,000 
der beiten Soldaten, die Frankreich zur Verfügung hatte. Den Oberbefehl 
erhielt, da Ludwig mit dem Verfahren Villars’ im vergangenen Jahre un: 
zufrieden war, der neben diejem bejte Feldherr Frankreichs, Vendöme. Ein 
anderes beträdhtlihes Heer war im Elſaß aufgeftellt, unter dem Konımando 
Berwids, des ruhmreichen Siegers von Almanza; es hatte den Befehl, ſich 
dem Prinzen Eugen gegenüber zu halten und für den Fall, daß derjelbe fi 
mit Marlborough vereinigen würde, zu Vendöme zu ftoßen. Um dieje zu 
glorreihen Siegen bejtimmte niederländische Armee zu ermuthigen und auszu— 
zeihnen und zugfeih um jeinen Entel mit dem großen Kriege vertraut zu 
machen, jandte er den Herzog von Burgund nad) Belgien als nominellen 
Oberbefehlshaber. Diejer Schritt freilich ftellte fi) bald als der gröbjte 
Fehler heraus. Burgund jollte der Abficht des Königs nad) den Vorſchriften 
eines jo bewährten und geiftvollen Feldherrn, wie Vendome war, folgen; allein 
der zufünftige Thronerbe war viel zu jtolz, um ſich von dem Urenfel eines 
Baſtards Geſetze ertheilen zu laſſen. Faſt jedes Wort, jede Handlung des 
eyniſchen Wüftlings VBendöme mußte dem frommen Burgund als ein verab: 
iheuungswerther Greuel ericheinen. Dazu Fam, daß Vendome eines der 
Hauptglieder der Kabale von Meudon und deßhalb dem Prinzen durchaus 
verhaßt war, der nun ebenjo wie feine Umgebung jede Gelegenheit ergriff, 
um die Abjichten Vendomes zu vereiteln, ihn zu ärgern. Endlich war der 
Prinz wenig friegeriih, ja im Grunde nicht allzu ſehr unglücklich im Ge: 
danken an etwaige Niederlagen, die den Frieden bejchleunigen fünnten. 

Zuerſt Hatte freilich die große franzöfifhe Armee den gewünſchten Er: 
folg. Nach Ablehnung der Marlborough’ihen Statthalterihaft in Belgien 
hatten die Generalftaaten dort eine Regierung eingejegt, die jhon durch ihren 
proteſtantiſch-holländiſchen Charakter den lebhaften Widerwillen der ſtreng 
fatholifhen und jeit 140 Jahren den nördliden Stammesgenofjen verfein: 
deten Südniederländer hervorrief, übrigens auch durch Erprefjung und Rüd: 
jichtsfofigkeit die Mißſtimmung erhöhte Mit Hülfe der Einwohner Fonnten 
jih jo die Franzoſen faſt ohne Schuß noch Schwertſtreich der beiden Haupt: 
jtädte von Flandern, Brügges und Gents, bemächtigen. Dann begannen fie, 
um diefe Eroberungen mit Frankreich zu vertnüpfen, die Belagerung der damals 
jtarfen Feftung Dubdenaarde. 

Diefe Streihe entmuthigten den beweglichen Geift Marlboroughs tief. 
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Mit dringenden Sendungen rief er den Prinzen Eugen herbei, der, durd 
die Seneralfapitulation in Italien überflüffig geworden, mit kaiſerlichen und 
NReihstruppen am Oberrhein jtand. Indeß nur mit einer Heinen Reiter: 
esforte vermochte Eugen rechtzeitig herbeizufommen, um an der Schladht theil: 
zunehmen, die von ihm ermuthigt Marlborough zum Entjage Dudenaardes 
bei diefem Orte am 11. Juli 1708 den Franzoſen lieferte. Niemals vielleicht 
ift eine große Schlacht jo ganz ohne Zuthun der Feldherrn, lediglich durch die 
Tapferkeit und Gefchidlichkeit der Soldaten entjchieden worden. Bon beiden 
Seiten famen die Brigaden nur allmählih auf das Schlachtfeld und griffen 
einander an, wo fie den Feind antrafen. Nur hatten die Verbündeten das 
Süd, daß die feindlichen Oberfeldheren fih in ftörendfter Weife in den Kampf 
mijchten, indem die Anordnungen Bendömes jtet3 von dem Herzoge von 
Burgund und defjen Umgebung widerrufen und vereitelt wurden; außerdem 
waren die alliirten Truppen — faſt ausichlieglih Deutiche und Holländer — 
ältere und geübtere Soldaten, im Schießen den Franzoſen weit überlegen. Co 
wurden die letzteren mit einbrehender Nacht zum Weichen genöthigt. Ben: 
döme, wüthend zum erjten Male befiegt zu jein, und zwar an der Spitze 
einer an Zahl die Alliirten weit übertreffenden Armee, wollte am nächſten 
Tage den Kampf erneuern; aber Burgund befahl den jofortigen Rückzug. 
Derjelbe gejtaltete jih num jehr unglüdlich; die Truppen famen in der Duntel: 
heit der Nacht völlig aus einander und büßten allein an Gefangenen 9000 Mann 
ein. Mit dem Refte verichanzte fi Burgund bei Gent, in der Meinung, da: 
durch die Verbündeten an jedem Vordringen nach dem Süden zır verhindern. 

Allein wie wenig fannte der gute Prinz den unternehmenden Charakter 
feiner Gegner, zumal Eugens, der in diefem Feldzuge weit mehr als jein 
Freund Marlborougb die Leitung der Unternehmungen hatte. Raum waren 
feine 30,000 Soldaten zu Marlboroughs Truppen geitoßen, als fie die Be: 
lagerung der jtark befeitigten Hauptjtadt des franzöfiihen Flandern, Lilles, 
begannen. Zunächſt machten fie die Feinde unficher, indem fie Streifparteien 
nach dem Artois und der Picardie jandten, die furchtbar verheert und ge: 
plündert wurden, jo daß nun auch einmal franzöfiiche Provinzen etwas von 
dem Weh empfanden, das Frankreich ſeit faft einem Jahrhundert jo reichlich 
den benachbarten Ländern gebracht hatte. Deshalb vereinigte der herbei: 
geeilte Berwid fich nicht mit Burgund und Vendöme, jondern fuchte die Pro: 
vinzen und Feftungen des franzöfiichen Nordens vor den Angriffen der fühnen 
Feinde ficher zu ſtellen. Vendome und Burgund ſaßen inzwijchen Hinter dem 
Genter Kanale, indem fie durch fortwährende BZänfereien — denn was der 
eine für gut befand, mißbilligte regelmäßig der andere — an jedem Unter: 
nehmen verhindert wurden. So hielten die feindlichen Heere, um 30,000 
Mann den Verbündeten überlegen, diejelben nicht ab, mit ungeheuren Zügen 
von Artillerie, Schanzzeug, Schiegbedarf nud Mundvorrath vor Lille anzu: 
fangen, obwohl fih Burgund mitten zwifchen Lille und den Vorrathsſtädten 
der Aliirten befand. 
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Lille war außer durch jeine natürlihe Lage zwiſchen fumpfigen Flüfjen 
noch durch alle Mittel der Kunst befeftigt; zumal die Citadelle war eines der 
Meifterwerfe Vaubans. Die Bejagung war in der legten Beit auf 10,000 Mann 
verjtärft worden und jtand unter dem Befehle des unerjchrodenen Vertheidigers 
von Mainz und Namur, des greifen Marjchalls Boufflers. Während Eugen 
mit der fleinern Hälfte des verbündeten Heeres die Belagerung führte, hatte 
Marlborough mit der größern Hälfte diejelbe gegen äußere Angriffe zu deden. 
Er hatte noch nicht halb jo viele Soldaten, wie die vereinigten feindlichen 
Heere! Allein die fortwährenden Streitigkeiten zwiihen Burgund, Vendöme 
und Berwid ließen fie zu feinem Ergebnijje gelangen; und als fie endlich 
auf des Königs unmittelbaren und ftrengen Befehl den Entſatz verjuchten, 
hatten fi die Alliirten jo trefflich verihanzt, daß an einen Angriff auf ihr 
Lager nicht zu denken war. Die drei franzöfiihen Feldherren mußten mit 
ihren 140,000 Mann Lille jeinem Scidjale überlajien; nicht einmal einen 
großen Wagenzug mit Munition, der von Dftende an ihnen vorbeifam, 
wußten fie fortzunehmen ! 

Um jo waderer vertheidigte ſich Boufflers über zwei Monate hindurd); 
in einem der fünfzehn großen Kämpfe, die während dieſer Zeit ftattfanden, 
wurde Eugen jelbjt am Kopfe verwundet. Schließlich (Ende Oktober) übergab 
Boufflerd die Stadt, aber nur um ſich in die Eitadelle zurüdzuziehen. Ber: 
gebens juchte Burgund diejelbe durch einen Angriff auf Brüffel zu retten; 
Eugen und Marlborough ließen nur die nöthigften Truppen zur Beobachtung 
Boufflers zurüd, und kaum näherten fie fih mit dem Gros ihres Heeres 
Brüffel, ald Burgund fih mit Rüdlafjung vieler Gejhüge und Borräthe 
zurüdzog. Darauf verlor Ludwig XIV. die Geduld und legte jein Heer in 
die Winterquartiere auseinander. Am Tage, nahdem fi die große fran: 
zöfifhe Armee getrennt hatte, am 9. Dezember 1708, fapitulirte aud die 
Eitabdelle von Lille gegen freien Abzug der tapfern Bejagung. Nun wurden 
Gent und Brügge nicht durd ihre ftarken Bejagungen gerettet. Bis zum 
Neujahrstage 1709 waren fie gleichfalls in die Gewalt der Verbündeten ge: 
rathen. Die glänzenditen Erfolge hatten ihren Feldzug gekrönt: der größte 
freilich lag in der Häglihen Aufführung der zahlreihen franzöfiichen Heere. 

Die Strafe für diefelbe fiel ausihließlih auf Vendöome. Seinen Enfel 
ficbte zwar Ludwig nicht, allein Schon um des Glanzes der Krone willen, 
die jenem bejtimmt war, konnte er ihm nicht demüthigen. Um jo härter 
wurde dejjen Gegner getroffen, der freilich durch fein cynifches Weſen, feine 
herausfordernde Kedheit dem Thronerben gegenüber und jeine Zänfereien mit 
Berwid fi) einen großen Theil der Schuld aufgeladen hatte; er wurde nun 
feines Feldherrnranges entjeßt und vom Hofe verbannt. Boufflers dagegen 
ward zum Herzog und Pair des Reiches erhoben und noch dur andere 
Gnadenbeweije ausgezeichnet. 

Weder am Rhein noch in Spanien war irgend etwas von Bedeutung 
geihehen. Der Reichsfeldmarſchall, der Kurfürjt von Hannover, nahm den 
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Abzug der Failerlihen, preußiichen und Pfälzer Truppen zum Vorwande, 
um nicht einmal einen Verjuc wider die ſchwachen franzöfiichen Abtheilungen, 
die ihm nad) Berwids Abmarſch gegenüber geblieben waren, zu machen. In 
Spanien rettete der tüchtige Guido Starhemberg, den der Kaiſer mit einigen 
taujend Mann dem „Könige Karl III.” zu Hülfe geſandt hatte, wenigjtens Bar: 
celona und die benahbarten Dijtrifte vor der überlegenen Macht des Herzogs 
von Orleans, der fih bald durch die ungenirte Weile, in der er die Er: 
richtung eines bejonderen aragoniichen Königthums zu jeinen eigenen Gunjten 
betrieb, dort unmöglih machte. Inzwiſchen hatte eine engliiche Flotte mit 
verbündeten Truppen an Bord, die von Barcelona ausjegelte, bejiern Erjolg. 
Sie nahm mit Hülfe der Einwohner die Inſel Sardinien für den Kaijer in 
Befik oder vielmehr für König Karl II. Dann jegelte fie nad) Minorca, 
das bejonders wegen feines Hafens, Port Mahon, des bejten im Mittel: 
meere, merkwürdig war. Deshalb beichloß auch das englifhe Mintjterium 
auf den Rath Stanhopes, welcher die Seeveite eroberte, die Inſel nie aufzu: 
geben, jondern gleich Gibraltar als Flottenftation im Mittelmeere zu bewahren. 

Inzwiſchen fchaltete Kaiſer Joſeph I. als Beherriher Italiens. Endlich 
fand fi für diefen Monarchen die ſehnlichſt gewünjchte Gelegenheit, das 
alte römische Kaiſerthum deuticher Nation wieder mit einem Abglanz jeiner 
frühern Strahlenfrone zu umfleiden. Zunächſt zog er Mirandola und Mantua 
als erledigtes Reichslcehen ein. Won dem lehtern Herzogthume mußte er 
freifih den weſtlichen Gebietstheil, das Montferrat mit der hochwichtigen 
Feſtung Cajale als Kampfespreis dem Savoyer überlaffen, weil diejer ſonſt 
mit Abfall von der Koalition drohte, das eigentlihe Mantua aber mit der 
überaus jtarten Hauptjtadt vereinigte er mit den öſterreichiſchen Erblanden. 
So fahte der deutſche Zweig der Habsburger in Italien, wo ihm bisher fein 
Zoll breit Erde gehört hatte, fejten Fuß. Dann aber proffamirte er ji 
überhaupt kraft faiferliher Gewalt als Schugherr Italiens. Als folder galt 
es zunächſt, Papſt Klemens XI. für feine Barteinahme zu Gunften Frankreichs 
zu ftrafen. Er erflärte deshalb deffen Suzeränetät über Neapel für erlojchen. 
Als der Papſt dagegen nicht allein Truppen aushob, jondern auch, von ber 
franzöfiihen Diplomatie unterjtügt, Bundesgenoffen unter den italienifchen 
Staaten anzumwerben juchte, rüdte ein kaiferliches Armeelorps in den Kirchenjtaat 
ein, in dem es nad Kriegsrecht haufte. Der hülfloje Papſt wußte fich nicht 
anders zu helfen, als indem er fih dem kaiſerlichen Belieben unterwarf, 
feine bourbonifhen Sympathien verleugnete und Karl III. als König von 
Spanien anerkannte, von dem diejer freilic nur Barcelona bejaß. 

Immerhin hatte man nun ganz Italien, mit Ausnahme der Inſel 
Sicilien, und Belgien den Bourbonen entriffen, durd die Einnahme von 
Lille das franzöſiſche Gebiet jelbjt beſchränkt, die Herrſchaft des Mittel: 
meers den Engländern erworben — es waren das beträdhtlihe Ergebnifje 
des großen Koalitionskrieges, der nun ſchon acht Jahre lang Europa in 
Flammen ſetzte. 
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Und dabei jah Ludwig XIV. fid) genöthigt, jelbjt auszurufen: „Der Zu: 
jtand meiner Finanzen geftattet mir nicht, einen ſolchen Kampf fortzujegen!” 
Es hatte ſich bei der ſchon durch den vorigen Krieg bewirkten Verarmung 
des franzöfiichen Volfes als unmöglich herausgeftellt, die ohnehin jo drüdende 
Steuerlajt noch weiter zu erjchweren. Der unfähige Kriegs: und Finanz: 
minifter Chamillart hatte unter dieſen Umftänden zu den verderblichſten 
Austunftsmitteln gegriffen. Er hatte fünfmal die Münzen verändert, zum 
größten Nachtheile des Publitums. Er hatte zu acht, ja zu zehn Prozent 
Anleihen aufgenommen. Er hatte für 483 Millionen Livres verzinsliche 
Schatzſcheine ausgegeben, welde, da die Intereſſen für fie nicht bezahlt 
werden konnten und feine Ausficht auf ihre demnächſtige Wiedereinlöfung war, 
bald nur noch mit achtzig Prozent Berluft an den Mann gebracht werden 
fonnten. Er hatte taujende von unnüßen und höchſt läftigen Aemtern 
verfauft, wie Injpektionen der Fleiichereien, des Butter: und Käfeverfaufes, 
der Perrüden, der Früchte und des Schweinehandels; durch die ungeheure 
Bermehrung der Bevorrechteten blieben faum nod wohlhabende Leute übrig, 
die zur Zahlung der direkten Steuern herangezogen werden konnten. Um 
jo furdhtbarer wurden die Armen belajtet, die fein Geld hatten, um ſolche 
Aemter zu kaufen, und bald fam es in dem turbulenten Süden zu Auf: 
ftänden, die man nur durch Steuererläffe zu jtillen vermodhte. So mußten 
denn die Abgaben ſchon auf Fahre hinaus verpfändet werden, um Geld herbeizu: 
ihaffen. Und trogdem litten die Heere Mangel an dem Nöthigften, ſelbſt an 
Scießbedarf, wie denn der belgifchen Armee -mitten in der Schlacht bei 
Dubdenaarde die Munition ausgegangen war. Der große König jah ſich gezwungen, 
perjönlih um die Gunft von Finanzleuten und Wucherern zu buhlen, um nur 
no Anleihen zu erhalten. Endlich gab Chamillart in heller Verzweiflung die 
Generaltontrolle der Finanzen an einen Neffen Eolberts, Desmarets, ab. 

Das Elend des Volkes wurde erhöht dur die ungewöhnliche Kälte des 
Winters von 1708 auf 1709, durd das Erfrieren der Objtbäume und jelbjt 
der Keime des Getreides: eine ungeheure Theuerung erfolgte, welcher die 
Regierung in beliebter Weife durd Verfolgung der Kornwucherer, natürlich 
fruchtlos, abzuhelfen ſuchte. Aufftände des Pöbels gegen die Behörden und 
die Bäder fanden in allen Theilen des Königreiches ftatt; um fie zu unter: 
drüden mußte ein Theil der gegen den äußern Feind beftimmten Truppen 
zurüdbehalten werden. Der Dauphin, der König jelbft wurden auf offener 
Straße von dem wüthenden Volke beleidigt. Maueranjchläge und anonyme 
Schreiben bedrohten ihm mit dem Dolce Brutus’ und Ravaillacs. Am 
verhaßtejten war die Fran von Maintenon: fie konnte fich nicht jehen laffen, 
ohne bejchimpft zu werden. Bittere Flugichriften drangen bis vor Ludwigs 
Augen. Was war aus dem „König Sonne” geworden, von dem Colbert einſt 
geichrieben hatte, er kenne keine anderen Grenzen feiner Macht als fein Belieben! 

Unter diefen troftlofen Ausfihten erlangte die Friedenspartei am Ber: 
jailler Hofe einen volltommenen Sieg. Ludwig entichloß ji von neuem, 
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Friedensanerbietungen zunächſt an die Generaljtaaten und durch dieje an die 
Allianz überhaupt gelangen zu laſſen. Er hatte fich jegt mit dem Gedanken 
vertraut gemacht, Spanien und deſſen überjeeifche Befigungen den Habs: 
burgern und Belgien dem Gutdünfen der Generalftaaten zu überlajjen, wenn 
nur die fpanifhen Provinzen in Stalien feinem Enkel Philipp blieben. 
Indeß auf ſolche Anerbietungen gaben zunächſt die drei Hauptmächte unter 
- den Verbündeten — England, Holland und der Kaiſer — abweijende Ant: 
worten. Bor allem beeinflußte Marlborough die Friedensverhandlungen in 
dem Sinne, daß Philipp nichts von den Ländern der ſpaniſchen Monardie 
behalten ſolle. Am wenigjten Italien wollte man ihm lafjen: denn begehrte 
nicht der Kaifer Mailand, England aber die Herrihaft über das Mittel: 
meer, die bei bourbonischer Herrichaft über Neapel und Sicilien unmöglich 
jhien? Bei diefen Schwierigteiten beichloß Ludwig im April 1709, daß 
fein Minifter des Auswärtigen, der Marquis von Torch, jelbit fich zur 
Erlangung befjerer Bedingungen nad) dem Haag begeben ſolle. Indeß die 
Verbündeten, welche der Anficht waren, daß der franzöfiihe Herrſcher unter 
feinen Umftänden den Krieg würde weiter führen fünnen, verlangten jetzt 
nicht nur die Abtretung der ganzen ſpaniſchen Erbihaft an das Haus Habs: 
burg, Anerkennung der proteftantiihen Thronfolge in England und Aus: 
weilung der Stuart3 aus Frankreich, jondern auch Ueberlafjung einer Reihe 
nordfranzöſiſcher Feſtungen zur „Barriere” an die Holländer. Mit diejen 
ſchweren Bedingungen erklärte fih nad vielen Zögerungen und Berhand: 
(ungen Torcy ſchließlich einverjtanden. Allein die Verbündeten gingen noch 
weiter. Sie forderten die Wiederherjtellung der Grenze gegen Deutichland 
auf den Stand des wejtphäliichen Friedens, jowie die Einräumung einer 
weitern „Barriere“ auf Koften Franfreihs an den Herzog von Savopen. 
Dies verweigerte Ludwig XIV. Solde Opfer waren in der That durch 
den Verlauf des Krieges noch nicht gerechtfertigt; nicht mit Schmerzlichen 
Verluften an Territorium wollte Ludwig XIV. jeine Tange Regentenlauf: 
bahn abſchließen. Da die Alliirten nur täglich ihre Anſprüche fteigerten, 
brach Torch, jo dringend er, der Freund des Herzogs von Burgund, auch den 
Frieden wiünjchte, doc Anfang Juni 1709 die Haager Konferenzen ab; zum 
großen Kummer jelbft der verbündeten Staatsmänner, welche gemeint hatten, 
Frankreich werde feinen Widerjtand mehr zu leiften wagen. Vergebens 
hatte Marlborough in den legten Wochen den Alliirten eifrig von über: 
ipannten Forderungen abgerathen. Es iſt jet erwiejen, daß er, feinem 
beliebten Schaufeliyitem entiprehend und in Hinfiht auf die Zwifchenfälle 
bei dem zukünftigen Dynaftiewechjel nad dem Tode Königin Annas, ji) durd 
Torch jogar wieder dem Prätendenten, dem jogenannten Jakob III., genähert hat. 

Völlig war eben Frankreich noch nicht gedemüthigt. Das franzöſiſche 
Volk billigte die Gründe für den Abbruch der Friedensverhandlung, die 
ihm von Ludwig XIV. in einer Proklamakion befannt gemacht wurden; 
auch brachte er der öffentlichen Meinung das Opfer der Entlafjung Ehamillarts, 
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der im Kriegsminiſterium durch den fähigern Voiſin erſetzt wurde. Noch 
einmal jtellte das von dem Uebermuth der Feinde tief gereizte Frankreich 
dem Könige Geld und Blut zur Verfügung: die wohlhabenden Privatleute 
bradten freiwillige Gaben dar, die Millionen betrugen. Die Kaftilier jubelten 
geradezu, daß ihnen nicht der König der Fremden aufgedrängt werden jollte. 
An die Spike des Heeres in den Niederlanden, das freilich nur durd die 
perjönlichen Opfer der Offiziere unterhalten werden konnte, wurde Marichall 
Billars geitellt, der einzige unter den hohen franzöfischen Befehlshabern, der 
dort noch feine Niederlage erlitten hatte, ein Mann von rajchem Geijte, 
glänzender Tapferkeit und rajtlofem Eifer, zugleich aber unglaublider Eitel: 
feit und Prahlſucht jowie von räuberifhem Eigennuge. In den Alpen be: 
fehligte, gegen Viktor Amadeus, Berwid. Auch das Heer in Spanien wurde 
neu verjtärkt. Mit jolchen Streitkräften und unter der Führung der fähigiten 
Generale bereitete fih Frankreich auf einen neuen Waffengang mit jeinen über: 
legenen Feinden vor, einen Waffengang, von dem man glaubte, daß er der legte des 
furchtbaren Krieges jein und dieſem feine endgültige Entſcheidung geben werde. 

Den 80,000 Mann Billars’ traten 110,000 Verbündete, abermals 
unter dem Befehle Marlboroughs und Eugens gegenüber. Bei dieſer Ueber: 
fegenheit der Feinde hielt e3 Billard um jo mehr für feine Uufgabe, die: 
jelben am weiteren Vordringen in frankreich zu verhindern, und legte des: 
halb zwiihen Douai und dem Lys-Fluſſe ftarfe Verſchanzungslinien an, 
hinter denen er ſich verborgen hielt. Freilich konnte er nunmehr nicht ver: 
hindern, daß die Verbündeten die bedeutende Feſtung Tournai angriffen; 
aber diejelbe Hielt jih 2", Monate lang, jo daß damit der bejte Theil 
des Sommers vergangen war. Indeſſen dieſer negative Erfolg genügte 
Ludwig XIV. nit; er jandte Villars den mwadern Boufflerd zur Unter: 
ſtützung, der mit jenem wirklich in jeltener Eintracht lebte, und forderte 
beide auf, den Feinden feine weiteren Eroberungen zu gönnen. Als deshalb 
die Alliirten zur Belagerung von Mons, der Hauptjtadt des Hennegau, aus: 
zogen, trat ihnen Billars entgegen, indem er bei Malplaquet eine treff: 
liche BVertheidigungsitellung wählte. Sein rechter Flügel, von Boufflers 
geführt, Tehnte fih) an den dichten Wald von Lagniere, der durch Verhaue 
und Schanzen jowie einige Bataillone gefihert war, der linfe an den Wald 
von Taisniere, der gleichfalls ſtark bejegt ward und, indem er weit vor die 
franzöfifche Front vorfprang, aus feinen Schanzen diejelbe der Länge nad) 
bejtrich und dadurd) eine Annäherung ſehr ſchwierig machte. Das franzöfiiche 
Centrum befand ſich in der großen Waldlihtung von Aulnoit. Auf den 
fteilen Hügeln, auf welchen die Franzoſen pojtirt waren, erhob ſich eine 
dreifache Reihe von Verſchanzungen, mit Artillerie reichlich verfehen. Es ſchien 
unmöglih, daß dieje überaus fejte und von 80,000 Mann vertheidigte 
Stellung von den 90,000 Soldaten Eugens und Marlboroughs erjtürmt 
werde. Trogdem griffen diefe am Morgen des 11. September an: Marl: 
borough auf dem linken Flügel und im Centrum, mit den Holländern, Eng: 


460 Piertes Bud. 4 Kap. Tieffte Erniedrigung Ludwigs XIV. 


(ändern, Hannoveranern und Preußen, Eugen rechts mit den faijerlichen, 
dänischen und Neichetruppen. Stundenlang wogte der Kampf, welcher bei 
der gededten Stellung der Franzojen ſich für deren Feinde außerordentlich 
blutig geitaltete. Eugen erjtürmte den vorderen Theil des Waldes von 
Taisniere, aber nur um in der Waldlichtung von Louviere eine neue feind: 
lihe Schanzenreihe vor fich zu jehen. Auf dem linfen Flügel der Verbün— 
deten opferte der junge Prinz von Dranien dreißig holländische und deutiche 
Bataillone im Angriffe auf die franzöfiichen Werfe. Endlih bradte Eugen 
die Entiheidung. Obwohl jelbjt am Kopfe verwundet, benußgte er die 
Verwirrung, die bei dem Gegner entitand, als eine Kanonenkugel Billars 
am Beine getroffen hatte, um der Franzojen linken Flügel von Stellung zu 
Stellung zu treiben, endlich zum Rückzug zu nöthigen. Nun fielen 90 Schwa: 
dronen jeiner Neiterei auf das Centrum des Feindes; Bufflers ordnete 
den Rüdzug an, der übrigens in beiter Ordnung vor ſich ging. Die 
Alliirten hatten an diefem Tage 18,000 Mann, dabei ein volles Viertel 
ihrer Infanterie, eingebüßt, die Franzojen nur 15,000, darunter blos 500 
Gefangene: Trophäen waren den Marichällen beinahe gar nicht entriſſen 
worden. 

Indeß ſo ſchwer auch der Sieg der Verbündeten erkauft war, ſo leb— 
haft man darüber in Frankreich wie über einen Gewinn jubelte und jo 
herzlich der König ſeinem ſchwer verwundeten Feldheren durch Erhebung zur 
Bairie dankte — die Schlaht bei Malplaquet war doch immer ein Sieg 
der Verbündeten. Mons wurde von ihnen belagert und zur Kapitulation 
genöthigt, ohne daß die Franzoſen das Mindefte zu jeinem Entjage gewagt 
hätten. Damit war der Hennegau für die Alliirten gewonnen, Indeß das 
Heer war durd Schlachten und Belagerungen fo geſchwächt und ermübdet, 
daß Eugen und Marlborough es jhon Ende Oktober 1709 in die Winter: 
quartiere verlegten. Die großen Verluſte Marlboroughs ſcheinen die Ur: 
jahe für das Entitehen des bekannten franzöjiihen volfsthümlichen Spott: 
liedes Marlborough s’en va-t-en guerre gebildet zu haben, welches berichtet, 
twie die Nachricht jeines Todes jeiner Gemahlin daheim überbracht wird. 

Dennoch knüpften die Leiter der großen Allianz an den Ausfall diejes 
abermaligen großen Gottesurtheils von Malplaquet die lebhafteſten Hoffnungen 
auf einen baldigen günjtigen Ausgang des furchtbaren Welttampfes. Denn 
inzwifchen hatten fih auch in Ungarn die Ereigniffe zum Vortheile des 
Kaiſerhauſes geftaltet, jo daß man die bisher dort verwandten Regimenter 
demnächſt an den Ahein zu entjenden vermochte. 

Der Uebermuth und die Anmaßung, mit der Rakoczy auf dem Reichs— 
tage zu Onod verfahren war, hatte unter allen Klaffen Ungarns Iebhafte 
Mißbilligung hervorgerufen. Revolutionäre Gewalten, jheinbar von der öffent: 
lihen Meinung vorwärts getragen, laſſen diejelbe oft Hinter fi zurüd, 
ohne es zu merfen. Die altererbte habsburgiſche Herrihaft mit einem König: 
thum Rakoczys zu vertaufchen, hatten alle Gemäßigtern und Bejonnenern um 
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jo weniger Luft, als bei der zunehmenden Schwäche Polens, Ungarn nur 
durch Defterreich vor den Türken gejchügt zu werden vermochte, zwijchen einem 
doppelten Feinde aber, dem deutjchen und dem osmanischen, ficher zu Grunde 
gegangen wäre. Eine bejjere Regierung jeitens der deutſchen Herricher, aber 
nicht Umſturz derjelben wollte die große Mehrheit der Magyaren, wollten 
die zugehörigen ſlaviſchen Bezirke. Der Balatin Fürft Ejterhazy, 22 Biſchöfe, 
11 Barone, 26 DObergejpane, 40 Adelsabgeordnete, 13 Freiſtädte, Die ge: 
jammten drei Königreiche Kroatien, Dalmatien und Slavonien proteftirten 
gegen die Beichlüffe des Onoder Konventes. Eine fchlagende Unterjtügung 
erhielt diefer Proteft durch den glänzenden Sieg, mittelft defjen der wieder 
mit dem Oberbefehl in Ungarn betraute Feldmarſchall Heifter bei Trencjin, 
im Auguft 1708, das Heer Rakoczys gänzlich zerjprengte. Die barbarifche 
Strenge, mit welcher Heifter auch fürder gegen die Anhänger der Rebellion 
verfuhr, bejchleunigte nunmehr, wo diefelbe im Nachtheile war, nur deren Auf: 
löjung. Eine Stadt nad) der andern, ein aufrührerifcher Magnat nad) dem 
andern, in Siebenbürgen jowohl wie in dem eigentlichen Ungarn, fielen zu 
dem jiegreichen Kaijer ab. Und als Rakoczy mit blutiger Härte gegen den 
Verrath einzujchreiten begann, machte ihn dies vollends verhaßt, zumal er 
gegen die Faiferlihen Generale nur Niederlagen erlitt. Jeder eilte von der 
allgemeinen Amneſtie Gebrauch zu machen, welche der großmüthige Joſeph 1. 
durch den General Palffy den Injurgenten anbot. Nur Rakoczy jelbit ſowie 
feine erſten und treueſten Anhänger, die Grafen Bercjenyi, Forgach und 
Eſterhazy, verweigerten die Unterwerfung und flüchteten lieber nad) Polen. 
Allein fonft erkannten unter Vermittelung des Grafen Karolyi die lebten 
der aufrühreriihen Großen, Wdeligen und Städte auf dem Konvente zu 
Szathmar — er fand allerdings erjt im April 1711 ftatt — die Faijerliche 
Herrihaft an gegen Zuſage bedingungsfojer Berzeihung und Aufrechterhal: 
tung aller Rechte und Freiheiten der Lande Ungarn und Siebenbürgen. Mit 
diefem Szathmarer Frieden war der ungariiche Aufſtand — der letzte für 
faft anderthalb Jahrhunderte! — nad) neunjähriger Dauer beendigt. Rakoczy 
jah ein, daß feine Sache völlig verloren jei, und begab ſich mit den wenigen 
ihm gebliebenen Freunden nad) Frankreich. 

Wenn nun auch am Oberrhein der Kurfürjt von Hannover, der Fläg: 
fihen Reichsarmee noch Fläglicherer Feldherr, nicht einmal die deutichen 
Grenzlande vor franzöfifhen Plünderungen zu jchügen wußte, wenn in 
Spanien der wadere Guido Starhemberg mit ſchwachen Kräften, noch dazu 
dur den jteten Widerfpruch des englischen Generals Stanhope behindert, 
nur geringe Fortichritte machte: jo konnte das gegen die in Ungarn und 
bejonders in den Niederlanden eingetretene Entſcheidung wenig ins Gewicht 
fallen. Freilich würde man ungleich größere Ergebnijje erzielt haben, wenn 
man nad) Marlboroughs Vorſchlag das Mojelthal hinauf gedrungen wäre, wo 
nad dem Falle der einzigen Fejtung Meg der Weg nach Paris offen gejtanden 
hätte: aber auch jo Tieß fich die Zeit geman berechnen, wo die Berbündeten 
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die legte nordfranzöfiiche Feitung genommen haben und den Marſch auf die 
Hauptitadt des franzöfiihen Reiches antreten würden. Nad Siegen wie bei 
Ramillies, Dudenaarde, Malplaquet würde ein Friedrid der Große, ein 
Napoleon längſt vor Paris erjchienen fein. Ludwig XIV. hoffte nicht mehr, 
dem Feinde Widerftand zu leiften. Er war in joldem Geldmangel, daß er 
faum von den Kaufleuten die nöthigen Lieferungen für jeinen perjönlichen 
Bedarf erhalten konnte. Die Soldaten befamen nicht einmal mehr regel: 
mäßig Brod, und dann meijt ſchlechtes Haferbrod, das fie faum zu verzehren 
im Stande waren. Die Intendanten der Grenzprovinzen mußten die ihnen 
untergebenen Bevölferungen fürmlid ausplündern, um für die Heere lei: 
dung, Pferde, Fuhrwerke zu beſchaffen, da der König fie nicht mehr zu liefern 
vermochte. Nicht nur ein allgemeiner Staats:, jondern ein förmlicher National: 
banferott jchien bevorzuftehen. Fenelon, ſtark durch die Unterftügung des 
Herzogs von Burgund, wagte es, an den König drei Denkichriften zu richten, 
in denen er den Monarchen — der nur den Nießbrauch, nicht den Beſitz 
des Königthums habe — behufs Rettung des legteren aufforderte, jofort 
Frieden zu fchließen, Philipp V. wenn nöthig zur Abdankung zu zwingen, 
ja ſchlimmſten Falles auch einige franzöfiiche Feſtungen abzutreten. 

Das Haupt der „Heiligen“ gab dieje Rathichläge in Hinblid auf die 
Friedensverhandlungen, die inzwiichen von neuem begonnen hatten, freilich 
ohne die friegeriichen Unternehmungen zu behindern. Dieſe Negotiationen 
wurden jeit dem März 1710 auf dem holländiichen Schloffe Gertruydenberg 
geführt und zwar zunächſt zwiſchen den holländischen Bevollmächtigten Buys 
und van der Dufjen und den franzöfifhen, dem alten Marichall von Hurelles 
und dem Abbe von Polignac, einem gewandten, thatkräftigen, völlig ſtrupel— 
(ofen Diplomaten. Ludwig hatte fich jet zu dem Opfer der ganzen ſpani— 
ſchen Erbichait entichlofjen und verſprach, feinem ſpaniſchen Enkel im Falle von 
dejien Ungehorfam jede, auch indirekte Unterftügung zu entziehen. Er erbot fid) 
ferner, den Holländern eine „Barriere“ auf Kojten Frankreichs zu überliefern, 
die Werke Dünkirchens jowie ſämmtlicher elſäſſiſcher Feſtungen zu raſiren. 
Er jtimmte zu, daß jene Barriere in den wichtigen und reihen Städten 
Balenciennes und Douai jowie in Cafjel beftehen ſolle. Indeß diejes Mal 
wollten die verbündeten Staatsmänner nicht aufridhtig den Frieden. Sie 
hielten die Yage Frankreichs für jo verzweifelt, daß fie meinten, durch Fort: 
jegung des Kampfes dasjelbe auf den Beſtand des 16. Jahrhunderts 
herabdrüden zu fünnen; und fo forderten fie hartnädig, daß Ludwig fi 
verpflichte, jelbjt jeinen Enkel aus Spanien zu vertreiben. Nun führten fie 
allerdings zur Beihönigung dieſes erorbitanten VBerlangens an, daß Philipp V. 
ih) hartnädig weigerte, unter irgend einer Bedingung das ſpaniſche Volf, 
das fich ihm jo enthuſiaſtiſch ergeben hatte, zu verlaffen, und daß man nad) 
jrüheren Vorgängen fürchten müſſe, Ludwig werde trog aller feiner Ber: 
heißungen im Geheimen feinen Enfel doc unterftügen. Allein der franzöfifche 
Herrſcher erflärte ſich bereit, jede gewünſchte Sicherheit, fei es ſelbſt in einft: 
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weiliger Ueberlieferung von Feſtungen an die Alliirten, für die Aufrichtig: 
feit jeiner Zufagen zu geben. Und war man jo Ludwigs gewiß, wie wollte 
Philipp V. den vereinigten Kräften des großen Bundes widerjtehen, da er 
ſich kaum gegen die ſchwachen NRegimenter Starhembergs, Stanhopes und der 
Portugiejen zu Halten vermochte? Es war vielmehr Rachgier und Ueber: 
muth von Seiten der Alliirten, wenn fie nichtsdejtoweniger auf einer Be: 
dingung bejtanden, die für Ludwig eine unerträglihe Schmach in ji Schloß! 
Man kann e3 durchaus nicht mißbilligen, wenn er ſich weigerte, unter frem: 
dent Zwang mit den eigenen Waffen den Enfel und die Spanier auseinander 
zu reißen, die er jelbjt erſt mit einander verbunden hatte. Schließlich ging 
er bis zum Aeußerſten: er bot den Verbündeten zum Kampfe gegen Philipp V. 
zwölf Millionen Livres franzöfifcher Subfidienz nur die franzöfiihen Sol: 
daten jollten nicht gegen den bourboniſchen Fürjten, ihren bisherigen Schü: 
ling, kämpfen. Er verhieß jogar, wenn man ihm dies erjpare, den ganzen 
Eljaß an das Haus Dejterreicd zurüdzugeben. Alles dies vermochte den 
Alliirten nicht zu genügen. In einem Ultimatum vom 13. Juli ftellten fie 
in härteſtem Tone die Forderung auf: Ludwig müſſe allein und zwar binnen 
zwei Monaten jeinen Enkel aus Spanien fortihaffen,; binnen 14 Tagen 
müfje der König dieje Bedingung annehmen. Das war zu viel. Ludwig rief 
jofort jeine Bevollmädtigten zurüd. 

Damit war die Ausfiht auf einen jo günftigen Frieden vereitelt, wie 
er big dahin nie einem franzöjiihen Könige abgerungen worden war! Lud— 
wigs XIV. ganze Eroberungspolitit wäre mit der härteſten Züchtigung be: 
legt, Frankreich mit einer Niederlage bejtraft worden, wie fie bis auf die 
neuejten Zeiten dort nicht ihres Gleichen gehabt hat. Die fühnjten Hoff: 
nungen der Verbündeten wären übertroffen worden. Allein ein Uebermuth, 
wie ihn ſelbſt Ludwig im feinen jtolzejten Tagen nicht gezeigt Hatte, von 
Seiten eben diejer Alliirten machte ſolch' glänzender Perjpeftive ein Ende. 
Schmerzlichite Opfer, das Geſtändniß völligen Unterliegens wollte Ludwig XIV. 
auf fih nehmen, vor der offenbaren Schande ſcheute er mit Recht zurüd. 
Die Diktatoren von Gertruydenberg aber hatten nicht im ihre Rechnung ge: 
zogen die unerfchöpflichen Hülfsquellen des franzöfiihen Bodens und Volks— 
geiftes, den opferwilligen Patriotismus der franzöfifchen Nation, vor allem 
nicht das Walten der Nemeſis, die doch erſt joeben Ludwig und Frankreich 
jelbjt auf das Deutlichite getroffen hatte. 

Zunächſt freilich ſchien der Verlauf des Feldzuges von 1710 die Anz 
maßung der Koalition zu rechtfertigen. Nach dem zwiſchen Eugen und 
Marlborough vereinbarten Feldzugsplane jollte man am Rheine fich vertheis 
digungsweije verhalten. Dagegen jollten der Herzog von Savoyen einen 
Angriff auf Südfrankreich unternehmen, Karl III. und die Portugieſen durch 
fombinirte Operationen von Dften und Weiten her dem Königthum Philipps V. 
ein Ende bereiten; in den Niederlanden die legten Feitungen weggenommen 
werden, die noch den Weg nad) Paris verjperrten. Landungen verbündeter 
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Truppentorps jollten im jüdlihen und nordmweitlihen Frankreich erfolgen, 
über diejes den Jammer des Krieges im reichiten Maße bringen. Wenn 
dieje Abfihten ausgeführt wurden, dann fehlte freilich nichts mehr an der 
vollftändigen Demüthigung Ludwigs XIV. 

Zuerft, Shon im April, waren Eugen und Marlborough im Felde. 
Nah der Einnahme Mortagnes zogen fie vor Douai, das von 8000 Mann 
unter den beiten franzöfiihen Generalen, Artillerie: und Genieoffizieren ver: 
theidigt wurde. Villars wagte nicht, einen ernſtlichen Entſatzverſuch zu 
unternehmen. Ende Juni mußte fi) auch Douai ergeben. Zwar XArras, 
auf das beide alliirte eldherren nunmehr ihr Augenmerk gerichtet hatten, 
ſchützte Villars durch jtarfe Linien: dafür nahmen jene die Heineren Feitungen 
Bethune, Aire und St. Venant. 

Und inzwijchen gab der Feldzug in Spanien Hoffnung, daß das Jahr 
nicht vergehen werde, ohne daß Philipp V. vom Boden der yyrenäiſchen 
Halbinjel vertrieben fei. Damit wäre allerdings das bisher größte Dinder: 
niß eines allgemeinen Friedens bejeitigt geweſen. 

Im Beginne des Jahres hatte Ludwig, um den Alliirten die Aufrichtigfeit 
feiner Anerbietungen zu beweifen, jeine Truppen aus Spanien zurüdgezogen und 
fi nad) vielen Schwierigfeiten nur dazu bereit erklärt, Vendöme aus feiner 
bisherigen Ungnade zu erlöjen und den Spaniern als Feldherrn zu über: 
lafjen. Sonſt war Philipp auf feine eigenen Kräfte beichränft. Er zog jelbit 
wider jeine Gegner zu Felde, die von England und Italien her nicht unbe: 
deutende PVerftärfungen erhalten hatten. Starhemberg und Stanhope, in 
deren Gefolge fid) der „König“ Karl III. befand, rückten nun mit ihrer bunt 
zufammengejehten Armee den Feinden entgegen, die fie bei Almenara am 
Segre-Fluſſe befiegten (Juli 1710). Mit Hite, Durft und Hunger fämpfend, 
marſchirten nad) diefem Erfolge die Verbündeten in Aragon vorwärts. Um 
deſſen Hauptitadt zu retten, wagte Philipp V. vorwärts von Saragojia am 
20. August die Schladht: feine friſch ausgehobenen ſpaniſchen Regimenter 
liefen nad) den erften Schüffen davon, und jo wurde er mit Verluſt aller jeiner 
Fahnen, Geſchütze und Vorräthe und mit Einbuße von 9000 Todten, Ge: 
fangenen und Berwundeten völlig befieg. Noch an demjelben Tage zog 
Karl III. triumphirend in Saragofja ein, und indem er jämmtliche Freiheiten 
und Privilegien der Länder der Krone Aragon — deren geliebte „Fueros“ 
— wieder in Kraft ſetzte, feffelte er die Herzen der Aragonier, Catalanen 
und Valencianer dauernd an feine Sadıe. 

Philipp, deſſen Heer auf 9000 entmuthigte Soldaten veduzirt war, eilte 
nad) Madrid; wohl empfing ihn die Bevölkerung der Hauptjtadt mit lauten Zu: 
rufen: „Es lebe Philipp V., Tod den Verräthern!“ — allein dies gab ihm noch 
nicht die nothwendigen Streitkräfte, um ich hier gegen die Verbündeten zu halten, 
die gegen den Rath des vorfichtigen Starhemberg durch den ungeduldigen 
und aufbraufenden Stanhope, den würdigen Nachfolger Peterboroughs, auf 
Madrid getrieben wurden. Während Philipp nah Valladolid zurückwich, 
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zogen die Alliirten duch Kaftilien, two fie überall Einöde und Stillſchweigen 
empfing. Auch aus Madrid war Alles, was fliehen konnte, alle hohen 
Beamten und Adeligen jowie die wohlhabenden Bürger dem Bourbonen nad) 
Balladolid gefolgt. Inmitten eiligen Schweigen! z0g Karl im September 
in Madrid ein. „Die Stadt ijt eine Wüftel” rief er ärgerlich und nahm in 
einem benadhbarten Landhaufe Wohnung. Trotzdem war das Reid) gewonnen, 
wenn die portugiefiihe Armee der Verbündeten fich in Madrid mit Starhemberg 
und Stanhope vereinigte. Dies erjchien unzweifelhaft, da fein feindliches Heer 
zwiſchen der Hauptſtadt und der portugiefiichen Grenze jtand. Beide Armeen 
vereint mußten ohne Schwierigkeit die Schwachen Streitkräfte Philipps erdrüden, 

Indeß in demjelben Momente waren auch jchon Franfreih und fein 
Schützling Philipp V. vor dem Verderben gerettet. 

Um diefen Umſchwung zu verjtehen, muß man auf die inneren Ver: 
bältnifje Englands unter der Königin Anna einen Blick werfen. 


Sünftes Kapitel. 
Kettung Ludwigs XIV.; ber Friede bon Lltrecht. 


Die „Regierung der Königin Anna” hat fi) einen dauernden Plag in 
der engliichen Geſchichte nicht nur durch die großen und rühmlichen Erfolge 
auf den Schladhtfeldern, jondern vor allem auch durch die gleichzeitige glän- 
zende Entwidelung der Literatur erworben. Die furze Periode diefer Mo: 
narchin erjcheint wie eine Erneuerung und Webertragung des Augufteifchen 
Beitalterde. „Welch' herrliche Zeit,” ruft ein moderner englifher Geſchichts— 
jchreiber aus, „welche die Siege Marlboroughs mit den Forſchungen Newtons 
vereinigen fonnte, die Staatskunde Somerd mit den Ritterthaten Peter: 
borough3, die Beredjamkeit Bolingbrofes im Parlamente und Atterburyg 
auf der Kanzel mit den projaischen und dichteriihen Schriften Smwifts und 
Addiſons, Popes und Priors!" In der That, die fihere Begründung der 
politiihen Freiheit am Ende des 17. Jahrhunderts und die ruhmvollen 
Erfolge nad) außen regten in England die Literatur zur fröhlichiten Trieb: 
fraft an; der blühende Wohlitand, die gemäßigte Richtung der politischen 
Beitrebungen, das gejunde bürgerlihe Leben wiejen fie in eine frucht: 
bare Bahn; die großen naturwifjenichaftlichen Entdedungen und Lodes Klare 
Erfahrungsphilofophie führten über die bisherigen Grenzen des Denkens 
hinaus, 

Auch darin war diejes Zeitalter dem Auguſteiſchen ähnlih, daß die 
Liebe zur Literatur, die Begeifterung für hervorragende geiftige Schöpfungen, 
die Hochachtung für Schriftfteller und Dichter. alle Klaſſen der Bevölkerung 
erfüllte; daß der gefeierte Autor freien Zutritt zu den vornehmften und höchſt— 
gejtellten Männern des Reiches Hatte und von ihnen ‚aufgefordert wurde, 
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auf dem Fuße volltommener Gleichheit mit ihmen zu verkehren. Der Graf 
von Orford als erſter Minifter, Viscount Bolingbrofe als Minifter des Aus: 
wärtigen taufchten mit Prior und Swift Briefe aus, in denen die Korreſpon— 
denten einander mit zärtlihen Abkürzungen ihrer Vornamen anredeten. Ja, 
die erjten Staatsmänner hielten es für eine Ehre, um die fie ſich eifrig 
bemübhten, einem berühmten Poeten oder Gelehrten vorgejtellt zu werden. 
Es bildete jih aus dieſen jo glüdlih gemijchten Elementen die geiftvollite 
und liebenswürdigite Gejellichaft, wie fie nie wieder, auch nicht in dem 
Paris des jpätern 18. Nahrhunderts erreicht worden if. Und dabei war 
dieje Gejellihaft von einer echten Aufklärung und von einem Durjte nad 
Wahrheit und tiefer Erfenntniß erfüllt, die jehr zu ihren Gunften von dem 
cyniſchen Materialismus der franzöſiſchen Encyklopädiſten ſich unterjchieden. 

Die religions-philoſophiſche Anſchauung knüpfte einerſeits an das ſcharf 
logiſche und nüchterne Syſtem Lockes an, andrerſeits an Spinoza; die eng: 
liſchen Philoſophen gingen nicht ſo weit wie dieſer letztere, aber ſie fanden 
bei ihm ihre ſchärfſten Waffen gegen die Lehren von der göttlichen In— 
ſpiration, von den Wundern und Weisſagungen. Von jenen beiden Denkern 
ging die Schule der engliſchen „Deiſten“ aus, welche die Erkenntniß der 
Wahrheit rein auf die Vernunft baſirten und eine Gottheit lehrten, der ſie 
zwar Perſönlichkeit und Außerweltlichkeit zuſchrieben, jedoch in einer All— 
gemeinheit und Unbeſtimmtheit, die ſich nur um weniges von pantheiſtiſchen 
Anſchauungen entfernte. Die Bahn brach mit ſeinem Buche „Das Chriſten— 
thum ohne Geheimniſſe“ Johann Toland (um 1700), zunächſt im Syſtem 
und Inhalt ſeiner Lehre durchaus Lockes Spuren folgend; er ſuchte darin 
das Chriſtenthum von allen heidniſchen Zuthaten: das heißt Myſterien, 
Wundern und Ceremonien aller Art, zu reinigen. Das Werk machte über 
die Grenzen Englands hinaus allgemeines Aufſehen. Als ſich ſpäter Toland 
offenbar dem Materialismus zuwandte, verlor er damit allen Einfluß. Aber 
deshalb ging die von ihm früher, dann von Collins, Lyons u. a. verfochtene 
rationaliftiich:philojophiiche Richtung nicht unter. Graf Shaftesbury, ein 
feiner und eleganter Denker, wurde von ihr derart ergriffen, daß er, um ihr 
leben zu können, die Annahme jedes Staatsanıtes verweigerte. In künſtle— 
riſch ſchöner Form preiſt er in jeinen „Charakterijtifen” und in feinem Brief: 
wechſel eine auf Aeſthetik gegründete Sittlichkeit, und in jeiner „Rhapjodie” 
die auf das Ideale überhaupt begründete Gottesidee, in einer an Rlato 
erinnernden und doch durhaus jubjektivmodernen Weile. Das Geſetz 
jtreng gegliederter Einheit, gemeſſener und harmonijcher Klarheit, welches 
Natur, Leben und Kunft gleichermaßen beherriht, das aud die eigent: 
lihe Moral ausmacht, erjcheint ihm als das innerjte Wejen der Gottheit 
Tugend ift fittlihe Schönheit, Lebensharmonie, die ihre Vollendung und 
ihren Lohn in fich jelbit trägt, Lafter Kampf gegen das beglüdende Gleich— 
maß in unferm eigenen Innern. In der Natur aber heben fich die Uebel, 
die Disharmonien im Großen und Ganzen gegenjeitig zu reinjter Ueberein: 
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ftimmung und Harmonie auf, welche letztere die ganze Welt beherrichend und 
überwindend durhdringt. Und neben diefem Shaftesbury, einem wahren 
Weifen nad) dem Sinne des Sofrates, ftand der viel erfahrene, glänzende, 
grundjatlofe Staatsmann Bolingbrofe, der zu der Freigeifterei des Verjtandes 
auch die des Herzens fügte. Er untergrub mit Schärfe und beißendem Spotte 
die Grundlagen des Glaubens. Er gab die Eriftenz einer Gottheit zu, welche 
durch die in fih harmonische Gejeßmäßigkeit der Weltordnung und durd die 
vollftändige Uebereinftimmung der Gottesidee mit der menjhlihen Vernunft 
erwiejen werde: aber jede nähere Einficht in das Weſen Gottes und der 
Dinge überhaupt bezeichnete er als unmöglich. Allein jeder Staat müfje 
aus Gründen der Nüplichfeit eine ausjchließliche Staatsreligion haben; fo 
befannte fich der Deiſt Bolingbrofe zu dem entjchiedenjten Toryismus. 

Im Beginne Hatte dieſe deiſtiſche Richtung mit der heftigen Feindichaft 
aller kirchlich Geſinnten zu fämpfen, aber bald fand jie in den reifen der 
Gebildeten Englands immer allgemeinere Anerkennung, immer größern Bei: 
fall. Mit Eifer nahm man für die geiftigen Beftrebungen und Kämpfe Partei. 
Die Politiker, jelbit hervorragende Schriftiteller, gemwöhnten ji) immer mehr 
daran, auch über jtaatsmänniihes Wirken dur Streitichriften das große 
Publikum als höchſten Richter anzurufen. 

Im Ganzen geht übrigens durd die gefammte, aud) die befletriftische 
Literatur Englands in diefer Zeit ein mehr verjtandesmäßiger als gerade 
dichteriſch phantaſievoller Zug. Dem entſpricht eben auc die Poefie, deren 
gefeiertjter Vertreter jchon in unferer Zeit der nod junge Alerander Pope 
war, „der Fürſt des Neimes und der große Dichter des Verjtandes”. In 
jeiner Sprechweiſe fein und wißig, vermochte er zugleich eine Kunſt des Vers: 
baues zu erreichen, die ſelbſt die Virtwofität Drydens weit überragte. Der 
kräftige wohllautende Reim Popes ift noch heute ein Stolz der engliſchen 
Literatur; und jelbit Franzoſen mit ihren in dieſer Beziehung jo hohen An: 
jprüchen vergleichen ihn mit dem Ton einer Flöte. Aber der Inhalt jelbit 
ift äußerft flad und troden verjtändig, nirgends ein warmer Hauch, der zum 
Herzen dringt und dasjelbe erweitert und erhebt. In einem Gedichte: „Wer: 
ſuch über den Menſchen“ umfleidete Pope die Gedanken Shaftesburys mit 
dem Versgewande und Huldigte auch in der Poefie dem Deismus. 

Diejer vorwiegend verjtändige Zug des englifchen Geiftes zur Zeit der 
Königin Anna macht ſich dann nach drei Richtungen geltend: nad) derjenigen 
des moralijirenden Dramas, der moralifirenden Wochenſchriften und des be: 
lehrenden und jatyrifhen Romans. Dazu trug freilid) auch das ernite fitt: 
fihe Wejen bei, das in erfreulihem Maße jeit der Rejtauration den großen 
englifchen Mittelftand erfüllte. Die moralijirend fentimentale Tragödie 
Southerns, Eongreves und Rowes ift faum noch als ein dramatijches Kunſt— 
werk, fondern nur als eine dramatifirte Fabel zu betradhten, zur Geißelung 
des Laſters, zur Verherrlihung der Tugend, fein in den drei ariftoteliichen 
Einheiten eingefchloffen, mit einer lobenswerthen Nutzanwendung am Schluffe. 

30 * 
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Der Führer diejer ganzen moraliihen Schaar iſt Addiſon, der num freilich 
mit feinem „Cato“ größere Anſprüche machte, ſchließlich aber auch nichts 
anderes gab, als die Moraltragödie jeiner Zeitgenofien, mit franzöfiicher 
Rhetorik verquickt; trogdem machte der „Cato“ ungeheures Aufſehen und fand 
um fo lebhaftern Beifall, je freigebiger Addifon auch politiiche Anjpielungen 
einmijchte. 

Addifon wußte dann die allgemeine Theilnahme, welche die Literatur 
in feiner Heimath damals fand, zur Herausgabe einer moralifirenden belle: 
triftiichen Wocenichrift zu benugen, welche den Tebhaftejten Beifall hervor: 
rief. Nach dem „Tatler“ gab er den „Spectator”, den „Zuſchauer“ heraus, 
der in vielen Zehntaufenden von Eremplaren mit größter Begierde gelejen 
wurde. An der Leitung eines novelliftiichen Fadens werden wir durch alle 
Schichten und Richtungen des englifchen Lebens, alle Situationen des menſch— 
lihen Herzens, durch populäre Philojophie und anmuthige Märchen und 
Anekdoten, durch die Thorheiten der Mode und praftiihen Piychologie ge: 
führt, ftets in anziehender, abwechſelnder und durchaus geijt: und jeelenvoller 
Weile. Der Spectator fand dann vielfahe Nahahmung. Dieje moralijirend 
belletriftiichen Zeitichriften haben der Verbreitung echter und guter Geiftes: 
und Herzensbildung in England, der Aufklärung der Nation, der Veredelung 
der Sitten unichägbare Dienfte geleitet. Ein Schmutz, wie er in den Did: 
tungen der Rejtaurationszeit ſich nocd breit machte, iſt damit unmöglich ge: 
worden. . 

Mit diefen Zeitichriften jtand der befehrende und der jatgriiche Roman in 
Zufammenhang. Das unerreichte Muſter der letztern Gattung ift bis auf unfere 
Zeit Daniel Defoes Robinjon Erufoe geblieben. Defoe war ein Diſſenter, 
der in lebendigen und kühnen Schriften die religiöſe Gleichitellung verfochten 
nnd dafür mit Gelditrafen, Gefängniß und Pranger zu dulden hatte, der 
eine vielgelefene whiggiftiiche Zeitichrift herausgab und überrajchende national: 
ökonomische Nenntnifje und Anſchauungen beſaß. Politik und Literatur gingen 
in dem fräftigen, bewegten, lebensvollen England jener Tage überall Hand 
in Hand. Dem Robinjon jelbjt liegt die wahre Geſchichte eines fchottiichen 
Matrojen Alerander Seltirk zu Grunde, die aber von Defve mit der größten 
pigchologiichen Kunft, mit unvergleichlicher Geichidlichkeit der Detailmalerei 
und mit jchöpferiicher Phantafie ausgeführt worden ift. Schade, daß Defoes 
Robinjon, meist durch alberne Bearbeitungen durchaus verunftaltet, fait aus: 
ichließlich zur Kinderleftüre wurde! Der jatyriihe Roman fand jeinen Meifter 
in Jonathan Swift. Schon das Scidjal bejtimmte gewiſſermaßen Swift 
zum Satyrifer: er, der in ſich alle Eigenjchaften eines Staatsmannes und 
die Neigungen eines Weltmannes fühlte, wurde durch jeine Armuth zum 
geiftlihen Stande gezivungen. Dürfen wir den Dichter zu jtreng verurtheilen, 
wenn jein Widermille gegen den aufgenöthigten Beruf, verbunden mit einem 
reizbaren, leidenichaftlichen Temperamente, zum Bruche mit Anjtand und Sitte, 
zur bitterften und oft ungerechten Satyre führte? Leider gingen in dieſem 
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allgemeinen Schiffbruche jeines moraliihen Wejens Swift ſchließlich Redlich— 
keit und Ehre verloren. Politiich wurde er aus einem entfchiedenen Whig ein 
ebenjo entjhiedener Tory; im Dienfte beider Parteien jchrieb er Pamphlete 
voll Geift, Wit, Scharffinn und Bosheit. Aber von bleibendem Werthe ift 
jein Roman „Gullivers Reifen“, eine vortreffliche Satyre auf die damaligen 
Zuftände Englands und Europas überhaupt, dabei im feffelndften Stile, voll 
poetiicher Einbildungskraft, mit dem gejchidteiten Anfchein der Wahrheit ge: 
jhrieben. „Gullivers Reifen” find ein Volksbuch aller Länder und Zeiten 
geworden wie die Abenteuer Robinſon Erufoes. Iſt es doch der bejte Prüf: 
jtein für den dichteriichen Werth einer Satyre, wenn fie ihre Anziehungskraft 
bewahrt, obwohl dem Leſer jpäterer Zeiten der Reiz der perjönlichen Beziehun: 
gen und Anjpielungen entgeht! 

Es war immerhin jeit den Tagen Shafejpeares und Johnſons wieder 
die erjte wahrhaft jhöpferiiche und jelbjtändige Epoche der jchönen Literatur in 
England, zum erjten Male wieder eine Zeit, die Bleibendes und allgemein 
Gültiges geihaffen hat. E3 war dieje Literatur das Zeugniß einer großen 
und mächtig fi) entwidelnden Nation, die eifrig der Vermehrung des mate: 
riellen Befigjtandes oblag, dabei der Erringung und Befeftigung der innern 
Freiheit nicht vergaß und zu gleicher Zeit eine ruhmvolle und jegensreiche 
Rolle in Europa zu jpielen entihloffen war. Das engliſche Volk jener Tage 
hielt es nicht für den Gipfel der Weisheit, fi ängſtlich auf der heimischen 
Inſel einzufchließen und lediglid auf die Vermehrung der Pfund Sterling 
oder höchſtens eigener Kolonien in entlegenen Welttheilen bedacht zu jein; 
es fühlte vielmehr den Beruf in ſich, eine mächtige und ausjchlaggebende 
Stellung unter den civilifirten Staatswejen einzunehmen, und zwar im diplo: 
matiihen und Waffenfampfe für die Unabhängfeit der Nationen und die 
Freiheit des Bekenntniſſes. Das ift der Weg, auf dem England groß, reich 
und angejehen wurde. 

Freilih, Königin Anna war wenig zur Führerrolle auf diefer Bahn ge? 
eignet. Siebenunddreißig Jahre war fie alt, als fie den Thron beitieg, 
äußerlich eine jtattliche Forpulente Frau mit männlichen Zügen, nicht ohne 
natürliche Beredjamtkeit. Ihrer Mutter früh beraubt, war fie nad) der Wieder: 
verheirathung ihres Vaters fern von den katholiſchen Eltern durd) den angli- 
faniihen Biſchof von London erzogen worden, der ihr einen jehr gründlichen 
Widerwillen gegen ihres Vaters Glaubensbekenntniß, ſonſt aber eine äußerft 
mangelhafte Bildung beibradjte. Ihr Gatte, Prinz Georg von Dänemarf, 
war wegen feiner Einfalt berüdhtigt und konnte jo auf die bejchränfte geiftige 
Ausbildung der Prinzeffin nicht fürdernd wirken. Ihre zahlreichen Kinder 
waren ſämmtlich in zarter Jugend gejtorben. Müßiggang bei Kartenſpiel, 
regelrechten Andahtsübungen und nichtigem Hofgeplauder füllte Jahre lang 
ihre Zeit aus. So war Annas Geift in engen Grenzen geblieben, ihr 
Charakter unjelbjtändig, ihr Urtheil langjam und jchwerfällig,; angejtrengte 
Gedantenarbeit jcheute fie über Alles. Sie wagte faum ihre Anfichten und 
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Gefühle auszuſprechen und fonnte dieſelben Jahre lang in dem Schrein ihrer 
Brust verichließen. Aber mit großer Zähigkeit hielt fie dieſelben feit, bis fie 
oft plöglicd zum Ausbruche famen und dann Fäljchlih wie Hinterlift und 
Heuchelei erjchienen. Mißtrauiſch gegen ihre eigene Begabung war fie arg: 
wöhniſch auch gegen Andere, und gerade diejes Bewußtſein ihrer perjönlichen 
Schwäche lieh fie eiferfüchtig die äußern Zeichen ihres Ranges und ihrer 
Würde bewahren und aufreht erhalten. Ihre jchwantende und unjelb: 
ftändige Natur hatte fie veranlaßt, ſich an ein kräftigeres und bejtimmteres 
Weſen anzulchnen, und da fie ein foldies in Sarah Jennings, der jpäteren 
Herzogin von Marlborougb fand, jo hatte fie ſich mit glühend ſchwärmeriſcher 
Freundichaft an diejelbe angefchlofien. Kein Zweifel, daß die Herzogin nicht 
von wahrer Freundichaft, wie Anna, fondern nur von ehrgeiziger Berechnung 
geleitet ward: aber um jo ficherer wußte jie die der ſtarken Hülfe und 
Stüge bedürfende Prinzeſſin an ji zu feſſeln. Dezennien lang folgte Anna 
blindlings den Rathichlägen der Herzogin und ihres Gemahls. Allein zwischen 
diejen beiden anjcheinend auf das Engſte verbundenen Frauen gab es doch 
mehr als einen, Gegenſatz. Die Herzogin hätte Anna jtets beherrſchen 
fönnen, unter der Bedingung, daß fie diefer gegemüber die der Souveränin 
gebührende äußerlihe Ghrerbietung und Unterwürfigkeit gewahrt hätte. 
Uber fie war viel zu ftolz, um fich nicht im Genuſſe der höchiten Macht und 
des bejtimmenden Einflufjes deſſen zu überheben, durch ein herriiches Be: 
nehmen die Königin zu verlegen und in jteigendem Maße ſich zu entfremden 
— allmählich aber ficher: vergebens warnte Marlborougb unabläffig feine 
Gemahlin. Zu diefen perjönlihen Motiven famen allgemeinere. Königin 
Anna hate den Katholizismus und hatte fi bejtimmt gegen das Regierungs: 
ſyſtem ihres Waters Jakobs II. erflärt, indeß jie hing mit Eifer der ortho: 
doreiten Richtung der anglikaniſchen Kirche an und hegte die jo natürliche 
Hoffnung, dereinjt ihrem Bruder, dem „Prätendenten“ Jakob III. zur Nach— 
folge auf dem engliihen Throne verhelfen zu können. Kurz, fie ftand mit 
ihren Neigungen volllommen auf der Seite wenn nicht der Jakobiten, jo 
doch der Hoctories. Nun waren Marlborough und jein vertrauter Freund, 
der Großſchatzmeiſter — d. 5b. erſter Minifter — Godolphin urjprünglic 
auch Tories geweſen; allein fie hatten fi) immer mehr den Whigs genäbert, 
theils weil die Herzogin fich eifrig zu den Whigs befannte, theils aber, und 
wohl noch mehr, durch die Macht der Verhältniſſe dazu gedrängt. 

Zunächſt nach ihrem Regierungsantritte hatte Anna ein Minifterium 
aus jtrengen Tories gebildet, die indeß meift jo unfähig waren, daß Marl: 
borough und Godolphin die Leitung der Geſchäfte ausichließlih in Händen 
hatten. Godolphin, arbeitſam und gründlich, fühlen Urtheils und von ficherm 
Berwaltungstalente, dabei aufrichtig und treu, wenn auch mürrifch und eigen: 
finnig, war für Marlborougb und die Kriegspartei überhaupt ein unſchätz— 
barer Bundesgenofjfe. Unter der Leitung diefer Männer und bei der all: 
gemeinen Stimmung des Volkes hatte die Torymehrheit in dem erjten Parla— 
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mente Annas fi ebenjo eifrig wie die Whigs dem Kriege gegen Ludwig XIV. 
gewidmet. Indeß die Eonjequenten Tories und Hodfirchler wollten dod) 
dem Zufammengehen mit den calviniftiichen Niederländern ein Ziel geſetzt 
und Verhandlungen mit Jakob III. Stuart über dejjen Nachfolge nach dem 
Tode Annas angelnüpft haben. Darüber zerfielen fie mit Marlborough, der 
um der öffentlichen und jeiner eigenen Intereffen willen eine entjchiedene 
friegerifhe und — was jo ziemlich gleichbedeutend war — eine entjchiedene 
proteftantiiche Politif verfoht. Schon dadurch wurden die beiden leitenden 
Staat3männer einigermaßen zu den Whigs herübergedrängt, die übrigens 
auch in dem Oberhauje die Mehrheit hatten. Die entichiedenen Tories traten 
ion 1704 aus dem Kabinete und machten gemäßigten Männern diejer 
Partei Plaß; wie Robert Harley, einem gewandten, geſetzeskundigen, jfrupel- 
loſer Nüplichkeit huldigendem PBarlamentsmanne — „Tridjter” oder Gauner 
nannte man ihn — und Heinrih St. John, einem geiftreihen, in Sprade 
und Schrift glei eleganten und feurigen, klar denfenden aber höchſt ge: 
wiſſenloſen Wüjtling. 

Die Parlamentswahlen des Jahres 1705 waren dann unter dem Ein: 
drude der fteigenden Kriegsbegeifterung vorwiegend whiggiftiih ausgefallen. 
In Folge deſſen wurden die legten eifrigen Tories aus der Verwaltung 
entfernt und troß Annas Widerjtreben Whigs an deren Stelle gejegt, deren 
politiihe und religiöje Gefinnungen der Königin im Grunde durchaus ver: 
haft waren. Je jchärfer Lords und Unterhaus fich gegen den Jakobitismus 
und die hochkirchlichen Anfchauungen erklärten, um jo mehr grollte Anna den 
beiden leitenden Staatsmännern, denen fie die Schuld an diefem Zujtande 
beimaß. Indeſſen gegen die Mehrheit des Parlamentes vermochte fie nichts 
auszurichten, und jo mußte fie mit verhaltenem Ingrimm zujehen, wie die 
Dinge ſich immer mehr in der ihr durhaus verhaßten Richtung entwickelten. 

Die glänzendjte That des neugejtalteten Kabinete® war, neben der 
fräftigen Fortführung des Krieges, die Wiedererrihtung der von Erommell 
eingeführten, aber von der Rejtauration aufgelöften Union Schottlands mit 
England. Schottland war als Anhängjel zu dem immer mächtiger fich ent: 
faltenden England materiell und moralifh "mehr und mehr verfallen; zu 
allen Laſten des engliſchen Staates wurde es herangezogen, aber von allen 
Vortheilen: den Handelstraftaten, den Kolonien und jo weiter eiferfüchtig 
ausgejchloffen. Die Stimmen der fchottiichen Parlamentsmitglieder wurden 
mit englifhem Gelde zur Unterwürfigfeit erfauft; um jo ingrimmigerer 
Haß gegen den mächtigern, ſelbſtſüchtigen Nachbarn im Süden verzehrte die 
gänzlich verarmten unteren Klaſſen des jchottiihen Volkes. Die englischen 
und ſchottiſchen Whigs juchten längft diefem heillofen Zuftande durch Er: 
richtung einer Union, welde Schottland mit England zu einem Staats: und 
Volksweſen verbinden follte, ein Ende zu machen. Die entjchiedenen Tories 
widerjegten fih dem aufs äußerjte, theil® aus reaktionärer Gefinnung, theils 
weil in Schottland der Jakobitismus überwog und fie hofften, fich in dieſem 
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Lande, wenn es nur unabhängig bleibe, die Fortdauer der Stuart’jchen 
Dynaſtie zu ſichern. Trogdem drangen die Whigs nad) langwierigen Ber: 
bandlungen, nah Straßenaufläufen und Tumulten der jchottifchen National— 
partei, in beiden Ländern durd: am 27. Januar 1707 war der Unions: 
enttwurf von dem jchottiichen Parlamente angenommen und dur königliche 
Beitätigung zum Gejege erhoben worden! Schottland und England ver: 
wuchjen zu einem Reiche, Großbritannien, mit einheitlicher Freizügigkeit und 
voller Gleihberehtigung beider Länder in jtaatsbürgerlider und kommerzieller 
Beziehung. Ein Barlament follte dieſes Reich regieren, indem Schottland 
zu dem engliijhen Unterhaus 45 Bertreter der jchottiichen Städte und Graf: 
ichaften und zu dem engliihen Oberhaus 16 Abgeordnete der jchottijchen 
Lords entjenden jollte. In den Steuerangelegenheiten wurde den Schotten 
einftweilen bedeutende Beſſerſtellung bewilligt. Schottland behielt jeine über: 
fommene Gerichtsverfaffung und Gejeßgebung, jowie jeine bejondere Staats: 
firche, welche hier die presbyterianiſche war. 

Bon diejer Zeit datirt eine neue Periode des Aufihiwunges für das 
hochbegabte jchottiihe Volt. Königin Anna aber wurde durch den aber: 
maligen Sieg der Whigs nur unangenehm berührt, fie war gewohnt, alle 
Staatsfragen in echt weiblicher Weile als perjönliche Angelegenheiten auf: 
zufaffen. Als Gobolphin und Lady Marlborough, um dem Andringen ber 
Whigs gerecht zu werden, die Aufnahme des Earl Sunderland, eines feurigen, 
bochbegabten aber entidhiedenen ja republifanifchen Führers jener Partei, in 
das Kabinet forderten, jchlug Anna dies rundiweg ab. Robert Harley, der 
num feine Zeit für gefommen hielt, jchürte gegen die eigenen Kollegen im 
Minifterium den Zwiejpalt. Noch einmal erwirfte Marlborougb, im vollen 
Glanze der Siege aus den Niederlanden nah England zurüdtehrend, eine 
Ausjöhnung mit der Königin, die nun wirklih Sunderland zum Staats: 
jefretär des Innern ernannte. Indeſſen diefe Vergewaltigung hat die Königin 
Godolphin und den Marlboroughs nicht vergeflen. Dazu kam, daß eine 
junge Dame von Talent, Ehrgeiz und Hinneigung zu Intriguen, Mrs. Maſham, 
die von der Herzogin jelbjt in die Umgebung der Königin gebradht war und 
den Schwächen derjelben vorzitglich zu jchmeicheln gelernt Hatte, feindlich 
gegen ihre Wohlthäterin arbeitete im heimlichen Einverftändniß mit Harley, 
einem Manne, der, wie ein Kollege von ihm jagte, von dem Verhängniß 
zum Schurken bejtimmt war. Nur durch das ganze Aufgebot des whiggi— 
ſtiſchen Einfluffes, ja dur die gemeine Drohung, ihren tödtlih erkrankten 
Gemahl, den Prinzen Georg von Dänemark, wegen Mikverwaltung der Ad: 
miralität peinlich anzuflagen, wurde die Entlafjung Harleys von der heftig 
widerjtrebenden Königin erpreßt (1708). Mit ihm zog fich der legte Tory 
im Minifterium, St. John, aus demfelben zurüd. Aber beide waren ba: 
durch der Königin nur um jo lieber geworden, auf welhe Harley durd) 
Mrs. Maſham fortwährend den bejtimmendften Einfluß übte. 

Der jo offen gegen fie bethätigte Zwang erbitterte Anna um fo mehr, 
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je hülflojer jie ſich augenblidlih fühlte den von der friegeriihen Stimmung 
des Volfes getragenen Whigs gegenüber. Indeß einige unbefonnene Schritte 
Marlboroughs, welcher die Anstellung als Lebenslänglicher Generaltapitän 
forderte, die Beftrafung einiger unbedeutenden gegen feine Perſon gerichteten 
Libelle mit dem größten Eifer und doch vergeblich betrieb, der fi) außerdem 
gierig nach Geld und Reichthum zeigte, nahm auch die üffentlihe Meinung 
mehr und mehr gegen den Herzog ein. Man begann über den endlofen 
Krieg und die jchweren Laften, die er auferlegte, ohne daß durch ihn für 
England ein greifbarer Vortheil erwuchs, laut zu murren. Die Steuern waren 
verdreifacht, indem das Jahresbudget den Betrag von fieben Millionen Livres 
Sterling — nad) heutigem Geldwerth etwa 350 Millionen Mart — er: 
reihte. Die Staatsjchulden waren im Jahre 1710 auf die Höhe von 
50 Millionen Pfund — 2500 Millionen Mart — angewachſen. Bon zwei 
und zwanzig Jahren, die jeit der Revolution verftrihen, waren nur vier 
Friedensjahre gewejen. Eine heftige Reaktion erfolgte unter dem englifchen 
Bolfe gegen dieje fortwährende, aufreibende Kriegspolitif. 

Mit Freuden jah Anna, daß die öffentlihe Stimmung ihrem Abſcheu 
gegen die Whigs zu Hülfe fonıme. Marlborough jah ſich jegt vom Hofe mit 
offener Feindjeligkeit behandelt. Die Herzogin, deren rauhes gebietendes Weſen 
der ohnehin gereizten Königin unerträglich geworden, hatte im April 1710 
eine letzte Zuſammenkunft mit diejer, die ihrem ungeftümen Eindringen eifige 
Kälte entgegenjegte. Vergebens juchten jetzt die Whigs durch Nachgibigfeit 
die Königin zu verjöhnen, die vielmehr genau nah dem von Harley ihr 
vorgejchriebenen Plane verfuhr. Zunächſt wurde Sunderland wieder ent- 
laſſen, ein eifriger Tory an feine Stelle berufen. Bon allen Seiten wußten 
die Tories Zuftimmungs: und Ergebenheitsadrefien an die Königin zu bringen. 
Sp ermuthigt fühlte diefe ſich ftarf genug, ihre längjt gehegten Abjichten 
auszuführen. Im Auguſt 1710 geſchah der entjcheidende Schlag: Godolphin, 
der vertrautefte Freund und eigentliche Vertreter Marlboroughs in der Heimath, 
wurde entlafien; ihm folgten bald die eigentlihen Whigs im Minifterium. 
Ein neues toryiftiihes Kabinet, an deſſen Spite Harley ftand, wurde gebil- 
det, welches jofort das Parlament auflöfte. Die Neuwahlen ergaben eine 
Zweidrittel: Majorität für die Tories. Darauf wurde die Herzogin von 
Marlborough aus ihrer Stelle als Oberhofmeifterin entlafjen, und wenn ihr 
Gemahl jein Generalat beibehielt, jo ſah er fich doch jedes jtaatsmännijchen 
Einfluffes entkleidet. Freilich betheuerten die Toryminifter den Verbündeten 
Englands, nicht minder kriegeriſch als ihre Vorgänger gefinnt zu fein, aber 
in Wahrheit begannen fie, befonders der zum Earl Orford erhobene Harley 
und der Staatsfefretär des Aeußern, der zum Biscount Bolingbrofe ernannte 
St. John, fofort geheime Friedensverhandlungen mit Frankreich. 

Und zu diefem für die Intereffen der Allianz jo bedrohlichen Umſchwunge 
in England famen noch einige fernere Ereigniffe, die alle in friedlicher Rich— 
tung wirken mußten. 
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Karl III. und die verbündete Armee hatten jih in Madrid volljtändig 
verlaffen gejehen. Dagegen jtrömten von allen Seiten Freiwillige in das 
Lager Philipps V. bei Valladolid, jo daß derjelbe ſich bald an der Spike 
eines Heeres von 25,000 Mann ſah; und den Befehl desjelben übernahm 
ein jo ausgezeichneter Feldherr wie Vendome. Inzwiſchen drang ein fran: 
zöfiihes Heer in Gatalonien, das Herz von Karls Macht, ein, während das 
Toryminifterium die verſprochenen Subjidien an Karl und die Portugiejen 
zurüdbehielt. Darauf blieben die Bortugiejen vollftändig unthätig und über: 
ließen Starhembergs und Stanhopes Truppen ihrem Schidjale. Unter jolchen 
Umftänden hätten die letzteren ſich jofort an die catalonische Küfte zurüd: 
ziehen müſſen, indeß Stanhopes Eigenfinn verzögerte den Rüdzug, bis es zu 
jpät war. Die Trennung des verbündeten Heeres in drei weit von einander 
entfernte Kolonnen benugte Bendöme, der in diejem Feldzuge eine ungewöhn: 
liche Thätigkeit entwidelte, um die eine derielben, 6000 Engländer unter 
Stanhope, bei Brihuega im Dezember 1710 zur Ergebung zu zwingen. Mit 
dem Nefte feines Heeres ſchlug zwar Starhemberg in der feften Stellung 
von Billavicioja alle Angriffe Vendomes jiegreih ab, mußte ſich aber vor 
der feindlichen Uebermacht, die ihn zu umzingeln drohte, endlich zurüdziehen. 
Dieje Wendung der Dinge machte auf das jpanische Volk einen auferordent: 
lihen Eindrud; in zahllojen Volksliedern veripottete man Karl III., dejien 
Neic nicht länger gedauert habe als das Sando Panſas auf feiner Jnſel, 
welcher fich auf den Ketzer Stanhope gejtügt und mit lutheriichen Biſchöfen 
habe Spanien beherrichen wollen. Die aragonischen Truppen Karls verliefen 
fih, und gegen das Frühjahr 1711 konnte er nur noch Barcelona und zwei 
oder drei andere catalonishe Feſtungen behaupten. 

Zu all’ diefem Unheile kam noc ein drittes: im April des Jahres 1711 
wurde Kaiſer Joſeph I. von den Blattern befallen, denen er jchon nad) zehn: 
tägiger Krankheit am 17. jenes Monats erlag. Er ſtand erjt im dreiund— 
dreißigiten Lebensjahre. Das war am fich jchon ein jchwerer Berluft für die 
Koalition, bei dem Eifer, der Entichlojjenheit und dem Haren Sinne des 
Berjtorbenen, der nicht ohne Erfolg nad der Wiedererhebung des jo tief ge: 
funfenen Kaiſerthums geftrebt hatte. Aber noch jchlimmer waren die mittel: 
baren Konjequenzen. Da Joſeph feine Söhne hinterließ, fielen feine weiten 
Länder und die Anmwartihaft auf die Kaijerfrone an feinen Bruder Karl, 
den einzigen noch lebenden Habsburger, der auch jchleunigit von den öjter: 
reihiichen Miniftern aus Spanien herbeigerufen wurde. Konnte es num im 
Intereffe der Seemächte liegen, daß die ungeheuren jpanischen Bejigungen in 
allen Erdtheilen mit den dentich-öfterreihiichen Erblanden und dem Kaiſer— 
thume vereint wurden? daß dadurd eine Monarchie entitehe, weit mächtiger 
als die Karls V., da jebt ja ganz Ungarn und Siebenbürgen den Türfen 
entrijien, dieſe legteren zu völliger Ohnmacht verdammt waren? Die eng: 
liſchen Staatsmänner verhehlten fich nicht, daß dies feineswegs zu dulden 
jei, und jchlugen vor, dem Herzoge von Savoyen Spanien und Indien, dem 
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Hauje Defterreih aber Mailand, Neapel und Sicilien zuzuwenden. So wäre 
wenigftens die Bourbonenherrihaft in Spanien vermieden worden. Aber 
Karl zeigte Schon durch die lange Verzögerung feiner von der öjterreichiichen 
Regierung und deren Berbündeten gleich dringend begehrten Abreife aus 
Spanien nach Deutjchland, wie durchaus ihm jener Plan widerjpreche. Hätte 
ihm die Wahl freigeftanden zwijchen der Herrichaft in Deutichland und Spanien, 
er würde gewiß das leßtere vorgezogen haben, für welches fein ernäter, ſchwer— 
müthiger und ftreng firhlicder Charakter bei weitem mehr Sympathie em: 
pfand als für das Wejen feines Heimathlandes. Seitdem war im englischen 
Minijterium und auch wohl bei den Generaljtaaten der Entihluß gefaßt, 
den Frieden mit theilweijer Aufopferung der habsburgiihen Anjprüche jo 
bald wie möglich herbeizuführen. Kann man dies dem Toryminifterium zum 
Vorwurfe mahen? Gewiß nicht, denn es lag ein jolches Verfahren im 
Interefje Englands. Schmählid) war nur die heimlihe und bundesbrüdige 
Art, in der Orford und Bolingbrofe den Frieden herbeiführten, und wie fie 
in demjelben ihre Verbündeten aufopferten. 

Eine jolde Gefinnung von Seiten der engliichen und holländischen Macht: 
haber wirfte natürlich lähmend auf den Feldzug des Jahres 1711 ein. 

Ludwig XIV. und die Maintenon jowie die franzöfiihen Minifter hatten 
die Nahrit von dem Siege bei Brihuega : Villavicioja mit gemischten Ge: 
fühlen aufgenommen: war doch dadurch Spanien wieder zum großen Binder: 
nifje des Friedens geworden, während man nad) dem Einzuge Karls in 
Madrid dort bereits Alles beendet geglaubt hatte. Dagegen gab der Amts: 
antritt des Toryminiſteriums in England neuen Muth. Es handelte ſich 
offenbar für Franfreih nur noch darum, Zeit zu gewinnen, und in diejem 
Gedanken ſcheute dasjelbe nicht vor den gewaltigften Anstrengungen zurüd. 
Der Klerus opferte auf einmal 24 Millionen Livres, die er freilich durd eine 
Anleihe jich beichaffen mußte. Der Börje, welche bei der Agiotage mit den 
föniglihen Schagicheinen ungeheuer gewonnen hatte, wurde eine Abgabe von 
20 Millionen auferlegt. Zugleich wurde für die Kiriegsdauer von allen Unter: 
thanen des Königs, ohne Unterfchied des Standes, der zehnte Theil des reinen 
Einkommens eingefordert: jhonend durchgeführt, ergab dieje Steuer immerhin 
ein jährliches Reinergebniß von 25 Millionen. So fonnte Frankreich noch ein: 
mal nad Süden, nad) Spanien, und nad Norden bedeutende Heere jenden. 
Das legtere ward abermals von Billars befehligt, der den Auftrag hatte, 
forgfältig jede Schlacht zu vermeiden, da eine Niederlage natürlich die Stellung 
Frankreichs verjchledhtert, ein Sieg des letzteren aber wahrſcheinlich die öffent: 
liche Meinung in England von neuem in friegeriiche Aufregung verjegt haben 
würde. Die verbündete Armee war infolge von Entjendungen nad) Schlejien 
gegen die nordifchen Kriegführenden und nad) Spanien viel ſchwächer als 
in den vorhergehenden Jahren. Dazu mußte Eugen die Niederlande ver: 
lafjen, um die Rückkehr Karls nad Deutjchland und dejien Wahl zum deut: 
jhen Kaifer zu betreiben, zu dieſem letzteren Zwecke auch einen Weberfall 
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der Franzojen auf die Wahljtadt Frankfurt zu verhindern. Beide Abfichten 
glüdten. Ende September 1711 jchiffte fich Karl, indem er jeine Gemahlin 
Elijabeth von Braunschweig als Regentin in Barcelona zurüdlieh, nach Deutich: 
land ein. An demjelben Tage, wo er in Oberitalien das Land wieder be— 
trat, am 12. Oktober, ward er in Frankfurt zum Kaiſer erwählt, als welcher 
er den Namen Karl VI. führte. 

Marlborough indejien, jeines geiitvollen Mitfeldherrn beraubt und von 
dem Uebelwollen der Toryregierung auf Schritt und Tritt gehemmt und 
behindert, führte nichtsdeftoweniger den Kampf mit feiner gewohnten Geſchick— 
lichkeit. Billars hoffte, in feinen überaus feiten Linien hinter der Sambre 
und Scarpe dem engliichen General Trog bieten zu können; allein Marl: 
borough gelang es, durd eine Reihe glänzender Manöver, ohne ernitlichen 
Kampf die franzöfiihen Linien zu durchbrechen und Bouchain zu nehmen. 
Aber damit waren auch jeine Erfolge zu Ende. Bergeblih hatte er ſich 
erboten, wieder zu jeinen alten Freunden, den Tories, überzutreten. Oxfords 
Rache kannte keine Rüdficht auf des Feldheren Berdienfte und die Anter: 
ejien des Landes: er benadtheiligte die Armee derart, daß dieſe nichts 
weiteres zu unternehmen wagte. So ruhmlos endete der legte Feldzug des 
Herzogs von Marlborough. 

In der That hatten Oxford und Bolingbrofe jhon im Januar 1711 
im tiefften Geheimniß einen gefangenen franzöfiihen Militärgeiitlichen nad 
Paris geichidt, um die Friedensverhandlungen wieder anzufnüpfen. Die franz 
zöſiſchen Minifter und Ludwig XIV. waren zu ſehr von diefer unerwarteten 
Freudenbotſchaft entzückt, als dab fie nicht eifrig zugegriffen und die Eng: 
länder die für dieje günftigiten Bedingungen — wie die Erlangung von 
Gibraltar, Handelsvortheile und dergleichen — hätten erhoffen lafien. Da 
die Generaljtaaten einftweilen noch ablehnten, an diejen Negotiationen 
Theil zu nehmen, war den engliihen Minijtern nur erwünjcht, weil fie bie: 
jelben nunmehr zum alleinigen Bortheile Englands und möglichſter Schonung 
Frankreichs führen konnten. Zumal Bolingbrofe war ein entjchiedener Freund 
des franzöfiihen Weſens; wenn nur der bejondere Nuten Englands berüd: 
fichtigt wurde, war er gern bereit, jeinerjeit3 den Franzojen jede erdenkliche 
Nücficht angedeihen zu laſſen. Nach wiederholten Sendungen Bolingbrofes 
ichidte, im August 1711, Ludwig XIV. einen gewandten und zumal im Han: 
delsfahe wohl erfahrenen Unterhändler, Ménager, nad) London. Derjelbe 
hatte den Engländern die Abtretung Neufundlands, Gibraltars und Minorcas 
mit Port Mahon jowie die Handelsvortheile der meiftbegünftigten Nation 
in Frankreich und Spanien, endlidh das Monopol des Negerhandel3 in den 
ſpaniſchen Kolonien anzubieten. Für dieje Vortheile, von denen die politischen 
England jchon ſämmtlich in Händen hatte, forderte Ludwig XIV. nichts weniger 
denn die Anerkennung Philipps V. ald Königs von Spanien, die Intervention 
Englands, um dieje Anerkennung von Seiten der übrigen Verbündeten zu er: 
wirfen, die Rückgabe aller in Frankreich gemachten Eroberungen, die Wieder: 
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einfegung der Kurfürften von Köln und Baiern in ihre Länder. Kurz, mit 
Ausnahme Englands jollten alle übrigen verbündeten Mächte lediglich Opfer 
bringen! Trotzdem wurden im Ganzen und Großen dieje Artikel den Prä: 
liminarien zu Grunde gelegt, welche am 28. Oftober 1711 Ménager und 
Bolingbrofe unterzeichneten; nur daß im Allgemeinen aud) den andern Bundes: 
genofien Entichädigungen verheißen wurden. Die Königin und die Minifter 
von England ließen ein geradezu unanftändiges und verrätherifches Verlangen 
nach Frieden jehen, ala ob ihr Staat der im Kampfe bejiegte jei. Es war 
nicht nur Haß gegen die Whigs, der fie jo Handeln ließ, fondern auch die 
Hoffnung, den Frieden zur Nüdführung Jakob Stuarts benußen zu fünnen. 

Den Berbündeten wurden ganz unechte Präliminarien vorgelegt, in denen 
die ungeheuren Zugeftändniffe, die England dem franzöfiichen Könige gemacht, 
verborgen wurden. Troßdem waren die Generaljtaaten, welche bei der Stim: 
mung des engliihen Minijteriums für ihre „Barriere” fürcdhteten, nur durch 
die Drohung jofortigen Abfalles von Seiten Englands zur Einwilligung in 
den Beginn definitiver Friedensunterhandlungen zu beivegen, die in den erjten 
Tagen de3 Jahres 1712 in Utrecht eröffnet werden jollten. Noch entrüfteter 
war der faijerliche Hof; zumal Karl VI. fonrte die Ausficht, jein geliebtes 
Spanien verlieren zu müſſen, faum ertragen. Der kaijerliche Gejandte in 
London, Graf Gallas, äußerte ſich öffentlich jo energiich über die englifchen 
Minister und die Königin felbit, daß ihm der Hof verboten wurde und 
er zurüdberufen werden mußte. Aber auch der Kaiſer weigerte fi, einen 
Bevollmächtigten nach Utrecht zu jenden, um auf Grund von PBräliminarien 
zu unterhandeln, die allen Abmachungen des großen Bündniffes jo durchaus 
entgegen Tiefen. Selbjt der gejegliche Thronerbe Englands,'der Kurfürſt von 
Hannover, protejtirte. Indeß die Toryminifter, auf die Gunft der Königin 
und die Mehrheit des Unterhanfes gejtügt, blieben feit. Kein Zweifel, dat 
Marlborough jein hohes Amt an der Spike des engliichen Heeres zu per: 
fünliher Bereicherung mißbraucht hat. Allein der Nachtheil, den er jo viel: 
leicht hier und da dem Staatsjchage zugefügt, wurde doch durch feine glänzen: 
den Siege im Felde und in der Diplomatie überreich wieder gut gemacht; 
und außerdem pflegten fajt alle hohen Staatsbeamten dergleichen pots-de-vin, 
wie man es in Frankreich nannte, als Nebeneinfommen einzuziehen. Nichts 
deito weniger ward Marlborough von dem Unterhauje als der Unterjchlagung 
ichuldig bei den Peers verklagt: und die Königin jchien dieſer Anjchuldigung 
beizupflichten, indem fie den „großen Herzog“ aller jeiner Aemter entfleidete. 
Es genügte ihrer Feindihaft und Rachgier gegen ihre ehemaligen Freunde 
nicht, deren großes politisches Werk zu zerjtören, fie wollte diejelben aud) 
perjünlich vernichten (31. Dezember 1711). Dann ward verjucht, durch einen 
Peersihub in großartigem Umfange die whiggiftiihe Mehrheit des Ober: 
hauſes zu brechen. Vergebens erjhien Prinz Eugen in London, um das 
engliſche Kabinet jei es zu einem andern Verfahren zu veranlafjen, jei es 
durch geheime Antriguen zu ftürzen. Beides mißglüdte ihm; die Regierung 
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behandelte ihn falt und in Jntriguen war ihm Bolingbrofe bei weitem über: 
legen. Die gewaltfamen und ungerehten Maßregeln der Tories haben fie 
für viele Dezennien von der Herrihaft in England entfernt — leider dauerte 
diejelbe troß der jchon damals eintretenden Ungunft der öffentlichen Meinung 
gerade lange genug, um England zu einem für jeine politiihe Ehre höchſt 
ihimpflichen Frieden zu veranlafien. 

Ende Januar 1712 wurden die Friedenstonferenzen in Utrecht eröffnet. 
Es ergaben ſich zunächſt große Schwierigkeiten, da die franzöfiichen Gejandten, 
Hurelles, Polignac und Menager, Bedingungen ftellten, als ob Frantreid) 
als Sieger aus dem großen Kampfe hervorgegangen wäre. Dejterreich follte 
jih mit Mailand und Neapel, Holland mit wenigen Heinen Städten als 
Barriere begnügen, Frankreich jelbit allerorten die Grenzen des Ryswyker 
sriedens behalten! Man kann jich vorjtellen, wie durchaus dies den Anz: 
jprüchen der verbündeten Mächte zumider lief! Dazu fam ein fernerer Um: 
itand, welder jelbjt die Engländer bedenklich jtimmte. _ 

Im April 1711 war der einzige legitime Sohn Ludwigs XIV., der 
Dauphin Ludwig, nad kurzer Krankheit an den Blattern gejtorben. Niemand 
hatte diejen unfähigen und jchwelgerifchen Fürften bedauert: hatten ſich doc 
ihon längit alle Hoffnungen auf feinen ältejten Sohn, den Herzog von 
Burgund, gerichtet. Fenelon, der Herzog von Saint:Simon, die Herifale und 
die ariftofratiihe Partei geberdeten ſich bereits als die Herrſcher Frankreichs. 
Plöglih ward des neuen Thronfolgers Gemahlin, Marie Adelaide von 
Savoyen, eine geift: und lebensvolle Dame, der heitere Liebling des greijen 
Königs, von den Rötheln ergriffen; kaum war fie daran geſtorben, als aud) 
ihr Gemahl derjelben Krankheit erlag (18. Februar 1712). Sie hatten zwei 
junge Kinder, die Herzoge von der Bretagne und von Anjou: beide verfielen 
demjelben Uebel, das den ältern dahinraffte, während der jüngere wieder 
genas. Derjelbe wurde nur gerettet, indem jeine Wärterinnen ihn mit Ge: 
walt der Behandlung der Doktoren entzogen, die jeine Mutter und jeinen Bruder 
bei den Rötheln mit Aderläffen und Brechmitteln traftirt hatten! In weniger 
als einem Jahre waren drei Generationen von Königen hinweggerifjen, 
Bater, Sohn, Schwiegertodhter und Enfel in die Königsgruft von St. Denis 
gebracht worden: ein beifpiellofes Ereigniß! Das Geſchick vollzog an Lud— 
wig XIV. eine furdtbare Strafe. Das Elend des Erbfolgefrieges hatte ihn 
für jeinen politiſchen und militärischen Uebermuth, jeinen Stolz, feine Herrid: 
jucht tief gedemüthigt, die univerjelle Monarchie, die er über Europa aus: 
üben wollte, völlig zernichtet. Für jeine Ausjchweifungen, für die Vernad: 
läffigung jeiner Gemahlin, für die Bevorzugung feiner Baftarde wurde er 
durch das ſchreckliche Mißgeſchick in feiner Familie auf das Schwerjte ge: 
züchtigt. In wenigen Jahren hatte er als König und Yamilienhaupt das 
denkbar Schlimmite zu erdulden gehabt. Zumal der Verluft der Herzogin 
von Burgund ging ihm außerordentlich nahe; es war der tiefjte Herzens: 
ihmerz, den er je erlitten. Zehn Tage lang ſchloß er ſich ein: als er wieder 
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erihien, war er faum eines Wortes fähig. Und dabei mußte er aus den 
hinterlafjenen Papieren der Herzogin erfahren, daß dieje ihn fonfequent ver: 
rathen und einen Briefwechiel über die geheimften Vorgänge des franzöfiichen 
Kabinets mit ihrem Vater, dem Feinde Franfreihs gepilogen hatte!) In 
einem Jahre Hatte er jeinen Sohn, den älteften Enkel, deſſen Tochter und 
den ältejten Urenfel verloren, Von jeiner ganzen legitimen Familie war niemand 
mehr übrig, als jein zweiter Enkel, Philipp, der als König von Spanien 
ihm entfremdet war, jein dritter Enfel, der einfältige Herzog von Berry, 
und ein zweijähriger Urenfel, der jegige Thronfolger Ludwig (XV.). Dazu 
famen furchtbare Gerüchte. Der jchnelle Tod der königlichen Prinzen erwedte 
den damals jo leichten Verdacht, daß fie dem Gifte erlegen jeien: wer anders 
aber konnte jolches gereicht haben, als derjenige, der nah dem Verichwinden 
der legitimen Nahfommenjhaft Ludwigs XIV. den Thron erben mußte, des 
Königs Neffe, Herzog Philipp von Orleans? Die jkandalös cynifche Un: 
jittlichkeit diefes Prinzen, feine Häufige Beihäftigung mit hemijchen Unter: 
juhungen verjtärkten den Verdacht. Drleans beging die Thorheit, vom 
Könige eine gerichtliche Unterjuhung, feine Einſchließung in die Bajtille big 
zur Erweifung feiner Unjchuld zu fordern. Der König wies ihn kalt zurüd, 
denn das Schauſpiel eines jolhen Sfandals in jeiner Familie wollte er 
jeinem Volke und dem jchadenfrohen Europa nicht geben. Immerhin erhöhte 
das Gewicht, welches Orleans jelbjt jenen Unklagen verliehen hatte, in den Augen 
der Welt deren Wahrjcheinlichkeit. Sogar die Hofleute mieden Orleans wie 
einen Berpejteten. Man kann ſich vorftellen, wie tief dieje Vorgänge den 
Stolz des großen Königs verwundeten. 

Aber abgejehen von der menſchlichen Seite hatten die Todesfälle in 
Ludwigs Familie auch eine politiiche. Nur noch ein ſchwaches, kränkliches, 
zweijähriges Kind ftand zwijchen der franzöfiichen Krone und Philipp V. von 
Spanien, Diejer hatte nod nicht einmal Verzicht auf das franzöfiihe Erbe 
geleijtet und damit trat drohend das Gejpenft einer Vereinigung der beiden 
Monardien in den Vordergrund. So völlig hatten jelbjt Anna und ihre 
Minifter nicht das Intereffe ihres Landes und ihrer Religion vergefien, 
um diejelben den Gefahren einer ſolchen Eventualität auszuſetzen; aud) 
würden fie — denn fchon jegt waren viele Tories mit der äußeren Politik 
durhaus unzufrieden — die Möglichkeit einer großen nationalen Erhebung 
gegen ſich heraufbejchworen haben. Die Verbündeten beichlofjen aljo, nicht 
weiter zu verhandeln, als bis ein in den feterlichjten Ausdrüden abgefaßter 
Verzicht Philipps V., für fih und feine Nachkommen, auf die franzöfiiche 
Krone eingetroffen wäre. Ungern gab Philipp die Ausficht auf, dereinjt als 
König in Frankreich zu regieren, und es währte geraume Zeit, bis jein Groß: 


1) Die Briefe der Herzogin von Burgund an ihren Vater find neuerlid von 
Herren Combe3 in dem Quriner Archive aufgefunden worden; Revue Historique 
VI, 366. 
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vater ihn dazu beſtimmen konnte. "Und endlich weigerte ſich Ludwig jelbit, 
den Engländern, wie diefe es zur Sicherung für die Aufrichtigfeit der fran- 
zöftichen Verhandlungen verlangten, einjtweilen bis zum Abſchluß des end- 
gültigen Friedens Dünfirchen einzuräumen. 

Inzwiſchen hatte der Feldzug des Jahres 1712 unter Verhältniſſen be: 
gonnen, wie fie glüdlicher für die Verbündeten gar nicht liegen konnten. Die: 
jelben hatten unter Eugens Oberbefehl in den Niederlanden 120,000 Mann 
unter den Waffen, die Franzofen nur 100,000, noch dazu aus Geldmangel 
ichlecht verlorgt und jchleht ausgerüftet und überdies nach all den Nieder: 
lagen und Verluſten der legten Jahre tief entmuthigt. Eugen beabfichtigte, 
mit feinen an Zahl, Tüchtigkeit und Material überlegenen Truppen den Feind 
zur Schlacht zu zwingen, ihm zu befiegen und dann die ihm offene Straße 
nad) Paris einzufchlagen. Erſchienen die Kaiferliben und Holländer vor 
diejer damals durchaus unbefejtigten Stadt, jo konnten fie nach Belieben den 
Frieden diftiren, ohme fi) weiter um die engliiche Regierung zu kümmern. 
Aber gerade deshalb hatte dieje dem Nachfolger Marlboroughs im Befehle 
über die engliichen Truppen, dem Herzoge von Ormond, die jtrenge Weiſung 
gegeben, an feiner Schlacht theilzunehmen. Als nun Eugen im Begriffe 
ftand, in vortheilhafter Stellung die Franzoſen anzugreifen, mußte er ver: 
nehmen, daß er dabei nicht auf die Beihülfe der engliihen National: und 
Soldtruppen zu rechnen babe. Er mußte ſich alſo damit begnügen, die 
Feftung Le Duesnoy zu belagern und durd Streifforps das nördliche Frank: 
reich bis Reims, Mep und Paris hin zu verheeren. Le Quesnoy fiel An: 
fang Juli, ohne daß Billard aud nur einen Verſuch zum Entſatze ge 
macht hätte. 

Ludwig XIV. ſah ein, daß er nachgeben müfje, um fich wenigjtens der 
Engländer zu entledigen und damit völlige Verderben abzuwehren. Indem 
er nach Utrecht den Verzicht Philipps V. auf Frankreich übermittelte, er: 
Härte er auh, Dünfirchen den Engländern einzuräumen. Nun befahl Königin 
Anna, troß aller Protejte des Oberhauptes, wo noch immer Whigs und ge: 
mäßigte Tories die Mehrheit bildeten, einen zweimonatlihen Waffenftillitand 
mit Frankreich abzuschließen, Ende Juni 1712. Darauf reifte Bolingbrofe 
jelbjt nad) Paris, wo er mehr als Bittender, denn als Fordernder auftrat; 
war doc für ihn und jeine Freunde die Fortdauer der Macht und die Ber: 
wirflihung ihrer geheimen widergeiehlichen Pläne an die Erlangung des 
Friedens gefmüpft! In perjönlicen Unterhandlungen mit Torcy ſchloß er 
im Auguft 1712 einen Waffenjtillftand zu Lande und zu Waſſer zwiſchen 
England, Franfreih und Spanien ab, der bis zum Ende des Jahres dauern 
follte. Man muß nun den Holländern die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
daß fie troß ihrer eigenen Friedensſehnſucht einem jo ſchmachvollen bundes: 
brüchigen Benehmen der Engländer widerftrebten; allein von dem mächtigern 
Alliirten verlaſſen, mußten fie jich zu Utrecht auf ihre Einwendungen die 
übermütbigiten und höhniſchſten Abfertigungen von Seiten der Franzojen ge: 
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fallen laſſen. „Wir jpielen,” jagte der Abbé von Polignac, „jet die Figur, 
welche die Holländer zu Gertruydenberg hatten, und fie die unſere; es iſt 
eine volljtändige Vergeltung.” Und gar nichts machte e3 den Engländern und 
den Franzoſen aus, daß der Kaifer noch immer feinen Bevollmächtigten nad) 
Utrecht geichict hatte; man verhandelte und beſchloß ganz einfach ohne jenen. 

Die Kriegsereignifie famen dem wieder erwachten Uebermuthe der Fran: 
zojen, der Verrätherei der Tories nur allzu jehr zu Hülfe. 

Sofort nad) dem Abſchluſſe des erften franzöfiihen Waffenjtillftandes 
ward DOrmond mit allen engliichen Streitkräften von dem verbündeten Heere 
abberufen; nur mit Mühe gelang es Eugen, die bisher im englifchen Solde 
jtehenden deutjhen Truppen zum Ausharren bis zum Ende des Feldzuges 
zu bewegen. Immerhin war Eugen in beträcdhtlihem Umfange materiell ge: 
ihwächt, und was noch ſchlimmer war, die moralische Depreffion, die bisher 
auf den Franzojen gelaftet hatte, war jekt auf deren Gegner übergegangen. 
Er nahm eine defenjive Stellung ein: und in diejer ließ ſich ein abgejondertes 
Korps der Holländer unter dem Grafen von Aibemarle bei Denain von 
Billars überfallen (12. Juli 1712); ehe Eugen noch zur Hülfe heranftommen 
fonnte, war dasjelbe jchon zum größten Theile vernichtet. An und für fich 
war diejes Ereigniß nicht von großer Bedeutung, aber jeine Folgen waren 
überaus wichtig. E3 erhöhte die Zuverjicht der Franzofen, gab den englijchen 
Miniftern neue Beranlaffung, auf Abſchluß des Friedens zu dringen, fchüch: 
terte die Öeneralftaaten völlig ein und nahm den Reklamationen des Kaifers 
ihre Kraft. Eine Anzahl nordfranzöfiiher Feftungen wurde von PVillars 
zurüderobert, der Weg nad) Paris war endgültig verloren! Durch die Frie: 
densliebe der Holländer und den durch ihre Eiferjucht erfolgten Abfall Preußens 
wurde Eugen gänzlich) brad) gelegt. 

Freilih das Friedensgeihäft in Utrecht felbft wurde wegen eines elenden 
Zwiftes zwiichen den Bedienten eines holländifchen und eines franzöfischen 
Gejandten ein halbes Fahr hindurch fuspendirt, aber außerhalb des Kongreß: 
ortes ging es um jo lebhafter vorwärts. Der König von Portugal wollte 
nicht der legte fein und ſchloß einen Waffenftilljtand, wofür ihm Philipp V. 
die Herrjchaft über die beiden Ufer des Amazonenflufies abtrat. England 
hatte für feine Verbündeten einige Heine Konzeffionen von Frankreich er: 
langt und forderte nun von den Holländern gebieterifch die Wiederaufnahme 
und den Abjchluß der Verhandlung. Das Verfahren, welches die General: 
ſtaaten einjt zu Nymwegen beobachtet, wurde jett gegen fie jelbjt zur Anwen: 
dung gebradt. Sie mußten auf allen Punkten weichen, obwohl die Franzoſen 
jelbjt meinten, ihr König habe das franzöfifhe Intereſſe nicht jorgfältiger 
wahrnehmen können, als das die engliiche Regierung thue.. Im Februar 
1713 wurden die Negotiationen wieder aufgenommen und troß des lebhaften 
Widerſpruchs des Kaifers zu gedeihlihem Ende geführt. Am 11. April 1713 
unterzeichneten die Vertreter Englands, Hollands, Portugals, Preußens, 
Savoyens und Frankreichs den Frieden zu Utrecht. 
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England erhielt dur denjelben die Anerkennung der hannoverſchen 
Erbfolge und den Ausihluß der Stuarts aus Frankreich jowie den ewigen 
Verzicht der franzöfiihen Bourbonen auf die ſpaniſche und der ipaniichen 
Bourbonen auf die franzöfiihe Krone; an territorialen Errungenidaften 
von Frankreich die Länder der Hudſonsbai, Neufhottland und Neufundland 
mit den umliegenden Injeln, von Spanien aber Gibraltar und die Inſel 
Minorca; endlid von Frankreich die Zuficherung, die Feſtungswerke von 
Dünfirhen zu jchleifen und deilen Hafen auszufüllen. Durch dieſe Be: 
dingungen gewann England die dauernde Beherrſchung des nördlichen atlan: 
tiichen Ozeans und des weitlichen Mittelmeers, ſowie die Vernichtung des: 
jenigen Kriegshafens — Dünfirhen — der durd feine Lage, der Themie: 
mündung gegenüber, bei jedem Kriege der Ausgangspunkt der für den 
engliihen Handel jo gefährlihen Naper geweien war. Weniger glänzend 
war das Loos der vereinigten Provinzen. Sie erlangten zwar das Be: 
fagungsredht, die „Barriere“ in einer Reihe jüdbelgiiher Feſtungen, aber 
von den zahlreichen eroberten franzöliihen Plägen jollte hierzu im Wejent: 
lihen nur Tournay gehören; die übrigen, darunter das überaus wichtige 
Lille, wurden an Frankreich zurüderftattet. Ihre Handelsvortheile in Franf: 
reih und Spanien wurden auf das beicheidenjte Maß zurüdgeführt. Por: 
tugal wurde endgültig mit den Ländern des Umazonenjtromes erfreut. Preußen 
wurde für feine Anſprüche auf das ehemals oraniiche, von Frankreich ein: 
gezogene Fürſtenthum Orange mit dem Oberquartier von Spanifch: Geldern 
ſowie mit dem Fürſtenthum Neufchatel und Valengin abgefunden ; ferner er: 
fannten Frankreich und Spanien den preußiſchen Königstitel an: Alles höchſt 
ungenügender Erjag für feine gerechten Forderungen an die oranijche Ge: 
ſammtherrſchaft und für feine im Kriege gebraten Opfer. Savoyen wurde 
um jo jreigebiger bedacht. Der ſchlaue Viktor Amadeus hatte frühzeitig er- 
fannt, daß die leitende Macht der Koalition England jei, und fich deshalb 
jtet3 eifrig um deſſen Freundſchaft bemüht. Dieje richtige politische Einficht 
trug ihm jegt die reichlichften Früchte. Er erhielt von Frankreich alle Thäler 
und Feſtungen auf dem öftlichen Abhange der Sce= und fottifchen Alpen; 
die Betätigung des Montferrat und einiger bisher mailändiichen Gebietstheile, 
die Inſel Sizilien mit dem Königstitel; und endlich die Zuſicherung der 
Nachfolge in Spanien für den Fall des Ausjterbens der Nachkommenſchaft 
Philipps V. Man ſieht, wie nur die Laune Englands den Frieden machte. 
Wie konnten die Wichtigkeit und die Dienfte Savoyens für die Sache der 
Koalition mit denjenigen Preußens verglichen werden; und doc wie wurbe 
jenes mit Freigebigkeit förmlich überjchüttet, während dieſes faſt leer ausging! 

Deiterreih als jolches fam in dem Utrechter Frieden nicht allzu übel 
fort. Es erhielt einmal die Fatholiihen Niederlande, unter der doppelten 
Bedingung der Schließung der Schelde zu Gunften des holländiihen Handels 
und des holländischen Bejagungsrechtes in den ſüdlichen Feitungen, ferner 
Mailand, Neapel und die Anjel Sardinien. Dafür mußte der Kaiſer Cata— 
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(onien räumen, die Rurfürjten von Baiern und Köln reftituiren. Am übel- 
jten aber fam das Reich weg: es jollte von Frankreich nur die von dieſem 
eingenommenen Orte Alt:Breifah und Kehl, jowie die elſäſſiſche Feitung 
Zandau befommen. Bom Eljaß war nicht mehr die Nede. 

Bei dem elenden Benehmen der Reichsftände während des Krieges war 
eine ſolche Vernachläſſigung des Reiches durch jeine Verbündeten nur in der 
Ordnung. Doch ift fein Zweifel, der Kaifer hätte für ſich und für das Reich 
bei weitem befjere Bedingungen erhalten können, wenn er jich gefügiger 
gegen England gezeigt und überhaupt an den Utrechter Berhandlungen und 
Schlüſſen Theil genommen hätte. Denn er war von den Verbündeten der 
einzige, der an dem Status quo Opfer bringen mußte. Alles, was ihm 
im Frieden zugefprochen wurde, hatte er im Bejig, und außerdem follte er 
Baiern, Köln, Catalonien herausgeben. Sämmtliche Vortheile der übrigen 
Berbündeten hatte er zu büßen. Das war eben die Folge davon, daß er 
und das Reich den Frieden von Utrecht abgelehnt hatten. Es würde ein 
jo jchroffes Verfahren in der That einen Sinn gehabt haben, wenn der Kaiſer 
fi) vergemwifjert hätte, daß er und das Reich die nöthigen Kräfte zur Ver: 
fügung hätten, um auch ohne die bisherigen Bundesgenofjen den Kampf mit 
einiger Ausficht auf Erfolg weiter zu führen. Dem war aber nicht jo. Man 
hatte nicht die mindefte Veranlaffung zur Annahme, daß das Neid in Zu: 
funft mehr leiften werde, als bisher; und die öſterreichiſchen Kaffen waren 
völlig leer. Die Fortiegung des Kampfes war aljo von Seiten des Kaifers 
lediglih ein Ausfluß blöden und beſchränkten Starrjinnes, dem Prinz Eugen 
mit allen Kräften, aber vergeblich entgegen gearbeitet hatte. 

Kein Wunder, daß das Mißgeſchick, welches Deutfchlands Unternehmungen 
gegen Frankreich jeit jo lange verfolgte, fie auch jet wieder betraf. Der 
Norden Deutfhlands war durch den verheerenden Krieg in Anjpruch genom— 
men, der damals gerade in jeinen Marken zwijchen Schweden, Dänemarf, 
Polen und Rußland geführt wurde. Die füblihen und weftlichen Reichs: 
freife waren erſchöpft durch die jeit zwölf Jahren auf ihnen laftenden Un: 
bilden des Erbfolgefrieges. Und an die Stelle des thatkräftigen, frischen, 
begabten Kaijers Jojeph war Karl VI. getreten, der ein ehrlicher, fleihiger, 
frommer aber überaus bejchränfter Fürft war ohne jedes Unterfcheidungsver: 
mögen und eigenes Urtheil. Eugen, der zum Oberbefehlshaber der kaiferlichen 
und Reichsarmee am Oberrhein ernannt worden, hatte etwa halb fo viel 
Truppen wie fein Gegner, und litt dazu den Häglichiten Mangel an Gelb. 
Weit entfernt, angriffsweije gegen Villars, der ihm auch hier gegenüberftand, 
vorgehen zu können, befand er fich nicht einmal in der Verfaſſung, demſelben 
ausreichenden Widerjtand zu Teiften. Die Franzofen fonnten zur Belagerung 
Landaus fchreiten, das fie nad zwei Monaten nahmen; die ganze Bejagung 
ward friegsgefangen. Dann durchbrach Villars die faiferlichen Linien am 
Schwarzwalde und belagerte und eroberte Freiburg (Herbft 1713). 

Nach einem jo traurigen Feldzuge ſah Eugen die Nothwendigfeit, mit 
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Frankreich Frieden zu jchließen, für um fo dringender an, ala Karl VI., von 
ſpaniſchen Rathgebern umringt und geleitet, für den Reichskrieg nur geringes 
Intereſſe zeigte und fi vielmehr mit dem lächerlichen Plane trug, ohne 
Flotte Sizilien dem Haufe Savoyen abzunehmen. Er bewog aljo den Kaiier, 
auf die riedensanerbietungen, die Frankreich machte, einzugehen. In Rajtatt 
unterhandelte Eugen jeit Ende November 1713 perjönlich mit Villars. Dabei 
ergaben jih Schwierigkeiten in Betreff dreier Punkte, die Frankreich ver: 
langte: Ueberlafjung von Landau, Erjag für Freiburg und völlige Wieder: 
heritellung des Kurfürſten Marimilian Emanuel. Hierüber jhien es wieder: 
holt zum Bruche kommen zu jollen. Indeſſen Villars wünjchte dringend, 
jeinem Feldherenruhm durch Abſchluß des endgültigen Friedens auch noch 
einen nenen jchöneren Ruhm zuzugejellen; und Eugen jeinerjeits wußte, daß 
Dentichland unfähig zu energiicher Fortführung des Krieges jei. So wurde 
am 7. März 1714 der Friede zu Raftatt abgeſchloſſen. Das Ergebniß war: 
Betätigung der Bedingungen, die in Utrecht für Kaiſer und Reich ausgemacht 
worden waren, nur mit der einzigen Ausnahme, daß Landau bei Frankreich 
verblieb. Dieſer wichtige Verluft war aljo neben Hohn und Spott das ein: 
zige Ergebniß des Krieges, welchen Kaijer Karl VI. in kindiſchem Troge allein 
gegen das Frankreid Ludwigs XIV. hatte unternehmen wollen, nicht etiwa um 
das Reich zu vergrößern umd auszudehnen, jondern nur um in Sizilien noch 
eine weitere jpanijche Provinz für feine unmittelbare Herrſchaft zu erlangen! 

Das Reich trat, mit geringen Modifitationen, zu Baden im Aargau am 
7. September 1714 formell dem Rajftatter Frieden bei. 

Mit löblihem Eifer hatte der Kaifer ſich bemüht, für die ihm in allen 
Gefahren treu gebliebenen Catalanen nicht nur Amnejtie, jondern Bejtätigung 
aller ihrer Vorrechte und Freiheiten durchzuſetzen: vergebens. Nur Amneſtie 
bot man den Gatalanen an, aber von einer jolchen wollten fie, ohne ihre Privi: 
legien, nichts wiffen. Mit dem ganzen Haſſe der Unterdrüdten gegen das herr: 
ihende Eajftilien, mit dem Muthe der Verzweiflung wehrten jie ſich gegen die 
Truppen Philipps V., jo dat noch der Marjchall von Bermwid 30,000 Franzojen 
zur Hülfe herbeiführen mußte. Nun wurde, im September 1714, das helden: 
müthige Barcelona in mehrtägigem Kampfe erjtürmt, dann aud) die übrigen cata: 
loniſchen Städte genommen. Mit der Vernichtung der freien catalonischen Ber: 
fafjung triumphirte der Abjolutismus auf allen Punkten der ſpaniſchen Halbinjel. 

Und dies war zugleich das letzte Nachſpiel des ſpaniſchen Erbfolgefrieges, 
welcher die Zeriplitterung des großen, von Ferdinand dem Katholiichen ge: 
gründeten, von Karl V. erweiterten ſpaniſchen Weltreiches herbeiführte und 
Spanien jelbjt endgültig aus der Neihe der europäischen Großmächte ſtrich, 
in welcher es fich zwei Jahrhunderte hindurch behauptet Hatte. 

Mit dem Frieden zu Baden und der Unterwerfung Gataloniens war 
aljo endlih der große, dreizehnjährige, das ganze Mbendland umfafjende 
Kampf abgeichloffen. Will man ein Facit ziehen, jo war er — troß der 
Untreue und Verrätherei der englifchen Minifter, welche die Intereſſen nicht 
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nur ihrer Bundesgenofjen, jondern auch ihres eigenen Landes der Partei: 
ranfüne opferten — ohne Zweifel zum Nachtheile Frankreichs ausgefallen. 
Frankreich Hatte fi früher allein dem gefammten Europa überlegen gezeigt; 
e3 hatte demjelben noch in dem zweiten Koalitionsfriege nicht ohne Ruhm 
getroßt. Dieſes Mal hatte es die ungeheure ſpaniſche Monarchie auf feiner 
Seite gehabt und außerdem mächtige Bundesgenoffen in Deutjchland: und 
doch fo jehr war es unterlegen, daß nur der plößliche Umſchwung der engli- 
ihen Politik es vor völligem Verderben rettete. Seine Grenzen waren ja, 
mit verſchwindenden Ausnahmen, diejelben geblieben, wie nach dem Ryswyker 
Frieden, aber feine Nolle in Europa war eine durchaus andere geworben. 
Frankreich blieb noch immer die erjte unter den europäiſchen Großmächten, 
aber nur die erfte unter ziemlich gleihen. Auf den Schladhtfeldern dieſes 
Krieges hatte es das erbrüdende Uebergewicht eingebüßt, mit dem Richelieu, 
Mazarin und vor allem Ludwig XIV. jelbjt auf Europa Tajteten und dem . 
zitternden Erdtheile Gejege vorjchrieben. Inſofern war troß der großen 
partiellen Erfolge das Lebenswert Ludwigs XIV. in feinem innerften Wejen 
geicheitert. Freilich hatte Ludwig feinen Enkel auf den jpanifhen Thron 
gejegt, allein damit war fir Frankreich felbft jehr wenig gewonnen. Binnen 
furzem zeigte e3 fich, daß die Familienbande nicht ftarf genug feien, um die 
ſpaniſche Politik dauernd an die franzöfiihe zu fnüpfen. England war nun: 
mehr Frankreich zur Seite getreten und mit diefem zugleich die hauptjächlich 
bejtimmende Macht in Europa geworden. Es faßte dieje neue Rolle Haupt: 
jählih in einem fonjervativen Sinne auf, in dem der Beihügung des euro: 
päiſchen Gleichgewichtes. Vor allem Hatte es feine Herrichaft über die Meere 
begründet durch wichtige maritime Eroberungen und durch die vortheilhaften 
Handelsverträge mit Franfreih, Portugal, Spanien und den Kolonien des 
leßtern. Das Hatte die Politik Wilhelms III. und feiner Schüler Marl: 
borough und Godolphin bewirkt. Diefer jelben Politit aber war Wilhelms 
Heimathland, war Holland zum Opfer gefallen. Es mußte mit feiner Groß: 
madhtjtellung den Preis für die europäijche Freiheit zahlen. Durch Leiftun: 
gen, die mit jeiner geringen Bevölkerungszahl ganz außer Verhältniß ftanden, 
hatte es feine finanziellen Kräfte völlig erichöpft und ſich mit einer unge: 
heuerlihen Schuldenlaſt bejhwert. Die Verbindung mit dem mächtigeren 
England hatte es nicht gefräftigt, fondern erdrüdt. Als Lohn für feine 
friegeriichen Leiſtungen hatte e3 nur die Feſtungsbarriere erhalten, die jic) 
bald jo deutlich nicht als ein Vortheil, jondern nur als eine Bürde heraus: 
jtellte, daß es diejelbe dann freiwillig aufgab. England aber hatte den großen 
maritimen europäiſchen Frachtverkehr ihm völlig aus den Händen genommen. 
Sp wurde infolge diefes Krieges Holland eine Macht zweiten Ranges, ein 
bloßes Boot im Schlepptau des mächtigen Kriegsſchiffes England. Dagegen 
erhielt der Kaifer durch die Abtretung der jpanischen Niederlande und — 
einftweilen mit Ausnahme der Inſel Sizilien — des fpanishen Italien an 
das Haus Dejterreih eine unmittelbare Verftärfung, die feine Kräfte bedeutend 
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fteigerte. Da fie zufammenfiel mit der endgültigen Unterwerfung Ungarns 
und Siebenbürgens unter das faijerliche Scepter, jo war nunmehr Dejterreidh 
als dritte Großmacht neben Franfreih und England geftellt; die Faiferlichen 
Einkünfte beliefen fih auf 28 Millionen Gulden jährlih, dem relativen Geld: 
werthe nad) etwa 168 Millionen Reihsmark unjeres Geldes. Wäre es nur 
nah der Ausdehnung des Reiches und der Zahl jeiner Bewohner gegangen, 
fo hätte Defterreich die erfte unter den drei Großmächten fein müſſen. Allein 
die Unfähigkeit der Regierenden und die bornirte Unwiſſenheit und die Armuth 
der großen Mehrzahl der Unterthanen beſchränkte Dejterreihs Kraft, wie 
denn die Ziffer der jährlihen Einkünfte faum halb jo groß war, wie die 
Englands oder Frankreichs. Dazu fam die große räumliche Entlegenheit 
einiger Provinzen, wie Neapels und Belgiens, die ihre VBertheidigung jehr 
erichwerte und dieſelben anbdererfeits für den Haupttheil der Monardie 
faft werthlos machte. Nicht wenig benadtheiligt wurde die legtere auch durch 
den Umftand, daß fie aus einer jo bunten Miihung von Bölkerjchaften 
beitand, die, an Sprade, Sitte, Vergangenheit und Intereſſen durchaus 
verjchieden, für das große Ganze, das fie verband, feine Sympathie hegten. 
Bon öfterreihiichen Staatsgefühl oder gar Patriotismus fonnte bei den 
Ftalienern, Vlamingen, Wallonen, Magyaren, Südflawen einftweilen gar 
feine Rede ſein. Schwächten dieje Thatjahen die materielle Macht des 
Kaiferhaufes, fo hatte fi) doch das moraliſche Anſehen desjelben bedeutend 
gehoben. Seine Krieger und Generale hatten fich den vorzüglichiten Truppen 
und den berühmtejten Heerführern Europas gleichberechtigt, ja überlegen gezeigt. 
Feldherren wie Prinz Eugen, Guido Starhemberg und Heifter gehörten zu 
den erjten der Welt; nicht minder die Ffaiferlihen Negimenter, die bei 
Höchſtädt, Turin und Dudenaarde gefiegt hatten. Ueberhaupt hatte fich der 
Waffenruhm Deutihlands glänzend gehoben. Wenn man jah, wie die preußiichen 
Bataillone in einer großen Zahl der Siegesihlahten das entfheidende Wort 
geiprochen hatten, wie fi) neben ihnen Heſſen, Braunjchweiger, Hannoveraner 
und Pfälzer mit Ruhm bededt, jo erfannte man, daß die Deutihen noch 
immer die friegeriichite Nation der Welt feien, und daß die Mijere der 
Neihsarmee nicht dem Material, aus dem fie bejtand, jondern der Art 
feiner Zufammenfaffung und Direktion zugefchrieben werden müſſe. 

Dieſer Erbfolgefrieg alfo, der, mit Ausnahme der Zeriplitterung der 
ſpaniſchen Erbichaft, jo wenig Uenderung in den territorialen Zuftänden ber: 
beigeführt hatte, daß man wohl meinte, er jei ganz vergebens geführt worden, 
hatte doch in den gegenfeitigen Machtverhältnijien der betheiligten Staaten 
einen folgenſchweren Umſchwung herbeigeführt. Die Nachwirkungen diejer 
Umwälzung dauern großentheils bis zum heutigen Tage. Die Einheit der 
ſpaniſchen Monarchie, zu deren Aufrechterhaltung Frankreich auf der einen, 
Dejterreih auf der andern Seite ins Feld gezogen, war durchaus nicht 
erjtritten worden, aber die Ergebnifje waren darum nicht minder großartige 
und bedeutende. 
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Mährend Hollands künstliche Größe infolge des fpanischen Erbfolgekrieges 
ein allmähliches Ende nahm, jtürzte unter blutigen und ſchweren Kämpfen auch 
die Machtjtellung eines andern Staates zufammen, die nicht auf der gefunden 
Bafıs materieller Kraft, jondern lediglich auf der hervorragenden Perjönlichkeit 
einiger Regenten und dem foldatiihen Feuer und Schwung der Bewohner 
beruht hatte: die Großmacht Schwedens. Un ihrer Stelle erhob fih ein 
anderes Reich, das man vor furzem faum dem Namen nad gefannt und nicht 
einmal zu Europa gerechnet hatte, um jo maßgebender, ja gefahrdrohender. 

Karl XII. hatte koftbare Monate in Sachſen thatenlos zugebradht, nur 
in dem findifchen Vergnügen, die großen Mächte Wejt: und Mitteleuropas 
vor fih in fchredenvollem Bangen zu erhalten. Endlich beſchloß er, nad) 
gänzliher Bezwingung zweier Feinde — Dänemarks und Sachſen-Polens — 
gegen den dritten, den ruffiihen Zaren, zu ziehen, defjen Befiegung er thö— 
tichterweife für ein leichtes Beginnen hielt. 

Vielmehr hatte Peter die Zeit, die ihm Karl jelbft vergönnt hatte, 
benußt, um fich mit ganzer Macht zum Schuße jeiner Eroberungen zu rüften. 
Indem jein Meich fih bis zur Dftjee ausdehnte und gute Häfen an der: 
felben erwarb, trat es eigentlich erft in den Zujammenhang des europäijchen 
Staatenfyitemes ein. Peter hatte ſchließlich Auguſt zu einem Theilungs: 
vertrage gezwungen, der Rußland alle baltiſchen Provinzen, aljo Karelien, 
Ingermanland, Ejthland und Livland, mit Ausnahme eines Theiles dieſer 
legteren Provinz, überließ: eine völlige Umfehr des Abkommens von 1699. 
Damit Hatte Peter den Zwed erreicht, um deſſen willen ev Auguſt ohne 
hinreichende Unterjtügung gelaffen, und indem er die eroberten Lande milde 
behandelte, gewann er diejelben dauernd, da fie die ruffiihe Herrichaft dem 
harten ſchwediſchen Regierungsiyfteme vorzogen. 

Freilich bot, als nun Karl im Glanze feiner bisherigen Siege gegen 
den Zaren heranzog, diefer dem Schwedenfönige den Frieden mit Rückgabe 
alles eroberten Gebietes an: nur das Feine Angermanland mit Petersburg 
und damit den Zugang zur Oſtſee wollte er unter allen Umjtänden — als 
eine Lebensbedingung für Rußlands europäische Stellung und innere Fort: 
entwidelung — bewahren. Aber gerade infolge diefer Forderung jcheiterten 
die Unterhandlungen an der beftimmten Weigerung Karls, der es nicht über 
ji gewinnen konnte, fich zu irgend einer, wenn aud noch jo geringfügigen 
Abtretung zu verftehen, obwohl er dafür in dem von jeinem Generale Lewen— 
haupt eroberten polnischen Lehnsherzogthume Kurland eine reiche Entihädigung 
beſeſſen hätte. 

Der Zar entwarf einen Bertheidigungsplan, welcher der Natur feines 
Neiches völlig entiprah und fi noch einmal — 1812 — unter größeren 
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Verhältniffen als der einzig richtige bewähren ſollte. Er beabfichtigte, die 
Grenzprovinzen zu verwüſten, einftweilen ſich überall vor den Schweden 
zurüdzuziehen und diefe damit in das Innere des weiten Gebietes zu loden, 
wo Mangel und Abbruch jedes Verkehrs mit der Heimath die beiten Ver: 
bündeten der Ruſſen gegen die Heine ſchwediſche Armee werden mußten. 
Karls Aufgabe war, dieſe Uebelftände jo viel möglich zu vermeiden; fie 
wurde erfüllt, wenn er, was ja jhon an ſich das Natürlichjte für ihn war, 
zunächit von Kurland aus die von den Ruſſen eingenommenen jchwediic 
baltiihen Provinzen zurüderoberte. Dieſe im Rüden, durch fie mit der Sce 
und dadurh mit Schweden in Berbindung, konnte er dann leichter und 
jicherer in das Innere Rußlands eindringen. Aber das Natürliche und An: 
gemefjene war nie nad) dem Geſchmack Karls XIT., der vielmehr jeinen Ruhm 
darein jegte, die Menſchen durch Ueberraihungen zu verblüffen, unmöglich 
ericheinende Probleme zu löſen. 

Sp hörte er auf die Vorſpiegelungen eines alten, durch die verwerflichiten 
Mittel emporgeftiegenen Abenteurer, des Häuptlings einer wanfelmüthigen 
und uneinigen Nomaden: und Räuberſchaar: Mazeppas, des Hetmans der 
ukrainischen Kojaten. In der That ſchloß er mit Mazeppa einen Vertrag 
und brad im Sommer 1708 unter dem lauten Unwillen aller erfahrenen 
Dffiziere nad) der Ukraine, alſo nad) den Heinruffischen Steppen auf, wo 
jelbjt im Falle volllommenen Sieges jo bald feine Entiheidung zu gewinnen 
war. Bei Golowtichin jchlug er noch einmal eine ruffiihe Heeresabtheilung; 
aber die Zähigkeit ihres Widerftandes und die Größe des Verluſtes, den fie 
den Schweden verurſachte, erwiejen Härlih, daf die Ruſſen ſeit Narwa unge: 
heure Fortichritte in der Kriegskunſt gemacht hatten. 

Und num ftürmte Karl unaufhaltfam in die Ukraine weiter, ohne den 
Anzug des Generals Lewenhaupt abzuwarten, der ihm aus Kurland 11,000 
Veteranen mit bedeutenden Borräthen zuführte. So gab er den Ruſſen die 
Möglichkeit, ich zwischen ihn und Lewenhaupt zu werfen und legteren, im 
Dftober 1708, in dem Treffen bei Liesna faſt die Hälfte jeines Korps und alle 
jeine Artillerie und Vorräthe abzunchmen. Nur durd einen meiiterhaften 
Zug konnte der treffliche Lewenhaupt den Reit jeiner Schaar dem Könige 
zuführen. Alle deffen Berechnungen — wenn man überhaupt bei Karl XIT. 
von Berechnungen jprechen kann — ſchlugen in diefem Augenblid fehl. Ein 
großes Unternehmen von Finnland aus auf Petersburg und Kronſtadt ſchei— 
terte gänzlich. Mazeppas VBerjprehungen erwiejen ſich als eitel Dunft. 
Derjelbe hatte ſich der Koſaken durdaus nicht vergewiljert: im enticheiden: 
den Augenblide fielen fie alle von ihm ab, und er fam fait allein als Flücht: 
ling zu dem jchwedifchen Könige, der ſich nun in öder Steppe mehrere hun: 
dert Meilen von der Heimath von Feinden umringt fand. Im Frühjahr 
1709 hatte Karl nur noch 20,000 Mann von den fait 50,000, die in Ruf: 
fand eingedrungen waren. Mit diefer Handvoll Leute, die no dazu an 
Mund: und Schiekvorrath den größten Mangel litten, trat er nicht etwa 
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den ſchleunigen Rückzug an, ſondern belagerte vielmehr die Feſtung Pultawa 
im Angeſichte von 80,000 Ruſſen. Hierbei ſetzte er ſich nach ſeiner Ge— 
wohnheit ſo ſehr der Gefahr aus, daß er ſtark am Fuße verwundet ward. 
Trotzdem befahl er den Angriff auf die Schanzen der ruſſiſchen Armee — 
es war der 8. Juli 1709 (neuen Styles) — allein da er infolge ſeiner 
Verwundung die Schlacht nicht kommandiren konnte, jo gerieth Alles in Ber: 
wirrung, und der Kampf endigte mit einer gänzlichen Niederlage der Schwe— 
den, die 3000 Todte und 2000 Gefangene einbüßten. 

Die Niederlage bei Pultawa hat dem von Guſtav Adolf begründeten, 
von Karl X. Guſtav vermehrten, von Karl XII. erneuerten Uebergewichte 
Schwedens im nördlichen und nordöſtlichen Europa ein Ende gemacht. War 
doch dieſe Macht bei der ſchwachen und armen Bevölkerung Schwedens 
immer nur eine künſtliche geweſen, beruhend auf einigen ausgezeichneten 
Königen und einer vorzüglich abgehärteten, disciplinirten und durch ruhm— 
volle Traditionen gehobenen Armee, die übrigens zum großen Theile aus 
deutſchen Söldnern beſtand. Dieſe Armee hat Karl XII. in dem ruſſiſchen 
Feldzuge von 1708 und 1709 durch ſeine thörichte Abenteuerlichkeit und 
ſeinen unglaublichen Starrſinn vernichtet, und mit ihr zerſchmolz die ſchwe— 
diſche Macht wie Schnee im Sonnenſchein. Es war die Zerſtörung der letztern 
auch eine der für Frankreich unglücklichen Folgen des Streites um die ſpa— 
niſche Erbſchaft. Seit Guſtav Adolf war Schweden faſt der regelmäßige 
Bundesgenoſſe Frankreichs geweſen. Aber letzteres konnte nunmehr nur durch 
diplomatiſche Mittel in die ſchwediſche Kataſtrophe eingreifen, ohne etwas 
Ernſtliches für das befreundete Reich zu vermögen. Hülflos ſtand dieſes den 
zahlreichen Feinden gegenüber. 

Der Rückzug des geſchlagenen Heeres ging an den Dnieprz; aber dieſer 
reißende und breite Strom verjperrte den Weiterzug, und während der König 
mit 1500 Begleitern den Weg nad der Türkei nahm, mit der er jchon 
früher Unterhandlungen gepflogen hatte, mußte ſich die treffliche Schwedische 
Armee, die bejte Truppe ihrer Zeit, noch 14,000 Mann ftarf, den Ruſſen 
bei Parewolotſchna ergeben. Traurig war das Scidjal diefer wadern Krie— 
ger: fie wurden meift nad Sibirien gejchleppt. Das war das Ende des 
ihwediichen Heeres und des’ ſchwediſchen Ruhmes. 

Nur 500 Mann rettete Karl aus den Strapazen der Flucht und vor 
den verfolgenden Rufen nad der Türkei, two ev bei Bender fein Lager auf: 
ihlug. Die Pforte forgte freigebig für feinen und der Seinen Unterhalt, 
und da er auch unter den Türken jehr populär war, faßte er den Beihluß, 
einjtweilen in der Türkei zu verbleiben, dieje zum Kriege gegen Rußland zu 
bewegen und an der Spite eines osmanischen Heeres von neuem nah Ruß: 
land und Polen vorzudringen. Einmal reizte ihn das Abenteuerliche diejes 
Planes; aber die Hauptjahe war, daß er ſich ſchämte, als Beſiegter, als 
hülflofer Flühtling nah) Schweden zurüdzufehren. Ueber dieſem falichen und 
jelbjtfüchtigen Stolz gab er lieber jein Vaterland dem Verderben preis. Die 
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Schwedische Regierungsmajchinerie war durch Karl XI. und Karl XII. jelbit 
jo eingerichtet worden, daß überall die Jnitiative vom Könige ausging, daß 
jedes jelbitändige Handeln auch von Seiten der höchſten Beamten für dieſe 
die Gefahr eines Hocpverrathsprozefjes begründete. Karl aber unterlieh, in 
feiner jegigen Lage begreifli genug, es faſt gänzlich, Anordnungen über die 
innern Ungelegenheiten zu treffen, jo daß die Verwaltung mehr und mehr 
in trägen Schlendrian verfiel. Da das überwahende Auge fehlte und in 
den Beamten jede Luft an ihrer Thätigkeit erftidt wurde, jo begann ein 
verworfenes Diebs: und Plünderungsigitem unter ihnen einzureißen. Ein 
Gericht, das zur Steuerung diejer Verbrechen eingejegt wurde, mußte auf: 
gelöjt werden, weil eben Alles, auch feine eigenen Beifiger, ſich als jchuldig 
erwies. Die bejtändigen Anforderungen an das Blut und das Geld des 
Volkes erihöpften dasjelbe, das baare Geld fehlte, der Handel hörte fait 
ganz auf, die Meder lagen wüſt aus Mangel an Arbeitskräften. Eine immer 
bittrere, verzweifeltere Stimmung bemädhtigte ſich des unglüdlihen Volkes, 
das durch den wahnlinnigen Ehrgeiz feines Regenten fein Glüd und das 
Leben feiner Kinder vernichtet und dabei das Reich immer tiefer finfen ſah. 

Nach der Schlaht von Pultawa fiel auch der Schügling Schwedens 
in Polen. Sofort ward Stanislaus Leszezinsti von fait allen jeinen An: 
hängern verlafien, jo daß er nad Schwediih: Pommern flüchten mußte, wäh: 
rend Auguſt II, der fih an den ihm aufgeziwungenen Frieden von Altran: 
jtädt nicht Fehrte, ohne Widerjtand nah Polen zurüdfam. Ein neues Bünd: 
niß wurde zwiſchen ihm, dem Könige Friedrich IV. von Dänemark und dem 
Zaren geichlofien. Am thätigjten und erfolgreichiten operirte wieder der 
legtere. Bon der einen Seite drangen feine Truppen erobernd in Finnland 
ein, von der andern in Livland, dejien Hauptjtadt Riga noch 1710 genom: 
men wurde. Der Adel und die Deutichen Livlands überhaupt erhielten 
num alle ihre Rechte und Freiheiten wieder, die jie der lettiſchen Bevölke— 
rung gegenüber freilih tyranniſch genug geltend machten. Peter aber ver: 
mählte gleichzeitig jeine Nichte Anna Iwanowna an den jungen Herzog von 
Nurland; und da diejer bald darauf ftarb und jein Oheim und Nachfolger 
wegen Streitigkeiten mit den Ständen außer Landes weilte, jo übernahm 
Anna unter ruſſiſchem Schuße und Einfluß die Verwaltung des Herzogthums. 

Auch die Dänen verjuchten einen Einfall, und zwar in das eigentliche 
Schweden, allein hier wurden fie 1710 von dem Generale Steenbod, einem 
rauhen aber thatkräftigen und gejchidten Soldaten, bei Helfingborg auf das 
Enticheidendite geichlagen. Um fo eher ftimmte Dänemark zu, als noch in 
demjelben Jahre die Mächte der großen Allianz, um alle Kräfte des deut: 
ihen Reiches auf den Krieg gegen Frankreich vereinigen zu können, in dem 
jogenannten Haager Konzerte ſich dahin einigten, die deutichen Lande Schwe: 
dens für neutral zu erklären, wofür allerdings die Schweden auch von dort aus 
feine Kriegszüge unternehmen durften. Gern ging die bedrängte jchwedijche 
Regierung auf diefen Vorſchlag ein, der ihr geftattete, ihre Schwachen Streit: 
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fräfte auf die Vertheidigung Finnlands und des eigentlichen Schweden zu 
fonzentriren — aber Karl XII. verwarf ihn von Bender aus als eine un: 
berechtigte Beeinträchtigung feiner Souveränität und jeiner Kriegspläne. So 
verhängte er das Kriegsunheil auch über feine deutjchen Provinzen. 
Zunächſt glaubte Karl froh in die Zukunft ſchauen zu dürfen. Nach 
langen Berhandlungen, Intriguen und Bejtechungen jegte er es, begünftigt 
durch den franzöfiichen Gejandten in Konjtantinopel, bei der Pforte durch, 
daß dieje, ſchon längſt auf Rußlands wachjende Größe eiferfüchtig, im Jahre 
1711 den Krieg gegen dasjelbe begann. Peter fiel zwar in die Moldau 
ein, die fich gegen die Türfei empört hatte; hier wurde er aber am Pruth 
von der großen türfifchen Armee unter dem Großwefir Mehemet Baltadici 
völlig eingeſchloſſen. Peter jchien verloreh und mit ihm das ganze Wert 
feines Lebens, die Zukunft Rußlands! Indeß der ſchlaue Vicekanzler Schaffi: 
roff, unterftüßt von der Kaiferin Katharina, bewog den Zaren, den Weg 
gütliher Unterhandlung und Beſtechung bei dem Großwefir zu vwerjuchen. 
Baltadichi, der feinem eigenen Erfolge mißtraute, wünſchte in der That, den: 
jelben zu einem jchnellen und ungeftörten Abichluffe zu bringen. So bewog 
ihn Schaffiroff zu dem Hufchier Frieden, der freilich für die Pforte jehr günstig 
war, aber doch keineswegs in einem der verzweiielten Yage der Rufjen ent: 
iprechenden Maße. Aſow und fein Gebiet wurden den Türken zurüdgegeben 
und damit Rußland wieder vom Schwarzen und mittelländiichen Meere ausge: 
ſchloſſen. Peter verſprach ferner, jeine Truppen aus Polen zu entfernen und fich 
nicht mehr in die polnischen Angelegenheiten zu miſchen, auch der Nüdfehr 
des ſchwediſchen Königs in jein Reich fein Hinderniß in den Weg zu legen. 
Mit diejen legteren Bejtimmungen glaubte Baltadihi den von der 
Pforte gegen ihren schwedischen Gaſt eingegangenen Berpflitungen gerecht 
zu werden; oder er that wenigitens, als ob er das glaube, denn es war 
faum anzunehmen, daß ein jo durchaus ffrupellojer Herricher, wie Peter 1. 
von Rußland, ſolchen Verbindlichkeiten länger, als der Zwang dauerte, nad): 
fommen würde. Bergebens verjuchte Karl diejen albernen Friedensvertrag 
rüdgängig zu machen; er 309 ſich dadurch nur die Feindihaft Baltadſchis 
zu, der den König nun dringend zur Abreije aufforderte und, als Karl ſich 
aus reinem Eigenfinn weigerte, ihn jogar bedrohte. Da gelang es den 
Gegnern des Großweſirs und den eifrigen Madjinationen des franzöjischen 
Gejandten, den Sturz Baltadſchis herbeizuführen. Noch zweimal bedrohte 
der neue Großweſir Rußland und Polen, allein die Wermittelung der 
Seemädte, welche der ſächſiſchen Unterftügung nicht verluftig gehen wollten, 
bradte immer den Ausgleich jchnell wieder zu Wege. Ebenjo jcheiterte 
Karls Verſuch, die evangeliichen Fürften Deutichlands gegen den katholiſchen 
Auguft I. in Waffen zu bringen, begreifliher Weiſe vollftändig. Man mu 
es als eine große Unverfhämtheit bezeichnen, wie Karl XII. die türkische 
Sajtjreundichaft drei und ein halbes Jahr lang mihbraudhte, mit feiner 
Schaar ſtets auf türfiiche Koften Icbend, und ſich auch dann noch weigerte, 
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den Aufforderungen des Sultans zur Abreije Folge zu leiften. Es kann 
nur angenommen werden, daß er fich jcheute, den unglüdlichen Konſequenzen 
jeines Benehmens für jein Land in diefem ſelbſt ins Auge zu jchauen. 
Endlih befahl Sultan Ahmed III, von den Religionsgelehrten dazu er: 
mächtigt, den überläftigen Gajt mit Gewalt zum Abzuge zu zwingen. Karl 
aber verihanzte — es war im Januar 1713 — fein Haus bei Bender 
und verteidigte fih mit Wuth gegen die ftürmenden Janitſcharen. Schließ: 
lih wurde er überwältigt und nach Adrianopel gebracht. Indeſſen eine aber: 
malige Palaftrevolution in Konftantinopel gejtattete ihm einen weiteren Aufent: 
halt an verichiedenen türkiſchen Orten bis zum Herbſte 1714. Als in dieſer 
Zeit die Pforte auch mit Auguft IT. von Polen Frieden jchloß, als fie dann 
Karl von neuem mit zwangsweifr Vertreibung bedrohte, entihloß dieſer 
fich endlich zur Abreife. Am 1. Oktober 1714, alſo nach mehr als fünf: 
jährigem gänzlich fruchtlofem Aufenthalte im Osmanenreiche, reifte er von 
Demotifa ab und eilte num mit ungeheurer Schnelligkeit — ebenjo nutzlos 
wie früher jein langes Zögern — dur die Wallachei und unter jremdem 
Namen durch Siebenbürgen, Ungarn und Deutichland nad der ftärfiten 
Feſtung Schwediih: Pommerns, Straliund. 

Bier fand er die Lage der Dinge für fi jehr traurig. 

Die Üblehnung des Haager Konzertes hatte die von dem jchwediichen 
Reichsrathe gefürchteten Folgen gehabt. Dänen und Ruſſen, legtere 40,000 
Mann unter dem Zaren Peter jelbit, jeten fih im Jahre 1712 in Pommern 
und Medlenburg feſt. Der ſchwediſche General Steenbod, der Sieger von 
Helfingborg, meinte fih in Pommern nicht halten zu Fönnen und nahm rüd: 
ſichtslos Quartier in Medlenburg, wo er dem befreundeten Holftein-Gottorp 
nahe war. In der That ichlug er hier die weit überlegenen Dänen im 
Dezember 1712 bei Gadebujch: aber da die Rufen und Sachſen ihm nad): 
rüdten, warf er ſich auf den dänischen Theil von Holjtein, wo er aus Radıe 
das offene Altona granjam niederbrannte. Die Strafe folgte diejer Unthat 
auf den Fuß: bald war er von den verfolgenden Feinden eingeichlojfen und 
mußte jich bei Tünningen mit feinem ganzen Heere kriegsgefangen ergeben; 
im Mai 1713. Endlich ergriff ein vein deutſcher Staat die Gelegenheit, 
jih des gequälten Norddeutichland anzunehmen, nämlid Preußen. 

Immer unglüdliher und nachtheiliger hatte fich für Preußen die Herr: 
ihaft Friedrichs T. geftaltet. Er hatte das einzige Mequivalent, das jein 
Bater für die Hohenzollern’ihen Anſprüche auf drei jchlefiiche Herzogthümer 
erhalten hatte, den Schwiebujer Kreis, dem Kaifer zurüdgegeben. Die Be: 
völferung ſeufzte unter der Laſt jchwerer Abgaben, und doch waren die 
Kaſſen leer: auf eitlen Prunk und Glanz war der Schweiß des Volfes ver: 
wendet worden. Ein abenteuerliches Verpachtungsſyſtem der Domänen bradte 
den Staatsfinanzen grenzenloje Verwirrung, und vielen Privatleuten den 
Ruin. Während die Hauptſtadt Berlin durch den Luxus des Hofes künftlich 
in Aufnahme fam, entvölferten fi und verarmten die kleinern Städte und 
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das flache Land; enthielten doc) ſelbſt Friedrichs I. pomphafte Schöpfungen, 
die Akademien der Wiſſenſchaft und der Künfte mehr Schein als wahres 
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Leben. Und wie gänzlich) war die äußere Politik verfahren! Friedrich hatte 
e3 verjtanden, die 25,000 Preußen, die Jahr aus Jahr ein für die große 
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Allianz fohten, derart auf den verſchiedenen Kriegsihauplägen zu verzetteln, 
da fie nirgends mit Kraft und eigener Geltung aufzutreten vermodhten. 
Lohn hatte er dafür nicht erhalten. Auf das engfte mit dem oranischen 
Haufe verwandt und durch verfchiedene Familienverträge mit demſelben ver: 
bunden, hatte er nad) den Verheißungen Wilhelms III. defien Erbe, das auf 
50 Millionen Gulden geihägt wurde, erhofft: aber der engliiche König hatte 
es einem entfernten naſſauiſchen Seitenverwandten tejtamentariich zugemwiejen! 
Die Generalftaaten, als Garanten jener Verträge von Friedrich I. angerufen, 
aber jtets eiferfüchtig auf den Nachbar am Niederrhein, verwieſen ihn fühl 
an die holländiichen Gerichte, während Ludwig XIV. die in Frankreich ein: 
geichloffene Enklave, das eigentliche Fürftenthum Orange, mit Beichlag belegte. 
Nur Neufchätel, das gleichfalls zur Erbſchaft gehörte, fonnte 1707 Friedrich 1. 
erhalten, weil die Stände des kleinen Fürſtenthums ihn allen andern Be: 
werbern vorzogen und die Schweizer fich feiner annahmen. Die auf deutichem 
Neichögebiete gelegenen Erbitüde, die Grafichaften Mörs und Lingen beleg: 
ten die Generalftaaten jelbft mit Bejagung, die indeß Fürſt Leopold von 
Anhalt: Deffan im November 1712 hinauswarf und durch preußiiche erjegte. 
Uber was wollten dieje im Grunde geringfügigen Erwerbungen jagen gegen 
die bedeutenden oraniſchen Befigungen, weldhe die Mißgunſt Wilhelms TIL. 
und die rüdfichtsloje Eiferfuht der Holländer dem Könige entzogen hatten? 
Ebenjo unfreundlich, aus politiichen und religiöfen Nüdfichten, zeigte fich bei 
jeder Gelegenheit der Kaiſer. Und doc opferte Friedridy bis zu jeinem legten 
Augenblide jeine wahren und nächſten Interefien der öfterreichiich:feemächtlichen 
Allianz! 

Was eine geiunde Politik damals der preußiichen Regierung vorge: 
ichrieben hätte, ift wahrlich unichiwer zu erkennen. In dem jpaniichen Erb: 
fofgetriege handelte es fi offenbar durchaus nicht um preußiiche Interefien. 
Preußen hätte deshalb dem Kaifer das vertrags: und reihsgejegmäßige 
Hülfskorps ftellen müſſen, aber auch nicht mehr, um das Hauptgewicht jeines 
vortrefflih organifirten und disziplinirten Heeres im Oſten, für den nordiſchen 
Krieg, in die Wagichale zu werfen. Hier hätte es etwas Bedeutendes aus: 
richten, bei Huger und emergiicher Leitung große Vortheile für fich erlangen 
fönnen. Wende man nicht die Nüdfiht auf das Intereſſe Geſammtdeutſch— 
lands ein: denn wahrlich Preußen hätte durch Vertreibung der Schweden vom 
Neichsboden, dur Fernbaltung der Nuffen, durch Erwerbung des polnijchen 
Preußens der deutihen Sache bei weitem mehr genügt, als in den Nieder: 
landen, am Rhein und in Italien. Wohl rühren jegt die öfterreichiichen Ge: 
ihichtsichreiber die patriotiiche Trommel, wenn von den Interefien des Kaifer: 
hauſes die Nede ift: aber was ift denn deffen Ziel im Erbfofgefriege geweſen? 
Möglichit viele Fegen von der jpanischen Erbichaft für fih davon zu tragen, 
während es das Neich völlig leer ausgehen ließ, ihm aud nicht die Fleinfte 
Entihädigung für jeine Anftrengungen und Opfer verichaffte! Nur als Mittel, 
nicht als Zwed galt überall das Reich für die damaligen Habsburger. 
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Friedrih I. ſchlug aber den einzig vernünftigen Weg nicht ein, und 
jo wurden die zahlreihen überaus günftigen Gelegenheiten, die fi) während 
der Wechjelfälle des nordischen Krieges Preußen zur maßgebenden Einmiſchung 
und eigenen Vergrößerung darboten, verabjäumt. Während bis 1712 die 
Preußen für die Allianz und den Kaiſer fochten, mußte vielmehr Friedrich 
ohnmächtig mit anjehen, wie Sadhjen und Ruſſen durch jein Gebiet nad 
Schwediih:Bommern vorrüdten, wie Ruffen und Dänen in dem deutichen 
Dftfeelanden als Herren jchalteten, zumal in eben jenem Vorpommern, deſſen 
Erwerbung die wichtigfte Aufgabe der preußiſchen Politik war. Die Hleineren 
Orte in diefer Provinz fielen jenen in die Hände, die Hauptftadt Stettin 
belagerten jie;z während die Dänen das ſchwediſche Herzogthum Bremen 
eroberten, in Medlenburg und Holftein der Krieg wüthete. Es hatte den 
Anſchein, als ob dieje deutſchen Dftjeelande jämmtlih den Fremden zum 
Opfer fallen jollten: bejonders Bar Peter traf Anftalten, jich hier fürmlid) 
und dauernd fejtzujegen. 

Da ftarb Friedrih I. am 25. Februar 1713. Unter jeinem Sohne 
Friedrih Wilhelm I.!), dem bisher jelten richtig Gewürdigten, trat in allen 
Beziehungen eine heiljame Reaktion gegen das verihwommene, großartig: 
liederlihe Berfahren des Waters ein. Friedrih Wilhelm war geraden, 
ehrlichen, gottesfürdhtigen Sinnes, mit Leib und Seele jeinen Pflichten gegen 
den Staat hingegeben; freilih war er zugleih hart und ftreng und von eng 
begrenzter Anſchauung. Nur den nächſtliegenden Bortheil wußte er zu erfaffen, 
für weitere Pläne war er wenig geeignet. Das jollte ihm im Fortgange feiner 
Negierung ſchaden, für den Augenblid aber war es ein Glüd. Sofort ent: 
ließ er die Kammerherren, Künftler, Lurushandwerfer, die jein Vater bejoldet 
hatte; mit 10—11,000 Thalern jährlich beftritt er die Koften feines Hof: 
haltes. Die vielen Hunderttaufende, die dabei gejpart wurden, verwendete 
er auf jein Heer, das er jhon im erjten Jahre um fieben Regimenter ver: 
mehrte, und das dann mit einer vielfach barbariichen Disziplin unter aus: 
ihliehlich adeligen Offizieren zu ſtrengſtem Gehorjam und unerhörter PBräzifion 
abgerichtet wurde. Die Einführung des eifernen Ladejtodes durch Feld— 
marjchall Leopold von Deffau beichleunigte das Feuer der Infanterie. Kurz, 
er schuf jenes despotifch-feudale automatische Heer, das unter Friedrich des 
Großen genialer Leitung unvergänglichen Ruhm erwerben, unter minder 
geſchicker Führung aber und gegenüber frifchen Kräften das kläglichſte 
Ende nehmen ſollte. Mit derjelben abjolutiftiichen Schärfe wurde das Be: 
amtenthum von den vielen Mißbräuchen, die ſich im dasjelbe eingejchlichen 
hatten, gereinigt; freilich konnte Friedrich Wilhelm damit nicht verhüten, 
daß er bald gerade von feinen Vertrautejten hinter das Licht geführt wurde. 


1) F. Förfter, Friedrich Wilhelm I. (mit Urkundenbudh 5 Bände, Potsdam 
1835— 39). — %. G. Droyjen, Gefchichte der preußiichen Politik, Th. IV, Abth. 2—4 
(Leipzig 1869— 70): die erfte gerechte Würdigung diejes vielfach verfannten Fürften. 
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Auch in Bezug auf die äußere Politik trat eine heiliame Reaktion cin. 
Ter neue König Schloß ſofort in Utrecht ab und weigerte jede weitere, über 
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Friedrich Wilyelm, König von Preußen. 
Nah dem Stid von M. Bernigeroth. 
jeine reihsmäßigen Verpflichtungen Hinausgehende Unterftügung des Kaijers. 
Seine jo wieder zur eigenen Verfügung gelangten Streitkräfte beichloß er 
zur Rettung der deutſchen Djtieefüften vor dem Joche der Fremden umd 
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zugleih, wo möglich, zur Erlangung eines ThHeiles von Vorpommern zu 
verwenden. Die Gelegenheit zur Einmifhung in die nordiſchen Angelegen: 
heiten fand jich, indem der präfumptive Erbe der jchwediichen Krone, Herzog 
Karl Friedrid von Holſtein-Gottorp, in Schwedens tiefer Bedrängniß Preußen 
erfuchte, in Gemeinfchaft mit holjteinischen Truppen die vorpommerſchen 
Feftungen in Sequejter zu nehmen, um diejelben jo vor den Angriffen der 
Alliirten zu ſchützen. An dem Juni 1713 zu Gottorp abgeichlofjenen Ver: 
trage ging Preußen hierauf ein; aber nit cher jollte das preußische 
Sequejter aufhören, als bis Preußen für die ihm dabei erwachſenden Koften 
entihädigt jei. Zwar weigerte fi anfangs der ſchwediſche Kommandant 
von Stettin, diefe wichtige Handelsjtadt und Feſtung den Preußen und 
Holjteinern zu übergeben: indefjen von den Ruſſen belagert, mußte er jchließ: 
lich froh jein, unter der Bedingung zu fapituliren, daß Stettin neutralen 
Truppen überliefert werde. In dem Schwedter Rezeh vom Oftober 1713 
übernahm nun Preußen für fih und SHolftein die 400,000 Thaler, die 
Ruſſen und Polen zum Erſatze für die bei der Belagerung Stettins auf: 
gewandten Kosten forderten, und erhielt dafür die Zuficherung, daß es vor 
Rüderftattung diefer Summe Stettin nicht wieder aufzugeben brauche; der 
bevollmäcdhtigte Minifter Schwedens jtimmte diefem Nezeffe bei. Zugleich 
wurde Pommern überhaupt neutral erklärt. Eine preußiiche Armee drohte 
den Dänen, dem Herzog von Holftein zu Hülfe zu fommen, und jo gaben 
diefelben leßterem jein jchon größtentheils entrifjenes Land wieder zurüd. 
Nach diejen Ereigniffen mochte Friedrih Wilhelm hoffen, Pommern und 
Holftein vor den Fremden gerettet zu haben; indeß bald jah er ſich doch in 
eine überaus ſchwierige Lage verjegt. Karl XII. verwarf den Schwedter 
Rezeß und bedrohte Preußen mit jeiner Feindſchaft; und darauf fiel auch 
der holiteiniiche Herzog, der mit Schweden nicht brechen mochte, von Preußen 
zu diefem ab. Die nordiichen Alliirten aber, Rußland, Polen und Däne: 
mark, zürnten Preußen, daß es die fchon fichere Beute, Vorpommern und 
Holftein, ihnen entzogen hatte. Inzwiſchen hatte der Zar ganz Finnland 
erobert und war num mit feinen zahlreichen verfügbaren Truppen um jo 
gefährlicher. Unter jolhen Umftänden mußte offenbar Friedrih Wilhelm 
eine Partei ergreifen, wenn er nicht von Allen mißhandelt jein wollte Der 
Undankbarkeit Holjteins und Schwedens gegenüber ſchloß er im Juni 1714 
mit Rußland einen Vertrag, der Preußen das öftlihe Vorpommern mit 
Stettin, Rußland aber Karelien, Ingermanland, Ejth: und Livland garan: 
tirte. Die preußiiche Bejagung in Stettin wurde derart vermehrt, daß die 
wenigen holſteiniſchen Bataillone daſelbſt vollends ungefährlich gemacht waren. 
Diefem Vertrage trat binnen kurzem Hannover für die ehemals ſchwediſchen 
Herzogthümer Bremen und Verden bei, die e3 den Dänen abgefauft hatte. 
Hannovers Anſchluß an die nordiſchen Alliirten war um jo bebeu: 
tung3voller, als dasjelbe gerade zu der nämlichen Zeit mit der engliichen 
Großmacht unter einem und demjelben Herricher vereinigt wurde. 
Philippion, Das HBeitalter Ludwigs XIV. 32 
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England!) war mit einer Schuldenlaft von 52 Millionen Piund Sterling, 
die jährlid® 3", Millionen an Zinfen koftete, aus dem großen Kriege her: 
vorgegangen. Aber zum Erftaunen der Bevölkerung drüdte dieſe enorme 
Schuld, ausihließlih im Lande untergebradt, dasjelbe wenig in jeinem 
fröhlich aufblühenden Wohljtande. Trogdem zürnte die Landbevölferung den 
Whigs, die eine ſolche Laſt über den Staat gebradt, und die Neuwahlen 
des Jahres 1713 ergaben abermals eine ſtarke Mehrheit für die Tories. 
Um jo mehr fühlten fih Anna und ihre Freunde Bolingbrofe und Lady 
Maiham in ihren jafobitiihen Plänen ermuthigt; alle wichtigeren Aemter 
wurden mit Anhängern der Stuart3 bejegt, die verfafjungstreuen Offiziere 
entlafjen und in ihre Stellen Freunde der gejtürzten Dynaftie gebracht. Der 
Dberbefehlshaber des Heeres, der Herzog von Ormond, war ein entichiedener 
Jatobit. Das Haupthinderniß war noch, daß Jakob III. ſich mit ehren: 
hafter Beharrlichkeit weigerte, den Fatholiihen Glauben aufzugeben und zur 
Kirche von England überzutreten. Schon gedachten die Freunde des Hauſes 
Hannover deffen Sache dadurd zu fichern, daß bei einer ernftlichen Erkrankung 
der Königin Kurfürſt Georg Ludwig mit einem Truppentorps nach Groß: 
britannien herüberfommen jolle. Aber die Minifter wurden auf diejen Plan 
aufmerkfjam und thaten Alles, um jeine Durchführung zu hindern. Indem 
fie das Unterhaus beherrichten, gewannen fie auch durch wiederholte Peers— 
ernennungen im Oberhaus die Mehrheit; fie vermochten ein äußerſt reaktionäres 
und unduldjames Geſetz durchzubringen — die fogenannten Schisma-Akte — 
welches jeden öffentlichen oder privaten Unterricht dur ein Nichtmitglied 
der Staatskirche unterjagte. Diejes Gejeg war auf England bejchräntt, da: 
mit es nur die protejtantiichen Diffenters und nicht auch zugleich die irijchen 
Katholiken treffe! Die Fluth des Jakobitismus ftieg jo hoch, daß jelbjt Oxford, 
der im Grunde an jeiner Religion hing, unwillig wurde und mit Boling- 
brofe brad. Die Folge davon war, daß er im Juli 1714 entlaffen und 
das Schameifteramt und damit die Minifterpräfidentihaft Bolingbrofe über: 
geben wurde. Schon jtand die engliiche Regierung in unmittelbarer Ber: 
bindung mit dem Hofe des Prätendenten in Lothringen, der nicht wenig zum 
Sturze des für ihn unfihern Oxford beigetragen hatte. 

Da wurden alle Hoffnungen der Jakobiten mit einem Male vereitelt 
durch den Schlaganfall, der nady wenigen Tagen — am 1. Auguft 1714 — 
dem Leben der Königin Anna ein Ende madhte! Ihre Vorbereitungen zum 
Staatsjtreihe waren nod nicht fertig, während die Whigs ſich in nad: 
drüdliher Weiſe organifirt hatten. „In jehs Wochen,“ Hagte Bolingbrote 
dem franzöfiichen Gejandten, „hätten wir die Dinge in ſolchen Stand gejegt, 
daß fie nad unjeren Wünjchen ausgefallen wären.” Sept fand er nicht 


1) Lord Mahon, History of England from the peace of Utrecht to the peace 
of Versailles (Tauchnitz edition, 7 Bände, Leipzig 1853). Auf guten Quellen be: 
ruhende, eingehende und im ganzen unparteiiſche Darftellung, freilich ohne die glän— 
zenden Farben Macaulays. 
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Muth noch Macht, die Proflamirung Georg3 I. zu verhindern, und der all: 
gemeine Jubel, welcher die Ankündigung der protejtantiichen Erbfolge empfing, 
ihlug die Anhänger der Stuart3 vollends danieder. Der neue König jegte 
jofort eine whiggiſtiſche Regierung ein, entließ Bolingbrofe und langte dann 
im September, von den Zurufen des Volkes begrüßt, jelbft in England an. 

Georg I. war ein harter, herz: und geiftlofer, jelbftfüchtiger und aus: 
ihweifender, wenn auch kirdlich frommer Fürft, der aber zum Glüde Groß: 
britanniens zu wenig von deſſen Sprache und Verfaſſung verftand, um irgend 
einen bedeutenden Einfluß auf deffen Gejhid ausüben zu können. Er über: 
ließ naturgemäß die Herrihaft den Whigs; unter den neuen Miniftern 
übernahm zunächſt Lord Townſhend die Leitung, ein ehrenhafter, rechtlicher, 
aufrichtiger, aber rauher und heftiger Mann, welcher bald eine herbe Rache 
gegen die jakobitiihen Widerfaher in Scene jegte. Während Marlborough 
jeine hohe Stellung als Generalfapitän wieder erhielt, während der Prä- 
tendent fih nur zu einer Proflamation ermannte, wurde das alte Parla: 
ment aufgelöft;z und unter den Einwirkungen der jüngjten Ereignifjfe ergaben 
die Neuwahlen eine überwältigende Mehrheit für die Whigs. Darauf klagte 
man unter vielen andern Bolingbrofe und Oxford des Hochverrathes an: der 
legtere wurde zwar freigejprochen, der erftere aber verurtheilt; er hatte fich frei- 
(ich rechtzeitig nad) Frankreich gerettet (1715). So erhielt er den gerechten Lohn 
für jeine verrätheriiche Thätigfeit bei dem Friedensjchluffe mit Ludwig XIV. 

Die ertremen Tories, durch dieſe Maßregeln in Wuth gejegt, erhoben 
freilich in Schottland und dem nördlichen England das Banner des Auf: 
ftandes, wurden jedoch nad) einigen Monaten völlig befiegt; der Prätendent, 
der in Schottland erjchienen war, mußte nach wenigen Tagen wieder nad) 
Frankreich überjchiffen, während feine vornehmiten Anhänger ihre Treue für 
jeine Sache mit dem Tode büßten. Seitdem herrichten die Whigs unbeftritten 
in England und den Nebenländern. 

Sp befejtigte fih die Macht der Hannoverjhen Dynaftie in Groß: 
britannien. Freilich thaten das engliiche Volk und die engliihe Negierung, 
mit nationaler Befangenheit verächtlich auf das deutſche Heimathland ihres 
Königs Herabjehend, Alles, um defien Angelegenheiten von den ihren gejondert 
zu erhalten; freilich mißfiel ihnen nun doppelt die Habgier, mit welcher die 
armen hannoverſchen Günftlinge des Monarchen fich direft und auf Um: 
wegen an englifhem Gelde bereicherten, und die ſchamloſe Maitrefjenwirth: 
ihaft an Georgs Hofe: immerhin konnte der engliihe König jetzt auch ala 
Kurfürft von Hannover mit ganz anderm Gewichte auftreten, ala vor feiner 
Erhebung auf den britiihen Thron. Um jo jchäßbarer wurde fein Beitritt 
der Koalition, welche fih nunmehr in übermwältigender Menge und Macht 
gegen das bedrängte Schweden vereinigte. 

So fand Karl XII. bei jeiner Rüdfehr von Stralfund, wo der noch 
immer als Held Gefeierte mit Jubel aufgenommen wurde, die äußere Lage 
jeines Neiches jchwer gefährdet; im Innern des eigentlihen Schweden war 
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die Unzufriedenheit jo groß, daß die Stände beinahe eine Revolution gegen 
das mit ihrer eigenen Hülfe erhobene Königthum hervorgerufen hätten. Aber 
Karl ließ fih in feinem großartigen Selbjtvertrauen nicht erichüttern und 
beirren: den Reichsrath, der während jeiner Abweſenheit ihm nur allzu ge: 
horjam gewejen war, verjegte er in Anklagezuftand; Preußens und Polens 
zum Frieden ausgeftredte Hand wies er zurüd; ja er überwarf jich aud, 
durch Anordnung von Kaperei gegen alle fremden Schiffe in der Oſtſee, noch 
mit England und Holland, deren Kriegsfahrzeuge nun mit den dänischen und 
ruffiihen in Gemeinschaft gegen die ſchwediſche Flotte operirten. Ohne vorher: 
gehende Warnung ließ er die preußifchen Bejagungen in Uſedom und Wolgait 
überfallen und entwaffnen. Die Folgen eines jo offenbar wahnfinnigen Ber: 
fahrens konnten nicht ausbleiben. Friedrih Wilhelm I. ließ jofort die Hol: 
jteiner in Stettin entwaffnen und die ſchwediſche Regierung dajelbjt durch 
eine preußiſche erjegen (1715). Nur 16,000 Mann fonnte Karl gegen die 
40,000 Preußen, Sadjen und Dänen zujammen bringen, die wider ihn an 
rüdten, während die Hannoveraner Wismar belagerten, und noch dazu führte 
er ben Bertheidigungstrieg jehr fchleht. Ohne weitere Gegenwehr lieh er 
fih in Straljund einfließen. Obwohl er dann Rügen ſtark bejegte und 
felbft hier jein Hauptquartier aufichlug, wußte er nicht zu verhindern, daß 
Leopold von Deſſau mit einem Korps Berbündeter auf der Inſel landete. 
Er wartete, bis fie ſich verichanzt hatten: erjt dann griff er fie mit blindem 
Ungeftüm an, wurde aber dabei mit Verluft von zwei Dritteln jeiner Sol: 
daten völlig geichlagen und mußte Rügen räumen, im November 1715. 
Durd den Verluſt diejer Nahbarinjel wurde aud Straljund unhaltbar. 
Nachdem der König die Stadt verlaffen, wurde jie Ende 1715 an die Könige 
von Preußen und Dänemark überliefert. Wenige Monate darauf fiel auch Wis: 
mar, die legte Befigung Schwedens auf dem eigentlichen Kontinente, in die Ge: 
walt der Verbündeten. Inzwiſchen verheerten die Rufen die Schwedischen Küſten! 

Nach Fünfzehnjähriger Abwejenheit erichien Karl in Schweden. Er hatte 
indeſſen alle feftländischen Provinzen diefer Krone und außer ihnen das 
Leben von mehreren Hunderttaufenden feiner Unterthanen aufgeopfert. Murren 
und Unzufriedenheit empfing ihn, durch Selbjtverjtümmelung juchten die zur 
Aushebung Beitimmten ſich der Refrutirung, die fie als jihern Tod betrach— 
teten, zu entziehen. Trotzdem beharrte Karl in jeinen Kriegsplanen. Nicht 
nur wurden Steuern und Bmangsanlehen unter unglaubliher Bedrüdung 
auferlegt, jondern auch werthloje Nothmünzen im Betrage von mehr als 35 
Millionen Thaler geprägt und Papiergeld gedrudt. Die Ausgaben betrugen 
jährlich 34,700,000 Thaler, die ordentlichen Einkünfte reichten hierzu nur 
auf vierzehn Tage aus! 

Über alle dieje ungeheuerlihen Anjtrengungen waren bei der majfigen 
Ueberlegenheit der wider Schweden verbündeten Mächte fruchtlos, bis dann 
Karl XII. jelbjt durch eine feindliche — nicht durch eine meuchelmörderiihe — 
Kugel vor der norwegischen Fejtung Fredritshal jeinen Tod fand (11. Dezem: 
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ber neuen Styls 1718). Sein Todtenopfer waren 16,000 Schweden ge: 
weſen, die er mitten im Winter in die norwegischen Eisgebirge geichidt hatte 
mit dem Befehle, nur fiegreih nah Schweden zurüdzufehren, und die bis 
auf taufend ſämmtlich umfamen! 

Karl XII. war durdaus kein großer Feldherr: er war ein blinder, finn: 
loſer, hartnädiger Abenteurer, der zuerjt einige Erfolge erjtritt, weil er ein 
vorzügliches Heer befehligte und weil feine Gegner nur völlig ungeübte Truppen 
bejaßen. Sowie ihm gleichfall3 tüchtige Soldaten entgegentraten, hat er 
lediglich Niederlagen erlitten. Nur fein tolldreifter Muth, feine nie ver: 
zagende Kedheit haben feinen Ruhm erhalten. Er hat nicht allein Schwe: 
dena äußere Macht, jondern für ein Kahrhundert auch deffen innern Wohl: 
ftand vernichtet. Erbarmungslos fannte er nichts als jeine eigene Leiden: 
ichaft und feinen eigenen thörichten Stolz. 

Nach jeinem Tode brad) der lange gährende Unwille des gequälten Volkes 
gegen den ihm jo verderblihen monarchiſchen Abjolutismus los. Der jchnell 
einberufene Reichdtag verwandelte Schweden in eine Wahlmonardie, in der 
die Macht abermals an den Reichsrath, alfo- an die Refte des früheren Hochadels 
fam. Dieje neue Regierung beeilte fi, mit den feindlichen Mächten um jeden 
Preis Frieden zu jchließen; der lebte und wichtigste fam 1721 mit Rußland 
zu Noftädt zu Stande. Bon allen jeinen feftländiihen Befigungen erhielt 
Schweden nur das öde Finnland und den weitlichen Theil von Vorpommern 
mit Stralfund zurüd. Die Herzogthümer Bremen und Verden wurden hannove: 
riich, das öftliche Vorpommern mit Stettin preußiich, HolfteinGottorp däniſch, 
die jogenannten baltifhen Provinzen aber ruffiih. Nur mit Mühe, ja durch 
Androhung offener Feindjeligkeiten hatte König Friedrih Wilhelm I. den 
Baren vermocht, feine Abfichten auf Weftpreußen und Medlenburg aufzugeben. 

Durch dieje Kämpfe und ihren Ausgang hatte Schweden feine Großmadht: 
ftellung für immer verloren, Rußland dagegen an feiner Statt das Uebergewicht 
im europäiſchen Dften und Norden erworben. Die gefammte Dftiee jtand jet 
unter der Herrichaft der ruffiihen Flotte, denn Deutichland war zur See wehr: 
los. Bejonders aber hatte Polen das ruffische Uebergewicht ſchwer zu fühlen. 

Diefes unglüdlihe Reih, dem charafterlofen Auguft IT. zurüdgegeben, 
ging noch mehr geihwädht als jelbft Schweden aus dem nordiſchen Kriege 
hervor. Hadernde Parteien zerwühlten, da der König gar feines Anjchens 
genoß und als Fremder nur Abneigung einflößte, das Land; jeder Reichs: 
tag wurde durch das liberum veto geiprengt; faſt jedes Jahr erhob ſich im 
irgend einem Theile der Republik ein durch das Geſetz erlaubter Adels:Auf: 
ftand, eine fogenannte „Konföderation”; durch einen Reichstagsbeihluß von 
1717 wurden, in allen Verträgen durchaus zumiderlaufender Weife, jämmtliche 
Dijfidenten, d. h. Nichtlatholifen von den öffentlihen Aemtern ausgejchlofien. 
Dabei jegte unter dem Scheine der Freundichaft der Zar ſich immer fejter 
auf dem Boden Polens, den jeine Deere gar nicht mehr verließen. Auf den 
Reichstagen verhinderte eine” von Rußland beftochene Partei jedesmal das 
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Buftandefommen eines Beſchluſſes gegen dieje ruſſiſche Unterdrüdung. Peter 
dachte gar nicht daran, den wiederholten Berträgen mit Polen entiprechend 
demfelben einen Theil Livlands abzutreten. Die gefammten Staatseinfünfte 
Polens und Litthauens betrugen nicht ganz drei Millionen Thaler, das Heer 
auf dem Papiere 24,000 Mann, in Wahrheit viel weniger. 

Je drohender ſich die ruffiihe Macht im Dften erhob, je bedenflicher 
die vorwiegende Macht des Kaiferhaujes in Deutihland durch das aufitre: 
bende Preußen, in Italien durch das aufftrebende Savoyen-Sizilien beichränft 
zu werden fürdten mußte — um jo jchmerzlicher bedanerten die Faijerlichen 
Minifter, dat zu Raſtatt nicht wenigftens der Austaujch der ſüdlichen Nieder: 
lande mit Baiern, zu welchem Kurfürft Mar Emanuel jelbft volltommen 
bereit gewejen wäre, vollzogen werden fonnte. So alt wie der Belit Bel: 
giens ift alfo diefer Plan bei der öfterreihifchen Regierung. In der That 
würde damals, vor dem Auftreten und den Erfolgen Friedrih des Großen, 
der Uebergang Baierns an Defterreih deſſen unbedingtes Uebergewicht in 
Deutihland, die Wiederheritellung des wirklichen deutichen Kaiferthumes zu 
Gunften der Habsburger bedeutet haben. Allein eben darım hatte Frant: 
rei nichts von einem joldhen Projekte hören wollen. Daß es jpäter, nad 
Abſchluß des Friedens, von Wien aus nidt mit dem Nachdrucke betrieben 
wurde, defjen es wohl werth war, daran war vor Allem die wäliche Gejin: 
nung und jpanische Umgebung diejes legten Habsburgers Schuld. Wie Karl V. 
war Karl VI. mehr Spanier auf deutihem Throne als Deutiher; aber wie 
der fünfte Karl den ſpaniſchen Geift auf jeinem Höhepunkte, jo repräjentirte 
der jechste den ſpaniſchen Geift in jeinem Berfalle Die fteife jpaniiche Eti— 
quette, die anbetende Verehrung der Spanier für die Perfon des Herrichers 
fagten dem ftolzen und dabei leeren Weſen dieſes Kaiſers vor allem zu, 
während die mehr gerade, offene Weije des fürjtenähnlichen deutihen Hoc: 
adels ihn beleidigte. Dazu fam die Dankbarkeit für die ſpaniſchen Emi: 
granten, die ihm zu Liebe Heimath und Befigthümer im Stiche gelafien 
hatten; und endlich die wehmüthig-jchmeichelnde Erinnerung an feinen Jugend: 
traum, einjt alle Staaten Karls V. unter feinem Scepter zu vereinigen! 
Er überjchüttete deshalb die Spanier nit nur mit Reichthümern und 
Würden und hörte vor allem auf ihr Wort, fondern er bildete auch zur 
Verwaltung der ehemals ſpaniſchen Provinzen, die ihm zugefallen waren, 
aus jenen den „Ipaniichen Rath”. Die Gejihäftsipradhe desjelben war ſpaniſch, 
nur Spanier wurden in ihn aufgenommen. Wenn man nun die Größe der 
Abneigung, ja des Hafjes der italieniihen Unterthanen der Spanier gegen 
diefe ihre vielhundertjährigen Bedrüder kennt, fo wird man leicht den 
üblen Einfluß einer jolden Anordnung auf die Gefinnung der neu erwor— 
benen Provinzen des Kaiſers begreifen. Und wie lajtete dieſer „Ipanifche 
Rath‘ auf den dürftigen Finanzen Defterreihs! Während die ganze kaiſer— 
lihe Staatskanzlei, alle Beamten des höchſten und niederjten Ranges einge: 
rechnet, ficben Perjonen umfaßte, zählte der ſpmiſche Rath nicht weniger als 


Defterreih unter Karl VI. 503 


fünfzig Individuen, von denen der einfachjte Rath jährlih 10,000 Gulden 
Gehalt — heute mindeftens gleich) 30,000 — bezog! Alle einträglihen Aemter 
in Stalien wurden mit ſchmarotzenden und bettelnden Spaniern bejegt. Dieje 
Männer bejtimmten aud den Kaijer, auf den Eintauſch Baierns gegen Bel: 
gien zu verzichten, um nicht einträgliche Stellen für fid) einzubüßen und das 
ihnen verhaßte deutiche Element zu ſtärken. An der Spike des letzteren 
ftand Prinz Eugen — diejer italienifhe Prinz, in Frankreich geboren und 
aufgewachjen! — der durch jein hohes Anjehen den Spaniern eigigermaßen 
die Spite bot, obwohl Karl VI. keineswegs wie fein Bruder Ken ben 
Prinzen würdigte und liebte, ſondern ebenjo wie fein Water, dem er in fo 
vielen Punkten glich), den überlegenen und Fräftigen Geift Eugens fcheute. 
Dieje Fürften, jelbjt unbedeutend, hielten es für eine Art Majeftätsbelei: 
digung, wenn ein Unterthan dem Geift und Charakter nad) mehr war als fie. 
Ein jo klägliches Geſchöpf, wie der ſtets befiegte Feldmarſchall Schlid, durfte 
einem Eugen gegenüber treten und ihm mit geheimer Konnivenz des Kaiſers 
Schwierigkeiten und Üngelegenheiten aller Art bereiten. So kam Oeſterreich 
freilich nicht zu einer heilfamen Politif und einem konfequenten und fichern 
Verfahren, weder nad) außen noch in feinem Innern. 

E3 war immerhin Eugen zu danken, nicht den von bitterftem Hafie 
gegen die Bourbonen erfüllten jpanifhen Rathgebern des Kaijers, wenn jett 
ein beſſeres Verhältniß zwischen Dejterreih und Frankreich angebahnt wurde, 
ein Berhältniß, das wenigftens vorübergehend von Mn mwichtigften und für 
den Kaiſer vortheilgafteften Folgen wurde. Eugen knüpfte dasfelbe bei den 
Friedensverhandlungen zu Baden mit Billard an; man überjah nicht das 
wichtige Bindemittel, welches die Gleichheit der Religion zwiſchen den beiden 
Staaten bildete. Wie ſtark aber hatte Eugen mit dem reinften Unverjtande 
zu kämpfen! In eben derjelben Zeit beredeten die Spanier in Wien den 
Kaifer, in offener Verlegung des Friedens den [eßten gegen die Bourbonen 
ringenden Cataloniern von Neapel aus einen Suffurs zu überjenden. Ein 
Süd, daß derjelbe zu jpät fam: jonjt würde um einer ganz ausfichtslojen 
Sache willen der joeben erſt beendete, für den Kaiſer jo unglüdlich verlaufene 
Streit von neuem ausgebrochen fein! Daß Eugen hiergegen gewarnt hatte, 
trug ihm den Berluft jeines mailändifchen Statthalterpojtens ein; das war 
die Rache des „ſpaniſchen Rathes“. Es dauerte nicht ein Jahr, jo war man 
in Neapel und Mailand ebenjo antiöfterreichiich gefinnt, wie früher antifpanifch. 

So ging der öfterreihifhe Staat und das Kaiferthum jchweren Zeiten 
entgegen. Nicht immer fand fi) ein Wilhelm III., eine große Allianz, die 
mit eigener Aufopferung das „erlaudte Haus Dejterreih” aus Noth und 
Gefahr riſſen und mit’ englifchem und Holländiichem Gold und Blut die 
Fehler und Thorheiten wieder gut machten, welche die bigotten und be: 
ſchränkten Fürften in Wien ſich mit unverwüftlicem Vertrauen auf den Stern 
der Felix Austria zu Schulden fommen Tießen. 
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Per Cod Ludwigs XIV. 


Unter dem Geräuſche der Waffen hatten auch die Kämpfe des Geiftes 
nicht geruht. Zu lebhaft waren jhon damals die von allen Seiten herein— 
brechenden neuen Bejtrebungen mit dem hartnädig ſich vertheidigenden Alten 
in Streit gerathen, als daß jelbjt der Weltbrand des Erbiolgefrieges diefem 
erbitterten Ringen einen Stillitand hätte gebieten fünnen. Mit dem richtigen 
Inftinktte, der Ludwig den Vierzehnten ſtets ausgezeichnet hat, erfannte der: 
jelbe in den neuen Ideen den gefährlichen Feind des fonjervativen, abſolu— 
tiftiichen, priejter: und adelsfreundlichen Königthums, wie er es jtet3 ſich ge: 
daht und mit großem Geſchicke repräjentirt hatte. Feſt verbündete er fich 
deshalb in feinen legten Lebensjahren mit den überfommenen Gewalten und 
zumal mit dem Papſtthume, gegen das er einit jo erbitterte Kämpfe bejtan- 
den hatte. Immer einförmiger und ftiller wurde, zumal unter dem Eindrude 
der politiſchen und häuslichen Unfälle, die Umgebung des greiſen Monarden. 
In Gejellihaften und bei Tafel in den ungeheuren Palaſtſälen ward wenig 
und leife geiproden: Konverjation über politiiche und kirchliche Dinge jchien 
unjchiclich, man redete über die gewöhnlichen Vorfälle des täglichen Lebens; 
die verichiedenen Parteien, die den Hof jpalteten, ftanden einander haßerfüllt 
gegenüber. Um jo inger ſchloß der König ſich der Maintenon an, die ji 
ihm jo völlig anzupaffen wußte, auf jeine Neigungen und Sorgen geichidt 
einging, ihm jtets eine Fuge und verichtwiegene Nathgeberin war, gerade 
durch ihre vollfommene Unterwürfigkeit und Ergebenheit einflußreih; zumal 
dem körperlichen Befinden des Greifes, diejem jehr wichtig, widmete fie die 
größte Aufmerkfamfeit. Unter ihrer Einwirkung erhielt das kirchliche Weſen 
um jo eingehendere und aufmerfjamere Pflege. Jede Handiung des Hofes 
und des Lebens, jede Aktion nah außen wurde mit Gebeten eingeführt und 
begleitet. Vielleicht bis auf Yudwig den Heiligen muß man zurüdgehen, um 
bei dem franzöfiichen Königthume und jeiner Umgebung eine jo innige 
Verknüpfung mit den religiöjen Formen und Gedanken zu finden. 

Um jo widerwärtiger war es dem Könige, daß der Nanjenismus, den 
er vernichtet glaubte, von neuem fein Haupt erhob; daß jelbjt der Kardinal 
v. Noailles, den Frau dv. Maintenon zum Erzbiihofe von Paris gemacht 
hatte, weil fie in ihm ein tüchtiges Rüſtzeug gegen alle Ketzerei zu finden 
hoffte, eine jchuldbare Lauheit zeigte, als mehrere religiös:moraliihe Schriften 
janjeniftiihe Meinungen, wenn auch in milder und vorfichtiger- Form, wie: 
der vorbradten und zumal verlangten, daß man Den päpftlichen Enticei- 
dungen gegen den Janjenismus wohl „achtungsvolles Stillſchweigen“, nicht 
aber „geiltige Zuftimmung“ zu widmen nöthig babe. Es ſchien dies um jo 
gefährlicher, als fih in Holland unter dem Schuße der dortigen Glaubens: 
freiheit um den Erzbiihof von Utrecht eine fürmliche janſeniſtiſche Kirche 
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gebildet hatte. Ludwig war von vorn herein entjchloffen, auch nur Aehn— 
liches in Frankreich nicht zu dulden und die Einheit des Glaubens und der 
Kirche, die er in feinem Staate mit jo vielen Opfern hergeftellt hatte, un: 
geſchwächt feinem Nachfolger zu hinterlaffen. Die Sache hatte einen tiefern 
Hintergrund und eine größere Bedeutung als je; denn mehr und mehr ver: 
band ſich die politiihe Oppofition mit der religiöjen, und beide vereint ge= 
wannen in den größern Städten und zumal in Paris bei allen Gebildeten 
offenbar an Boden. Selbſt vierzig Doktoren der theologischen Fakultät von 
Paris, der Sorbonne, erklärten ji mit dem „achtungsvollen Stillihweigen” 
zufrieden. Der König wollte der Sache vollfommen ein Ende bereiten, legte 
deshalb den Parteien einjtweilen Ruhe auf und wandte fih um eine Ent: 
jcheidung nad Rom. 

Die Antwort der Kurie konnte nicht zweifelhaft fein. Sie hatte jchon 
früher den Janjenismus vollftändig verdammt; und dazu erjchien ihr die 
Lehre von dem achtungsvollen Stilljhweigen als eine Einſchränkung ihrer 
abjoluten Macht über Doktrin und Gewiſſen, als ein nicht zu duldender 
pajfiver Widerftand. Ohne Bögern erließ fie am 15. Juli 1705 die Bulle 
Vineam Domini, in der jie nicht nur alle frühern päpftlihen Entjcheidungen 
gegen den Janſenismus erneuerte, jondern auch erklärte, „daß dem Gehor: 
jam, der denjelben gebühre, mit jenem achtungsvollen Stillichweigen durch— 
aus nicht genügt werde, vielmehr die verurtheilte Lehre nicht allein mit 
dem Munde, jondern auch mit dem Herzen verworfen und verdammt werben 
müſſe“. Darauf hatte der König nur gewartet. Er jehte jeine volle Auto— 
rität ein, um dieſe Bulle zum unanfehtbaren religiöfen und politischen 
Geſetze zu erheben. Unter jeinem Einfluffe nahm zunächſt die Verſammlung 
der franzöfiihen Geiftlichkeit die Konftitution Vineam Domini einftimmig an, 
trugen fie dann die Parlamente in ihre Negijter ein. Auch der entichiedenfte 
Anhänger der gallikaniſchen Freiheiten konnte nichts mehr gegen ihre Rechts: 
bejtändigfeit einwenden. In der That war die Unterwerfung, wenigjtens 
äußerlich, eine allgemeine. Nur an einer Stelle trat Widerftand ‚hervor. 
Die Nonnen von Port royal des Champs, dem Tochterflofter des Pariſer 
Port royal, weigerten ſich entichieden, den Glauben ihrer Lehrer und Bor: 
gängerinnen zu verwerfen. Sie fühlten dazu um jo größeres Recht, als 
Papjt Clemens IX. im fogenannten Rirchenfrieden des Jahres 1668 (ſ. ©. 184) 
förmlich gejtattet hatte, den Sinn der fünf verurtheilten Sätze des Janjenius 
anders aufzufaffen, al3 wie er vom römiſchen Stuhle verdammt worden war. 
Die Kurie hatte aljo jelbjt eine Freiheit zugeftanden, die eben durch das 
„achtungsvolle Stillſchweigen“ gewahrt werden jollte. Auf diejen Kirchen: 
frieden beriefen jich die Nonnen von Port royal des Champs. Allein dies 
bradte ihnen einem Despoten, wie Ludwig XIV., gegenüber feinen Nugen. 
Gegen einfahe ſchutzloſe Nonnen konnte er noch immer die Gewaltthaten 
ausüben, die er ſich wider die Nachbarftaaten nicht mehr erlauben durfte. 
Zuerft verbot ihnen der König, wie eine geiftliche Obrigkeit, ferner Novizen 
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aufzunehmen oder eine Webtijjin zu erwählen. Da fie immer noch wider: 
ftanden, erjchien im Oktober 1709 der Polizeilieutenant mit Häſchern und 
Wagen vor Port royal, padte die bejahrten und meiſt Fränflihen Damen in 
die Kutſchen und führte fie in verfchiedene andere Klöfter; ſelbſt die Todten 
wurden ausgegraben und in andere Beinhäufer gebradt; dann zerjtörte man 
die Gebäude bis auf den Grund. 

Das Martyrium von zwanzig alten Damen war Ludwig nicht ſchwer 
geworden, aber es hatte gerade die jeinen Abjichten entgegengejegte Folge, 
indem es durch die Bewunderung für die muthigen Dulderinnen und durch 
den Abichen gegen die rohe Gewalt dem Nanjenismus zahlloje Anhänger 
unter den gebildetiten Klaſſen zuführte. Es kam Hinzu, daß die Sieger ihren 
Vortheil mißbrauchten und, indem fie ihn bis zum Aeußerſten führen wollten, 
felbft wieder in Frage ftellten. Sie konnten dem Kardinal von Noailles 
feine frühere Lauheit dem Janjenismus gegenüber nicht verzeihen und gingen 
fofort zum Angriffe wider ihn über. 

Als er noch einfaher Biihof von Chalons gewejen, hatte er ein Bud 
des Paters Duesnel „Moraliihe Reflerionen über das neue Tejtament“ 
empfohlen; da man zu Rom in demjelben janjeniftiiche Lehren witterte, war 
e3 dort verurtbeilt, der Verfafier zur Flucht nah Holland gezwungen worden. 
In Franfreih war über die Sade, die im Grunde feine Wichtigkeit beſaß, 
geſchwiegen worden, als plöglih, nad fünfzehn Jahren (1711) zwei unbe: 
deutende Biichöfe, offenbar von den Jeſuiten angetrieben, in Hirtenbriefen 
das Buch Quesnels mit zelotiijhem Eifer verdammten; und dieſes Urtheil 
ließen jie, dem Kardinal zum Hohne, in deſſen eigener Diözeje und an dejien 
eigenem Palaſte anheften. Noailles, feiner guten Intentionen und feines 
frommen Lebenswandels gewiß, ftolz auf jeine vornehme Yamilie und feine 
hohe Stellung als Kardinal und Erzbiihof der Hauptjtädtiichen Diözefe, 
antwortete auf diejen niederträchtig boshaften und echt ultramontan gemeinen 
Angriff dur eine Verdammung jener beiden Biſchöfe, die außerhalb feiner 
Amtsgewalt lag. Bald aber mußte er erfennen, daß jene beiden untergeordneten 
Prälaten nur die Werkzeuge Mächtigerer waren. 

An Stelle des frommen und biedern Pater La Chaife war als Beide: 
vater des Königs der Pater Le Tellier getreten, ein fanatiiher Anhänger 
feines Ordens, gewillt, deſſen Intereffen unter allen Bedingungen zu ver: 
treten und durchzufechten. Won jeher waren die Jeſuiten die eifrigften 
Gegner des Janjenismus gewejen; fie meinten, jegt die legten Spuren des: 
jelben vertilgen und zugleih an dem vornehmjten Prälaten Frankreichs ihre 
Macht erweiien zu müſſen. Dem Erzbifchof fiel der Entwurf eines Schreibens 
an den König in die Hände, weldher in Le Tellierd Namen an eine Anzahl 
ergebener Bischöfe mitgetheilt worden, um von ihnen unterzeichnet und alsdann 
dem Könige als ihre freie Meinungsäußerung zu Ungunften des verurtheilten 
Buches und des Kardinals vorgelegt zu werden. Noailles war außer ſich 
vor Zorn und griff fofort zu den jchärfiten Waffen: er entzog den Jejuiten 
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feiner Diözeje die Ermächtigung, Beichte zu hören, und Flagte außerdem den 
Pater Le Tellier ausbrüdlih bei dem Könige an. Die Sache hatte nod) 
einen tiefern und bedeutendern Hintergrund, als einen bloßen Streit zwijchen 
dem hochgeborenen feingebildeten Prälaten und dem plebejiich derben Ordens: 
bruder oder jelbjt zwijchen Janjenismus und Pelagianismus; vielmehr war 
zugleih Noailles Vertreter der bifchöflihen Freiheit und Unabhängigkeit 
gegenüber dem Joche, welches das Königthum in Verbindung mit dem 
Papſtthume der franzöfiihen Kirche aufzuerlegen gedachte. 

Je mehr aber hierdurch janjenijtiihe Hinneigung in Verbindung mit 
einer Dppofition gegen Ludwigs ganze firdliche Politif der letzten beiden 
Dezennien erjchien, um jo eifriger nahm der König gegen den Erzbifchof 
Partei. Er gab demjelben offen Unrecht; Noailles hatte den Muth, eine 
Antwort auf des Königs Befehl zu veröffentlihen, der darin als ein Wert 
der Ludwig umgebenden Sejuiten dargeftellt wurde. Ludwig wollte ſich nicht 
in einen perfönlichen Streit mit einem Kardinal einlaffen. Wie früher bei 
der Streitfrage über den achtungsvollen Gehorfam wandte er ſich nah Rom, 
da ihm die Antwort der Kurie nicht zweifelhaft jein konnte. Wirklih nahm 
diefe fich der Sache, die ja auch die ihre war, mit Eifer an, um endlich 
dem Janjenismus völlig Garaus zu mahen. Nach jahrelanger Vorbereitung 
erließ Clemens XI. im September 1713 die Bulle Unigenitus, in welcher 
nicht weniger al3 107 Sätze in Duesnel3 Bud) verdammt und dabei die 
janjeniftiiche Gnadenlehre, die freie Auslegung der heiligen Schrift und jedes 
Recht der eigenen Meinung gegenüber den päpftlichen Enticheidungen auf das 
bejtimmtefte verworfen wurden. 

Die Bulle Unigenitus, dieje erjte Erklärung der päpftlichen Unfehl: 
barkeit, dieſer geharniichte Proteft wider jedes weltliche Recht, der Kirche 
gegenüber, erichien — Danf der Berblendung des von Beichtvätern und Bet: 
ſchweſtern beherrichten Monarchen — eben fo jehr als ein Sieg des Königthums 
wie der jejuitifchen und myſtiſch frommen Richtungen. Ludwig XIV., Le 
Tellier und Fenelon begrüßten fie mit gleicher Freude. Es ſchien, als ob 
fie den Frieden innerhalb der Kirche wieder herftellen follte. Noailles wider: 
rief jet in einem Hirtenbriefe jeine frühere Billigung des Quesnel'ſchen 
Buches und verbot defjen Lektüre in feiner Diözefe. 

Man hätte e3 hierbei bewenden lafjen können, indeß die Firchliche 
Partei wollte eben dem bejiegten Gegner feine goldene Brüde bauen. In 
feierliher Kirchenverjammlung follte die Bulle Unigenitus angenommen, dann 
von den Parlamenten einregiftrirt und fo zum Reichsgejege erhoben werden, 
ganz wie e3 mit der Bulle Vineam Domini gejhehen war. Nun fehlte viel, 
daß die Bijchöfe und das Parlament alle Beitimmungen jener gebilligt hätten; 
zumal die Verdammung des Sapes, daß man ji von der Furt vor einer 
ungeredhten Erfommunifation nit von der Erfüllung feiner Pflicht zurüd- 
halten lafjen dürfe, erjhien wie eine Verwerfung der gallikaniſchen Freiheiten 
und der dem Könige gebührenden Treue. Aber mit ſolchen Einfhränfungen 
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nahmen dod das Parlament und von den verfammelten 51 Bilchöfen 40 die 
Bulle an (Februar 1714); freilich hatte Ludwig Drohungen und Beitehungen 
nicht geipart, denn er jah in der Bulle fein eigenjtes Werf, durd das er 
auch in Glaubensiahen der Welt gebiet. Da proteitirten auf der Ber: 
ſammlung der Biſchöfe ſelbſt neun, an ihrer Spige der Kardinal von Noailles, 
gegen die tyranniichen Beitimmungen der Bulle, indem fie Berufung an den 
befier zu unterrichtenden Papſt einlegten. Sie gingen noch weiter, wozu fie 
dur ihre biihöflihe Stellung berechtigt zu jein glaubten. Der Biſchof von 
Tours und nah ihm der Erzbiihof von Paris jelbit verboten den Geiit: 
lichen ihrer Diözeſen, ohne biſchöfliche Erlaubniß die Bulle anzunehmen und 
zu verfündigen. 

Es war in der That ein eigenthümliches Beginnen, dab ein Biichof 
bei Strafe der Suspenſion die Annahme einer dogmatiihen Enticheidung 
unterjagte, welche vom heiligen Stuhle ausgegangen und von der höchſten 
und maßgebenden geiftlihen wie weltlichen Autorität des eigenen Landes 
angenommen worden war. Wirklich theilten von den 110 Biſchöfen Franf: 
reihs nur 12 die Anfichten Noailles’, ohme ſich aber zu jo entichiedenen 
Schritten wie dieſer und jein Amtsgenofje von Tours verleiten zu laſſen. 
Man kann dem Könige nicht Unrecht geben, wenn er das Verfahren des 
Kardinals als einen Akt der Rebellion gegen geiftliches und weltliches Geſetz 
auffaßte. Noailles würde auch wahrſcheinlich ganz allein geitanden haben, 
wenn nicht die graufame Verfolgungsjuht der jejuitiihen Partei damals 
alle Welt gegen fie eingenommen hätte. Ludwig XIV., der gan; unter 
ihrer Herrichaft jtand, wüthete mit Verhängung jeiner Ungnade, Verbannung, 
Einterferung gegen jeden, der nur im entfernteften Verdachte des Janjenismus 
ftand. Er entblödete ſich nicht, in kirchlichen Prozeſſen jelbit das Urtheil zu 
iprechen. Sowie man einen Gegner am Hofe verderben wollte, bezeichnete 
man ihn als einen Janfeniften, und war jeines Sturzes fiher. — Diejelbe, 
ja noch härtere Unduldſamkeit wurde den Reformirten erwiejen. Ergriff man 
ihrer einen, jelbjt in den entfernten amerikaniſchen Kolonien am Lorenzojtrome 
oder Miſſiſippi, jo wanderte er ohne Gnade auf die Galeere. Sogar auf 
dem Krankenlager hatten die Proteftanten feinen Frieden: der Arzt mußte 
nad jeinem zweiten Bejuche dem nächſten katholiichen Pfarrer Anzeige machen 
und, wenn der Kranke fich weigerte, denjelben zu empfangen, jenen ohne Bei: 
jtand verderben laffen! An diefem Falle wurden des PBerftorbenen Güter 
eingezogen und jein Leichnam nadt unter den Galgen geichleppt. Diejes 
ſcheußliche Gejeg verdanft man dem Einfluß der Maintenon und des Pater 
Le Tellier. Seit der Aufhebung des Ediktes von Nantes wurde die Ber: 
folgung der Protejtanten der Hauptgegenftand der königlichen Geheimtorre: 
ipondenz; dreißig Jahre lang diente die Polizei bejonders dazu, die Leute, 
welde „ſchlechter“ religiöjer Grundſätze verbädtig waren, zu verfolgen, fie 
an der Auswanderung zu verhindern, fie zu arretiren und zu martern. Hoch— 
geitellte proteftantiiche Adlige, wie der Herzog von La Force, wurden in die 
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Bajtille, ihre Gattinnen in andere Kerker geworfen, ihre Kinder ihnen ent: 
rifjen und durch graufame Mifhandlungen zum Glaubenswechjel bewogen. 
Auch in das Ausland verfolgte der Haß der „Frommen“ ihre früheren Lands: 
leute: auf Beranlafjung der franzöjiihen Regierung verbannte die jpanijche 
alle Hugenotten aus ihren Handelsſtädten. — Kein Wunder, daß diejem 
Eäjaropapismus gegenüber die öffentlihe Meinung aller Gebildeten entichieden 
auf die Seite der Vertheidigung individueller Denkfreiheit, des Widerjtandes 
gegen die verbündete jejuitiiche und despotiihe Partei trat. Die kirchliche 
DOppofition jelbjt glaubte nicht den heiligen Stuhl und das Königthum zu 
befämpfen, jondern den Jeſuitismus, der auf jene beiden augenblidlid einen 
verderblihen Einfluß ausübe Zumal das Papſtthum wieder dem rechten 
Wege und jeinen wahren Intereſſen zuzuführen, erichien den widerjtrebenden 
Biihöfen als heiligſte Pflicht. 

Uber Ludwig war nicht gewillt, einen ſolchen Widerſtand gegen feine 
Vorschriften zu dulden. Er ahnte nicht die folgenjchweren Wirkungen, Die 
diefer kirchliche Streit gerade dur die Einmiſchung der weltlichen Gewalt 
für die leßtere jelbjt mit ſich führen jollte, es handelte ſich bei ihm lediglid) 
um Aufrechterhaltung des Prinzipes, daß die franzöjishe Kirche nur das 
glauben und lehren dürfe, was dem Monarchen gut jchien. Die Armee des 
Geiftes jollte in Frankreich ebenjo wohl nad den Befehlen des Königs mar: 
ſchiren und jtreiten, wie feine Dragoner oder Füjiliere: geitern gegen Rom, 
heute für Rom, je nad) dem Belieben Seiner Majejtät. Uebrigens hatte er 
bier wieder denjelben blinden Fanatiker auf feiner Seite, der ſchon die Ne: 
formirten jo umerbittlich verfolgt hatte, und den man jo irrthümlich als 
einen milden verjöhnlichen Dulder darjtellt: Fenelon von Cambrai. Noch 
fur; vor jeinem Tode — der am 7. Februar 1715 erfolgte — reizte er 
durch eine Denkichrift den König zu unnachlichtiger Verfolgung Noailles’ 
auf, der durch ein Nationalfonzil verurtheilt werden jollte. Der König er: 
ſuchte den Papft, ein jolhes zufammen zu berufen und durch jeine Legaten 
zu lenfen. 

Bis dahin hatte die römische Kurie ſich durch die franzöfiihen Ein: 
wirfungen leiten lafjen, und zwar ganz einfach) darum, weil diejelben eine 
Stärkung viel weniger des Königthums als des Papſtthums zur Folge haben 
mußten. Uber jegt wies fie den König ab; von einem Nationaltonzile wollte 
fie nichts hören. War diefe Einrichtung den abjolutiftiichen Bejtrebungen 
Roms überall verhaßt, jo ganz bejonders in Franfreih: fonnten nicht auf 
dem Nationalfonzile die Scenen von 1682 ſich wiederholen, Beſchlüſſe zu 
Gunſten jener verruchten gallitanischen Freiheiten gefaßt werden? 

Dieje abjchlägige Antwort der Kurie brachte Ludwig in nicht geringe 
Berlegenheitz wie jeder, der ſich mit Rom verbindet, hatte er die Erfahrung 
zu machen, daß diejes nie das nterefje des Alliirten, ſondern ſtets und 
ausichließlih nur das eigene im Auge hat. Ludwig ſchwankte, was er zu 
thun habe. Er dachte zunächit an feine eigene Autorität: aber einem Kardi: 
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nal und Erzbiihof von Paris gegenüber konnte er nicht wie gegen den 
erften beiten Janjeniften verfahren, und des Barlamentes, das doch nicht 
zu umgehen war, würde er nad den Beichränfungen, die es jelbjt der Bulle 
gejeßt, nicht jicher gemwejen fein. Dann wollte er wieder jelbft das National: 
fonzil zufammen berufen: allein dadurch würde er fi) mit dem Papfte ent: 
zweit, jeinem ganzen firhenpolitiihen Syſtem ſeit 1690 ins Antlig geichlagen 
und der biſchöflichen Oppofition Berechtigung und Verftärfung verliehen haben. 

So jtanden die Dinge in den legten Tagen Ludwigs XIV. Er wollte 
das Parlament zwingen, die Bulle Unigenitus ohne jede Bedingung einzu: 
regiftriren und gegen jeden Biſchof, der fie nicht ohne Einſchränkung unter: 
ichriebe, Verfolgung zu verhängen; zum erften Male jeit jechzig Jahren wei: 
gerte jich jene jonjt jo fügjame Körperihaft! Wie in der politiihen Welt, 
jo mußte Ludwig auch in der kirchlichen erkennen, daß mit bloßer Despoten: 
willfür nicht Alles entichieden werden könne, daß Herz und Geift von zahl: 
reihen Millionen jidy nicht ohne Weiteres in das Belieben eines Einzelnen 
fügten. Lange war es ihm geglüdt, das Syſtem der religiöjfen Uniformität 
in feinem Reihe unter endlojen Strömen von Blut und Thränen durchzu: 
führen; alle gefährlichen Widerfacher: der eigentliche Janjenismus, der bifchöf- 
lihe Unabhängigkeitsfinn, der Protejtantismus, fchienen dur fühle Grauſam— 
feit bejiegt; — da begann der Gegenjag von neuem aus den Kreijen gerade 
jener höfiſchen Prälatur, in welcher der König die fiherften und jchneidigjten 
Werkzeuge für feine kirchliche Diktatur zu finden gemeint hatte. Die Macht 
der Ideen ift eben unzerftörbar für die Hand der Tyrannei. — In jenem 
Jahre. 1713 begann die Veröffentlihung der „Kirchlichen Nachrichten”, eines 
jatyriichen Blattes von äußerſter Heftigfeit, das, von der Polizei eifrig ge: 
jucht, doch im undurchdringlichſten Geheimniß weiter gedrudt und mit Be: 
gier im ganzen Lande gelejen wurde. Die öffentlihe Meinung ftand völlig 
auf Seiten feiner kühnen und geiftvollen Verfaffer und Herausgeber, die eine 
vortrefflih organifirte Gejellihaft über das ganze Land bildeten. Es ging 
ein revolutionärer Hauch damals durd Frankreich! 

Die Literatur der „großen Regierung” — wie man wohl noch heute die 
Zeit Ludwigs XIV. nennt — ſank unaufhaltfam in den legten fünfzehn Jahren; 
jie mußte untergehen, um jener Schriftftellerwelt des achtzehnten Jahrhunderts 
Pla zu machen, die, an die Engländer ſich anlehnend, den alten Kampf 
diejer Nation gegen Ludwig XIV. und all’ deſſen Gedanken, Beftrebungen 
und Einrichtungen nach jeinem Tode fortjegte und aufnahm. Schon an der 
Wende des Jahrhunderts beklagt die Herzogin von Orleans, daß alle jungen 
Leute „Atheiften” feien. In den bisherigen Dichtungsarten war nur Verfall. 
Boileaus Nachfolger wurde Jean Baptifte Rouffeau, ein großer Verskünftler, 
aber fein wahrer Dichter, geihmadvoll in der Wahl und Fülle des Aus: 
drudes, allein ohne Tiefe des Gefühls oder Reichthum der Gedanken und 
Phantafie. Wie fein Charakter jo ift auch jein Talent unficher und ſchwankend. 
Racınes Nachfolger war Erebillon, der bei gänzlihem Mangel wahrhaft 
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dichteriſcher und dramatiſcher Begabung ſeine Zuflucht zu dem groben Mittel 
ſchauerlicher und ſchreckenerregender Motive, heftigſter Leidenſchaften und Knall: 
effekte nahm, mit denen dann eine ſüßliche Liebelei unangenehm kontraſtirt. 
Die Zeit des Klaſſizismus, die Zeit des ſteifen und officiellen Ideals Lud— 
wigs XIV. war vorüber — die Zeit Montesquieus und Voltaires brach 
heran. Nicht mehr das Königthum, ſondern Freiheit, Wahrheit, Wiſſenſchaft 
werden die freilich oft mißverſtandenen Banner, um die ſich mit lebhafter 
Begeiſterung und ſcharfen, verwundenden Waffen die Schriftſtellerwelt ſchaart. 

Die Kunſt war in offenbarſtem Verfalle. Es gab außerhalb des Porträt— 
faches keinen einzigen Maler von Bedeutung mehr, und in der Skulptur 
wimmelte es von untergeordneten Talenten vierten und fünften Ranges. Die 
affektirte Anmuth, dieſes ſichere Zeichen einer ſinkenden Kunſt, die übertriebene 
Pflege des nebenſächlichen Details, die künſtlichen Linien und Stellungen 
herrſchten in den beiden Schweſterkünſten. 

Und ebenſo wenig kam das Finanzweſen des Staates zu einem gedeih— 
lichen Abſchluſſe unter dieſem Könige. 

Die neunundzwanzig Kriegsjahre, welche Frankreich ſeit 1667 hatte durch— 
machen müſſen, hatten demſelben auf dem Schlachtfelde und in den Kriegs— 
lazarethen ungefähr 1,200,000 Menſchen und an direkten Ausgaben — ohne 
die indirekten Verluſte an Handel, Induſtrie, gekapertem Gut und dergleichen 
— 1500 Millionen Livres gekoſtet. Solche Ausgaben hatten ſchließlich ſelbſt 
die reihen Hülfsquellen Frankreichs erſchöpft. Man hatte zur Rekrutirung 
des Heeres endlich zu dem längjt veralteten feudalen Adelsaufgebot greifen 
müffen. Die Finanzen waren in völlige Berrüttung gerathen, zumal jeit dem 
Jahren 1705 und 1707, wo die regelmäßigen Einnahmen um faſt 30 Millio: 
nen gejunfen, die Ausgaben dagegen bis auf 258 Millionen Livres erhöht 
waren. Auch die beliebte Finanzquelle des Wemterverfaufes verfiegte; denn 
bei dem ungeheuren Angebote und bei der fich verringernden Zahl der Wohl- 
habenden fiel der Preis der Aemter jo tief, daß er den Nadıtheilen, die 
daraus für die föniglihe Kaſſe erwuchſen, nicht entſprach. Zuweilen ver: 
nichteten neue Aemter das Einkommen der alten und damit die Subfiftenz. 
ganzer Familien. Dann kamen Durchzüge und Winterquartiere der Truppen 
— bie nicht mehr im feindlichen Lande lagerten — Aushebungen von Milizen, 
Jahre des Mißwachſes und der Theuerung. Die Großen, die Staatägläubiger 
und Beamten wurden mit Papier bezahlt, defien Werth vorübergehend bis 
auf 20 Prozent fanf, der arme Bauer wurde ausgepfändet, um die Taille 
aufzubringen, von der ſich alle jeine reichern Nachbarn durch Aemterkauf be= 
freit hatten. Als der Krieg ein Ende nahm, waren die Einkünfte zweier 
Jahre jhon im Voraus verbraudt. Die Schuld im Ganzen betrug bereits 
mehr ala zwei Milliarden Livres, die zurüdzubezahlen einftweilen nicht die 
mindejte Ausfiht war. Man Half fi fo gut es ging, ohne die geringfte 
Rückſicht auf ftaatlihe Ehre, mit einer Reihe der tyranniſchſten Maßregeln, 
die nicht allein einen theilweilen Staatsbanferott, ſondern geradezu einer 
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Betrug ausmadten. Die auf das Parijer Stadthaus eingetragenen Renten 
— 750 Millionen Kapital — wurden willfürlic von fünf, ſechs, acht Pro: 
zent auf vier Prozent herabgejegt. Die Münzzettel und Schagicheine wurden 
unter dem Borwande ihres niedrigen Kurswerthes nur zur Hälfte ihres 
Nennwerthes und zivar nicht mit barem Gelde, jondern mit Rentenverjchrei: 
bungen bezahlt. Alle diejenigen, welche die Kapitation, die Kopffteuer, einer 
föniglihen Aufforderung gemäß auf jechs Jahre voraus entrichtet hatten, 
mußten fie jegt noch einmal bezahlen. Die Kriegsfteuern wurden nad wie 
vor erhoben. Dazu fam die nadte Gewalt. Dem Klerus wurden zwölf 
Millionen, den Generalpädhtern neun Millionen entrijien. Uber alles das 
waren dod nur Balliative ohne durchgreifende Wirkung. Es war feine Möglich: 
feit, das Gleichgewicht der Finanzen wieder herzujtellen, wo eine jo enorme 
Schuldenmaſſe Tilgung verlangte, wo für Zinjen allein jährlich 70 —80 Millio: 
nen erforderlich waren, wo der König jo jehr Treue und Glauben verjcherzt 
hatte, daß niemand mehr ihm Kapitalien anzuvertrauen Luft hatte. Und 
dieſe finanzielle Zerrüttung war eine Angelegenheit von außerordentlicher politi: 
{cher Bedeutung. Nur durd die chrgeizigen Kriege Ludwigs XIV. herbeigeführt, 
ist das chroniſche und deshalb fteigende Defizit der eindringlichite Reform: 
prediger gewejen, hat am meiften zur Untergrabung der königlichen Verwal— 
tung beigetragen und endlich, als es diejelbe ganz rathlos gemacht, die Re: 
volution auf die politiihe Bühne geführt. Was nur eine Berlegenheit für 
den Staat jhien, wurde zur drohenditen Gefahr für deſſen Beitand. 

Nun muß man doch jagen, daß diejer König bis zu jeinem legten Augen: 
blide den Herricherpflichten treu geblieben ijt, wie er fie eben verjtand. Wir 
haben gejehen, wie thatkräftig er in die inneren Verhältniffe eingriff, um fie 
nah jeinem Sinne und in feinen Prinzipien zu leiten; nicht anders nad) 
außen. Mit 50 Bataillonen unter dem Herzoge von Berwid unterjtügte er 
feinen Enkel Philipp V. gegen den Aufftand der Gatalonier, mit 22 gegen 
den der Mallorcaner. Diejer jein jpaniicher Enkel hatte im Februar 1714 
jeine Gemahlin, die er zärtlich liebte und deren Rath er zu folgen gewohnt 
war, Marie Luiſe von Savoyen, die an Geiſt und Wig nicht unwürdige 
Schweſter der verjtorbenen Herzogin von Burgund, verloren. Ihre Herrichaft 
über den jchwachen Gatten, der ihrer Einficht Unendliches verdanfte, ver: 
längerte ſich gewijfermaßen über ihren Tod hinaus durch ihre bevorzugte 
Freundin, die Fürftin Orfini. In feinem tiefen Schmerze wollte Philipp V. 
niemanden jehen als dieje bejahrte Dame, die mütterliche Bertraute der ver: 
ftorbenen Gattin. Sie führte in der That die Herridaft über Spanien, und 
zwar in der energiichen und intelligenten Weije, die fie ſtets auszeichnete. 
Sie reorganifirte mit Hülfe einiger franzöfiicher Freunde das zerrüttete Steuer: 
und Finanzweſen Spaniens und bafirte es auf jo gejunde Grundlagen, daß 
von diejer Zeit eine neue Epoche in der ökonomischen Verfaffung und dem 
politiichen Machtzuſtande Spaniens beginnt. Wenn das legtere binnen Furzem 
ſich zu einer Kräfteentfaltung erhob, wie fie jeit mehr denn einem halben 
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SZahrhundert unbelannt war, jo verdankte es dies hauptſächlich der Fürſtin 
Orſini und ihrem Helfer, dem Marquis von Orry. Bor allem juchten die: 
jelben auch den Reichthum und den Einfluß der Kirche und bejonders die 
Gewalt der Inquifition zu Gunjten der königlichen Autorität und der Gedanfen: 
freiheit zu vermindern. Indeß zu der legteren Reform war damals Spanien 
nicht reif; nicht allein daß fie völlig fcheiterte, fie rief auch den Haß der 
Kajtilianer gegen die Fürftin hervor. Um jo mehr war fie darauf angewiejen, 
eine ihren Interefjen günftige neue Gemahlin für den König auszufuchen, denn 
ohne Gefährtin fonnte man den, den Freuden der Familie zugethanen und 
einer fteten unmittelbaren Zeitung bedürftigen Philipp nicht laffen, und wenn 
die zukünftige Königin der Orfini ebenfo ergeben war, wie die frühere, jo war die 
Prinzeſſin der Daner ihres Einfluffes fiher. Zu dieſem Zwede mußte fie wieder 
die Tochter eines Heinen Fürſten erwählen, die nicht dem Anjehen des eigenen 
Haufes, jondern chen nur dem Schuge der Orjini ihre Erhebung auf den 
ſpaniſchen Königsthron verdanken und jpäter, ohne Anhalt durd die heimische 
Macht, eben nur durch die Gunft diefer Fran eine gewichtige Stellung be: 
wahren würde. Indem ſie ſich nad einer ſolchen Perjönlichkeit umjchaute, 
veranlaßte fie ein gewwandter Wink des Abbe Alberoni, des jchlauen Agenten 
des Herzogs von Parma in Madrid, ihre Wahl auf eine Prinzejfin diejes 
Haufes, des in Parma herrihenden Gejchlechtes Farneſe zu richten. Es gelang 
dem Abbe, die Orfini von dem ruhigen und jchmiegiamen Charakter jeiner 
Prinzeifin, jowie von dem Nuten zu überzeugen, welchen deren Anjprüche 
auf das Erbe von Parma und Tosfana Spanien bringen würden. 

Es konnte der geſchickten und ehrgeizigen Frau nicht ſchwer werden, die 
Zuſtimmung Ludwigs XIV. und vor allem des parmejanischen Hofes für diejen 
Plan zu erwerben. Schon im September 1714 wurde die Vermählung in 
Parma gefeiert. Allein wie jehr hatte fi die Orfini in dem Charakter Elija- 
beths von Parma täujchen laſſen! Die junge Königin war von unerjättlichem 
Ehrgeize und grenzenlofer Herrihiucht erfüllt, und ihr erjter Schritt auf 
ſpaniſchem Boden war von dem Sturze der Orſini begleitet. Denn weit 
entfernt, fih von ihr beherrihen zu laſſen, wollte Elijabeth vielmehr die 
Nebenbuhlerin in der Regierung aus dem Wege räumen. Sie benußte den 
Einfluß, welchen das ehelihe Zujammenjein und ihr überlegener Geijt ihr 
jofort auf den König gaben, um die Fürftin im jchmählicher Weiſe über die 
Grenze nah Franfreih bringen zu laſſen. Der ehrenvolle Empfang, welchen 
die Orfini in Verſailles fand, tröftete fie nur wenig über den plößlichen 
Berluft der Macht und Herridajt. Nach mannigfahem Wechſel des Aufent: 
haltes jtarb fie im Jahre 1722, von aller Welt vergeffen, in Rom. In 
Spanien aber wurden Königin Elijabeth und ihr Vertranter Alberoni allmächtig 
und dieje beiden chrgeizigen und kühnen Geifter hatten nichts anderes im 
Auge, als Spanien die im Utrechter Frieden verlorenen auswärtigen Provinzen 
wieder zu verichaffen und es von neuem auf den Gipfel der Größe und 
Macht zu erheben, auf dem es ein Nahrhundert früher fi) befunden hatte. 
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Spanien nnd Europa, faum beruhigt und befriedet, wurden dadurd in neue 
blutige Abenteuer gejtürzt. 

Ludwig XIV. fannte die ehrgeizigen Entwürfe des jpaniichen Hofes jehr 
wohl, aber er war weit davon entfernt, diejelben zu unterftügen. Zumal 
die Abſichten desjelben gegen Portugal duldete er nicht; denn als vorfichtiger 
Politifer traute er der Anhänglichkeit der bourboniihen Sefundogenitur in 
Spanien an die Hauptlinie des Haufes nicht, und um einer zukünftigen Feind: 
ſeligkeit des Madrider Kabinets gebührend entgegen treten zu können, fuchte 
er vielmehr die ehemaligen guten Beziehungen Frankreichs zu Portugal wieder 
anzufnüpfen. Ueberhaupt hatte er jegt genug des Krieges: in Frieden wollte 
er, der Schsundfiebzigiährige, jeine Tage beichließen. 

An diefem Sinne wies er auch alle Aufforderungen der jakobitiichen 
Partei, ihr nad dem Tode der Königin Anna zu einer Landung in Groß: 
britannien beizuftehen, von der Hand. Doch nicht in jeigem Zurüdzichen vor 
England; den alten hochfahrenden Troß behielt er bis zu jeinem Ende bei. 
An Stelle Dünkirchens, deſſen ſchönen Hafen er jchließen mußte, eröffnete er 
die nahe, jeit einigen Jahrzehnten verfommene Rhede von Mardyk. Alle 
Neclamationen der Engländer, daß dies wenn nicht dem Buchjtaben jo doc 
dem Geifte der Utrechter Verträge widerjpreche, lehnte er als unbegründet 
ab. Denn war aud die Kriegsmarine einſtweilen zum zweiten Range herab: 
gedrüdt, den Seehandel Franfreihs wünſchte Ludwig nur um jo fräftiger zu 
beleben. Er erfannte wohl, ein wie wichtiger Faktor derjelbe zur Hebung des 
durch jeine eigene Schuld verarmten Reiches jein würde. Unausgeſetzt widmete 
er demjelben jeine Sorgfalt und Thätigkeit. Fröhlich blühte unter jeinem | 
Schutze die Hauptniederlafiung der Franzojen in Oftindien, Pondichéery, empor. 
Noch wichtiger waren die franzöfiichen Unfiedelungen in Amerifa. Bier 
dehnten fie ſich — auch abgejehen von den reichen weſtindiſchen Inſeln — 
von Kanada zum Miffiifippi und diejen hinunter durch Yonifiana bis nach 
Teras und Florida aus. Es war ein Ludwigs XIV. nicht ummwürdiger Ge: 
danfe, dieſe ungeheneren Gebiete unter einer einzigen Leitung zu vereinigen 
und dadurch deſto ergiebiger und vertheidigungsfähiger zu machen. An Um: 
fang waren fie den engliichen Niederlafiungen am mittleren Dftrande des 
nordamerifaniichen Feitlandes um vieles überlegen und jchloffen diejelben in 
einem weiten Bogen ein. Noch konnte die Frage jein, ob fie diejelben nicht 
erdrüden würden, ob nicht die frankoromaniſche Rafje hier die angelſächſiſche 
verdrängen und damit jenem ganzen Kontinente den Stempel aufdrüden würde. 
Kaum läht fich ein jchärferer Gegenjag denken, als zwiſchen dem protejtantiichen 
autonomen Wejen, das in den engliichen Kolonien herrichte, und dent katholiſchen 
autoritativen, ropaliftiichen, das die franzöfiichen Pflanzjtätten auf das Engſte 
mit dem Mutterlande verknüpfte. Ludwig XIV. hat ihnen die Organijation 
gegeben, die Richtung vorgezeichnet, die fie freilich nad furzer Blüthe zum 
Berderben führen jollte ! 

Um fo anerfennenswerther ijt die unansgejegte Thätigfeit des greifen 
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Königs, als er ſelbſt durch fortgeſetzte Unglücksfälle in ſeiner Familie gebeugt 
wurde. Nach dem furchtbaren Mißgeſchicke, das dieſelbe betroffen, hatte er 
von ſeinen ehelichen erwachſenen Nachkommen nur den Herzog von Berry, 
den jüngſten ſeiner Enkel behalten; „ich habe alſo nur Dich noch,“ ſagte er 
zu ihm nach dem Tode Burgunds. Er hatte ihn mit der Tochter ſeiner 
eigenen illegitimen Tochter, der Gemahlin des Herzogs von Orleans, ver— 
mählt, um die Reſte ſeiner Familie um ſo enger unter einander zu verbinden 
und zu verſchmelzen. Die Herzogin von Berry aber, die ihren einfältigen 
Gatten verachtete, hatte durch ihre Ausſchweifungen und ihre Trunkſucht — 
beides hatte ſie von ihrem Vater überkommen — das Aergerniß des Hofes 
und der Welt erregt, dabei als zukünftige Regentin den unbändigſten Stolz 
gezeigt. Aber dieſer letztere Traum verflüchtigte ſich, als im Mai 1714 der 
Herzog von Berry ſtarb, an den Folgen eines Sturzes, deſſen Geſchichte noch 
nicht ganz aufgeklärt iſt. 

So blieben für die Regentſchaft für den kleinen Dauphin nur zwei 
Bewerber übrig: Philipp V. von Spanien und der Herzog Philipp von 
Orleans. Der erſtere, als Oheim des Dauphins, war durch den Verwandt— 
ſchaftsgrad der zunächſt Berufene, allein durch den Utrechter Vertrag 
war ihm jede Anwartſchaft, jede Beziehung zur franzöſiſchen Krone abge— 
ſchnitten. Zwar bewarb er ſich nichtsdeſtoweniger um die Regentſchaft, aber 
Ludwig wollte nicht durch einen Bruch der Verträge einen neuen Kampf 
heraufbeſchwören, dem ſein Reich kaum gewachſen war und dem nach ſeinem 
Tode ſich wahrſcheinlich von Seiten des Herzogs von Orleans der Bürger: 
frieg hinzugejellt haben würde. Es war aljo nur noch diefer Orleans als 
Negent da. Indeß nur ungern vertraute ihm Ludwig die Regentſchaft und 
die Erziehung des Dauphin an. Laftete doc auf dem Prinzen noch immer 
der ſchwere, damald nicht widerlegte Argwohn der Vergiftung zahlreicher 
fönigliher Prinzen. Mußte man nicht fürchten, daß dasjelbe Gift, welches 
angeblih die übrigen Mitglieder der königlihen Familie, die zwiichen dem 
Herzoge von Orleans und der Krone jtanden, aus dem Wege geräumt hatte, 
aud das königliche Kind Ludwig XV. bejeitigen würde? Dazu fam, daß die 
Berfönlichkeit Orleans dem greifen Herricher eine durchaus antipathiiche war. 
Der Prinz war ein Freigeift, ohne Achtung für die Kirche und für Die 
Würde des Königthumes, nicht allein von zügellofer Liederlichkeit, fondern 
auch — was für Ludwig viel jchwerer ins Gewicht fiel — feine Ausjchwei- 
fungen mit cyniicher Offenheit vor der Welt zur Schau tragend. Mit jeinem 
Mitbewerber um die Regentſchaft, Philipp V. von Spanien, war er unver: 
jöhnlich verfeindet. So mußte Ludwig fürchten, alle die Dinge, an denen er 
Zeit feines Lebens gearbeitet hatte, von dem zukünftigen Regenten umgejtürzt 
und vernichtet zu jehen. 

Und doc blieb ihm weiter feine Wahl! Um diefe Gefahren möglichit 
zu mindern, hatte der König jchon feit geraumer Zeit die Abficht gehegt, dem 
Herzoge von Orleans in jeinen eigenen illegitimen Söhnen eine gleichbered: 
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tigte Fontrollivende Macht zur Seite zu ftellen. Zu diejem Behufe war er 
in jeiner tyranniihen Weiſe nicht vor einer den Rechtsanſchauungen, Ge: 
wohnheiten und Gejegen aller Völker widerjprechenden Erhöhung jener zurüd: 
geiheut. Das Mindejte war, daß er ihnen einen Rang zwiichen den fönig- 
lihen Bringen und den Pairs des Reiches anwies, jehr zur Kränkung der 
legteren. Er dehnte dann auch durch jeinen perjönlicden Willen das Recht 
der Geburt weiter aus, als es je gereicht hatte. Im Juli 1714 erklärte er 
jeine unehelihen Söhne und deren Nachkommen für erbberechtigt nach dem 
Ausjterben der legitimen Prinzen des Hauſes Bourbon. 

Es war nicht blos väterliche Vorliebe, die ihn zu dieſer Erhöhung feiner 
natürlichen Söhne veranlaßte; er hoffte, die Stellung, die er ihnen gab, jollte 
dazu beitragen, daß das Negiment aud nad jeinem Tode in jeinem Sinne 
fortgeführt und feinem Urenkel, wenn derjelbe majorenn werde, ebenjo über- 
liefert würde. Won demjelben Tage, an welchem das Parlament jene Be: 
jtimmungen bejtätigte, dem 2. Auguft 1714, iſt das Tejtament, das ihnen 
dieje letztere Mijfion ertheilte. Durch das Tejtament jepte der König einen 
Megentichaftsrath ein, welder aus dem Herzoge von Orleans, dem Her: 
zoge von Bourbon umd den beiden illegitimen Prinzen, jowie aus fünf 
Marſchällen und fünf Mintjtern zu bejtehen habe, und der alle Alte der 
föniglihen Autorität ohne Ausnahme feſtſetzen jolle. Orleans hatte in diejem 
Nathe kein anderes Vorredt, als im Falle der Stimmengleichheit die Ent: 
jheidung zu geben. War hierdurd Schon die Macht des Regenten fajt völlig 
vernichtet, jo zeugten andere Beitimmungen des Tejtamentes noch weiter von 
dem tiefen Mißtrauen des Königs und von jeiner Abficht, nicht jenem, jondern 
dem ältejten und geliebtejten feiner natürlichen Kinder, dem Herzoge von 
Maine die ausichlaggebende Gewalt und die Fortjegung jeines Werkes an- 
zuvertrauen. Denn die Erziehung und Beihütung des jungen minderjährigen 
Königs wurde ohne Einjchränkung diefem Maine übergeben. Alle Offiziere 
der königlichen Garde und der Maijon:du:Roi, aljo alle Truppen im Eentral: 
punkte des Reiches jollten nur von dem Herzog von Maine Befehle entgegen: 
nehmen. Durch) jolhe Anordnungen wurde der Baftard zum wahren Regenten 
Franfreihs gemacht, während dem legitimen Prinzen nur der Name und 
Scyatten der Gewalt blieb, 

Mit der Selbjtverblendung des Despoten meinte Ludwig XIV. Feit: 
feßungen, die in jo hohem Grade der Natur der Dinge jowie den fittlichen 
und Rechtsanſchauungen des Volkes widerſprachen, aud über feinen Tod 
hinaus Geltung zu fihern Man hatte dem Könige gerathen, jeine Anord: 
nungen durch eine Verſammlung der Notablen oder durch die Generaljtände 
des Neiches bejtätigen zu lafjen. Aber das Hätte ihm eine Beeinträchtigung 
feiner königlichen Bollgewalt und damit eine Verneinung feines ganzen bis: 
herigen Regierungsigitemes gejhienen. Wie bei feinem Leben, jo jollte auch 
nach feinem Dahinſcheiden fein Wille allein und ausschließlich Frankreich be: 
herrihen. Er zog es vor, das Tejtament dem Parlamente verichlofien und 
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verfiegelt zur Aufbewahrung zu übergeben. Wenn er durch diejes Geheim: 
niß jeinen legten Willen vor den Anfechtungen des Herzogs von Orleans, 
der Freunde desjelben und aller oppofitionellen Elemente zu jchügen ge: 
dachte, jo hatte er ſich doc jehr verrechnet. Da die volle NRegentengewalt 
für Orleans das Natürliche war, jo mußte die bloße Erijtenz eines geheim: 
nißvollen Tejtamentes defjen Argwohn erregen, zumal er wohl wußte, mie 
wenig hold ihm der König jei: der Herzog war entichloffen, das Tejtament 
nicht zur Ausführung zu bringen, und mit ihm die zahlreichen Unzufriedenen, die 
politifche und kirchliche Oppofition unter den Hofleuten und im Parlamente. 
Ein Präfident.des letztern ſchlug geradezu vor, jofort nad) dem Tode des 
Königs das Tejtament zu zerjtören, da es feine Abſchrift von demfelben gab. 
Es war eben nicht nur eine Perjonenfrage, um die es id hier handelte, 
fondern e3 galt die Befreiung von den drüdenden Feſſeln des Despotismus 
die Emanzipirung der Geifter und der Gewiſſen, die Wiederbelebung des 
Janſenismus, die Oppofition gegen die Bulle Unigenitus mit deren Herifalen, 
dem Gallifanigmus feindlichen Tendenzen. Dazu war e3 allerdings nöthig, 
daß das Regiment, wie es unter dem alternden Ludwig beftanden hatte, 
die Maintenon, Maine, Ze Tellier, Villeroy, die Frömmler und Jeſuiten, aus 
dem Wege geichafft würden. 

Sp war Alles am Hofe in Spannung und Aufregung und übel ver: 
hüllter Feindihaft, als jeit dem Auguſt 1715 die Kräfte des Königs und 
jein Körper zujehends abnahmen. Heftige Schmerzen am Beine nöthigten 
ihn, das Bett zu hüten, ohne daß er deshalb die Leitung der Geichäfte unter: 
brochen hätte. Indeß am 24. Auguft erfannte man, daß es der Altersbrand 
fei, der fi) am Beine des Königs geltend machte, jenes faulige Fieber, von 
dem es faum eine Rettung gibt. Man muß jagen, dab Ludwig in feiner 
Tegten Teidensvollen Krankheit diejelbe Gemüthsruhe zeigte, die ihn fein ganzes 
Leben hindurch jo jelten, ſelbſt nicht in den ärgiten Unglüdsfällen, verlaffen 
hatte. Das ruhige und feite Selbſtbewußtſein, das ihn jtets erfüllte, fam ihm 
zu Hülfe: er meinte, die Dinge gut geleitet und die Fortdaner feines Syitemes 
gefihert zu haben. Nur daß er den Kirchenfrieden noch nicht völlig her: 
geitellt, Shmerzte ihn. Er jegnete den Dauphin und rieth ihm, friedfertiger 
zu jein als er jelbjt, der oft zu leicht und aus Eitelkeit Kriege unternommen 
und weitergeführt habe. Schade, daß dieſe Erkenntniß zu ſpät Fam! 

In jenen Tagen des herannahenden Todes, wo man nichts mehr von 
diejem ſoeben Allmächtigen zu hoffen und zu fürchten hatte, wo er jelbjt von 
feinem Urenkel als „dem Könige” ſprach, zeigten fi) die Charaktere feiner 
Umgebung in ihrem wahren Lichte. WVergebens redete er auf das Zärtlichite 
und unter Thränen mit der Maintenon; fie ermahnte ihn fühl, nicht an fie, 
jondern nur am Gott zu denken! Dann, jowie der Tod bevorftehend ſchien, 
eilte fie nah St. Eyr, ihrer Lieblingsihöpfung, um fih auf alle Fälle in 
Sicherheit zu bringen. Ahr Zögling, der Herzog von Maine, welchen Lud— 
wig mit Zärtlichkeit überhäuft hatte, fühlte nicht die mindefte Sympathie 
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mit den Leiden feines Baters; er ſchwelgte in dem Gedanken, daß binnen 
wenigen Tagen die Herrichaft ihm gehören werde; er jcherzte und jpottete 
in ſchmählicher Ausgelaſſenheit. Am 29. August wurde durch die von einem 
Eharlatan gereihte Medizin der König noch einmal belebt, und jofort fam 
die Maintenon aus St. Eyr zurüd; aber faum zeigte es fih, daß dieje 
Beflerung nit von langer Dauer fein werde, als fie abermals diejen Greis, 
für deſſen kleinſten Wunſch fie bisher zuvorfommende Unterwürfigfeit gehabt 
hatte, in feinen letzten Kämpfen verlieh. 

Um 1. September 1715 ftarb Ludwig XIV. bemwußtlos, wenige Tage 
vor Vollendung feines fiebenundfiebzigiten Lebensjahres, im dreiundfiebzigiten 
Jahre jeiner nominellen, im fünfundfunfzigiten feiner wirklichen Herricaft. 

Das Bolt — nit nur die unteren Klaffen, jondern alle Stände — 
begrüßten diejen Tod mit Jubel! Bielleiht niemals ijt die ein Jahrhundert 
lang verfolgte Tendenz jo plößlich, jo gänzlich, jo bewußt verlaffen worden 
wie damals. Der Moment, in dem Ludwigs XIV. Seele „gleich einer Kerze‘ 
erlojch, bedeutete eine Revolution. Alle die oppofitionellen Bejtrebungen, die 
fein furchtbarer Abjolutismus bis dahin niedergehalten hatte, machten ſich 
plöglich gewaltiam Luft. Am nächſten Tage jchon vernichtete das bisher jo 
unterwürfige und jchrweigiame Parlament den letzten Willen des „großen 
Königs“, froh, an ihm eine jpäte Rache nehmen und feine eigene jo lange 
vernichtete politiiche Bedeutung wieder ins Leben rufen zu können. Orleans 
ward alleiniger unbejchräntter Regent, jener Orleans, welder in allen Dingen 
der ausgejprodhene Gegner von Ludwigs Anſchauungen und Richtungen: ift. 
Er rühmt ſich liberaler Grundjäge, er gibt dem Adel, dem Parlamente 
größere Freiheit, er begünftigt neue ökonomische und philojophiiche Ideen; 
er ermuthigt den Janjenismus;, er feuert die dem Papſte widerjtrebenden 
Biihöfe an, gegen die Bulle Unigenitus von jenem an ein allgemeines Konzil 
Berufung einzulegen. Aber nicht allein das Syſtem Ludwigs XIV. ftürzte 
mit einem Sclage zufammen; auch jein perjönliches Anſehen ijt mit dem 
Augenblide jeines Todes dahin. Seine Höflinge, die ſich ſonſt zu Hunderten 
um ihn drängten, glüdlich, einen wohlwollenden Blid ſeines Auges zu er: 
haichen, laſſen jegt feine ſterblichen Reſte allein. Kaum fünf begleiten jein 
Herz zu der Jejnitenfapelle, welcher er es vermacht; jein Leichenbegängniß 
wird auf das Einfachſte veranstaltet, um „die Koften und die Beit zu ſpa— 
ren”; das Bolt von Paris, das fi) von unerträglihdem Joche befreit glaubt, 
verfolgt den Sarg des „großen Königs“ bei der Fahrt durch die Straßen 
nicht allein mit Scimpfreden und Flüchen, ſondern mit Schmutz- und 
Steinwürfen. Rings in den Provinzen erhob fih ein mit Verwünſchungen 
gegen den Berjtorbenen gemiſchter Frendenschrei, überall wurden Dankgebete 
gehalten, das Glück, von dieſem Despoten erlöft zu fein, zeigte fich offen 
und ohne Schen. Frieden, freie Berwegung, Verminderung der Steuern er: 
hofite man von dem Regenten. 

Das war das Ende Ludwigs XIV., jo der Beihluß des Beitalters des 
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„großen Königs”. Bon der Nachwelt als glänzendite Zeit Frankreichs ge: 
priejen, wurde wenigitens bei ihrem Ausgange fie von der franzöfiichen Mit: 
welt als eine Epoche des Elends und jchmerzlichiten Drudes betrachtet. Ber: 
ſchwunden war der Glanz glorreiher Siege, überrafchender Eroberungen; 
verſchwunden die blendende Pracht neuer Riejenbauten und Fojtbarer Feſte; 
verſchwunden der Glorienjchein verherrlichender Dichterwerke. Nah dem 
Rauſche war die Ernüdhterung gefommen. Nirgends hatte Ludwig XIV. feine 
Biele erreicht. Die Herrichaft über Europa, die er angeftrebt und eine Zeit 
lang mit jo vieler Härte und Rechtsverlegung ausgeübt, war feinen Händen 
entrifjen worden. Er jah jeine zahlreichen Heere geichlagen, feine jtolzen 
Marihälle gedemüthigt, jeinen unüberwindlihen Feſtungspanzer bejchädigt 
und durchbrochen. Er büßte die Vorlande ein, mit denen er Frankreich zu 
umgeben gedacht hatte: das jüdliche Belgien, Lothringen, Savoyen, die Alpen: 
päfje, Nordipanien bis zum Ebro. Wiederholt war der Feind auf franzö— 
ſiſchem Gebiet erjchienen, Ludwig mußte erleben, wie die Dynaftien, die jich 
auf ihn gejtüßt, feine Sache zu der ihrigen gemacht hatten, gerade deshalb 
vom Throne gejtürzt wurden: die Stuart3 in England, die Gonzaga in 
Mantua, die Pico in Mirandola. Wenig hätte gefehlt, daß die Wittelsbacher 
in Baiern und Köln dasjelbe Schidjal theilten. Nicht Ludwig hatte mehr 
jeinen Feinden, jondern dieje ihm das Geſetz diktirt. Wider jeinen Willen 
Hatten ſich die Hannoveraner in England, die Habsburger in Italien feſtgeſetzt. 
Gegen jeinen Willen war das mit Frankreich jtet3 verbündete Schweden 
von feiner Macht herabgejtürzt, Hatte ſich an deſſen Stelle das mit Oeſter— 
reich verbündete Rußland erhoben. So war Frankreich nicht mehr die ein: 
zige Großmacht, nicht mehr der Ausschlag gebende Staat in Europa, jon: 
dern gleichberechtigt traten andere Gemeinweſen verjchiedener Rafje und 
abweichender Einrichtungen und Tendenzen ihm zur Seite und gegenüber. 
Berflogen war der jtolze Traum, daß die franzöfiiche Nation und das fran— 
zöſiſche Wejen und als ihr NRepräjentant und Führer der franzöfiihe König 
die Welt beherrſchen müßten. Gerade der hauptſächlichſte politiſche Gegner 
Ludwigs in der zweiten Hälfte jeiner Regierung, gerade England, erzeugte 
eine Geijtesrichtung und Literatur, die berufen waren, das franzöfiiche König: 
thum im eigenen Lande anzugreifen und endlich zu entthronen. In den 
Schriften Lodes, Tolands und Swifts erklingen die erjten Töne des Ca ira 
und der Marjeillaije. Ein Glück perfönlich für Ludwig XIV., daß er in 
feiner ewigen Selbjtzufriedenheit und jtolzen Sicherheit nicht eine Ahnung 
von dem furchtbaren Gegner hatte, der ſich hier erhob und mit dem jugend: 
lihen Boltaire bereits den franzöfiichen Boden betreten hatte: Denn auch 
im Innern war Ludwigs Regierung gejcheitert, vielleicht no mehr als 
nad außen. Zunächſt, und dem konnte er jelbjt jein Auge nicht verichließen, 
in Bezug auf die Gewerb:, Handels: und bäuerlihe Thätigfeit, auf den 
Wohlitand und das Glüd feiner Unterthanen. Freilich nicht gerade das letz— 
tere als jolches hatte er angejtrebt, wie er denn durchaus gleichgültig war 
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für Menjchenwohl, unempfindlih bei fremdem Leiden: aber er wußte wohl, 
in wie hohem Maße Reihthum Macht ift, und daß auf die Länge nur ein 
reiher Staat die Herrichaft behaupten und ihren Anforderungen genügen 
kann; Schweden zeigte das ja deutlih! Er wollte, daß fein Franfreih wie 
im Felde und in der Literatur jo auch durch Induftrie, Scehandel, Luxus— 
handwerfe, leichtes glänzendes Leben das erſte Yand der Welt jei. Alle 
Völker jollten fi bewundernd, unterwürfig, tributär als die Untergeordneten 
diejes Frankreichs fühlen, jtaunend zu ihm und zu jeinem großen König, der 
all dies geihaffen, hinaufjehen. Da war nun gerade das Gegentheil einge: 
treten. Die jteten Kriege hatten den auswärtigen Handel jo gut wie ver: 
nichtet. Die hohen Steuern hatten die Industrie zum großen Theile zerjtört. 
Die Vernachläſſigung, ja Beeinträchtigung des unfcheinbariten, aber wichtig: 
jten Gewerbzweiges, des Aderbaues, hatte ſich durch furchtbares Sinken des: 
jelben und Zufammenihwinden der ländlichen Bevölterung gerächt. Frankreich 
zählte am Ende der Regierung Ludwigs XIV. faum 18 Millionen Eins 
wohner, weniger als in deren Beginn. Dabei war das Yand iüberladen mit 
Schulden, mit enormen Steuern, mit der Kopfſteuer, die zu der Taille, und 
mit dem Bermögenszehnten, der zu der Kopfſteuer hinzugetreten war, mit 
folofialen Zöllen, welche die Einführung der nothwendigiten fremden Erzeug: 
niſſe fajt unmöglich machten. Des Königs Stolz, ſonſt jo lebhaft und em: 
pfindfich, war nicht vor einem jchamlojen Staatsbanferott zu Ungunjten ver: 
trauensvoller Gläubiger zurüdgeichredt. 

Aber das waren nicht die alleinigen Mikerfolge feiner Herrſchaft; 
größere und bfeibendere Uebel waren diejenigen, die ihm perjönlich ver: 
borgen geblieben find. Indem er die legten Reſte politiicher Unabhängigkeit 
und Selbitändigkeit neben dem Königthume zerjtörte, hat er dieſes jelbit 
untergraben. Den Adel machte er aus einem eigenberedhtigten Stande, aus 
dem NRepräjentanten der friegeriichen Kräfte der Nation zu einer Heerde ge: 
wiffenlofer und niedrig gefinnter Höflinge, die ihren Stolz in dem Lächeln 
des Fürften, ihren Ehrgeiz in jchillernden Hofämtern, ihre Tüchtigfeit in 
ſchlauen und verworfenen Antriguen juchten. Den Rarlamenten nahm er 
das frohe Bewußtſein richterliher Unabhängigkeit und eines gemäßigten 
Einfluffes auf die Gejeßgebung, jo daß fie fi bald in knechtiſcher Liebe: 
» dienerei gegen die Laune des Monarchen, bald in demagogiichen Umtrieben 
gegen die Monarchie gefielen. Auf das Volk ſchaute er mit einer Gering: 
ihägung herab, die demjelben nicht verborgen blieb, und preßte ihm den 
legten Pfennig und den legten friichen Blutstropfen mit einer fühl verächt— 
lichen Gleichgültigkeit aus, die den Gequälten ihre Leiden doppelt jchrediicdh 
ericheinen lieh. Sie mußten jchließlih mit Gut und Leben die Rechnung 
für all die föniglihe Praht und Macht bezahlen, die Europa bienden und 
unterjochen follte. Das Endergebniß war, daß er alle Stände, alle Klaſſen 
der Nation gegen ſich aufbrachte und jie unzufrieden nad einer Aenderung 
ſich umſchauen ließ. Indem er immer nur von fich, feinem Ruhme, feinem 
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Dienfte ſprach, Alles im Staate auf fi bezog, von der Gejammtheit nur 
für fih) Opfer forderte, machte er das Königthum verhaßt, ließ er es als 
ein Syitem der Ausbeutung Aller zu Gunſten eines Einzelnen erjcheinen. 
Hier war fein bevorredhteter Stand mehr, auf den der Grimm des Volkes 
jih wenden ließ, hinter dem wie einem jchüßenden Vorhang die Monardie 
fi) verbergen fonnte: fie und nur fie allein, die ja ausichlieglid die Macht 
in Händen hatte, erſchien al3 die Schuldige an allem Elend und Jammer. 
Sie that in Wirklichkeit nichts, um der Noth des Volkes auch nur im min 
beiten abzuhelfen. Es hat vielleicht nie ein abfolutes Herrſcherthum gegeben, 
das jo wenig für die Unterthanen und zumal für die Nothleidenden zu 
leiſten auch nur verfucht Hat, wie das Ludwigs XIV. Ein ungeheurer 
Zorn gegen dieſe egoiftiihe Gewalt, die für fi Alle ausbeutete und für 
niemanden etwas that, bemächtigte fich immer weiterer Kreife, wurde immer 
allgemeiner und unmiderjtehliher. Man haßte bald nicht mehr den einzelnen 
König, jondern das Königthum, — und diejes Gefühl, jo verhängnißvoll 
für die Zukunft Frankreichs, jchreibt fi) von Ludwigs XIV. Herricdaft her. 

Und ebenjo ſelbſtherrlich, ebenjo egoijtiich verfuhr er in feinen Ber: 
gnügungen und in feinen Ausichweifungen. Indem er für die erjtern das 
öffentliche und die privaten Vermögen erihöpfte, indem er jeine Geliebten 
zu offiziellen Nebenköniginnen und deren Kinder zu königlichen Prinzen er: 
hob, Tegalijirte er Verjchwendung und Lajter, und gab Beijpiele, die zunächſt 
auf jein Wolf, dann auch auf ganz Europa den verderblidhiten Einfluß 
hatten. Niemal3 war der Lurus und die Sittenverwirrung unter ben herr: 
ihenden Klaſſen ſo groß und allgemein, wie während und nad der Zeit 
Ludwigs XIV. 

In der äußern und der innern Politik hatte das Syſtem Ludwigs 
ſchließlich Schiffbrudy gelitten und mur die Reaktion hervorgerufen; kaum 
weniger war dies in der kirchlichen Politik der Fall. Die von ihm jo lange 
verfolgte und unterdrüdte Gewifjensfreiheit erhob ſich in der Gejtalt des 
Janſenismus von neuem wider ihn, ohne daß er fie diejes Mal zu ver: 
nichten vermocht hätte. Wenn Dies die einzige Sache war, die den König 
auf jeinem Todesbette beunrubigte, jo betrog ihm hierin jeine Ahnung nicht: 
der Janſenismus wurde ein gefährliches Ferment der Oppofition gegen das 
mit dem Papſtthume verbündete Königthum, und jo trugen die veligiöjen 
Berfolgungen Ludwigs in vollem Maße bittere Frucht für ihn und jeine 
Nachfolger. 

Ein gefährlicher Peſſimismus hatte im Staate um ſich gegriffen. War 
e3 doch jo weit gefommen, daß wohldenfende und geistig hervorragende Männer 
während des jpanischen Erbfolgefrieges — etwa wie viele Dejterreiher im Jahre 
1859 — das Heil von äußeren Niederlagen erwarteten. Selbſt Feénelon, der 
doh in jo manchen mit dem Könige übereinjtinnmte, rief damals aus: „Was 
fann uns retten, wenn wir aus diejem Kriege ohne eine gänzlide Demü— 
thigung hervorgehen?” 
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Und doch beiaß Ludwig XIV. nicht geringe Gaben des Geiltes und 
Charakters, doch ragt er unter den Fürjten feiner Zeit hoch hervor und ver: 
dient wenigitens in mandem Sinne den Beinamen des Großen, den ihm 
feine Zeitgenoffen in den Jahren jeiner höchſten Macht ertheilten. 

Vor allem ift die jtolze Feftigfeit des Charakters zu rühmen, die durch 
alle Wechſelfälle der Politik und des Krieges diejelben Pläne und Gefichts: 
punfte, die einmal gefaßten Anſchauungen und Ideen beizubehalten und durch— 
zuführen vermochte. Ludwig war fich ftets bewußt, daß er der erjte König 
der Welt jein wollte und mußte. Keinen Schritt that er ohne dieje Erin: 
nerung; in Handlungen, Geberden und Worten jollte Alles diejem deal 
entiprehen. Er war nicht blos ein gedanfenleerer Komödiant des König: 
thums, wie man ihn wohl geichildert hat, den habsburgiichen Philippen in 
Spanien, oder den ſächſiſchen Auguſten gleih: es war in der That diejer 
höchſte königliche Ehrgeiz, der ihm im jeder Sekunde feines Daſeins erfüllte. 
Wie er Miene und Stimme zum unentwegten Dienfte der Königswürde 
zu zwingen wußte, jo follte auch jede jeiner Thaten von ihr erfüllt jein. 
Das Entiheidende war, daß er dieje Gefinnung nit nur im Glüde, im 
Uebermuthe des Erfolges bethätigte, jondern aud im Mihgeihide, daß er 
auch bier lieber dem jchlimmften Verderben troßte, als etwas Unangemefjenes 
und Schimpfliches zu begeben. Diejer Feitigfeit, diejer Bewahrung jeiner 
und Frantreihs Würde blieb der Lohn des Gejchides nicht aus: ihr allein 
ift zu danken, daß er die Eroberungen Richelieus und Mazarins, den Elſaß, 
die Freigrafihaft, das franzöfiihe Flandern behielt: Provinzen, die wenig: 
ſtens zum Theil unauflöslih mit dem franzöfiihem Wolfsthume fich ver: 
jhmolzen haben. Und es verband ſich bei ihm diejer perſönliche Stolz auf 
das Innigſte mit einem lebhaften Gefühle für die Größe und Ehre Frank— 
reiche, die ihm in der That mit jeinem eigenen Anjehen und jeinen eigenen 
Intereſſen identisch jchienen. Wenn er das gejammte Staatswejen in ich 
vereint glaubte, jo fühlte er fich doch auch bejtändig verantwortlid für das: 
ſelbe. Jede Niederlage, jeder Berluft von Franzojen dem äußern Feinde 
gegenüber erregte feine lebhafte Theilnahme, und es war wenigjtens der 
Wahrheit nahelommend, wenn er einft zu Villars fagte: „Ich bin noch mehr 
Franzoje ald König.” Man muß Ludwig die Gerechtigkeit widerfahren laſſen, 
dab er jein Königsgewerbe vortrefflich verjtand. Mit wie vorzüglicher Men: 
ichentenntniß wußte er jeine Werkzeuge im Krieg und Frieden auszuwählen, 
mit welcher Kunſt einen jeden von ihnen an den richtigen Platz zu jtellen! 
Man jage nicht, daß er diefe Fähigkeit nur im feiner Jugend bewiejen habe. 
Zwar ließ er fih im Alter durch langjährige Freundjchaft zu einigen Miß— 
griffen verleiten, aber der Monarch, der einen Vendöme, Billars, Berwid 
herauszufinden und zu verwenden wußte, verdient dadurch noch immer den 
Dank jeines Volkes. Nicht als ob Ludwig XIV. ein unthätiger Herrſcher 
gewejen wäre, der die Staatsgejhäfte den Miniftern und Feldherrn über: 
lieferte: er war von feiner Bedeutung viel zu jehr eingenommen, und hegte 
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ein viel zu lebhaftes Anterefje für feinen Staat und feine eigene Größe, als 
daß er nicht auf das fleißigjte und enticheidendfte an den Dingen der Ber: 
waltung und der hohen Politik theilgenommen hätte. Man darf ihm nicht 
alles Verdienſt an den großen Errungenichaften Frankreichs unter feiner Re: 
gierung abiprechen, denn zu jehr find fie aus jeinem eigenen Geifte hervor: 
gegangen und mit ihm erfüllt. Unter ihm wurde die bis dahin fendale 
Armee zu einer wahrhaft königlichen umgejtaltet; wie die Negimenter nicht 
mehr die Farben ihrer Oberjten, jondern die des Monarchen trugen, jo beherrichte 
auch jein Wille die Hunderttaujende, jo hatte jeder Offizier vom niedrigjten 
bis zum höchſten nur von ihm Anftellung und Beförderung zu erhoffen. 
Demnach ift er der eigentliche Begründer jenes franzöjiichen Heeres, das dann 
Frankreichs Ruhm anderthalb Jahrhunderte lang auf den Schlachtfeldern ganz 
Europas vertheidigte und erhob. Nicht minder verdankt Frankreichs Kriegs: 
marine feiner Herrichaft die Entſtehung; ftets ift man auf feine Einrichtungen 
in diefer Inftitution zurücgefehrt. Es ift doch nichts Kleines, daß man nad) 
zwei Jahrhunderten, nad der großartigen Entwidelung des modernen See: 
wejens nichts Eingreifendes an der maritimen Wehrverfaflung Qudiwigs XIV. 
hat verändern fünnen. And endlich — und zwar ijt dies Ludwigs eigenftes 
Wert — hat er die jcharfjinnige und in ihrer Gentralijation jo äußerſt 
wirfjame Berwaltungsmajchinerie Richelieus zum Abſchluß und zur Voll: 
endung gebracht. Er hat die verichiedenen Minifterien geſchaffen mit ihrer 
nad unten hin unbedingten, aber nadı oben durchaus vom Monarchen ab: 
hängigen Autorität. Wenn unter feinem Water eigentlich der Prinzipal: 
minifter den Staat in allen Zweigen beherrichte und regierte, jo hatte das 
nun völlig aufgehört: gleichberechtigt ftanden ji die Chefs der einzelnen 
Berwaltungszweige gegenüber, ihren gemeinichaftlichen und unumgänglichen 
Mittelpunkt fanden fie nur im Monarchen, der ihrer zeitigen Allmacht jeden 
Augenblid ein Ende bereiten fonnte. 

Und hat diejer König es nicht verjtanden, wie feine Soldaten, Priejter 
und Intendanten, aud die Schriftiteller und Dichter Frankreichs wie ein 
Regiment nad) jeinem Willen marjchiren zu laſſen? Ob zu ihrem Heile, ob 
zum Bortheile für die geijtige Entwidelung Frankreichs und die Entfaltung 
jeiner Literatur, das iſt eine andere Frage. Uber immerhin zeugt es von 
dem biendenden und umwiderftehlichen Einfluffe, welchen diejer Herrſcher 
wenigſtens in feiner Glanzzeit auf die Bejten und Begabteften jeines Volkes 
übte, wenn er jo die geiftige Schöpfungstraft feiner Nation in die von ihm 
gewollten und verfochtenen Richtungen zu lenken vermochte. Wahrhaft fünig- 
ih und ein Zeichen nicht gemeiner Anſchauung war es, dat Ludwig jeinen 
Ruhm nicht allein im friegeriichen Erfolg und ftrahlenden Pomp, jondern 
aud in die bfeibendere Ehre hoher literariicher und künſtleriſcher Entwide: 
lung fegte. Selbjt die trodeneren und weniger verlodenden Gefilde der Wiſſen— 
ſchaft erfreuten fich der befruchtenden Einwirkung diejes Königs, welcher hier 
die officiellen Inftitutionen ſchuf, die bis auf den heutigen Tag fie beherrichen. 
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Gerade mit diejen Dingen hat er feinen Einfluß und die Herrſchaft 
des franzöfiihen Wejens über Europa verewigt. Seine Heere waren ge: 
ichlagen, feine Verwaltung durch Unfähigkeit und voltsthümlichen Hab uns 
wirfiam gemacht, jeine Finanzen zuſammengebrochen: aber die feine Sitte 
und Eleganz, die er in feinen Paläſten heimisch gemacht hatte, die fruchtbare 
wiſſenſchaftliche Entwidelung, die er angeregt, die glänzende literarifhe Bro: 
duftion, die ſich unter jeinem und jeines Hofes Schuge entfaltet — alles 
dies machte Frankreich zum Mittelpuntte und Paris zur wahren Hauptjtadt 
Europas. Franzöfiihe Sitte und Sprache blieben noch ein Jahrhundert die 
herrſchenden in der civilifirten Welt, und dies war die bleibende Wirfung 
des Beitalters Ludwigs XIV. 
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Dormwort. 


Die nachfolgende Darftellung beruht hauptſächlich auf gewifienhafter 
und umfaſſender Benugung der zuverläffigiten neueren Forſchungen, 
fontrollirt durch die wichtigjten zeitgenöffiihen Quellen. Möge es dem 
Berfafier gelungen fein, in den Geift jener Epoche einzudringen und 
deren mannigfaltiges, buntes und eigenthümliches Leben, allerdings mehr 
den Außendingen als tief innerlichen NRegungen und Gedanken zugewendet, 
dem Verjtändniß und dem Interefje der Gegenwart zu nähern! Er glaubte 
fich) deshalb nicht auf die Darftellung der äußern politiichen Ereignifje 
beichränfen, jondern auch die geiftigen und fozialen Vorgänge bei den ver: 
ſchiedenen europäiſchen Bölfern in den Kreis feiner Schilderung ziehen 
zu müffen. Denn jo verfteht er die Ziele, welche die „Allgemeine Gejchichte 
in Einzeldarftellungen”, welche ein jedes umfafjendere hiſtoriſche Unter: 
nehmen fich zu fteden Hat. 

Der frühern unbedingten Bewunderung Zudwigs XIV. ift jetzt bei 
den Franzoſen, zumal den liberal und republifanisch gefinnten, eine ebenjo 
feidenjchaftliche Abneigung gegen diejen Herricher gefolgt. Der Verfaſſer 
ſuchte vielmehr fich auf einen möglichjt unbefangenen und unparteiifchen 
Gefichtspunft zu ftellen, jo jchwer dies auch gerade bei der Gejchichte Lud— 
wigs XIV. einem Deutjchen werden mag! 


Brüſſel, den 9. Februar 1880. 
Martin Philippfon, 
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